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Eduard va. . 
n dem Trauerzug, der, vor vierzehn Yahren, der Leiche des Kaiſers 
Friedrich vom Neuen Palais in die Friedensfirdhe folgte, ſchritt, ziem⸗ 
lid) porn, ein feifter Blücher-Huſar einher. Er fah miide ans; unmuthig 
und genitt wie Giner, der gendthigt war, einen fremden Nod anzuziehen, 
und nun ſchnell wieder in ſeine Kleider kommen möchte. Keine Huſarenfigur; 
ſtramm ſaß der Atilla über einem ſtattlichen Bauch und über die Stirn rann 
aus dem Kolpak in dicken Tropfen der Schweiß. Der Mann hatte in ſeinem 
Leben wohl noch nicht oft Wadenſtiefel und enge Hoſen getragen. Frau Baſe, 
die alle dem Königshaus Verwandten am Schnürchen hat, wiſpert der Nach⸗ 
barin gu: „Der Pring von Wales!" Und ſcheue Andacht rajdhelt durd) die 
Menge. Alte Potsdamer blicen finfter, Muhmen fteden tuſchelnd die Köpfe 
zuſammen und unter gefenften Lidern blingelt mandes Jungfernauge Tantes 
Zeigfinger nach. Deralfoifts... Den hatten fie ſich ganz ander vorgeftellt, fo 
zwiſchen Don Yuan und Robert, dem Teufel, wie von den blikenden Bretter- 
tittern Einen, deren wildem Werben fein Weiberherz widerftehen fann. Ou 
lieber Himmel: ein behabiger, dicer Herr, den jeder Stabsoffizier der Garde- 
favallerie bei Schönen ausftedjen wiirde. Und, von fern wenigftens, der 
Schweſter gar nichtähnlich. Oeren verhirmten und dod von der Sonnentraft 
Sieg heiſchenden Wollens durchleuchteten Kopf fannten Alle, die nah bei Char- 
lottenhof dem Cingug der Trauergäſte gujdauten, hatte Seder oft nocd an 
heißen Vorjommertagen gefehen, wenn fie neben dem Hageren, ergrauten, 
fablen Mann, der nicht mehr fpredjen, nur giitig nod) blicten fonnte, durd 
den lenzlich prangenden Park fubr, um den Kaijer, ihren Kaiſer den Gaf— 
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fern gu geigen. Durch die ftraffe Haut jah der Betrachter die Nerven leben; 
und in dem ſtählern glingenden Auge der Eleinen Frau den ungebrocdenen, 
gum Weugerften geriifteten Willen. Des jiingeren Bruders nervus facialis 
ſchien unter Fettpolftern gu ſchlummern; und blicflos lagen, Glastugeln , 
gleich, die Augen in gerdumigen Schädelhöhlen: die Fiſchaugen der Mutter. 
Vittoria und Albert. So hatten auch die Cltern geheifen. Und wie inderen 
Che die Frau ftirfer gewefen war als der Mann, die fiir den Thron gebo- 
rene Britin ftirfer als der kleindeutſche Pring, dejjen Citelfeit feinen höheren 
Wunſch fannte als den, unter Engländern ein Englander gu ſcheinen, fo war 
auch in diefem Gefdhwifterpaar der Wille des Weibes Theil. Ym Salon- 
anzug, unter dem neuſten Modellhut de haute forme fah Albert Eduard 
beffer aus als bei der potsdamer Leichenparade; aber die Kraft eines unbe- 
irrt bis an8 Biel greifenden Willens hat Niemand je in ihm geſpürt. Die 
Schwejter wollte wirken, wollte die Macht, nicht den Schimmer unfrucht— 
barer Herrlicfeit. Der Bruder war zufrieden, wenn er behaglich leben fonnte 
und vom Neid fogar als arbiter elegantiarum anerfannt wurde, deffen 
Laune mondäne Geſetze vorſchrieb. Und dieſer Aſthmatiker ſollte König des 
größten Reiches ſein, von dem die Weltgeſchichte bis heute berichtet hat. 
Zwanzig Jahre war Albert Eduard alt und hatte mit ſeinen geſell— 
ſchaftlichen Talenten, mehr vielleicht noch mit den Titeln des Herzogs von 
Cornwall, Herzogs zu Sachſen und Fürſten von Wales im Sturm ſchon die 
Liebe der Yankees gewonnen, als ſein Vater ſtarb. Der ſchöne Prince Con- 
sort of Her most gracious Majesty hatte ihn auf ſeine Weiſe erzogen; 
er hatte den Thronerben gern wohl gum Muſter liberaler Männerwürde 
herangeliutert. Doch der im eng umſchränkten Kreis kluge und ftets emfige 
Koburger, den der belgiſche Onkel Leopold fiir die heifle Rolle de Pring- 
Gemahls gut vorbereitet hatte und der fic) bald warm im Britenreich ein— 
zuniften wußte, warein Pedant, etne niichterne, ſchwungloſe Seele, der 
die Kinderherzen gwingende Macht des Gemiithes immer verfagt blieb. Da 
die politiſchen Vertreter beider großen Parteien, der nobility undder gentry, 
fic) mit wetteifernden Schmeichlerfiinjten um feine Gunſt bemiihten, wuchs 
ihn bie Selbſtſchätzung feines perſönlichen Werthes. Fiir einen Staatsmann 
hielt er fich, fiir den Prototyp des Gentleman; nad) furger Probegeit, 
die er benugt hatte, um fich auf offenem Markt hajtig fener Nationalitat 
gu entfleiden, war ihm Alles erlaubt: er durfte fogar, feit Weonen als 
Erfter tm Ynfelreid), den Fiſch mit filbernem Meſſer ſchneiden. Deutſchen 
Fürſten, knirſchend erzählt es Treitſchke, gab er in hofmeifterndem Ton un- 
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erbetene Rathſchläge, die mehr wie Befehle flangen; und auch in der Kinder- 
ftube fcheint er eher ein Lehrer als cin Vater gewefen gu fein. Den Töchtern 
mochte der ftattlide Dtann imponiren, an dem die Mutter mit allen Fafern 
ihres Frauengefühles hing; fie lernten, namentlich die älteſte, von ihm die 
Wichtigkeit duferlich forreften Wandels und den ungeblendeten Sinn fiir 
das Wefentlide. Der Verjuch, mit feines Wejens Stempel auch den Knaben zu 
pragen, iſt ihm miglungen. Und wieesimmer infoldem Fall geht: den Sohn 
zogen Neigung und Trok weit aus der vom Craieher gewiefenen Bahu. Bu 
Haufe wars auch wirklich gar gu langweilig. Pünktlich wurden ehrbare Küſſe 
getaufdht, pünktlich die Staatsgeſchäfte erledigt und pünktlich, wieeineBill nad 
Weſtminſter, fam der Klapperſtorch in den Buckingham-Palaſt. Greiſe Haf- 
linge lächelten ſpöttiſch: früher wars hier hoch hergegangen. An Verſuchungen 
fehlte es dem Prinzen Albert Eduard nicht und gu der bürgerlich wohlanſtändi— 
gen Lebensart hatte er keinen Blutstropfen in ſich. Weil er eines Tages — wer 
weiß, wann? — eine Krone tragen ſollte, brauchte der Jüngling doch nicht 
Trübſal gu blaſen. Vorbereitung fiir den Herrſcherberuf? Unſinn! Der con- 
stitutionel cant herrſcht; und den Schattenkönig lernt ſelbſt der Unbegabte 
im Handumdrehen ſpielen. Man merkt eben doch, daß Papa fein Brite iſt, 
fein Kind des luſtigen alten Engelland. Ya... iſts denn aber der Sohn? 
Der Vater Koburger, die Mutter Welfin, auch ſie einer Koburgerin Tochter. 
Der Kronprinz mußte ſich ſehr engliſch zeigen, wenn er für vollbürtig gelten 
wollte. Darin konnte der Vater ihm Vorbild ſein. Der hehlte nie die Ueber— 
zeugung, daß der Engländer die Krone der Schöpfung iſt. Alſo Sport, 
Angelſachſenthum, heitere Lebensluſt und all die bunte Abenteuerlichkeit, die 
einem Britendauphin ſeit Heinzens tollen Tagen ziemt. Her zu mir, Sir 
John, Poins, Bardolph, Peto; und vergeßt mir das dralle Dortchen nicht! 

In Eaſtcheap war die Kanne Dünnbier billig und ein Prinz brauchte 
ſich nicht in läſtige Schuldknechtſchaft zwingen zu laſſen, um eine ganze 
Bande mit Kanarienſekt zu ſättigen; auch Dortchen gab, wenn ſie in der 
richtigen Temperamentur war, die Brunſtgrimaſſe zu niedrigem Preis. 
Auf den Großen Boulevards war ſchon anno 60 Luxus und Laſter theuer. 
Wer da in der Grande Bohéme eine Rolle fpielen, die erften Spargel und 
Pfirfiche, die beften Weine und die feinften Mädchen haben wollte, durfte die 
goldenen Louis nidt fparen; und Mama hielt die Hand auf den Beutel. 
Die Noth gwang Albert, fic) nach anderen Kumpanen umzuſehen, als Bo— 
lingbrofes Sohn fie gefucht hatte. Für die emporftrebende reiche Bourgeoifie 
und befonders fiir geftern dem Ghetto entwachſene Yuden wars ein gefun- 
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denes Freffen. Welche Chre, den RKronpringen von Grofbritanien be⸗ 
wirthen gu diirfen; und welde Rreditfteigerung, wenn man in die Cin- 
ladungbriefe ſchreiben fonnte: Nous aurons le Prince de Galles; oder 
. gar im Stande war, den Yntimften einen Wedhfel gu zeigen, auf den Seine 
Königliche Hoheit den Namen zu fegen geruht Hatten. Aus diefer Beit 
ftammt die Freundſchaft mit dem Türkenhirſch, die Laboudjere gu dem 
Spottwort ſtimmte, in Marlborough Houfe gebe es fein Diner ohne Par- 
fait au Hirsch. Der Pring von Wales ift oft wegen feiner Weibergeſchichten 
gefdolten worden. Yn der Legende lebt er als der ärgſte Schiirzenjager, als 
ein Nimmerjatt, den bald nur nod unreife Frucht reigte. Wm Ende wars 
nicht fo ſchlimm. Die Pall-Mall-Enthilungen find als unwahr erwiejen. . 
Aber der Pring jah fic) gern als verfludten Kerl gefürchtet. Von der Sitt- 
jamfeitheuchelet hatte er gerade genug; es madhte ihm Vergniigen, von den 
Weiblein als ein Oger angeſchmachtet zu werden. WAuchandere Pringen find 
nicht tugendhaft, bergen thre Mtenjdlichfeiten aber dem Blick der Neugier. 
Dieſen Pringen traf man in Theatergarderoben und beim jour der Mode— 
fofotten. Nicht ſehr fürſtlich, nicht im Stil Cines, den morgen vielleidt ein 
Diener des Herrn am Altar falben wird. Aber der Mann heuchelte wenig- 
ften nicht, gab fich nicht fiir fromm und rein aus; und nie vernahm man, 
er habe feine Macht mißbraucht, um eine Spröde gu firren, oder die Polizei 
auf eine allzu lange trene Maitreſſe gehest. Schlimmer als feine galanten 
Handel war der nahe Verkehr mit allerlet ſchmierigen SGpefulanten, die, 
fo mugte man glauben, nur auf goldener Leiter gu folcher Hohe geflettert 
fein fonnten. Das ging Jahre, Yahrgehnte lang. Heinz hätte es fo lange 
nicht einmal bei Falſtaff ausgehalten, der dod) geiſtreicher und amufanter 
war als der vom Jockeyklub abgelehnte Balfanwucherer. Albert aber freute 
fich, wenn er den englifden Gonntagen entlaufen fonnte; dann gings nah 
Paris oder an die Riviera; pour faire la noce. Da war er in feinem Cle- 
ment, beftimmte die Mode, lancirte Weiber und Pferde, chien reizend ruch— 
los und froch, wenn er die Luft fpiirte, in die dunfelften Spelunten. 

Wer ihn ohne Crbarmen verdammt, hat nicht bedadht, daß es nicht 
leicht ijt, etn halbes Yahrhundert lang Kronpring 3u jein, — dann bejonders 
nicht, wenn der Ghronerbe von allen Staatsangelegenheiten ftreng fernge- 
halten wird. Unter dem Zwang thatlojen Harrens hat nocd) Yeder gelitten, pe 
dem die Hoffnung auf eine Krone in die Wiege gerujen ward. Ymmerhin 
hatte eine ernftere Natur fich über die Wartezeit hinwegzufriſten vermocht; 
auf dem kleinſten Fleck ift ſchöpferiſche Arbeit ja möglich. Das war Alberts 
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Sache nicht. Und dic eiferfiichtige Mutter hatte ifm wohl auch faum den wins 
zigften Ruhm gegönnt. Herumlungern und den Leuten verrathen, dag man 
die Ungeduld nicht mehr 3u zügeln vermag? Als läſtigen Topfgucker fich aus 
ber Schwarzen Küche der Politi€ jagen laffen? Nein. Lieber noch den fErupel- 
loſen Lebemann und Hergenbredher fpielen, den der Schnitt ſeiner Wefte und 
der Ausgang derangefangenen Baccaratpartie widhtiger dünkt als das Schick— 
fal des Vereinigten Königreiches. Nur ein Gebiet hatte die Mutter, die ge- 
räuſchlos ihre Haden über Europa hin ſpann, ihm freigelaffen; fie lebte threr 
Trauer, zuerft um den Gatten, dann um den ſchottiſchen Leibdiener, deffen 
Steinbild fie auf allen Reiſen mitichleppte, und mied laute Geſelligkeit. Die 
Pflidten glinzender Reprifentation neidete fie dem Gohn nicht. Und je 
fhlechter fein Ruf wurde, defto ficjerer war fie, daß die Vriten da3 Ende 
ihrer Herrjdhertage nicht herbeijehnen wiirden. Yn Königsſchlöſſern wohnen 
nicht andere Menſchen als in Biirgerhiujern. Mutter und Sohn wurden 
einander fremd und bife Worte flogen hiniiber, herüber. Der Schwager, 
der älteſte Sohn des Rronpringen ftarb; die Mutter lebte riiftig fort. Schon 
frither hatten die Geſchwiſter Viltoria und Albert, wenn fie gujammentrafen, 
wohl wehmiithig geſeufzt: Uns Beide ruft fein Morgen mehr zur Regirung! 
Jetzt empfing im Neuen Palais die Witwe eines ftolzen Lebenswunſches 
den miiden Mann. Der muntere Modemonarch, deffen Vitalität allen 
Stiirmen getrokt hatte, war allgemad) trig geworden, fo trig und morfd, 
dager die Mühe ſcheute, den Lange gehätſchelten Leib aus der Fetthiille gu 
ſchälen. Wozu fic) nod anftrengen? Rien ne va plus. Wenn die Polfter 
bejeitigt find, erwacht auf dem Grab des Vermögens am Ende gar die Vegierde. 

Als die Mutter dann eines Tages doch ftarb und aus dem Baccarate 
. pringen Konig Cduard der Siebente wurde, lachte Europa. Das fann hübſch 
werden, hieß es; diejer Held der Rennplätze und Spielfile ijt dem perfiden 
Albion zu gdnnen. Der wird das Empire raſcher herunterbringen, als die 
fldrffte Roalition es vermichte. Die Briten nur blieben ernft und fein miß— 
trauiſcher Zweifel focht ihre Zuverſicht an. Erſtens, fagten fie, find von einem 
Sechziger dumme Streiche nicht mehr zu fürchten. Zweitens ift er der Konig, 
der Hod) fte Reprajentanteines Weltreidhes, der wiffen wird, was er der Wiirde 
ſchuldet, und den wir, jo lange es irgendgeht, ehren mitffen, wie das Wappen, 
die Fahne des Vaterlandes. Und drittens herrfcht iiber ihm die Verfaſſung 
und MagnaCharta iftin Grofbritanien michtiger als der mächtigſte Mann. 
Cin Bischen wiift hat er als Kronpring ja gewirthſchaftet. Thut nichts. So 
treibens reiche Erben oft und werden nachher dennod umſichtige und ſparſame 
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Geſchäftsleute. Under hatin Paris, in Mew-Porfund Monte Manches fennen 
und nad dem wahren Werth jchagen gelernt, was forreftere Pringen niefehen; 
vielleicht befreit er un3 von den Puderperriicden und fchafft uns die fauf- 
männiſch moderne Verwaltung, die in London und in Kalfutta die Handler 
längſt erfehnen. Auch auf dem Feftland fanden rubhige Beobadhter in dent 
Thronwedfel keinen Anlaß zur Schadenfreude. Ya, wenn diefer echte Roburger 
jung König geworden ware! Dann hatte ihm, wie Mephiftos gutem Kaiſer, 
gewiß beltebt, falfd) gu ſchließen: „Es könne wohl zufammengehn und fei 
recht wünſchenswerth und ſchön, regiren und zugleich geniefen.” Nun ifter 
alt und wird Alles beim Wlten laffen. Die paar Sfandalprozeffe find 
bald vergefjen und die Witzhaſcher werden die Schnitzeljagd aufgeben. Selbft 
wenn der neue Herr aber Fehler macht: Cngland ift mit dem ftreitbaren 
RKatholizismus, mit Chartiften und Feniern fertig geworden und wird un- 
gefahrdet auch einen fchlechten Monardjen ertragen. Cduard hat gute Be- 
ziehungen. Er war das Pathenfind Friedrich Wilhelms des Vierten, der 
ihm nad) der Taufe den ſchönen jilbernen Glaubensſchild ſchenkte, und Wil 
helm der Zweite hat den Oheim bei jeder Gelegenheit geehrt. Cin erfahrener 
Weltmann, dem nichts Menſchliches fremd ijt, paßt an die Spike eines 
Staates, deffen Ynftitutionen dem Bedürfniß eines alten Weltgrophandels 
geniigen follen. Das Alles war ridjtig. Aber Europa lachte noc) immer. 

Das Laden hatte harmlofer geflungen, wenn Cduard in rubigen 
Tagen auf den Chron gelangt ware. Dod) er wurde Konig, wahrend Eng- 
land gegen einen zähen Bauernſtamm und zugleich gegen den Götzen kämpfte, 
den es in mühvoller Arbeit felbjt den Völkern aufgebaut hatte: gegen public 
opinion. Cine böſe Seit fiir den Mann, dem die Bonvivantrofle des ver— 
fluchten Kerls fo lange gefallen hatte. Yn anderem Ginn ward er nun ver- 
flucht. Hatte er nicht bet der Vorbereitung des Jameson Raid die Hand im 
Spiel gehabt? War nicht gerade deshalb die Unterjudung zur Poſſe ge- 
worden? Rhodes, Milner, Beit: all dte den Burenfreunden verhagteften 
Manner ftanden ihm nah; und itberall wurde gemunfelt, er habe ftarf in 
Goldjhares fpefulirt. Das Lachen Hang höhniſch, Hang wie cin Hallaliruf 
grimmiger Yager, die mit beinahe noc) wilderem Cifer als den Kolonial- 
minifter den Konig verfolgten. Cine ernftere Natur hatte die Wucht folder 
Verantwortung im Gewiſſen gefühlt und ſich des au coeur légererworbenen 
ſchlechten Rufes geſchämt, der dem Land nun fo ſchädlich wurde. Cin Nervöſer 
ware unter den Pfeilen und Schlendern zufammengebroden. Der Sohn des 
RKoburgers und der Welfin fam nicht aus der Faffung. Er fannte die Menſchen 
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und hatte oft genug zugeſehen, wie man dffentlide Meinungen macht: fiir 
eine Ban, cine Schwindelgriindung, einen Diftator odereine Dynaſtie. Nur 
das geliebte Spielzeug der Menge nicht mit ſchroffem Griff aus den Fingern 
reigen, ehe man ihr anderen Zeitvertreib bieten fann; hat fie den erft, dann 
läßt fies felbft fallen. Ernſte Gefahr ift nicht zu fürchten, denn das Deutſche 
Reich dedt Englands wehrloſe Flanfe. Die Frift ift alfo nicht morgen ſchon 
abgelaufen. Der ehrwürdige Plunderprunk mittelalterliden Hofceremonials 
hat im Leben Grofbritaniens ſeit Yahrhunderten einen breiten Raum ein- 
genommen. Die viftorianifdhe Uera gab der Schauluft farge Mahrung; um fo 
bejjer: jest wird der Heifhunger fich gierig auf jeden Knochen ſtürzen. Lächelnd 
fag, ohne gu gittern, der fette Konig in feinem Palaft und ftudirte Koſtüm— 
werfe und fuchte in alten Hofchronifen die Möglichkeit neuen Mummen— 
ſchanzes. Seine Krönung follte ein Feft werden, wie von den heute Leben- 
den nod) Reiner ein fah. Monate lang vorher follte man davon fprechen, 
Monate larg nachher fic) an der Crinnerung weiden. Solcher Aufwand, 
der aus allen Bonen die Briten und cinen reichen Fremdentroß herbeilockt, 
bringt Geld unter die Leute. Vor der weithin glangenden Pracht wird Curopa 
ſchnell das Lachen verlernen. Und während die Sinne de8 Weltpöbels auf 
die facht fic) enthiilenden Wunder der coronation gerichtet find, ijt Beit 
genug, einen Schleichweg ins Lager des Feindes zu fuchen und dem leidigen 
Krieg ein Ende zu machen, ehe in Weftminfter das Hodamt beginnt. 

Die Rechnung war ridtig. DieSpalten, die zwei Yahrelang den Heldene | 
thatender Buren, wirfliden underlogenen, rejervirt worden waren, wurden 
jdmaler. Coronation heiſchte gebieteriſch Platz. Seit Monaten bradhte jeder 
neue Tag nene Mar von der nahenden Herrlidfeit. Yn den Krinungftubl, auf 
dem King Edward ſitzen wird, ijt der Stein eingefiigt, an den Yafob die Stirn 
lente, als er die gen Himmel fiihrende Leiter fah. Das Gewand, das King 
Edward tragen wird, hat Locher, damit des Priefters Finger die Haut jalben 
fann. Dieindifdhen Fürſten findeingetroffen. Auſtraliens Vertreter fommen 
iibermorgen in Southampton an. Und die Toiletten, die Proviantmaffen, 
die in London aufgeftapelt find! Der Schwak wollte nicht enden; und 
ſchon tauchten die erften Bilder anf. Mögen die Hinterhausleute das ganze 
Yahr hindurd) den Progen ſchimpfen, der vorn das befte Stockwerk bewohnt: 
wenn er Hochzeit hat oder ein Maskenfeſt giebt, ſchaaren fie fich in Andacht 
um den ,, Aufgang fiir Herrjdhaften”. Und während die edle Kulturmenſch— 
heit zu dem Schaugerüſt drangte und die Reporter zugeftehen begannen, daß 
dem Briterreicd doch ein anſehnlicher Machtreſt geblieben fei, war Cduard aud) 
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an das Ziel feines zweiten, widhtigeren Wunſches gelangt: die Buren hatten 
fapitulirt. Die Aermſten fannten die Konjunttur nidt; fiefonntenihre Frei- 
heit theurer verfaufen, denn der Konig wollte um jeden Preis als peacemaker 
gefrint fein. Zu Englands Heil hatte er luge Diener. Chamberlain und 
Kitchener ftellten die Falle und forgten dafiir, dag fein allzu fetter Köder 
hineingeftedt wurde. Co fiel in das gweite Regirungjahr Cduards des Sie- 
benten der größte Erfolg, der dem Britenreid) feit der Croberung Yndiens 
befchieden war, der eingige, der fiir den Verluſt Indiens einft Entſchädigung 
ſchaffen finnte. England mufte, nachdem Gladftones ungliicdlide Hand die 
gum enticheidenden Cingriff geeignete Stunde verſäumt hatte, den Krieg gegen 
die Bauernfreiftaaten führen, hätte ihn, früher oder ſpäter, geführt, wenn nie 
ein Chamberlain, Rhodes oder Milner gelebt hätte. Daß der Krieg unſittlich 
war, noch unſittlicher vielleicht als andere Kriege, braucht heute nicht mehr 
bewieſen gut werden. Die Briten, die ſtets für die JIdeale der höchſten Humanität 
erglühen, wenn irgendwo einem unſchuldig Scheinenden ein Haar gekrümmt 
wird, waren, wie alle Herren, die zur Stärkung ihrer Macht Knechtebrauchen, 
in der Wahl ihrer Mittel nievon Sfrupeln geplagt; der cant hat ihnen immer 
das Gewiffer erfegt. Sinnlos aber und das Beginnen politiſch Unmiindiger 
ift der Verjuch, die Größe, die — es geht nicht ohne dag an deutſchen Gala- 
tafeln abgegriffene Wort — weltgefdidtlice Bedeutung des Sieges gu 
leugnen. Grofbritanien hat Alles erreicht, was es erreidjen wollte, und wäh— 
reid de8 harten Ringens zwei werthvolle Erfahrungen gemacht; die erfte : daß 
jeine Rolonien im Fühlen und Wollen englifch gcblieben find; die zweite: daß 
die Nervoſität der alten Dame Curopa fic zur That nidjt gu waffnen verze 
mag. Und unter der den Krieg endenden Urfunde fteht Couards Name. 
Wer wagte nun nod) die Behauptung, diejem Begnadeten feble die 
Kraft eines unbeirrt bis ang Biel greijenden Willens? .. Gang nah nur 
drohte noc) cine Klippe. Wir. und Mrs. Snob waren jdon auf dem Weg 
nad) Wejtminjter; Sarah, Réjane, Frau Hading, all dte lteben Freun- 
dinnen von friiher hatten Sige beſtellt. Fünf Crodtheile würden lauſchen, 
wenn der Gekrönte vom Rirchenfiirften das Reichsſchwert empfingt und 
ſchwört, es nur fiir die gerechte Sache aus der Scheide zu gichen. Le Prince 
de Galles al$ Gefalbter des Herrn? Wim Ende lernte Europa dod) wieder 
bas Laden... Die Appendizitis fam ſehr gelegen. Stirbt Eduard, dann 
lebt er als Glückbringer im Britenlicd. Wird er gerettet, dann ifter ein Mär— 
tyrer und ein Held und fann den Reft jeiner Tage niigen, um der Frage nad- 
zudenken, warum eS fo ſchwer ift, Kronprinz, jo kinderleicht, Konig zu fein. 


* 
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Hans Werian. 


Sa" achtundzwanzigſten Mai ftarb in Leipzig Hans Merian, Schrift⸗ 
jteller, vor Allem Kunſtſchriftſteller und Kunſtkritiker. Cr war 
1857 in Bafel geboren, als Urenfel jener riihmlichft befannten Familie 
Merian, die Kupferftecher, Zeichner und Maler in mebhreren auf cine 
ander folgenden Generationen hervorgebracht hatte. Cr wandte fid 
zunächſt der Muſik gu. Cin nervöſes Leiden gwang ifn ſpäter, dieje 
Kunftgattung ganz aufgugeben. Cr ftudirte Philologie und RKunjtge- 
fchidjte und wurde, als er von längeren Reifen aus Italien und Franks — 
reid) heimgefehrt und nad) Leipzig itbergejiedelt war, Schriftfteller. Cr 
grimbdete die „Geſellſchaft“ und gab verfdiedene Romane und Schriften 
fatirifchen Inhalts heraus, die literariſche, mujifalifche und künſtleriſche 
Neuerſcheinungen behandelten. Später ging er völlig gur Kritik über 
und ſchrieb über Muſik, Literatur und bildende Kunſt. In den letzten 
Jahren ſeines Lebens beſchäftigten ihn beſonders die Arbeiten an einer 
— kürzlich erſchienenen — Muſikgeſchichte und an umfaſſenden Werken 
über Mozart und Beethoven. Dieſe letzten beiden Arbeiten beſonders 
bergen eine Fülle neuer Geſichtspunkte, die Merians Eigenart in der 
Erfaſſung von Kunſtproblemen am Beſten zeigen. In ungeſchwächter 
Schaffenskraft ſtarb er an einem Herzleiden; der Lod nahte ihm plötzlich, 
wenn auch nicht unerwartet. 

Ich kann hier nur von ſeinen Beziehungen zu meinem Metier 
ſprechen und möchte ifm, dem ſerititer und Freund, ſchuldigen Dank 
auf das Grab legen. 

Manches Jahr iſt es her, ſeit die Leipziger Volkszeitung eine 
Artikelſerie brachte, die den Titel trug: „Sonntagsſpazirgänge durch 
das leipziger Muſeum“. Ich geſtehe: nicht leicht bringt man mich 
jetzt nod) gum Leſen deutſcher „Kunſtgeſchichten“. Das, was mir von 
friiher davon befannt war (ziemlich viel), und Das, was ich an Kunft 
fay und im Arbeiten empfand —: Das waren zwei fehr verfdhiedene 
Welten. Bon jener „hiſtoriſchen“ Betrachtung hatte ich den Cindrue, 
bag. fie den Mittag um Cins fuche, wie die Frangofen fagen. Es war 
alfo wobl eine Stunde ſchlimmer Langeweile, als id) mic) gu jenen 
„Spazirgängen“ entſchloß. Ich fannte Merian noc) nicht. Und da 
fand id) etwas gang Anderes, als ich erwartct hatte. Nicht das mit 
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allen Logiken totgehetzte Thema, nicht fritiflofen Ueberſchwang, nicht 
fo ,,vertiefte’ Studien, dak man die Betracdhtung vergift. Die ein- 
gelnen Gegenftinde waren ohne Wortaufwand ſachlich behandelt. Be— 
giehungen zu fritheren und unſeren Verhaltnijjen wurden ſichtbar und 
aus Alem [a8 man heraus: das Bild, die Statue waren wirklich mit 
wirkliden Augen gejehen worden, nicht vom Verftand nadhgetaftet. 
Man fiihlte fofort: diefes Auge, das hier Kunſt gefehen hatte, verftand 
aud, das Leben ringsum künſtleriſch gu erfaffen, und urtheilte aus den 
Erfahrungen des Sehens, um das Kunſtwerk danad) gu bewerthen, 
nidjt aus Syftemen und ftarren Regeln heraus. Das war einmal 
feine Schule. Das war geſchriebenes Geniefen. Und dennoch fiihlte 
man inter den anfprudlojen Darftellungen die griindliche wiſſenſchaft— 
fiche und hiftorijde Bildung und ein groges Materialverftindnig. 
Nod) in jenen Tagen, da feine gwanglofen Refapitulationen aller 
Kunftepoden als neuer Wein in alte Schlauche floffen, lernte ich ibn 
fennen. Gin heiterer, jovialer bohéme, der Paris und Ytalien gut 
fannte, der bet einem Glafe Wein wundervoll über Alles ſprechen 
fonnte, viel gefehen, viel genoffen und Vieles felbft ausgeiibt hatte und 
der in einer fröhlichen Philofophie mit Gott und Kiinftlern und einem 
mebdiofren Leben Geduld iiben gelernt hatte. Man lebte fic) ſchnell 
mit ifm gujammen. Das Heitere, Selbjtverftindlice feiner Art, auch 
das Befte hervorgujprudeln, trug vielleicht mit die Schuld daran, taf 
man feine fo vielfeitigen ausgezeichneten Leiſtungen nicht nach ifrem vollen 
Werth anjdlug. Cinen befferen Rritifer haben wir aber faum gehabt. 
Das angeborene Künſtlerblut der Merian verlenugnete fich nicht. 
Mur Kranfheit hatte ihn verhindert, Ausübender in Muſik oder Kunft 
gu fein. Die Liebe und das praktiſche Verſtändniß dafür blieben ihm 
ftet3 fo Iebendig wie feine Qugendbeziehungen gur franzöſiſchen und 
italieniſchen Kunſt. Cr fühlte iberhaupt mehr als Romane und war 
burd Umſtände und Erziehung vor der Neigung zu deutſchem Theorifiren 
bewahrt, immer, bis gu feinem Tode. Cins beſaß er in hohem Grade: 
den Hak gegen alles Banale und gegen das ftets damit verfnitpfte 
aufdringlidje Unfehlbarfeitgefiihl. Marian wufte: lebendige Kunſt und 
Wiffenfchaft find Antagonijten. Die Cine bafirt auf dem Befannten, die 
Andere gum beften Theil auf dem Unbefannten. Der Wiſſenſchaft gehört 
das Fertige, Wbgefdloffene. Der Kunſt gehdrt das Wraterial, das vor — 
dem Riinftler liegt mit der Frage: ,Was fannft Ou Neues mit mir 
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ſchaffen?“ Neues nicht im Sinn der Mode, ſondern im Sinn der Un— 
erſchöpflichkeit und Wandelbarkeit unſerer Mittel und Empfindungen. 
In der Kunſt liegt der „Sinn“ viel mehr an der Spitze unſerer 
Werkzeuge und in deren Kontakt mit dem Material als in Gemüth, 
Verſtand, Wiſſen oder Kombiniren. Ueber dieſe Gaben verfügen auch 
Nichtkünſtler reichlich, ohne ihnen Form geben gu können. Cin Glanz 
der Kriſtalle des Steins oder der Farben oder von Tongebilden: und 
neue Perſpektiven eröffnen ſich — dem Künſtler. Allerdings iſt das 
Ziel auch von ihm nur durch ſtarke Arbeit zu erreichen. Da zu 
ſpüren, nachzufühlen, zu genießen und den Genuß mitzutheilen: Das 
war die Stärke Merians, an Altem und an Neuem. Und er war 
Künſtler genug, um zu verſtehen, wo undeutliche Anfänge doch auf 
beſſeres Künftiges deuteten, und lachen zu können, ohne zu verurtheilen, 
wenn ein zu lebhaftes Temperament über den Strang ſchlug. 
Merian war latenter Künſtler; darum hielt er ſich zu den 
Jüngeren, obwohl er die Alten nach ihrem Werth zu ſchätzen wußte. 
Weil er ein künſtleriſch gutes Auge hatte, fonnte er ſich dem Neuen 
gegeniiber an. das Gachliche halten und deffen Vorzüge und Sd widen 
heraugfinden. Cr ging Syftemen und Regeln forgfiltig aus dem 
Weg und fudte nur den Zuſammenhang awifden Werk und Menſchen. 
Den Werth eines folchen Empfindens fühlen wir ftarf an fo vielen 
alten und nod) mehr neuen Kunſtkritiken. Ueber den Kulturaufgaben, 
die den Künſtlern in jedem Werf gugemuthet werden, geht das Befte 
gum Teufel, was es am Schaffen giebt: die Naivetit. Das Arbeiten 
mit dem Bli¢ auf Kultur und Syfteme ift wie ein Schuljpagirgang: 
je Bwet und Zwei in flanger Reihe, vorn ein Herr Lehrer, hinten ein 
Herr Lehrer — und hindurd) zwiſchen papiernen Logifen, äſthetiſchen 
Stafeten in einem Beſerlpark künſtleriſcher Nothwendigfeiten und 
moralifder Werthe. Ich übertreibe nicht, Lieber Leſer. Lies nur recht 
fleifig moderne wiſſenſchaftliche und unwiſſenſchaftliche Kunſtkritik! 
Da denft man danfbar zuriic an einen Merian, der das ,, Was” 
und „Wie“ begreift und es mit ſchlichten Worten fagen fann. Und 
Das follen wir von ihm bebhalten: ein fröhliches Lachen fiir Gutes 
und Schlechtes und den innigen Hag alles Trivialen. 
Leipzig. | Profeffor Max Klinger. 


ob 
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Maßſtäbe der Geſchichtwiſſenſchaft. 


Oe ben Darlequngen, die auf diefen Blättern gegeben werden follen, 
ben Boden gu bereiten, ift in zwei voranfgehenden Unterfudungen 
je ein Aufriß der europäiſchen Gefchidjte gegeichnet worden. Der eine zeigte 
in einer Anzahl von Ouerfdnitten, wie in den beiden parallel laufenden 
Entwidelungreiher der alt- und der neueuropiifden Geſchichte eine Folge von 
Stufen zu unterfdeiden ift, von denen jede, der griechiſch-römiſchen wie der ger- 
manifd-romanifden Völkergruppe gemeinfam, eine gewiffe Verbindung ifr allein 
eigenthiimlicher gefellfcaft- und geiſtesgeſchichtlicher Beftiinde aufweift. Der zweite 
gerlegte den felben Stoff in ein Biindel von Längsſchnitten und wies nach, 
dak die Geſchichte des äußeren wie des inneren Verhaltens der Staaten, die 
Geſchichte der Klaſſen wie der Vollswirthſchaft, die Gefdhichte von Glauben 
und Wiſſenſchaft, Didtung und bildender Kunſt, betradjtet man fie eingeln, 
diefe Stufentheilung vielleicht nocd) ſchärfer erfennen läßt. Zugleich follte 
fo dargethan werden, dag jich ier, im Gegenſatz gu allen fritheren, unſicher 
taftenden Verfuden — etwa Comtes, Buckles und fo fort —, Gefesmagig- 
feiten des gefchichtlidjen Verlaufes auffinden laffen, denen gur vollen Würde 
eines geſchichtlichen Geſetzes freilid) noch der Nachweis fehlt, dak fie aud 
augerhalb Europas Geltung haben. Diefer Nachweis aber wiirde ſich fiir 
die niederen Stufen vermuthlic) leicht erbringen laffen; für die höheren fallt 
diefer Zwang ohnehin fort, weil, wie es fdjeint, fein einziges der außer— 
europäiſchen Sulturodlfer fie überhaupt erreicht hat. 

Doc fo eng und fnapp in dieſen Ueberbliden auch der ungeheure 
Stoff zufammengedringt wurde: eine begriffmifig betriebene Geſchicht— 
forfdung drängt doc) gu noch einheitliderer Faffung, nod) formelhafterem 
Ausdrud. Man fann von der Mannichfaltigfeit und dem Farbenreihthum 
der Völker- und Menfdhengefdhichte iiberzeugt fein und wird dod) von dem 
Gerippe ihres Körpers das denfbar tnappfte Bild entwerfen wollen. Denn 
eben die Cigenthiimlidjfeit der Menſchen- und der Volksperſönlichkeiten wird 
man erft dann recht witrdigen, ja, überhaupt erft abgrengen fonnen, wenn 
man den fehr grofen Beftand von Allgemeingiltigteiten, den fie zunächſt 
in fic) bergen, ermefjen und ausgefondert hat. Und mir ſcheint, im Geſchicht— 
forfder finnen eine volle Cmpfinglidfeit fiir Bradt und Farbe des Einzelnen 
mit einem unerbittliden Drang nach Erkenntniß und Zujammenfaffung des 
Allgemeinen ſehr wohl neben einander beftehen. 

Das nächſte Bedürfniß, das einem folden Drang bei Durcharbeitung 
der europäiſchen Geſchichte erwächſt, ijt dieſes: die Regelmäßigkeiten, die der 
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Verlauf der einzelnen Reihen der geſellſchaftlichen und der geiſtigen Ent— 
wickelung aufweiſt, auf einheitliche Wurzeln zurückzuführen. Man muß ſich 
dabei der Schwäche ſolcher Vereinheitlichungen bewußt bleiben: ſie wünſchen 
allerdings, ſich als die frither, die von vorn herein dageweſenen Grunderſchein⸗ 
ungen zu erweiſen; gewonnen werden ſie aber durchaus nachher, auf dem Wege 
rüũckwärts, abwärts ſchreitender begrifflicher Durchdringung. Sie werden ihr 
Recht nur dann begründen können, wenn ſie wirklich in tiefer liegende Be— 
zirke der menſchlichen Seele eindringen und auch darthun können, daß hier 
in der That die Quellen für die Strömungen der Oberfläche ſprudeln. 
Bon den bisher gemachten Verſuchen einer ſolchen Vereinheitlichung 
der einzelnen Reihen des geſchichtlichen Lebens fann eigentlich nur eine An— 
ſpruch auf ernſthafte Erwägung machen. Das iſt die materialiſtiſche — 
beſſer: ökonomiſtiſche — Geſchichtauffaſſung. Dod) ich meine, gegen fie macht 
an ſich mißtrauiſch, daß ſie nicht verſucht, die beſtehenden Einzelentwickelungen 
unter eine neue, höhere Ordnung zuſammenzufaſſen, ſondern, daß ſie von 
jenen eine einzige hervorgreift und ihr alle die Schweſtern unterordnet. Die 
Frage, ob dieſe Anſchauung ſich aufrecht erhalten läßt, iſt, wie mich dünkt, 
noch nicht ſpruchreif. Denn erſtens haben Mary und alle ſeine Nachfahren 
erſt ſehr wenig wirkliche Geſchichte, ſondern faſt immer nur Geſchichtpro— 
gramme geſchrieben. Marxens Verdienſt um die Geſchichtforſchung iſt ein 
ganz außerordentliches und es wire von den Geſchichtſchreibern ſelbſt längſt 
anerkannt worden, könnten ſie ſich von dem übermächtigen Bann des ranki— 
ſchen Erbtheils befreien. Aber ſeine Nachweiſungen gehen im Weſentlichen 
die Zuſammenhänge von Wirthſchaft- und Klaſſen-, hier und da auch 
Verfaſſungsgeſchichte an und man könnte ſie unbeſehen annehmen, ohne doch 
irgendwie dadurch auf die weiteren Folgerungen des materialiſtiſchen Geſchicht— 
programmes verpflichtet zu werden. Man zeige uns einmal erſt in gründ— 
licher, belegter Darſtellung, wie die geiſtigen, ja, wie auc) nur alle gefell- 
fdhaft-, namentlich alle ſtaats- und rechtsgeſchichtlichen Thatſachen auf wirth- 
ſchaftliche Urfpriinge zurückzuführen find. Zweitens miiffen aud) die Gegner — 
oder die Nidtanhinger — in ihrer Forfdung erſt auf einen Punkt gelangt 
fein, wo man mit Mugen foldje legten Fragen erdrtern faun. Die heutige 
Geſchichtforſchung ftedt nod fo tief in Einzelunterſuchung und reiner Be- 
fdreibung, dag es aud) Dem, der es von ganger Seele will, fehr ſchwer 
fallt, gewifjenhafter Weife gu foldjen Bielgedanfen Stellung zu nehmen. 
Oppenheimer Hat in der überaus werthvollen und fdarflinnigen Befpredung, 
die er meiner Kulturgeſchichte der Neuzeit gewidmet hat*) und mit der idp 
mid) im Verlauf diefer Unterfuchung nod) mehrfach auSeinanderfegen werbde, 


*) „Zukunft“ vom 19. Oftober 1901. 
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es als eine tragifde Schuld begeichnet, daß ich mich nit von vorn herein 
mit dem Marzismus abgefunden habe. Die Borurtheile gegen ihn, die 
Oppenheimer bei mix vermuthet, habe ich nicht im Mindeſten; ich habe mehrere 
Jahre mit wirthſchaftgeſchichtlichen Cingelunterfuchungen gugebradt, ſcheute 
alfo wirllid) nidjt vor diefem peinlidjen Erdenreſt zurück; ich habe fie aud 
immer wieder fiir meine jebige Gefammtdarftelung aufmerkſam berüchſichtigt. 
Aber ich wäre in meinem wiſſenſchaftlichen Gewiſſen gerade dann ſchuldig 
geworben, wenn id) mid) vor meiner Arbeit fiber cine Grundfrage entſchieden 
hätte, zu der id) nach ihr vielleidht einige Beitriige gu liefern vermag. 

Daf fie im Sinn des Marxismus anSfallen werden, glaube id) nad 
meinen bisherigen Crjahrungen nicht. Gewiß: es finden fid) bet der Bus 
fammenfafjung gefellfdjaft- und alfo auc) wirthſchaftgeſchichtlicher Zuſammen⸗ 
Hinge mit der geiljtigen Cntwidelung zuweilen Uebereinſtimmungen, die bez 
troffen maden. Da die Blitthe de3 exſten grofen Kunſtſchaffens im ſpät— 
mittelalterliden Italien in Pifa anfgebroden ijt, alfo in der damal8 größten 
HandelSftadt de3 Landes, ijt auf den erſten Bli nicht auffillig, Man ers 
klärt furgweg, wirthſchaftlich gunſtige Dafeinsbedindungen feien die Voraus- 
febung fiir jedes Gedeihen der Kunft, von dem goldenen Beitalter Athens 
His gu dem von Kiln und Narnberg, von Floreng und Venedig. Aber dieſe 
Beobadtuug legt dod auch die etwas minder oberflicdlice Frage nab: 
Gab e8 um 1280 vielleicht nod in einer Anzahl anderer italieniſcher Städte 
ähnlich befähigte Bilbner wie Niccolo und Giovanni Pifano? Und bejaht 
man Ddiefe Frage: wird dadurd nicht das Schwergewicht der rein geiftigen 
Entwicelung — wie itbrigen$ aud) der perfinlidjen Begabung — itbel herab— 
gedrückt zu Gunſten dev wirthfdaftliden Verhältniſſe? Aber aus foldem ein= 
zelnen Ineinanderwirken der verſchiedenen Gefdhidtreihen wird man nod 
nicht die allgemeine Abhängigkeit aller von einer unter thnen ſchließen dürfen. 

Wohl wird man die Beeinfluffung der ftaatlicjen durd die wirthſchaft— 
liden Berhiltniffe in fehr weitem Umfang zugeben fonnen, ohne doch eine 
ausnahmelofe Regel daraus madjen yu diirfen. Wenn Oppenheimer auf die 
Wirkungen der Sflaverei in der ſpäten römiſchen Geſchichte und auf die tief= 
greifende Abweichung, die durch fie im Gegenfag gu dem neneuropiifden 
Mittelftand hervorgebracht wird, aufmerffam madt, wird man darin eine 
weſentliche Bereicherung unferer Einſicht in die Verfchiedenheit antifer und 
mobderner Cntwidelung zu begrüßen haben. Aber warum den Berfall des 
Römerthumes auf diefe Crfdeinung zurückführen? Daß man die Sklaverei 
auf den höheren Stufen der alteuropiifden Entwickelung nicht abftieg, war 
ſchädlich im höchſten Grade, aber vielleicht das deutlichfte Beichen fiir den 
Kräfteverfall diefer rafd) lebenden Volfer, von dem gu ſprechen Oppenheimer 
fich fo entfdhieden verbittet. Und wie ganz wird bei diefer Beweisfihrung 
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überſehen, daß nicht bad Römerreich der Latifundien- und Sklavenwirthſchaft 
dem Anſturm der Germanen erlag, ſondern das des Hörigen- und Klein— 
betriebes, das eines künſtlich neu geſchaffenen bäuerlichen Mittelſtandes! Und 
wie wenig allgemein giltig erweiſt ſich die marziftifde Geſchichtauffaſſung 
felbft fiir die Zuſammenhänge der Wirthſchaftgeſchichte mit der ihr ſicher am 
Nächſten ſtehenden Entwickelungreihe: der Klaſſengeſchichte. Von den großen 
Klaſſen, die ſpäter ein Jahrtauſend lang das Schickſal der germanifd-roma- 
niſchen Völker beherrſcht haben, iſt das Bürgerthum ſicherlich als Handel 
und Gewerbe treibender Stand auf Grund eines Vorganges wirthſchaftlicher 
Arbeitstheilung emporgekommen; der Adel aber iſt eben ſo gewiß als Be— 
rufs⸗, als Kriegerſtand aufgewachſen, alſo auf Grund eines Vorganges rein 
geſellſchaftlicher Arbeitsthellung. Und wurde er nachher gum Grofgrund- 
bejigerftand, fo ſind doch auch die ſpäteren Strecken feiner Entwidelung durd- 
aus nidjt immer aus dem Erwerbs-, viel dfter aus dem Machttriebe zu er— 
flaren. Dieſe wiederum rein geſellſchaftliche Triebkraft überwiegt durdaus: 
alleS Aufwärtsſtreben des Wdel3 gum Hocadel, gum Fiirftenthum tann nur 
auf fie guritdgefithrt werden. Weldjen wirthfdaftliden Grund hitten wohl 
die Hergige von Bayern bet der fo ungemein raſch fic) vollgiehenden An— 
ſammlung ihres privaten Grundbefiges gehabt? Und felbft im ſpäten Mittel- 
alter, im der Neuzeit find die eigentlich wirthſchaftlichen Ynftinfte im euro- 
päiſchen Wdel nur in einigen Wusnahmefillen — Cngland, Nordoftdeutfd- 
fand, Dänemark — ſtark entwidelt, im Uebrigen bietet die Geſchichte diefes 
Standes fajt bis auf den heutigen Tag die immerhin widerſpruchsvolle Er— 
ſcheinung dar, dak er gwar einen fehr grogen Theil der Volkswirthſchaft 
beſitzt, aber nicht felbft betreibt. Jhm war genug, wenn er in feinem Boden— 
belig die wirth{daftlide Grundlage fiir feine Machtbethitiguug im Staate 
hatte; fann man da in Wahrheit von einem Ueberwiegen wirthſchaftlicher 
Beweggriinde fpreden? In Wahrheit hat die maßlos einfeitige Ueberſchätzung 
ber wirthfdaftliden Gerhiltniffe, die marziftifde wie gegneriſche Volkswirth— 
jdhaftlehrer fo lange befeelt hat, auch hier die fogiale Frage als lediglich 
wirthfdaftliche anfehen laſſen. Und es zeigt fid), dag man in allernidfter 
Nahe der eigentliden Wirthſchaftgeſchichte, ganz ähnlich wie in der Beur- 
theilung heutiger Zuſtände, auf wirfende Kräfte der menſchlichen Seele ſtößt, 
die, fehr nüchtern, fehr wirklich und ganz ungeiftig, doch nichts mit dem Er— 
werbstrieb zu thun haben. 

Nod ungiinftiger wird das Ergebniß in den etwas entfernteren Be— 
yirten der Geſchichte menſchlichen Handelns: ift fdjon die Klaffenentwidelung 
mit als reines Erzeugniß der wirthſchaftlichen anzuſehen, fo ift noc) weniger 
die innere Gefchichte der Staaten allein aus der Klaſſen- und Wirthſchaft— 
geſchichte und am Allerwenigften die äußere Staatsgeſchichte aus allen anderen 
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Entwidelungen heraus gu erllären. Immer wieder treten andere Cinwirfungen, 
vor Allem des Machttriebes in immer neuer Geftalt hingu, gang abgefehen 
von der flarfen Entwickelungskraft, die in den Dingen felbft, in ihrer natiir- 
lichen Richtung auf die ihnen vorfdwebenden, feft innewohnenden Zwecknaßig⸗ 
teiten liegt. Die Gefchidjte des Rechtes und der Gitte fitgen dem wirthe 
fcaftliden Untrieb noc andere, inSbefondere aus der Cmpfindung ftammende 
Triebe hingu. Und vollends über die Selbftindigteit des geiftigen Lebens 
der Völker gu reden, ift faum nöthig: mir ift immer ein Rathfel geblieben, 
wie die rechtgliubigen Mtarziften fid) die Whhingigheit dieſer „Ideologien“ von 

dem Mittelpunkt aller Dinge, den Wirthſchaftverhältniſſen, vermittelt denken. 
, Es laft ſich nod) eine Reihe von Moglichkeiten der begriffliden Berein- 
heitlidjung erdenfen. Und wer will fagen, ob nicht die Zukunft unferer Wiffen- 
ſchaft noch viel mehr hingufiigen wird? Vor Alem ijt ſchon mehrfach verfucht 
worden, nidt nur das geijtige, fondern auc) das handelnde Schaffen des 
Menſchen vom Geſichtspunkt eines verſtandesmäßigen Vorganges aus auf- 
zufaſſen. HegelS Auflifung der Weltgefdichte in eime Reihe von Sätzen 
und Gegenſätzen ift in diefem Sinn entftanden und aud) Tarde3 Soziale 
Logif geht gum Theil von ähnlichen Vorſtellungen aus. Längſt vor Hegel 
hat die Aufklärung, lange nad) ihm hat Budle allen Inhalt der Geſchichte 
in dem Fortfdritt de3 Crfennens, womöglich nur des naturwiffenfchaftliden 
Erkennens fehen wollen. Die meiſten hiher entwidelten Formen de3 Glaubens. 
ſchließen religiöſe Gefammtdeutungen alles Menſchheit- und Völkerſchickſals 
in ſich und noch Leſſing wollte die Weltgeſchichte in dem unſäglich pedantiſchen 
Gleichniß von dem Walten eines Weltſchulmeiſters widerſpiegeln. Selbſt die 
Kunſt hat manchmal verſucht, Geſammtanblicke der Geſchichte zu geben; 
und wenn es nur tändelnd und ſpieleriſch geſchah, ſo iſt doch nicht einzu— 
ſehen, warum nicht auch ernſthaftere Verſuche gleicher Richtung angeſtellt 
werden ſollten. Schließlich hat man auch unternommen, die Geſchichte unſeres 
Geſchlechtes der Lehre von dem Naturgeſchehen überhaupt aufs Engſte ein— 
zugliedern; nod): jüngſt ift eine wunderlich verfehlte biologiſche Deutung der 
Weltgeſchichte aufgeſtellt worden. 

Alle dieſe Verſuche, gu einer einheitlichen Erklärung des Menſchheit— 
erlebens zu kommen, leiden an gewiſſen Mängeln; die logiſch-dialektiſchen 
geben ſich allzu leicht als Das, was fie in Wahrheit find, zu erkennen, als 
nachträglich errichtete Begriffsgebäude, die nicht in die Tiefe, zu den Wurzeln 
ber Dinge dringen, ſondern ihnen durch gemeinſame Gedanten-Ueberdadung 
eine nur von außen herzugetragene Einheitlichkeit verleihen wollen. Das 
Hegels weiſt neben vielen guten Zuſammenhängen, die dadurch nicht an Kraft 
verlieren, daß ſie nachträglich erdachte ſind, zahlreiche Gewaltſamkeiten, Un— 
vollſtändigkeiten und ſachliche Fehler auf, ganz abgeſehen von der völlig 
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unſicheren metaphyſiſchen Grundlage, auf der das Ganze ruht. Alles Fühlen 
und Schauen, alles Wollen der Menſchen wird durch ſolche Erzeugniſſe 
nüchternen Verſtandesrauſches gar nicht im Kern getroffen. Die natur— 
wiſſ. aſchaftlichen Auffaſſungen bleiben vollends von dem ſeeliſch-geiſtigen Weſen 
alles Menſchenthumes entfernt, erreichen es noch weniger als die materia— 
liſtiſchökonomiſtiſchen. 

Alle dieſe Fehler ſind vermieden, wenn man den Schwerpunkt der 
Geſchichte weder im Handeln noch im Schauen, ſondern in dem Beidem zu 
Grunde liegenden Fühlen ſucht. Und ſo thut die von mir vorgeſchlagene 
Geſammtanſchauung: ſie geht aus vom geſellſchaftlichen Handeln, findet in 
dem Gegenſatz von Perſönlichkeit und Gemeinſchaft deſſen beide Pole, begnügt 
ſich aber nicht mit ihrer thatſächlichen Feſtſtellung, ſondern führt fie anf 
Grundſtrömungen der menſchlichen Empfindung zurück und weiſt, von ihnen 
wieder aufwärts ſteigend, nach, daß dieſe ſelben Grundſtrömungen aud) fiir 
alles geiſtige Schaffen der Menſchheit maßgebend ſind. Dieſe Deutung der 
Weltgeſchichte giebt ſich zunächſt geſellſchaftwiſſenſchaftlich: ſie führt alle 
dugeren und inneren Staats-, alle Klaſſen- und Wirthſchaft-, alle Rechts— 
und Sittengeſchichte auf das Wirken zweier Triebe des geſellſchaftlichen Ver— 
haltens, des Perſönlichkeit· und des Gemeinſchaftdranges zurück, ſieht in 
allen Einrichtungen und Gebilden der geſammten Geſellſchaftgeſchichte die 
Erzeugniſſe dieſer Triebe und ſucht aus deren Veränderung und Entwickelung 
auf ihr ſtets ſich wandelndes Vorwalten zu ſchließen. Sie geht aus von 
dem Gegenſatz zwiſchen Einzelnen und Genoſſenſchaft, der alle wirthſchaft— 
lichen, alle rechtlichen, alle ſittlichen Beziehungen der Menſchen unter einander 
in zwei Gruppen ſpaltet und der zuletzt auch alle Klaſſen-, alle innere und zuletzt 
ſelbſt alle äußere Staatsgeſchichte entſcheidend beeinflußt. Wher iſt fie ſchon pſycho— 
logiſch inſofern, als ſie ſich nie bei einer Feſtſtellung der Zuſtände und Zu— 
ſtandsänderungen begnügt, ſondern zu den fie verurſachenden Trieb- und 
Triebmiſchungwechſeln herabſteigt, ſo iſt ſie es noch mehr, wenn ſie auch 
die großen Gegenſätze und Grunderſcheinungen des geiſtigen Lebeus der Völker 
auf dieſe ſelben gefühlmäßigen Wurzeln zurückführt. Jn allem Schauen, 
fet es Glauben, fei es Denken, ſei es Bilden, findet fie den alten Gegenſatz 
zwiſchen Herrſchluſt und Hingebung des Ichs wieder, ſieht in aller Religion— 
geſchichte entweder ein Bedürfniß, ſich vor der zur Gottheit umgedeuteten 
Außenwelt zu demüthigen oder ihr ſpröd fern zu bleiben, in aller Forſchung 
entweder hingabefreudige, ſtoffdurſtige Erfahrung- oder herriſch die natürlichen 
Gegebenheiten meiſternde Begriffswiſſenſchaft, in aller Kunſt eben ſo hingabe— 
freudige, ſtoffdurſtige Wirklichkeit- oder eben ſo herriſch die natürlichen Ge⸗ 
gebenheiten meiſternde Phantaſie- und Formenkunſt. 

Ich darf hier eine kurze Abwehr mir begegnender Mißverſtändniſſe 
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einfdjieben. Wan hat mir gu verftehen gegeben, meine Darſtellung gewihre 
den Cinricftungen und Zuftinden gu viel Raum und gee zu wenig auf die 
ihnen 3u Grunde liegenden feelifdjen Cntwidelungen ein; es handle fich heute 
nicht mehr darum, etwa eine Gefdhidjte des Rechtes, fondern, eine des Rechts— 
ſinnes zu ſchreiben. Ich verftehe diefen Einwurf nicht recht: mir fceint, 
meine Deutung des Geſchichtverlaufes dringe tiefer in die Gründe der Seele, 
als ſelbſt durch eine ſolche Geſchichte des Rechtsſinnes in ihrem Bereiche 
geſchehen könnte. Denn fie dringt grundſätzlich über die Einrichtungen und 
Zuſtände hinaus zu den Kräſten etwa der Rechtsentwickelung vor und ſucht 
hinter jenen noch die maßgebenden Abwandlungen des Seelenlebens auf, die 
ihnen zu Grunde liegen. 

Von anderer Seite hat man Anderes bemängelt. Oppenheimer ſagt, 
daß er meine Scheidung der Triebkräfte des geſellſchaftlichen Lebens als 
Theilungmittel durchaus billigen würde, ſo weit ſie auf die Geſchichte des 
handelnden, des ſtaatlichen Geſellſchaſtlebens Anwendung finde, aber er hegt das 
tiefſte Mißtrauen gegen meine geſellſchaftwiſſenſchaftliche Deutung geiſtes-, 
insbeſondere kunſtgeſchichtlicher Thatſachen. Er ſpricht von potemkinſchen 
Dörfern, von dem ſchwankenden Boden äſthetiſcher Werthung und willkür— 
lichen Klaſſifikationen. Aber da er dieſe Vorwürfe mit keinerlei Belegen 
begründet, ſo darf ich mich mit der Gegenbehauptung begnügen, daß in allen 
Kunſtfragen Willkür dann ausgeſchloſſen iſt, wenn ſich ein Geſchichtſchreiber 
ſo feſt an einen beſtimmten begrifflichen, kunſtwiſſenſchaftlichen Maßſtab 
bindet, wie ich es thue, und weiter, daß meine pſychologiſche Erllärung 
geiſtesgeſchichtlicher Thatſachen und ihre Zuſammenfaſſung mit den geſell— 
ſchaftgeſchichtlichen Entwickelungreihen doch nur dann zu Willkür Anlaß giebt, 
wenn man, um öder Gleichmacherei willen, Abweichungen und Ausnahmen, die 
man zunãchſt unbefangen findet, nachträglich zu verbergen und auszutilgen 
ſucht. Das habe ich mir nie beikommen laſſen: ein Blick in meine Aus— 
führungen über Geiſt und Geſellſchaft der germaniſchen Neuzeit*) kann vom 
Gegentheil überzeugen. 

Das Schickſal, das meinem Buch in dieſem Betracht widerfahren iſt, 
iſt bezeichnend für den Zwieſpalt, in den heute wiſſenſchaftliche Arbeit ge— 
ſtellt iſt. Dieſer Verſuch einer deutenden Geſchichtbetrachtung ſtellte ſich durch 
feine begrifflichen Theilungen und Zuſammenfaſſungen in ſchroffen Gegen— 
ſatz zu jeder den Stoff nur ſynchroniſtiſch ordnenden Geſchichtſchreibung; 
aber dem Syſtematiker Oppenheimer iſt damit noch längſt nicht genug ge— 
ſchehen. Daß er nicht im Recht iſt, wenn er behauptet, ich habe keinerlei 
Geſetzmäßigkeiten nachgewieſen, die nicht durch den ſchwankenden Boden 
meiner geſellſchaftwiſſenſchaftlichen Deutungen in Mitleidenſchaft gezogen ſeien, 
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habe ich frither nachzuweiſen geſucht. Die zuſammenfaſſenden Ueberſichten 
fiber die europäiſche Geſchichte*s) ſollten das Vorhandenſein von Geſetz— 
mäßigkeiten im Verlauf der äußeren und inneren, der Klaſſen- und Wirth— 
ſchaftgeſchichte aufdecken, ohne fie in die geringſte Beziehung gu den geſell— 
ſchaft- und perſönlichkeitgeſchichtlichen Unterſtrömungen gu ſetzen, von deren 
Einfluß auf ſie ich allerdings überzeugt bin. Und ein ſo loyaler Beurtheiler 
wie Oppenheimer wird zugeben, daß dieſe beiden Beweisführungen in der 
That nichts mit einander zu ſchaffen haben. Iſt meine Annahme richtig, 
daß alle jene Einzelgeſchichten ſich zu der großen Grundſtrömung gefellfdaft- 
ſeeliſcher Triebkräfte verhalten wie die Wirkungen zur Urſache, fo kann der 
Verlauf der einen Stamm- und der verſchiedenen Zweigentwickelungen doch 
getrennt gedacht und dargeſtellt werden. 

Aber Oppenheimer verlangt mehr: er wirft mir vor, ich ſei zu ſehr 
Schilderer, Erzähler, Beſchreibender, ich hätte „verſprochen, das Geſetz zu 
zeigen, das die Erſcheinungen beherrſcht, und ich enttäuſche dieſe Erwartungen.“ 
Ein ſolches Verſprechen gab ich noch niemals, kann es alſo auch nicht wohl 
gebrochen haben. Bedeutet die Forderung Oppenheimers, dak die Gefdhicht= 
forfdjung die Wufgabe hat, jede Möglichkeit einer Urfadjenerflirung des ge- 
ſchichtlichen Verlaufes zu erproben, fo deckt fie fid) durchaus mit meinen 
eigenen Beftrebungen. Und kann man auf diefem Wege gar gur Aufſtellung 
pon Geſetzen vordringen, die gwar niemals den Gefammtvorgang der Welt- 
geſchichte, wohl aber eingelne fetner Bruchtheile betreffen können, fo wire 
damit Wuferordentlidjes erreicht. Aber auch hier und hier am Meiften ift 
Geduld nöthig: ein folder beqrifflidjer Oberbau würde ſchwach und ſchwankend 
genug ausfallen, wollte man ihm nidft erſt eine breite und fefte erfahrungwiffen- 
ſchaftliche Grundlage geben. 

Cin eben fo ernfthafter, wohlwollender und deShalb willfommener 
Gegner wie in Oppenheimer ijt mir in Lamprecht erftanden. In einem nidt 
Ausſchlag gebenden, aber aud) nicht unbedeutenden Punkte flimmen fie über— 
ein: Beide deuten die eine der von mir unterfdjiedenen Formen geſellſchaftlicher 
Trieblraft, den ftarfen Perfintichfeitdrang, als eine Zeitſtrömung, die die 
großen Menjcjen, dte Helden, mie es Lampredht auf gut carlyliſch ausdrückt, 
ber die Menſchen überwiegen läßt. Das war nirgends meine Abſicht: denn 
fehr groge Menſchen können fic) eben fo wohl auc) in den Dienft gang 
entgegengefebter Ridjtungen de8 gefellfdhaftliden Trieblebens ftellen. Man 
denfe nur an Wriftoteles, den Riefen, der doch vor Allem den Uebergang des 
griechiſchen Denfens in den Buftand der Crfahrungwiffenfdhaft oder wenigſtens 
tiner viel mehr als ehedem dem Stoff hingegebenen Forſchung eingeleitet hat; 
oder an Lyfippos und Millet und alle die anderen großen Verfechter einer 
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nod) unbedingteren Wirklicfeittunft; oder an Rouffeau, den an Schopferfraft 
dod) wahrlich gewaltigen Anbahner einer nur den Vielen dienenden Geſellſchaft— 
ordnung; oder an alle die ftarfen Lenfer von Freiftaaten, die jedes Diftatoren- 
gelitjt in ſich unterdritdten. Wie beweglid) Hagt nidt nod die Stimme, 
die jetzt ſtärler als je aus Nietzſches Grab zu uns erſchallt: C8 ift eine 
furdhtbare Zeit, felbft die Genies find die Sklaven des Pöbels geworden. 
Es ift ein gewaltiger Unterfdhied gwifden den Starfen und Stärkſten, die 
ifrem Selbjt gu leben, und Denen, die es gang anderen Geſellſchaftzwecken 
hinzugeben entſchloſſen find. 

Im Weſentlichen aber ſtellt Lamprecht die Anwendbarkeit meines geſell— 
ſchaftwiſſenſchaftlichen Maßſtabes überhaupt in Frage. Er iſt der Meinung, 
daß dieſe Triebkräfte der geſellſchaftlichen Entwickelung immer wirkſam ſeien 
und deshalb nicht wohl zur Unterſcheidung der einzelnen Stufen des Geſchicht— 
verlaufes benutzt werden dürfen. Cr bezweifelt, daß dieſer Maßſtab „ent— 
wickelungsgeſchichtlich — Das heißt: mit Rückſicht auf die Entfaltung ur— 
ſprünglich keimhaft vorhandener pſychiſcher Potenzen“ — gedacht ſei. Dagegen 
habe ich geltend zu machen, daß ich durchaus von der Stetigkeit aller der 
von mir unterſchiedenen Triebkräfte in der Seele der Völker und Menſchen 
fibergeugt bin: fie find nicht unwandelbar, aber fie behalten ifre Grund— 
ridjtung bei. Chen deShalb aber halte ich fie fiir zweckmäßige Gradmeffer 
der einzelnen Zeitalter: denn ihr Miſchungverhältniß wechſelt beftindig und 
gerade in der Stufenteiter diefes Miſchungverhältniſſes fuche id) den knappſten, 
ftraffiten, formelhaftejten Wusdrud fiir den Wanbdel der Zeiten gu geben. 
Und wenn Lampredht an diefer Wuffaffung tadelt, dag fie nicht entwidelung- 
mäßig genug fei, weil fie nicht das Wuffeimen und Wachſen im Keim vor- 
handener Kräfte aufzeige, fo fdjeint mir die Cinheit der Geſchichte im Längs— 
ſchnitt, die pflanzenhafte Stetigkeit ihres Wachsthumes, die Identität ihrer 
auf einander folgenden Wachsſthumsphaſen vollkommen, ja, mit beſonderem 
Nachdruck gewahrt, wenn eine Anzahl von Triebkräſten als von je in ihr wirk— 
fam und nur in wechſelndem Miſchungverhältniß auftretend nadgewiefen wird. 

Lampredht Hat in einer neuen Darlegung*) diefen felben Vorwurf in 
andercr Umſchreibung wiederholt. Cr ftellt hier den Unterfdjied zwiſchen ciner 
Mechanik und einer Biologie der Geſchichte auf und giebt gu verftehen, daß 
die mechanifden Gegenſätze gwar fiir die Seclenfunde, nicht aber fiir die 
Geſchichte in Betracht kämen. Cr wirft mir vor, daß ich nur ſolche Scelen= 
medanif in Anwendung bridjte, indem ic) allein das Geſetz de3 Kontraftes, 
inSbejondere das von Perfiutichfeitdrang und Gemeinfdjafttrieb, als wirkfam 
gcigte. In Wahrheit bewege fic) allerdings haufig, wenn aud durchaus nicht 
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immer, der geſchichtliche Fortſchritt in Umſchlägen und Gegenſätzen der Seelen— 
ſtimmung vorwärts, aber man gewinne aus dieſen Feſtſtellungen keinerlei 
Kenntniß von ſeinem im eigentlichen Sinne des Wortes geſchichtlichen Verlauf. 

Dagegen habe ich Folgendes einzuwenden. Mir iſt niemals eingefallen, 
die Geſchichte der Menſchheit oder der Valter in eine Anzahl von Pendel— 
ſchwingungen aufzulifen. Wllerdings halte ich fiir miglid, dak aud im 
Längsſchnitt der Cutwidelung Aehnlichkeiten ganzer Streden nachzuweiſen 
find: fo die höchſt eigenthümliche Wiederholung der Stufenfolge von Staats— 
formen, die im germaniſchen Alterthum mit dem Weltreich Karls des Großen, 
in der neuſten Zeit mit dem Imperialismus unſerer Tage aufhört; in der 
Hauptſache aber wird Lamprecht in der von mir aufgeſtellten Reihe von 
geſellſchaftſeeliſchen Zuſtänden nirgends Wiederholung eines Gegenſatzes nach— 
weiſen können. Go plump bin ich niemals verfahren, allerdings nur, weil 
die Weltgeſchichte ſelbſt nirgends ſo plump iſt. Ich habe vielmehr überall 
ein vielfach gemiſchtes und zuſammengeſetztes Auftreten der einzelnen Trieb⸗ 
kräfte, die ich im Seelenleben der Geſellſchaft unterſchied, nachzuweiſen verſucht. 
Nie habe ich ein mechaniſches Auf und Ab von Gegenſätzen behauptet, nicht 
ein einziges Mal die Wiederkehr der ſelben Triebform — oder vielmehr der 
ſelben Zuſammenſetzung von Triebkräften — angenommen. Eine Geſammt— 
überſicht über die im engſten Sinn geſellſchaftſeeliſchen Ergebniſſe meiner 
Anſicht von der europäiſchen Geſchichte, die ich vorlegen werde, wird dieſen 
Sachverhalt von Neuem klarſtellen. 

Lamprecht vergleicht die Forſchungweiſe, die er bei mir annimmt, mit 
der von Phyſik und Chemie und nennt die ſeinige biologiſch. Ich wage 
nicht, ihm auf das Gebiet dieſer Vergleichung zu folgen; aber ich möchte 
vermuthen, daß das Ziel der Biologie doch wohl dann erſt erreicht ſein wird, 
wenn ſie den phyſikaliſchen und chemiſchen Vorgang zu erkennen vermag, 
aus denen die biologiſchen Erſcheinungen ſich am letzten Ende zuſammen— 
ſetzen. Ohne alle Gleichniſſe aber ſoll der Kern der Behauptungen Lamp— 
rechts doch beſagen, daß meine Anſchauung die eigenthümlichſte, ihre im 
wahrſten Sinn des Wortes geſchichtliche Eigenſchaft aller Menſchheitent— 
wickelung verkenne, nämlich ihren nie umfehrenden, nie ſich wiederholenden Ver— 
lauf. Solchen Irrthumes bin ich mir aber nicht bewußt: über den Aehn— 
lichkeiten und Gleichheiten der einzelnen Volksgeſchichten, ſo oft ſie ſich auch 
im zeitlichem Nacheinander geordnet darbieten, habe ich die Einzigartigkeit 
und alſo Unwiederholtheit, Unwiederholbarkeit des Geſammtverlaufes nirgends 
vergeſſen; wenn ich davon bisher nur ſelten ſprach, ſo geſchah es, weil ich 
dazu über jenen mir näher liegenden Darlegungen noch nicht gelangt war. 

Und ferner: immer von Neuem begegne ich in dieſen Darlegungen 
dem — wenn nicht ausgeſprochenen, jo doch angedeuteten — Vorwurf Lamp— 
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rechts, meine Bergliederung der beftimmenden Weſenszüge der Beitalter 
dringe nicht bis gu den Clementen vor. Nun aber ditnft mid, dak die 
geſellſchaftſeeliſchen Triebfrifte, deren Wirken id) in der Geſchichte aufzu— 
fpitven tradjte, in ber That elementarer Urt find.’ Irgend ein gleiches Suchen 
und die Auffindung gleic) geordneter Grundfrifte finde ich dagegen in der 
Sdheidung und Benennung der Zeitalter Lamprechts nidt. Denn ſchon die, 
Bezeichnungen, die feine Darftellung wählt, hebt wohl ein beſtimmtes Merk— 
mal fervor, aber feinerlet zerlegende und gliedernde Aufdeckung tieferer 
Triebfrafte geht voran; und da von diefen, bei der Zufammengefesheit aller 
geſchichtlichen Verurſachungen, meijt mehrere in Betracht fommen wiirden, fo 
fcheint ſchon diefe Hervorhebung eines eingelnen Merkmals die Gefahr einer 
allzu rafdjen Berallgemeinerung in fid) gu tragen. Das heift: das Ergeb- 
niß wird im Grunde weit weniger elementar fein. Wie fid) dies Verfahren 
bei einer Vergleidung mehrerer VolfSentwidelungen bewähren wird, dafür 
liegt heute nodj feine Probe vor. Aber auch für diefen Fall fdjeint mir der 
Cinwand gegen meine Vergleichungen, fie ftellten allzu zuſammengeſetzte Er— 
fcheinungen neben einander, nicht beredjtigt. Denn erftens wird die Ver— 
gleidjung der etwa verfafjung- oder klaſſen- oder wirthſchaftgeſchichtlichen 
Wirkungen ſchon in meiner bereits verdffentlidten ausführlichen Darftellung 
durch eine Vergleichung der gefellfdhaftfeelidjen Urfachen und Urtriebe er- 
gänzt. Und zweitens fann ic) mir aud) eine Vergleidhung der lamprechtiſchen 
Elemente in den verfdiedenen Reihen mehrerer VolfSentwidelungen nur dann 
als geſchichtlich ſchlagkräftig vorftellen, wenn auch in ihnen ungefihr den 
ahnliden Grundkräften ähnliche Wuswirfungen im Staats-, Wirthſchaft-, 
Klaſſenleben und fo fort entſprechen. Auch er muß gu den von ihm heute 
geſchilderten Vergleidhungen gufammengefester Erſcheinungen fommen, wenn 
anders iiberhaupt ein Mugen fiir die Ordnung im Wirrwarr de8 Welt= 
geſchehens erzielt werden foll, für die dod) wohl auch er letzten Bieles kämpft. 

Doch Lampredht richtet nod) einen zweiten, von ganz anderer Seite 
her fommenden Ungriff gegen diefen geſellſchaftwiſſenſchaftlichen Maßſtab: er 
erklärt — im Literariſchen Centralblatt vont viergehnten Dezember 1901 —, 
Perſönlichkeit und Gemeinfdaft feien höchſt zuſammengeſetzte Crfcheinungen, 
ſie ſeien Ergebniſſe und wohl auch Wirkungen des geſchichtlichen Lebens, 
nicht aber deſſen maßgebende Beſtandtheile. Sie zum Gradmeſſer für die 
einzelnen Zeiten zu machen, ſei — und hier greift Lamprecht wohl auf 
jenen früheren Vorwurf zurück — nicht entwickelungsgeſchichtlich. Er hält 
fie offenbar nicht für geſchichtlich genug, im betonten Ginn des Wortes. 
Und er giebt auch das beſſere Werkzeug an, das er im Auge hat: „Dieſe 
einfachen Komponenten find vielmehr ganz anderswo zu ſuchen: in den lang= 
ſamen Wandlungvorgängen der Anſchauung und der Begriffsbildung und 
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in dem ſtillen Wachſen elementarer ſittlicher Energien: kurz in den primitiven 
Thatſachen des Seelenlebens. Nur wer bis in die Erforſchung der geſchicht— 
lichen Entwickelung dieſer Kluft hinabſteigt, wird die völlig klare und unum— 
ſtößliche Baſis einer Entwickelungsgeſchichte des hiſtoriſchen Menſchen erhalten”. 
Ich darf hier zunächſt das wirklich Trennende herausſchälen: von lang— 

ſamen Wandlungvorgängen der Anſchauung, der Begriffsbildung, der ſittlichen 
Kräfte ſuche aud) ich immerfort Rechenſchaft gu geben und mich dünkt, die 
im Gefühl wurzelnden Triebfrifte des gefellfdjaftliden und geiſtigen Lebens, 
die id) an legter Stelle auffithre, find denfbar urfpriinglidje Thatſachen des 
Seelenlebens. Und id fehe aud) nicht, weshalb von Perſönlichkeit- und 
Gemeinfdaftordnung nidt als den entgegenfegten Formen geſellſchaftſeeliſcher 
Bewegung geredet werden foll. Dak die Gemeinfdjaft in taufend verſchiedenen 
Arten der äußeren Erſcheinung auftreten fann: davon handelt meine Dar— 
ftellung faft auf jedem Blatt. Und wie wenig man bisher Sicheres itber 
das Wefen ber Perfinlidfeit weiß: davon bin ich fo fehr überzeugt, dak ich 
fiir cine der dringlidften Aufgaben der nod) fo jungen Geſellſchaftwiſſenſchaft 
halte, in dieſem Mittelpunkt ihres Bereiches gu fefter Begriffsbiloung zu 
' gelangen. Wher Das fann auch wieder nur auf der Grundlage breiter er— 
fahrungwiffenfdjaf.lider, meiſt geſchichtlicher Forſchung geſchehen. Und diefe 
ſelbſt kann ſich an dem immerhin allgemein umriſſenen und nicht mißzuver— 
ſtehenden Begriff Perſönlichkeit, wie er uns Heutigen vorſchwebt, genügen laſſen. 
Aber Lamprecht will hier unzweifelhaft auf die von ihm ſelbſt auf— 
geſtellte Stufenleiter von Entwickelungzuſtänden hindeuten: ihr legt er ſicherlich 
alle die Eigenſchaften bei, die er in der meinen vermißt. Es ſei mir deshalb 
geftattet, fie hier in Kurzem gu prüfen. Lamprecht unterſcheidet ein phantaſtiſches 
und ſymboliſches Beitalter, das bei den bisher von ihm allein behandelten 
Deutfdjen der Zeit bis 9OO entfpricht, ein typiſches und fonventionelles, das 
die Zeiträume von 900 bi8 1300 und von 1300 bis 1500 erfiillt, ein 
individualiftifdes, das bis 1750, ein fubjeftiviftifches, tas bis in unfere 
Tage reicht. Das ift alfo die von ihm felbft als die beſte ausgewählte 
Form wahrhaft geſchichtlicher Abſtufung. Man wiirde gegen fie zunächſt 
das fehr einfade Bedenfen erheben fonnen, dak eS gewagt ift, den fo un— 
endlich reichen Ynhalt ganzer Beitalter in ein noch fo vieldeutiges Wort 
fafjen zu wollen; diefe Ausdrücke find fehr blag und allgemein: typiſch und 
fonventionell zum Beifpiel kaum unterfdjeidbar; dann aber find fie dod 
wieder gu beftimmt, alS daß man ifnen wirflid) alle Lebensäußerungen des 
bon ihnen gedecten Zeitalters unterordnen dürfte. Die vollfommen farb- 
loſen Zeitbezeichnungen, die man bisher benutzte und die ich nur zu allgemein- 
giltigen Stufenbezeidnungen erheben möchte, haben in diefer Hinficht einen 
Vorzug. Widhtiger aber ift an Lamprechts Reihenfolge der Weehfel im den 
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burd) das Stidjwort HerauSgehobenen Grundeigenſchaften der Beitalter: es 
ift nicht Bufall, daß fie zwei gang verfdjiedenen AnfdauungSgebieten und 
nod) mehr verſchiedenen Kategorien angehiren. Sie find zum Theil geſellſchaft-, 
gum anderen funftwiffenfdjaftlicben Vorſtellungskreiſen entnommen, können 
aljo nicht wohl cine gang gerade Linie darftellen. Und foll man fie auf 
die jeweilig von ihnen nicht getroffenen Bereiche des gefellfdjaftlicen 
Lebens beziehen, fo ergiebt fic) eine Fite von itbertragenen Bedeutungen, 
die nicht ohne Gefährdung der Begriffsſchärfe angewandt werden können. 
Man fann fid) wohl ſymboliſche Rechtsbräuche, nicht aber fymbolifdye Staats— 
einridjtungen der Frühzeit vorftellen; phantaftifde, typiſche Runftridtungen 
find möglich, wie aber phantaftifde Gefellfchaftorduungen, typiſche Staats— 
formen? Gang unberithrt bleibe die Richtigheit der zu Grunde liegenden 
Deutung; obwohl mir die neuere Beit durd den Individualismus lampredti- 
ſchen Sinnes nicht dedend, das ſpäte Mittelalter durd) den Begriff des 
Konventioncllen eben fo wenig volljtindig, nod) in den Hauptbeftandtheilen 
richtig gekennzeichnet zu fein fdjeint. 

Dod) diefe Cingelheiten diirften niemals entſcheiden: da8 grundſätzlich 
Widhtige ijt die allerdings von meinem Gradmeffer gänzlich verſchiedene 
Artung diefeS Maßſtabes. Lamprecht Hilt ihn ſicherlich für wahrhaft ent— 
wickelungsgeſchichtlich, infofern er felbft cine Reihenfolge von Seelenzuſtänden 
ablefen läßt, die wie die anf einander folgenden Blüthen einer Blume alle 
am felben Stamm wachſen. Wber gerade diefe Cigenfdaft madht den 
Maßſtab Lamprecdhts, wie id) finde, fiir gefchichtlide Bwede nicht befonders 
geeignet, foudern befonderS ungeeignet. Cin Maßſtab ift dann zweckmäßig, 
wenn er eine Anzahl ftetiq bleibender Gradmaße an jede$ Zeitalter angulegen 
erlaubt, wenn man an ifm, als dem gang objeftiven und tm Wefentliden 
unwandelbaren Mepftab ablefen fann, wie ftarf in jedem Zeitalter die einzelnen 
von ihm gezeigten Triebkräfte auftreten, welche Miſchung fich alfo als Ge— 
fammtcaratter der Stufe ergiebt. Diefe Anforderung erfüllt der von mir 
gehandgabte, und was Lamprecht von ihm abjtift, nämlich fein rein begriff= 
liches, in gewiffem Sinn nicht felbft geſchichtliches Weſen: Das ijt meiner 
Meinung nach fein Vorzug. Lamprechts Stufenfolge aber tft gerade zu 
geſchichtlich, als daß fie al8 beqrifflider Gradmeffer dienen könnte. Sie ift 
ein verfleinertes Abbild, nicht aber ein Mak des Vorganges, den fie dod 
meffen und ergrituden, nicht nur widerfpiegetn foll. Es mangelt uF deShalb 
an gureicjender Grenzſchärfe und Deutungskraft. 

Cinem Mißverſtändniß, das an diefem Punft ſich leicht einftellen 
finute, ſei von vorn herein entgegengetreten. Indem ich cinen einheitliden 
Maßſtab an alle Zeitalter angelegt haben möchte, ftelle ic), was Lampredt 
dod) heute ſchon gu vermuthen fdjeint, feineSwegs die Behauptung auf, dak 
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die Stufen ſelbſt einander gleich ſeien, auch wenn fie einander ähnlich ſcheinen 
Denn nicht nur wechſelt die Miſchung der an einem Zeitalter betheiligten 
geſellſchaftſeeliſchen Triebkräfte, ſondern auch, was vielleicht noch wichtiger, 
weil viel ſchwerer erkennbar iſt, ihre Art, ihr Weſen. Und erſt eine zu— 
ſammenfaſſende Feſtſtellung jener gröberen Vertheilung- und dieſer leiſeren 
Eigenſchaftunterſchiede, an der id) es nicht mangeln laſſen will, würde den 
Verlauf der Geſchichte im betonten Sinn des Wortes, alſo die von ihr am 
Menſchen hervorgebrachten Veränderungen erkennen laſſen. 

Natürlich kann auch jenes Abbild von höchſtem Nutzen ſein, wenn 
es gilt, einzelne Volksentwickelungen mit einander zu vergleichen, und Lamprechts 
virtuoſe Handhabung wird ihm als ſolchem jede denkbare Wirkung entlocken. 
Uber verbunden mit dem Wechſel der Namen und Begriff gebenden Bezeich— 
mungen und dent daraus folgenden Umftand, dak weite Lebensgebiete wechſel— 
weife ganz unerfaft bleiben, dem Gefammtdarafter der Zeit nicht wirklid 
tinverleibt werden können, fdeint mir in diefer Cigenfchaft eine nicht geringe 
Gefahr fir die begriffswiſſenſchaftlichen Erfolge folcher Geſchichtſchreibung ver— 
borgen gu liegen. Und in foldem Sinn möchte ich auch den letzten, nur mittel= 
baren Vorwurf beantworten, den Lamprecht erhebt. Cr deutet an, daß mein 
Verfud) feine Bedeutung fiir die Förderung der entwickelungsgeſchichtlichen — 
id witrde fagen: ber begriffswiffenfdaftliden — Forfchungweife habe. Dem 
modjte id) entgegenfalten, dag von Entwickelungsgeſchichte gwar bisher fehr 
biel tm Allgemeinen geredet, da aber mit ifr nur in eingelnen befonders 
weit fortgefdrittenen Theilwiffenfdaften der Geſchichte Crnft gemadht worden 
ift, fo im der Rechts-, in der Verwaltung-, in der Kunſtgeſchichte. Lamprecht 
fat in der Gefammtauffaffung einer grogen Darftellung diefe Forſchung— 
weife gucrft angewandt. Das ijt fein fchwer zu überſchätzendes Verdienſt; 
aber id) finde, aud) er hat an weiterer Durehfithrung der entwicelung:, 
richtiger begriffswiſſenſchaftlichen Arbeitweife nod) viel zu thun übrig gelafjen: 
et hat groge Begirke des geſchichtlichen Lebens faft gang unberitdyichtigt ge- 
lafjen, wie namentlic) die Rechtsgeſchichte; er hat in anderen, wie in dem 
der äußeren Staatsgefdidjte, die alte befdjreibende Darjtellung im Wefentlicjen 
ungedndert beibehalten und er ift ein viel gu glücklicher Echilderer, als dak 
er nicht iiberhaupt bas Gerippe, den inneren Aufbau des geſchichtlichen Ver— 
laufes meift weit hinter da3 Fleiſch und Blut der Cingeldaritellung zurück— 
treten ließe. Seine Stufenfolge, alfo das Gipfelergebniß feiner Forſchung, 
tritt in feinem Werf felbft nur gelegentlid) Hervor; daß dies Buch als radifal 
wirthſchaftgeſchichtlich, nicht aber, wie fein Verfaffer heute will, als weſentlich 
ſozialpſychologiſch aufgefaßt worden ift, fann fein Zufall fein. In allen 
diefen Hinfichten, inSbefondere bei Auseinanderlöſung oder Nebeneinander— 
fielung der einzelnen Cntwidelungreifen und bei Zuſammenfaſſung der 
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jeweiligen Schlußergebniſſe, hatte man, glaube ich, fehr viel {yftematifder, 
beqriffSwiffenfdhaftlicjer ober, um mit Lampredjt zu reden, entwidelungs= 
geſchichtlicher verfahren können. Doc fei Dad nidjt gefagt, um Lamprechts 
in vielen Besiehungen fo glingendes Werk herabsufegen. Handelt e3 jich 
dod) nicht um eine Bemingelung Deffen, was von ihm geleiftet worden ift; 
denn Das ijt bedeutend genug und e8 wäre Hier wie immerdar unfrudtbar, 
itber den Lien die Gumme des thatſächlich Gefdaffenen gu vergeffen. Cs 
fommt vielmehr nur darauf an, die Grundabjichten einer gedanflich geridjteten 
Gefchichtforfdjung gu klären und feftguftellen. 
* * 


Man verzeihe dieſe Werlſtatt-Auseinanderſetzungen; aber nachdem man 
ſich Jahrzehnte lang über jedes kleinſte Pünktlein Deſſen, was man bisher 
allein Methode nannte, alfo über die Formen der Quellen- und Fundamentirung— 
arbeiten, auf das Ausführlichſte geſtritten hat, muß jetzt erlaubt ſein, auch ein— 
mal von den Grundſätzen der allgemeinen Geſchichtforſchung zu reden. Auf 
die Perſonen kommt dabei wenig, auf dieſe Sache viel an. Doch auch über 
fie noch erhebt ſich eine höhere Frage: die mac) dem Warum der aud in den 
größten Zügen dargeftellten Stufenfolge. Lamprecht wirft meiner Darftellung 
vot, fie laſſe dieſe Frage ganz unerflirt. Wher wird fie denn durch die von 
ihm vorgeſchlagene Meihe erklärt? Ich meine: auch dort ift im innerften 
Kern nur ein Nacheinander, fein Wuseinander der Zuftiinde gegeben: da— 
durd, daß man eine beftimmte Reihenfolge mit dem Wachsthum einer Pflange 
vergleicht, eine Cntwidelung nennt, wird fie nod) nicht erklärt. Ich denfe 
viel gu befdjeiden von meinen bisherigen Verſuchen in diefem Betracht, als 
daß id) Lamprecht nicht bereitwillig gugeben möchte, dag fie bisher keinerlei 
Ergebniffe foldher Urt zu Tage gefordert haben. Auch die letzten Bufammen= 
faffungen, die ic) in Ddiefer Zeitſchrift vorlegte, find, von dieſem Standpuntt 
aus gefehen, lediglich befdjreibender Richtung, wie denn aud) die begrifflidfte 
Geſchichtforſchung diefen ifr nun einmal anhaftenden Erdenreft von hin— 
gebender Wirklichkeitſchilderung, fo peinlich ev ihr aud) fein mag, nie wird 
abjtreifen fénnen. Wher man wird mir glauben, daf{ eine rein gedanfliche 
Betrachtung des Gefchichtverfaufes in feiner Geſammtheit und in feiner 
Verurſachtheit allen diefen Berfuchen al8 letztes Biel vorgefdhwebt hat. Ob 
wir Heutigen auf dem weiten Wege zu ihm auch nur die erfte Stree zurück— 
legen werden, ift zweifelhaft. Wher fein Wanderer, der vorwärts ftrebt, darf 
fo kleinmüthiger Bedenfen wegen den Stab aus der Hand legen. 


Steglitz. Profeſſor Dr. Kurt Breyſig. 


£ 


Siebecks Goethe. | 27 


—— Goethe. 


a gehört gu den erfreulichen Zügen im Leben der Gegenwart, daß 
Goethe wieder mit friſcher Kraft die Gemiither angieht und zu einem 
Einigungpunft in den fonftigen Rerwitrfniffen wird. Wir fühlen uns ifm 
zeitlich noch nah genug, um das eigene Streben unmutelbar mit ifm ver- 
knüpfen gu können, und gugleich find wir weit genug von ifm abgeriid:, um 
in freiem Ginn mit ihm gu verfehren und durch das Befenntnig gu ifm 
nidjt dex Enge einer Partet gu verjallen. Ju dem modernen Ringen um 
tine Weltanfdauung ijt es aber vornehmlich der frither oft hinter den Dichter 
guriidgeftellte Denker, dex nun die Geifter befdhiftigt; immer mehr Kräfte 
ftellen ſich zur Arbeit, die hier vorhandenen reiden Schätze yu heben und 
fiir das eigene Streben zu verwerthen. Die legten Jahre haben uns ver- 
{hiedene Schriften gebradji, die Goethes Welt= und LebenSgedanfen in ein 
anſchauliches Gefammtbild gu fafjen fuden. Go da8 lebenswarme Bud 
Keuchels: , Goethes Religion und Goethes Fauft", fo das jest in zweiter 
Auflage vorliegende gedanfenreidje, feinfinnige, fiinftlerifd) durchgebildete Werk 
von Oito Harnad: ,,Goethe in der Epoche feiner Vollendung.” Ihnen tritt 
jest Siebecks Goethe al Denker“ (in Frommanns , Klafjifer der Philo— 
ſophie“, Etuttgart 1902) wiirdig aur Seite. Es liegt in der Natur des 
Gegenfiandes, dag feine Darftellungen einander nicht beftreiten und ver= 
drängen, fondern ergdngen und fördern. Nicht nur gilt hier die allgemeine 
Wahrheit, daß ein wahrhaft Großes fich in jeder kräftigen Fndividualitit 
eigenthiimlich fpiegelt: dte befondere Art des goethiſchen Denkens fteigert die 
Miihe, aber fie fleigert auch den Reiz einer gufanumenfaffenden Darjiellung. 
Goethe ift aud als Denker in erfter Linie Künſtler; als folder bringt er 
nicht ſowohl allgemeine Sätze, bindende Vorſchriften, fondern er geftaltet 
ganz und gar aus der befonderen Lage, den befonderen Verhaltniffen des 
tingelnen Falles heraus; Dem gemäß will alle Aeußerung durchaus indi- 
viduell verftanbden fein. So entftehen recht verſchiedene Befenntnifje, die, von 
ihren Begiehungen abgelöſt, alsbald zu Widerfpritchen werden, die feineswegs 
in ein wohlgefiigtes Lehrſyſtem zuſammengehen und die doch gerade als treuer 
Ausdrud der mannichfachen Seiten, Aufgaben, Berwidelungen des Lebens 
tine unanfedjtbare und eindringlice Wahrheit bejigen. Dazu ijt bei Goethe 
nicht die mindeſte Gefahr, durch den Widerjtreit der Crfahrungen in ein 
haltlofes Schwanken gu gerathen. Hat er dod) gegen allen Wechfel der 
Cindritee eine wunderbar fefte, ihrer Hauptricjtung vollauf gewifje Natur 
eingufegen. Wher fiir die Geftaltung der Gedanfen bleibt dabei viel freier 
Spielraum; es ift fiir die Darftellung eine ungemein ſchwierige, aber auch 
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eben fo angiehende Aufgabe, im Cinn des grofen Mannes da8 rechte Gleid- 
gewidht von Freiheit und Nothwendigfeit zu finden, die beharrenden Grund— 
züge deutlich ſchauen gu laſſen, aber zugleich der freien Bewegung thr volles 
Recht gu geben. 

Profeffor Siebeck hat die Wufgabe in foldher Weife behandelt. Mit ein= 
dringender Analyfe, ruhiger Erwägung, ſachlicher Klarheit fudt er vor Allem 
das Charafteriftifde gu erfaffen und von anderen LebenSformen abzuheben, 
ift er bei dem Streben nad) einem Gefammtanblid zugleich eifrig daranf 
bedacht, den unerſchöpflichen Reichthum jenes iiberquellenden Lebens zur An— 
ſchauung gu bringen. Ueberall läßt feine Darftellung erfennen, dak Goethes 
Lebensanſchauung bis in die Verzweigung dev einzelnen Gebiete hinein das 
Bekenntniß ciner grofen künſtleriſchen Perfinlichfeit ijt; migen wir die Er— 
ferntniflehre oder die Natur, mögen wir da8 ethifde oder dad religidfe 
Gebiet betracjten: itberall ift es die im künſtleriſcher LebenSarbeit fic) felbft 
pollendende Perſönlichkeit, die den Ueberzeugungen ein charakteriſtiſches Ge— 
priige verleift und die verſchiedenen Seiten zu einer Einheit verbindet. 
Gerade, daß fiir Goethe dad künſtleriſche Wirken Sache des ganzen Wefens, 
große und heilige LebenSarbeit ijt, Halt ihu fern von aller nur afthetifden 
Lebensanjdauung, die von je Her mehr Sache der Geniefenden und Nach— 
empfindenden als der Sdhaffenden und Bahnbrechenden war; nur bet jener 
Faſſung der Aufgabe kann die künſtleriſche Denkweife die Geftaltung aller 
LebenSgebiete beherrſchen. 

Siebecks Darjtellung zerfillt in vier Hauptabſchnitte; aus ihnen feien 
hier nur einige Punkte hervorgehoben, die fowoh{ fiir Goethe als fiir die 
Art der Behandlung charafteriftifh find. Jn dem Abſchnitt „Erkenntniß“ 
wird das Verhältniß gu Kant in Uebereinftimmung und Abweichung ſcharf— 
ſinnig und meine3 Erachtens durchaus zutreffend erdrtert. Bet Rant über— 
wiegt die disjunftive, bet Goethe die kontinuirliche Denkweiſe. Während wir 
nad) Goethe mit jedem tieferen Cindringen in das Gegebene aud) in der 
Erforſchung des Wefens fortſchreiten, bleibt fiir Kant das Weſen als Ding 
an fic) der Erkenntniß immer gleich unfakbar. , Man fann fich den Unter= 
fchied der beiden Standpuntte durch ein Gleichniß verdentlidjen. Nach der 
Anſchauung Kants fehen wir da3 Wefen dev Dinge immer nur in und 
mittels der Färbung durch die dem Bewußtſein eigenen Wahrnehmung: und 
Wuffaffungformen; und dieſe Färbung bleibt die felbe, mag auch der Inhalt 
des Gefehenen im Fortgang des Sehens immer reichhaltiger und ein— 
dringender werden. Goethe dagegen neigt zu der Anſicht, jene Farbung 
felbjt fet zwar nie gang gu eliminiren, wohl aber finne fie bei hinläng— 
lider Energie de8 Erkenntnißſtrebens mehr und mehr abgeſchwächt werden. “ 
Als ein charalterijtifder Ausdruck dev künſtleriſchen Denfart wird mit be= 
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fonderer Sorgfalt der Begriff des Urphänomens behandelt, in dem Siebeck 
mit Redht ein Stic Platonismus bei Goethe fieht. Die Natur erfdeint 
hier als eine WMufterfarte typifder Geftaltungen und Vorgänge, die der 
direkten finnliden Wahrnehmung und weiter der von dort her bedingten 
geiftigen Anfdauung gegenftindlich find, deren tieferer gemeinfamer Bufammen= 
hang aber wiffenfdjaftlic) nidjt weiter in Betradht gu fommen vermag. Yur 
der Phantafie und dem Gemiith fann er in Ahnungen und Gefühlen ſich 
mehr anfiindigen al8 auffdliefen. Ueber die wiffenfchaftliche Unzulänglichkeit 
diefer Methode ligt Siebeck feinen Zweifel; bedeutend aber findet er die 
Tendenz, die ,,ruhenden Grundformen und Typen des Matur- wie des fozialen 
Lebens“ friftig zur Geltung gu bringen. Das ſcheint befonders wichtig gegen- 
fiber dem ungeftiimen LebenSdrange unferer eigenen Zeit, deffen Regfamfeit 
oft nur nod) Werktage, feine Sonntagsſtille mehr fennt. 

Die Erörterung des Erkennens Hat ſchon in die Nahe dex Natur: 
betradjtung gefithrt, mit der fic) dann ein eigener Abſchnitt befchaftigt. 
Mit befonderem Yntereffe wird man die Darftellung der goethiſchen Cut: 
widelunglehre verfolgen, die in den letzten Jahrzehuten dem Darwinismus 
oft viel zu nah geriidt wurde. Gewiß verbinden Goethe bedentfame Züge 
mit der modernen Anſchauung von den Lebewefen, fo, gum Beifpiel, die 
energifde Abweiſung der landliufigen Swedlehre, fo auch die Ueberzeugung 
von der Stetigleit in der Entwickelung der organifden Formen. ,, Die Natur 
fann zu Allem, was fie macht, nur in einer Folge gelangen: fie macht feine 
Spriinge. Sie finnte fein Pferd machen, wenn nicht alle übrigen Thiere 
voraufgingen, auf denen fie wie auf einer Leiter zur Struftur des Pferdes 
heranſteigt.“ Auch dad Pringip der Anpaffung einer Gattung an die um— 
gebenden äußeren Verhältniſſe ift ſchon zur Anerkennung gelangt, gelegentlich 
aud) die Bedeutung des Gebrauches und Nichtgebrauches der Organe. Still= 
ſchweigend wird dabei die Vererbung der durch Anpaſſung erworbenen Cigen- 
ſchaften vorausgeſetzt. Aud) die Wirfung de Kampfes ums Dafein bleibt 
nicht unbeadhtet. Dagegen liegt es Gocthe fern, alle Formen zuletzt aus 
einer gemeinfamen fonfreten Stammform abguleiten; ifm ift die gemeinfame 
Stammform — oder was man fo nennen fonnte — immer der Typus 
felbft als finnlic): geiftiqes Whftraftum; und diefer liegt der Blutsverwandt— 
ſchaft beftimmter Gattungen als da8 jie Beginnende immer fdjon vorans: 
Das , Urbild”, nad dem Goethe alle vollfommencren organifdjen Naturen 
geformt denft, fallt feineSiwegs mit der realex Stammform zuſammen. 
Goethe meint: , Cine innere und urfpriinglide Gemeinſchaft aller Crganifation 
liegt gum Grunde; die Verfchiedenheit dex Gejtalt dagegen entſpringt aus 
den nothwendigen Beziehungverhältniſſen zur Außenwelt und man darf daher 
eine urſprungliche gleichzeitige Verſchiedenheit und eine unaufhaltfam fort— 
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fdjreitende Umbildung mit Recht annehmen.” Go ift für ifm gerade Das 
die Hauptfache, was fiir Darwin ganz zuriidtritt: die unſichtbare Wirkſamkeit 
des Typus; feine Cntwidelunglehre bleibt bet aller Annäherung an die 
Naturforſchung an erfter Stelle fiinftlerifder Art. 

Auch die religidfen Ueberzeugungen Goethes, die der Whfdnitt , Gott 
und Welt” bhehandelt, erhalten die rechte Verſtändlichkeit und einen inneren 
Zuſammenhang nur aus dem Ganzen feiner Perfinlidfeit und aus den 
Bedürfniſſen feines Schaffens. Es treibt ihm über alle3 Kleinmenſchliche 
hinaus 3u einem tiefen Erfaſſen de3 WHS; aber zugleich bildet ein perſön— 
liches Verhältniß gum Unendfichen und Unerforfdhliden eine Grundbedingung 
der eigenen geiftigen Exiſtenz. Go fann fic) hier die Grundftimmung eines 
Naturpantheismus mit .einer [ebendigen Frömmigkeit verfledten. „Der 
pantheiſtiſche Gottesbegriff tritt bet ihm von vorn herein in direfte Ver— 
bindung und man darf fagen: unter die Vorherrfdhaft des Begriffes der 
Liebe“. Die eigenartige Beftimmtheit der goethifden Frömmigkeit ift und 
bleibt im Weſentlichen befchloffen unter dem Gefühl der Ehrfurcht, das fic 
bei ihm itberall, den verfdiedenartigiten, vom Weltinhalt gebotenen Anläſſen 
gegeniiber, zum Beifpiel auch in den anfcheinend objeftiviten feiner Betradjtungen 
über Naturobjelte, Leifer oder vernehmlider mitflingend heraushören läßt. 

Bei der Darlegung der „Ethik und Lebensanfdauung” wird mit Fug 
und Redht dem Verhältniß von Freiheit und Nothwendigfeit bei Goethe be= 
fondere Wufmerfjamfeit gugewandt; ift dod) faum ein anderes Problem fo 
gecignet, die Cigenthiimlicjfeit feiner Denkweife zum Ausdruck gu bringen. 
Der Bedingtheit jedes Cingelnen durd) das Ganze ift fic) Goethe ſtets deutlich 
bewußt. Wher zugleich fann er mit feiner eminent thitigen Natur ſich nicht 
einem iiberlegenen Fatum ſchlechthin unterwerfen; er muß inmitten der Noth= 
wendigfeit einen Raum auch fiir die Freiheit, die eigene Entſcheidung finden, 
er muß zugleich die ftrenge Naturordnung in ein Reich der Vernunft und 
Moral erhihen. Die nähere Darlequng, wie hier thatfadlic) eine gewiſſe 
Ausgleidhung gewonnen ward, bildet einen Höhepunkt des Buches. Nur 
fraft lebendiger innerer Erfahrung der individuellen Selbftiindigfeit fowohl 
als der Bildſamkeit deS eigenen Wefens fonnte Goethe die Uebergzeugung 
behaupten, die fid) in den Worten ausfpridt: „Alles außer uns ift-nur 
Element, ja... auch Alles an uns; aber tief in uns liegt diefe ſchöpferiſche 
Kraft, die gu erfdaffen vermag, was fein foll, und uns nicht ruben und 
raften läßt, bis wir es außer uns und an un8, auf die eine oder die andere 
Weiſe, dargeftellt haben.“ 

Wie Hier, fo ijt Goethes Denfweife namentlid) darin eigenthimlid 
und groß, da fie fonft ftarre Gegenfige aufnimmt und durch itberlegene 
geiftige Kraft wie durch perfinliche LebenSerfahrung flüſſig macht; fo finden 
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wir un8 itherall dem peinlichen Entweder Oder enthoben und einer inneren 
Harmonie zugefithrt. Gewiß ijt die hier gebotene Ausgleichung der Gegen- 
ſätze zunächſt nur eine individuelle; fie läßt fic) nicht ohne Weiteres auf uns 
Undere itbertragen. Aber fie ift zugleich die Crfahrung eines Mannes, 
der das menſchliche Dafein im weiteftem Umfang in fic) aufnahm und die 
Gegenſtändlichkeit der Dinge mit wunderbarer Kraft und Wahrhaftigkeit in 
ein eigenes Erlebniß verwandelte. Das giebt ihr bei aller Individualität 
zugleich eine univerfale Bedeutung; Das madt fie zu einer — 
Quelle innerſter Anregung und Veredlung. 


Jena. Profeſſor Dr. Rudolf Eucken. 


X 


Der weiſe Richter. 


ih Straße, von der Hier erzählt werden foll, muß der Lefer nidjt noth- 
wendig paffirt haben; es geht aud) jo. Es geniigt, gu wifjen, dak dicfe 
Straße iiber den Dreibuctelberg fiihrt, der zwiſchen Kreisſtadt und Siedeldorf 
jteht, day jie Stunden lang ift und daß der einſame Wanderer fic) vor Räubern 
fiirdjten darf, ohne ausgeladjt gu werden. Denn eS begeqnet ifm auf dem 
gangen Weg Niemand, der ihn ausladen finnte; nicht einmal ein Räuber. Die 
Fuhrleute, als die Roheifenfiihrer aus dem Oberland und die Moſtführer aus 
dem Unterland, und die Sehentjammelwagen natürlich nidjt gu rechnen. Wuf 
der gangen Stree über Haideland, Wlmen und Legföhrenbeſtände nidt ein 
eingigeS Haus, mit Wusnahme der Wegmadershiitte, die unter einigen Fidten 
in der Nähe eines Brunnentroges fteht und fiir den alten Wegmacher und jeine 
Todjter die Woche über nur als diirftiger Unterftand dient. Wher aud) nur fiir 
die Nacht und bet befonderem Unwetter. Anſonſten aber figen die zwei Leutchen 
an irgend einem Felswändlein, wie fie hin und Hin am Wege ftehen, und gers 
idlagen mit ifren langftieligen Schlägeln die größeren Steine in fleinere, 
ſchichten dieſe in Schotterhaufen, darauf fie gu Mtittag fic) wie auf cin Sofa 
fepen und aus dem Zwielingstopf ihre Mahlzeit vergehren. Den Alten fehe id 
in grauem Zwilchgewand, von den Steinen faum gu unterſcheiden. Die Junge 
aber will unterjdieden fein und von den Lujtigen Fubrleuten nicht fiir cinen Stein 
angejehen werden. Deshalb Gat fie, die Barfüßlerin, gern cin lichtblaues Kütt— 
fein an und ein rothes Tuc) über dem Bujen. Darauf rief ihr jener Moſt— 
führer „Guten Tag!" zu und fnallte mit der Peitſche. Wenn es war, dah der 
alte Wegmacher weiter oben oder weiter unten mit der Radeltruhe die Strafe 
jdotterte und die Runge allein bet ihrem „Steinerſchlagen“ ſaß, lie der Moſt— 
führer wohl aud) einmal die Pferde rajten, fete fic) gu ifr, befithlte mit zwei 
fyingern den Rand des rothen Tuches und fragte, was es gefojtet habe. Weil 


32 Die Zufunft. 


aber Steinſchlägerinnen das Sdjlagen fdjon gewohnt find, jo fdlug fie ihn 
auf die Zinger, — aber durdjaus nidjt mit dem Cijenfdlagel, fondern mit der 
Hand, gang glimpflicd), fo dah es der Sutdppijde auf Weiteres anfommen 
laſſen wollte. Nämlich auf die Frage, ob fie das ſchöne rothe Tud) ifm denn 
nidjt verfaufen wolle. Er habe einen Schatz und mide, daß Der aud fo was 
Schönes tiber der Bruſt trage. Da fprad) fie, das Tuch allein fei nicht feil. 

Des felben Weges fam auc) mandmal ein Landwadter, fo einer, wie 
fie vom Rreiggeridt im Lande herumgeſchickt werden, um über Siderheit und 
Ordnung gu waden, wie aud, um allfällig Rauber, Mörder und andere Miſſe— 
thiter cingufangen, die den Nächſten ſchädigen oder die gute Gitte verlegert. 
Der Landwächter hatte einen fdwarzen Federhut auf, trug ein Bajonnett an 
der Seite und hinten cin Schußgewehr, deren weiße Riemen ſich auf der brei— 
ten Bruſt freugten, weshalb er von Lenten, denen folde Geftalten miflicbig 
find, die Kreuzſpinne genannt wurde. Auch hatte der Mann am Riemen ein 
paar Handjdliehen Hangen fiir Golde, denen die Cinladung, im Namen 
Seiner Majeſtät freundlichſt mitgufommen, nidt geniigte. 

Go marjdirte der Landwadter denn aud) mandmal durd) dieſe Gegend, 
um auf der langen Straße iiber den Dreibudelberg nad) dem Rechten gu jehen. 
Safe bisweilen auf dem Schotterhaufen bet den Steinfdjlagerleuten und erkun— 
digte fic, o6 fie feinen Spitzbuben gefehen. Der Wlte wußte feinen rechten 
Beſcheid zu geben, denn er fonnte die Spigbuben von den anderen Leuten nidjt 
unterſcheiden, „weils halt leider Gottes noc) immer feine Spigbubenunijorm 
giebt.“ Die Gunge hingegen meinte, dem Landjiger ſchalkhaft gublingelnd, faft 
alle Mannsbilder jeien Spipbuben, ausgenommen ... Und madte vor dem 
Kaijerliden einen Knix. Nun, in manden Stiicen wollen auch die Kaiſerlichen 
feine Ausnahme maden; und fo meinte er, dab es auf dem Steinhaufen nahezu 
bejjer jigen fet als auf dex Holzbank in der Wachtſtube. 

Und eines Abends, eS war fdjon ſpät, marjdirte der Landwächter wieder 
einmal die Strake entlang von Giedeldorf gen Rreisftadt. Cr war heute in 
nidjt geringen Gorgen. Unten auf der Haide war er dem alten Steinfdlager 
begegnet, der die ftumpf gewordencn Steinbredjeifen gum Dorfſchmied tragen 
mußte, um fie ſchärfen gu laſſen. Da wolle der Steinfdjlager über Nacht in feinem 
Dorfhdusden bleiben und am nächſten Morgen wieder in den Steinbrud) hinauf- 
gehen. Der Landwadjter fragte nicht weiter, objdon es eigentlid) feine Pflicht 
gewejen ware. Um fo größer ward aber jeine Beſorgniß, die Junge möchte 
über Nacht allein — mutterjeelenallein — in der Wegmadershiitte verblciben 
und Gefahren ausgefest fein. Denn wer biirgt, daß nicht ein ſchlechter Schelm 
oder ein igeunergejindel des Weges kommt und die arme Einſchichtige tiberfallt ? 
Wem obliegt e8, wachſam ju fein, das Stromervolf abzupaſſen und abzufaſſen? 

lind als er zur Hiitte binauffam und im Fenſterchen den Lichtſchein 
jah, ging er hinein. Der unverjperrte Vorraum war eng und die Kammer 
modjte wohl auc nidjt viel gerdumiger fein. Go madte er ſichs bequem im 
Vorgelaß auf dem Brett, zog aus feinem Glangledertornifterden Brot, Spek 
und Schnaps und Hielt Abendmahl. 

Und nun die Gejchichte von der anderen Geite. Wohl Dem, der Freunde 
Gat, dic ifn auch in der Gefahr nit verlaffen! Vom Moſtführer war es durch— 
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aus nicht ein müßiges Tändeln geweſen, wenn er auf dem Schotterhaufen 
mit der jungen Steinſchlägerin ſcherzte. Jetzt, als er unten beim Wirth im 
Siedeldorf fein Fuhrwerk eingeſtellt hatte und als der alte Steinſchläger in die 
Sedjtube trat, um einen Krug Moft zu trinfen, obwohl weder Gamftag nod 
Sonntag war, fiel ihm wie cin Steinſchlägel der Gedanke aufs Herz: die Gunge 
oben allein? Gr vergehrte aber gelajjen jeinen Gchafbraten, trank ein Glas 
Saujalerwein dazu und ſchloß dann mit dem Wirth ein Apfelmoſtgeſchäft ab. 
„Der Mojt trinft ſich wie Sauſaler“, verjicjerte der Führer, „wirſt es ſchon jehen, 
Wirth; Deine Gäſte werdens auch ſagen.“ Der Wirth verſtand und ſo war 
der Handel richtig. Bald darauf verzog ſich der Moſtführer durch das Gehöft 
hin und hinten hinaus und im Dunkeln die Bergſtraße anwärts. Er ging 
länger als eine Stunde. Es ſtieg über dem Waldrücken der Mond auf, den 
bald die Wolken verdeckten. Es ſtrich ein lauer Wind, — Wetterwind. In 
ſolchen Nächten achtet man weder Moſt, Mond noch Wind; ſein Herz gehörte 
der Freundſchaft zum verlaſſenen Dirndl. Endlich kam er zur Steinſchläger— 
hütte. Sie war dunkel, daneben rieſelte der Brunnen und in den Fichten rauſchte 
der Wind. Er drückte mit der flachen Hand vorſichtig an die äußere Thür: ſie 
wid lautlos zurück. Er ſtand im Gelaß und horchte. Es war ganz finſter, 
er wollte aber nicht ſtolpern, ihr nicht einen Schreck einjagen, wenn keiner 
nöthig iſt. Cin Zündhölzchen ſtrich er über den Oberſchenkel: da ging ihm ein 
Licht auf, — aber was für eins! Auf dem Sitzbrett lagen Torniſter, Gewehr 
und Bajonnett... Na alfo! Go wird fie ja ohnehin bewacht. 

Den Augenblick, als der Wind lebhaft viittelte an der Hiitte, nahm er 
wahr, um die Saden gujammenguraffen; damit eilte er zur Thür hinaus, hajtig 
hinan unter die Fichten. 

Der Mojtfithrer war Soldat gewefen; in der Reſerve ftand er nod: fo 
wupte er mit Waffen umpgugehen. Den Federhut fete er aufs Haupt, ſchob das 
Sturmband unters Kinn, bing die Bajonnett\dheide um; das Meſſer ſelbſt ftedte 
er an das doppelt geladene Gewehr. Die Handfdjellen öffnete er und hing fie 
bereit an den Riemen. So! Jetzt find wir die Kreuzſpinne, jest werden wir ein— 
mal Miiden fangen. Und Landwächter, und was iiberhaupt ind New geflogen 
iit. Er wieherte vor Bergniigen; der Spaß, den er vorhatte, war gu Luftig! 

Der Moſtführer in folder Riiftung ſchlich an die Thiir, in das Vorgelaß 
und Elebte eit brennendes Wachszündſtäbchen an den Gewebhrfolben. So ſchlich 
er und podjte mit ftarfer Fauſt an die innere Thür. Drinnen ein Gepolter. 

„Wer ifts?” freijdjte eine weiblide Stimme. 

» batroull’ ijt da!” rief der —— ſtieß die Thür auf und drang mit 
vorgehaltener Waffe ein. 

Der in Unordnung gerathene ——— lachte zuerſt überlaut, denn 
er glaubte, einen Kameraden vor ſich au ſehen, der einen Scherz machte. Als 
er aber bemerkte, daß es feine eigenen Sachen waren, mit denen der Gegner 
anviidte, dah er es miglidjer Weife mit einem Wabhnfinnigen oder gar Cifer- 
füchtigen zu thun hatte, verging ifm bad Laden. Der Moftfiihrer erklarte den 
Landwächter fiir verhaftet. 

Der wollte jpredjen, der WAndere aber bedeutete furg und feft: ,,Geredet 
witd nix, Wenns dem Herrn nit recht ijt, fo druck' id) los.“ 

Der Landwidter verjudte Cinwande, wollte Wiles auf die ſpaßhafte Achſel 
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nehmen; lauerte dabei auf einen Moment, fid) der Waffe gu bemadjtigen, was 
aber bet der Gewandtheit des Anderen ausfidjtlos, nur gefährlich ſchien. Und 
alg der Feind gu fluden begann und immer wüſter fludjte, fing der Candwadter 
gu bitten an. Dabei faltete er die Hinde. Das war dem Moftfiihrer jujt recht. 
Cine ſchnelle Schlingung, cin Einſchnalzen der Feder, — und der arme Siinder 
war gefefjelt mit jeinen eigenen Handſchließen. 

„Gut ijts!" fagte ber Mtoftfiihrer, als dieſes Stück gelungen war und 
er ein frijdes Kerzchen angiindete; ,jeBt wollen wir uns gemiithlid) untergalten. 
Nachher ſpaziren wir mit einander aufs Kreisgericht.“ 

Die junge Steinfdlagerin war nidt mehr da. Auf einen Augenblick hatte 
er fie vorger gefehen, aber ohne das rothe Tuch, dag ex faufen wollte. Die 
Wollendece hatte fie an ſich gerifien, gum Lod) Hinaus war fie qewirbelt in dic 
ſchützende Nacht, sweien guten Freunden auf einmal entfommen. 

Mit einem wehmiithigen Seufzer hob der ——— ſeine Stimme und 
ſagte zum Landwächter: „Alſo gehen wir!“ 

Unterwegs wurde der Landwächter mehrmals aufgeregt und wollte die 
Offenſive ergreifen. 

„Aber Bübel, was fällt Dir ein!“ beruhigte der Moſtführer. „Den Moſt 
laßt man erſt laufen, bis er gegohren hat. Ein Biſſel Buße thun! Und Dirs 
auf längere Beit merken, daß man Anderen ihre Weibsbilder in Ruh' laßt!“ 
Das könnte ich mir eigentlich auch ſelbſt merken, redete jetzt vorlaut ſein Ge— 
wiſſen drein, denn mich ginge fie, Die ba oben, weiter auc nichts an. 

„Da in meiner Weſtentaſche ſteckt eine filberne Sackuhr,“ ſagte dann, 
milden Sinnes, der Gefangene; ,jie gehirt Dein, wenn Du mir meine anderen 
SGaden jest giebjt!” 

you, Das ijt mix gu gefährlich!“ ladjte der Moſtführer, „Du könnteſt 
den Spies umtehren.“ 

„Ich verfpredy’ Dir..." . 

y das Hilft nidts, weil ids nidt glaub’. Wm Gefdeitejten ijts, Ou 
machſt flint voran, dag uns der Taq nid — eh wir ins Stadtl kommen. 
Weißt, die Stadtfrauen ſind neugierige Dinger. Die möchtens gleich wiſſen wollen, 
wer es ijt, Der in Strümpfen.“ 

Alſo keine Rettung. Der Landwächter gab ſich drein. Noch giebts eine 
höhere Macht! 

Es war frühmorgens, als dem Kreisrichter, der beim Kaffee ſaß und Knaſter 
ſtopfte, gemeldet wurde, der Landwächter habe wieder einmal einen aufgelegten 
Spitzbuben gebracht und fie thäten warten draußen im Saal. Da ging der 
Richter ſogleich hinaus, denn die anfgelegten Spitzbuben waren ihm nod) die 
licberen der Sattung. Der gefeffelte Landwächter fauerte Hingeduct an der Wand, 
er erfannte ifn augenblicklich; der Moſtführer in Waffen ftand foldatijd da, 
legte jeine Hand an die Schläfe und rapportirte: „Herr Kreisrichter! Ich habe 
in Der vergangenen Nacht diejen Menſchen bei Jemandem gefunden, bet dem 
er nichts gu thun bat. Gr hat was Anderes gu thun als wie fo was; und er 
hat einen Staatsmißbrauch begangen, Herr Richter! Und deshalb Gabe ic) ihn 
abgefangen und cingefiifrt, daß er jeine Straf’ frieqt. Da ift er.” 

Der Hidter war ein kleiner buctliger Mann mit grauem Sduurrbartbujd ; 
er ladjte immer fröhlich und war dabei cin gar ftrenger Derr. Alsbald durch— 
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ſchaute er die Wngelegengeit. Den armen Sünder lief er ftehen, wie er ftand, 
und verhörte ifn nicht. Hingegen befahl er freundlic) dem Moſtführer, die 
Waffen absulegen und fie bem Geridjtsdiener ju iibergeben. ls Dieſes gejdeben 
war, lacjte der Richter und ſprach: , Mir ſcheint, Das ijt ein ſchwieriger Fall. 
Du, der Du Den da gebradjt hajt, biſt wohl der Landwidter! Dann ijt Der 
da, den Du eingefiihrt Haft, nidjt der Landwächter, Hat aljo feinen Amtsmißbrauch 
begangen. Du Haft den Mann alfo unrechtmäßiger Weife feftgenommen und 
folljt dDeShalb gebiihrend gebüßt werden.” 

„Herr Richter!“ antwortete der Andere: „Ich bin nicht der Landwächter, 
jondern heiße Sebajtian Grünauer und bin Fuhrmann zu Giedeldorf. Ich 
hab’ den Landwadjter abgefangen, weil er oben in der Wegmachershiitte einen 
Amtsmikbraud begangen hat, den ic} nicht weiter zu fagen brauch’, weil fids 
der Herr Richter felbjt denfen fann.“ 

„Ich kann mirs denfen“ — der Richter lachte munter auf —, „aber ich denke 
halt auc) etwas Anderes, mein Lieber! Die Gefesparagraphen find mir augen- 
Blicklich nicht im Kopf. Sie werden fdjon entiduldigen: die Gade wird nadher 
ohnehin ſchriftlich gemacht. Wir jtellen jegt den Fall feft. Gie finnen ſich 
niederjefen, wenn Sie wollen. Thuns lieber ftehen? Ya, ift aud) gejiinder. 
Das Ding ijt jo: Wenn Sie nicht der Landwächter find, fondern cin Fuhr: 
mann, jo geht Sie der Amtsmißbrauch des Landwächters nidjts an. Gie haben 
den Mann gefeſſelt, aljo ihn an feiner freien Bewegung gehindert: Eingriff in 
die perſönliche Freiheit; haben ihm aud) gedroht: Bergehen gegen die perfinlide 
SGidherheit. Strafbar. Sie haben einer Amtsperſon den gebiihrenden Reſpekt 
verweigert, Habe fic) fogar an ifr thatlich verqriffen: Berbrechen der Auf— 
lehnung gegen die Obrigfcit, Verbrechen der Gewaltthatigfeit im Allgemeinen, 
der Gewaltthatigfeit gegen cin behirdlides Organ im Bejonderen. Strafbar. 
Sie haben dem Landwächter Kleidung, Waffen und fo weiter weqqenommen: 
Verbredjen der Entwendung perſönlichen Cigenthumes, Verbrechen des Raubes 
landeSherrlider Gegenftinde. Sehr ſtrafbar. Gie werden aljo entſchuldigen, 
Sebajtian Griinaucr, daß id) Sie ohne Weiteres, unter Anwendung befonderer 
Milderungsgriinde, ju acht Monaten Arreſt verurtheile. Bu Hauje Alles wohl? 
Na jdin!... Setlitidef, geben Gie dem Sternbacher feine Gachen, daj ev fich. 
guredjtbringt und den Mann gleid) auf Nummer Gieben führen faun.“ 

Als der Moſtführer fic) fehr bald darauf in dem wohlverwahrten ſchattigen 
Stübchen fand, war er jujt cinmal verblüfft. Ich habe ja blos einen Spay qe: 
trieben, badjte er, und Das vom Herrn Kreisridjter wird dod) wohl um Wottes 
willen aud) Spaß fein! Als er aber nachher das ſchriftliche Urtheil gu Geſicht 
bekam: „Im Namen Seiner Majeſtät“ und mit dem großen Gerichtsſiegel, da 
wurde ihm übel. 

Dann ſtellte ex auf ſeiner Nummer Sieben — Zeit hatte er dazu — 
mandjerlet Betradtungen an und fate Vorſätze, was er in feinem Veber nie 
wieder thun werde. Er werde fic) nie mehr tn Etwas miſchen, das nicht feine 
Pferde und jeine Moſtfäſſer betrifft. Gr werde nie mehr einen weiter Weg 
gehen, um bet der Nacht cine Steinſchlägerstochter zu beſchützen. Am Allerwenig— 
ften aber werde er je nod einmal cinen Landwächter vor ben Nidjter ſchleppen. 

Graz. Peter Roſegger. 
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Selbjtanzeigen. 


Hus den Tagen des Knaben. E. Pierfons Verlag, Dresden. 1902. 
Gine Probe: 
Der Ritt. 
Bon ſchweren Wolfen war das finftre Land verhangen. 
Gebirge jtarr wie Cis. Dran frod ein feudjtes Grau 
Aus tiefen Sdludten, wo der falte Wind gefangen 
So wie ein Hund an Ketten winfelte. Ym Thale 
War es nod) ftill, unheimlich dumpf und jeltjam lau, 
Als jet nod eine Wärme irgendwo im Thale. 


Des Oelbaumwaldes ſchwer gedehnter diijtrer Bau 
War angefiillt mit einer großen Wngit; und fable, 
Berdorrte Stämme ſtöhnten laut in dem Berhau. 
Ich wußte pliglic), daß ic) Hier jdjon cinmal war, 
Vor Jahren, die ſeitdem verſchwehlt, verloht wie fable 
Brande, und wufte, dah es fo gewefen war. 

Go dumpf und ſchwer, wie Heute dieſe Lande waren, 
Und dah ic) dDamals noc) fehr jung gewejen war 

Und daß feitdem viel Qualen mir gefommen waren. 


Und ferner wut’ ich, da wie dies beladne Land 

Mein Leben fei, und war darinnen fo erfahren, 

Dah ich fiir jeden Berg den Cigennamen fand. 

Du: Finjtre Bein, Du: Starre Qual, Du: Graue Gorge 
Und Du, o unjer Blut, biſt Gluth an Cijesrand, 

Gleichſt jenem Tofen, dem id) Deinen Namen borge. 


Go ritt id) langſam, langjam durch mein Leben hin. 

Mein Thier trat fider auf mit feftem Huf ... Ich aber forge, 
Daß ich an diejen Bergen wun verloren bin 

Lind mid) ans blaue Meer fein Weq mehr bringt. 


Athen. Ernſt Hardt. 
* 


Hannibal. Tragoedie. Dresden und Leipzig, Verlag von Karl Reißner. 

Eine „Römertragoedie“ bedarf einer beſonderen Rechtfertigung, weil dieſe 
Gattung nun einmal diskreditirt iſt. Aber das pſychologiſche Problem, das mich 
gereizt hat, dürfte vielleicht auch den Menſchen unſerer Tage Manches zu ſagen 
haben. Hannibal war ſein Leben lang vom denkbar ſtärkſten Haßgefühl erfüllt, 
von einem echt ſemitiſchen Reſſentiment gegen den glücklichen Nebenbuhler: gegen 
Rom. Aber er war zugleich ein Genie und gum Weſen bes Genies gehört ein 
freier und großer Blick für die Nothwendigkeit, eine Liebe zur Nothwendigkeit, 
— amor fati. Wenn der Punier trotz ſeiner caeſariſchen Anlage in der Haltung 
eines Cato verharrte, ſo kann in ſeiner Pſyche Etwas nicht geſtimmt haben; 
ein innerer Bruch muß vorhanden geweſen ſein. Das hat mich gereizt; und 
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außerdem beſchäftigte mich das artiſtiſche Problem des dramatiſchen Milieu. 
Das Drama bedarf autonomer, ſelbſthandelnder Perſönlichkeiten, während wir 
heute wiſſen, wie determinirt alles menſchliche Thun und Handeln iſt. Es war 
mir immer unbegreiflich, daß man aus dieſer Erkenntniß ein Argument gegen 
das geſchichtliche Drama geſchmiedet hat. Der geſchichtliche Held ſteht in einem 
unentrinnbaren Milieu hiſtoriſcher und kultureller Verhältniſſe, denen er wohl 
vielfach ſeinen Stempel aufprägt, aber nur um den Preis der Hingabe ſeiner 
feinſten Pſyche, die dagegen revoltirt. Dieſe innerliche Tragoedie jedes hiſtoriſchen 
Helden, die ich auc) an meinem Hannibal aufzuſpüren ſuchte, dürfte dem geſchicht— 
lidjen Drama gerade in der modernen Welt erſt volle Exiſtenzberechtigung erwerben. 


S. Lublinski. 
* 


Sibylle. Verlag von Albert Ahn, Köln 1902. 

„Sibylle“ will weiter nichts ſein als eine ganz einfache, reinmenſchliche 
Geſchichte ohne jede Tendenz. Die Geſchichte von Paul Aßfeldt, dem großen Maler, 
und ſeiner Sybille, die ,gu blond war an Leib und Seele, um cin richtiges 
Weib gu fein“. Die zwei Leutdhen haben ,im Puppenſpiel bes Lebens“ in 
ibrer Jugend „gar gewaltig tragirt“ und find lange getrennt gewejen. „Am 
gyeterabend, alS die Romoedie gu Ende ijt’, finden fie einander wieder und ver- 
bringen gemeinjam die Dammerjtunde, vor der Schlafenszeit. 


Anna von Rrane. 
. 


Gedankenentwürfe. Herausgegeben, damit unbefangene philofophifde Köpfe 
iiber fie nachdenfen. Wien und Leipzig, 1902. F. Cifenftein & Co. 
Preis 2 Kronen. 


Inhalt: Die Relativitdt de3 Yntelleftes und unjerer Welt im Vergleiche 
zu anderen migliden Anſchauungen und Welten. Der Zeitraum als einzige 
Realitdt. Bemerfungen iiber Pſychophyſik. Ciniges über den Begriff Geift. 
Bemterfungen gu theojophifdhen und fpivitiftijdjen Theorien. Begriindung der 
Ethik. Ciniges iiber unjere Lebensweiſe. Ethiſche Wphorismen. Die hiſtoriſche 
Religion. Cin Vorſchlag zur Vereinigung aller Ungläubigen. Kunſtbetrachtungen. 
Seruelle Philoſophie. Verſchiedene Aphorismen ... Es find kurze Gedanken, raſche 
Blitze im Bewußtſein, die plötzlich auftauchen, wenn man bei der Lecture wiſſen— 
ſchaftlicher Werke, voll von einander bekämpfenden Lehren, ſich hier und da ein Bis— 
chen erholen will und nun an nichts Beſtimmtes denkt; oder wenn man ſo in den 
Tag hinein das Leben betrachtet und die Ereigniſſe halb unachtſam auf ſich 
wirken läßt, wobei man ſich auf einmal zu wundern aufängt: Ach, iſt ja wahr; 
ſchau, wie Das gut zuſammenfällt! Einige dieſer Gedanken habe ich etwas mehr 
ausgeführt, den größeren Theil jedoch in aphorijtijder Form gegeben. Gewiß 
werde ich fie einmal nod) ausführlicher bearbeiten, doch follens auch Andere thun. 
Mir jcheint: e3 find eben ,qute Einfälle“, die gu weiterem Nachdenken reizen. 

Laibach. Demeter Drahsler. 
ca 
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Wanderfameraden, Gedichte. Mit einem Geleitwort von Peter Rofegger- 
Thüringiſche Verlagsanftalt, Eiſenach-Leipzig, 1902. 


Verſunkene Gloden. 


Ihr fragt mid) oft, warum durd) meine Lieder 
Gin Ton verhaltner, leijer Trauer flingt 

Und durch die Hellften Stunden immer wieder 
Der heiße Schrei verftedter Sehnſucht ringt. 


Kennt Shr die ftillen blauen Havelfeeen, 
Aus denen in ver[dwiegner Vitternadt 
Verſunkner Gloden Klange auferſtehen, 

Wie Märchenſchätze aus verborgnem Schacht? 


Habt mit den alten grauen Weidenbäumen 
Wm Uferkranz Ihr ernſten Gruß getauſcht? 
Saht Ihr die weißen Waſſerroſen träumen, 
Wenn es im Schilf wie Nixenreigen rauſcht? 


Kennt Ihr die tiefen dunkelgrünen Weiher, 

Die trutziglich der Kiefernwald umſchlingt, 

Da durch der dichten Nadeln keuſche Schleier 
Kein Sonnenſtrahl, fein Mondenſchimmer dringt? 


Ließt Ahr das Auge auf der Fläche ſchweifen, 
Die unabſehbar ſich ing Weite ſtreckt, 

Bis ſie ein duftig blauer Nebelſtreifen 
Verdämmernd fern am Horizonte deckt? 


Das ijt die Heimath, die mein tiefſtes Leben, 
Mein. Träumen und mein Didten mir erſchuf; 
Sie hat mir ihren Stempel mitgegeben 

Und immerdar vernehm’ ich thren uf: 


Den Ruf der Sehnjucht und den Ruf der Trane, 
Der Trauer um zerfallne Märchenpracht, 

Der Sehnſucht, die in abnungvollem Sdauer 
Des Zaubers wartet, der verjiingt erwacht. 


Denn auf den Wafjern mit den weißen Bliithen, 
Wuf weiter Chne und im tiefen Wald 

Iſt iiberall pon Wundern, die vergliihten, 
Schwermüthge Kunde meinem Chr erjdallt. 


Und ewig rajtlos muß ich ſuchen geben... 

Ich lauſche auf verjunfner Gloden Klang 

Und nichts als Sehnſucht nad) dem Wuferftehen 
Derftirter Märchenreiche ijt mein Gang. 


Anna Behniſch-Kappſtein— 
* 
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Rapitalismus in China. 


4) Tamtam wird wieder einmal gefdjlagen. In der erjten Julihälfte follen 
die Wftien der Ghantung Bahn an das Publifum gebracht werden. Die erfte 
Frucht der Chinaerpedition reift aljo dem Gropfapital. Die Shantung Bahn ijt 
nidt da8 cingige von Kiautſchous Pächtern deutſcher Nation konzeſſionirte Unterneh— 
men: jein Schweſterlein fein ift die Shantung-Bergwerkgeſellſchaft. Die Konzeſſion 
beider Gejellfcaften ftammt aus dem Jahre 1900. Sie wurde cinem Syndikat 
ertheilt, dem die geſammte deutſche Hochfinanz angehirt. Es ift intereffant, die 
Namen der im Wuffichtrath ſitzenden Herren zu leſen; man findet da ein buntes 
Gemiſch vom ſchwärmeriſchen Rolonialphantaften, kühl wagenden Bodenſpekulanten 
und bekannten Vertretern der großen Finanz. Die verſchiedenſten Leute ziehen 
alſo an einem Strang. Dieſe Zuſammenſetzung des Aufſichtrathes zeigt aber auch, 
daß man das Unternehmen als für die „Erſchließung“ Chines beſonders wichtig 
betrachtet. Das giebt der Emiſſion der Shantung-Bahnaktien, dem Ergebniß langer 
Vorarbeit, faſt die Bedeutung einer politiſchen Aktion. 

Es iſt nicht ganz leicht, aus der Ferne ſich ein Bild von der Bahn zu 
machen. Auf einem rund 400 Kilometer langen Eiſenſtrang durchſauſt die 
moderne Lokomotive eine der am Dichteſten bevölkerten Provinzen Chinas. Nur 
vorläufig beträgt die Länge 400 Kilometer; die ganze konzeſſionirte Strecke ſoll 
1100 Kilometer lang ſein. Außer dieſer Ziffer ſind dem gebildeten Mitteleuropäer 
eigentlich nur noch die Thatſachen bekannt, daß an der Hauptlinie der Bahn 
drei in den Kriegsberichten oft genannte Städte liegen, Tſingtau, Weihſien und 
Tſinangfu, und daß die Shantung-Bergwerkgeſellſchaft an beiden Seiten der 
Bahn mehrere Kilometer ins Land hinein nach Kohlen graben darf. Wiel mehr 
wird die Schaar Derer wohl nicht gu fagen wiſſen, an die jest der Ruf ergeht, 
die Uftien gu faufen. Die Frage nad) der Rentabilität der Bahu ijt nicht leit 
ju beantworten ; wie ic) glaube, aud) von Denen nidjt, die an der Quelle jipen. 
Die Bejdreibungen des Bahnbaues, der ja jelbjt durd) das kriegeriſche Getümmel 
und die Unruben der letzten Jahre faum weſentlich versigert wurde, laſſen darauf 
ſchließen, daß aud) in Oftafien die deutfdje Technik fic) bewahrt hat. Doh das 
Beijpiel der berliner Hochbahn lehrt uns exrfermen, daß ſelbſt die gentalfte tech— 
nijde Anlage nicht immer ben finangiellen Erfolg verbiirgt. Ca die Shantung- 
Bahn etwas gang Neues ijt, wird man bei der Beurtheilung der Rentabilitat 
von prinzipiellen Erwägungen ausgehen miifjen. Cin ungiinftiges Vorurtheil 
haben ja Rolonialbagnen ftets gegen ſich. Die Faktoren, pon denen der Wirth- 
idaftertrag abhängt, find in exotiſchen Ländern ſchwer gu berechnen. Als warnendes 
Exempel ſehen wir die Venezuelabahn, deren Anlage, wie mir erzählt wurde, 
außerordentliche techniſche Schwierigfeiten gu iiberwinden Hatte und die igre Erbauer 
ſchließlich bitter enttiujdjt Hat. Der Europäer und Amerikaner ijt an den Sats, 
daß Beit Geld tft, zu ſehr gewöhnt, als dah er fich vorzuſtellen vermöchte, der Vortheil 
eines Schienenweges könne irgendwo nicht fofort gemiirdigt und ausgeniitst werden. 
Wo aber unter glühender Sonne cin phleqmatijdjes Volk lebt und wo die thieriſche 
Sugfraft nad unferem Begriff ſpottbillig ijt, da fann unter Umſtänden nod Jahr— 
sehnte [ang das Maulthier neben dem Schienenftrang jeinen Weg ſuchen. Wird 
es in China anders fein? Der Chineje ift freilich intelligent wed man hoffe 
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deShalb, er werde fehr bald die Bortheile der Eiſenbahn erkennen; ſchon wird 
ja ergahlt, an den Wusgangspuntten der Bahn wolle man große Spedition- 
geſchäfte gründen. Die Möglichkeit folder Cntwidelung foll nidt bejtritten 
werden; gu viel aber darf man fic) davon nidt verjpreden. Der Chineje ift 
fehr fonfervativ, er bat alle UWrbeitfrafte billig und thm wird waährſcheinlich noch 
jehr lange der Zopf hinten hängen. Wenn die Thatface, dah die Aktien der 
Shantung-Bahn aud) in China gur Zeichnung aufgelegt werden follen, jest von 
ber Kapitalijtenprefjfe als eit Beweis dafiir angefiihrt wird, dah beabfidtiqt fei, 
aud) die Chinefen fiir bie Bahn gu interejfiren, jo darf man dieje Behauptung 
wohl nidjt allzu wörtlich nehmen; daß man verjuden wird, die Mandarinen 
an der Gadje gu interejjiren, glaube ic) gern; andere reiche Chinejen aber werden 
faum geneigt jein, Wftien gu faufen. Als man fich entſchloß, die Aktien auch 
in China gur Zeichnung aufgulegen, bat man wohl hauptſächlich an die in Oft- 
ajien anjajfigen Europäer gedacht. 

Der Bahnbau joll, nach dem Wunſch der Maßgebenden, wohl nicht als eingelnes 
Unternehmen beurtheilt werden ; er ijt, ſagt man uns, die erfte Etappe auf dem Wege 
gur Erſchließung Chinas. Ueber dieje Erſchließung ijt ja viel geſchwatzt worden 
und nod) jebt thun viele Leute, als werde es eine Kleinigfeit fein, die Chinejen 
an europdijde Kulturbedürfniſſe zu gewöhnen. Der Erfolg ſolchen Bemiihens 
ift einjtweilen aber höchſt zweifelhaft. Dabei denfe ic) nod) nicht einmal an 
das ſehr ſtark wirfende pſychologiſche Moment einer Qahrtaujende alten Ge— 
wöhnung und an den Widerſtand der nationalen chineſiſchen Wiſſenſchaft gegen 
alle weftlide Bildung. Schon wirth}daftlide Momente begriinden den Zweifel. 
Das Elend ift in China fo eng gujammengepferdt, dah man auf abjehbare Zeit 
nicht hoffen fann, der Maſſe die Kaufkraft gu jehaffen, die gur Befriedigung 
europdijder Kulturbedürfniſſe nöthig ijt. Es ware unflug, die Rentabilitdt der 
Shantung- Bahu auf joldhe ſchwanke Hoffnungen zu ftiiben. Man rechnet viel- 
{eidjt dDarauf, da an der Trace eine die Bahn ernährende Induſtrie entitehen 
wird. Deshalb wurde wohl auf die Verleibung der Bergbaufonjeffion Werth 
geleqt; denn gute Frachtgeleqenheit und die Möglichkeit leichter Verſorgung mit 
Rohle ijt ein ftarfes Lockmittel fiir induftrielle WAnlagen. Die Induſtrie, auf 
die man rechnet, wird in erfter Linie nicht fiir die Befriedigung dinefijder Be- 
diirfnijje gu jorgen haben, fondern reine Exportindujtrie fein. Für die Ent- 
wicelung einer ſolchen Exportinduftrie ſcheinen die Verhaltniffe allerdings günſtig 
gut liegen. Auf national dhinejijder Baſis würde fie fich fretlich nie entwickeln. Ueber— 
Haupt ijt nidt absujegen, auf weldem Wege China dem modernen Kapitaligsmus 
erjdjlofien werden ſoll. Das widhtigite Wahrzeichen des Kapitalismus, die Kraft, 
die die Wirthſchaft revolutionirt, ijt die Maſchine, die menſchliche Wrbeit erſetzt 
und die Broduftionfoften herabdrückt. Wozu aber follten die Chinejen freiwillig 
moderne WMajdinen aujfitellen, da in ihrem Land ja ſchon jetzt die Handarbeit 


nur mit dem zur dürftigſten Crifteng Nöthigen bezahlt wird? Ganz anders ftellt fid- 


die Sache fiir den europäiſchen Kapitalijten. Das deutſche Kapital, gum Beiſpiel, 
ijt zu Hauſe von Hinderniijen aller Wrt gehemmt. C8 wird von der ſozial— 
politiſchen Geſetzgebung bedrückt und die verhältnißmäßig hohe Lebenshaltung der 
Arbeiter verbictet jede wejentlide Berringerung der Produktionkoſten. Wo fie 
fiir den inneren Markt, fiir Reichs- oder Staatsbehörden arbeitet, wird die 
Induſtrie durch dic gefteigerte Kauf- und Steuerfraft de3 Volkes fiir dieſes Un⸗ 
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gemad) wieder entſchädigt. Für den Konfurrengfampf auf dem Weltmarft aber 
erjefnen bie Kapitaliſten nicht erft jeit geftern cine weitere Herabdrückung des 
Arbeitlohnes. Längſt beſchäftigen gerade viele Groferporteure ausländiſche 
Arbeiter; und feit der Pachtung Kiautſchous ijt der Gedanke aufgetaudt, Kulis 
au3 China gu importiren. Dod) die Induſtriellen find gu gefdeit, um nidt gu 
jehen, wie raſch der Widerwille der einheimiſchen gegen fremde, billige und geduldige 
Urbeiter wächſt. Ich möchte besweifeln, ob die Regirung wagen wiirde, mit dem 
Maſſenimport von Kulis Ernft gu machen; fie ift wohl fehr froh, daß ſie nicht, 
wie namentlich in Wmerifa, mit ciner Chinefenfrage gu rechnen Hat. Aber das 
Kapital findet ftets Wege, die an fein Biel fiihren. Darf der Kapitaliſt feine Kulis 
nod) Deutſchland bringen, fo geht er felbjt gu den Kulis. Cr denft gar nicht 
daran, China, wie es jo ſchön heist, gu erſchließen, fondern er wird die rück— 
jtindigen Wirthſchaftformen des Riejenreiches fiir fic) auSniigen. Der Kapita- 
lismus fann in China nicht feinen Einzug als Befreter des Volkes aus alter 
jeudaler Knechtſchaft halten; denn man fann nidjt unter Umgehung der wirth— 
ſchaftlichen Entwickelungsgeſetze in fprunghafter Willfiir ohne Weiteres da 
modernes Leben pflangen, wo der Boden fiir foldjen Berjuch nod) lange nidjt 
teif ijt. Aber die Kapitaliſten finnen, ausgeriijtet mit der gangen tedjnijden 
Bildung ihres Vahrhunderts, nad) China gehen und die Kulis au Hundelöhnen 
bei der Bedienung der Maſchinen beſchäftigen. Solcher Kulifapitalismus könnte 
Mit ungemein niedrigen Produftionfojten wirthſchaften und hatte mehr Ausſicht 
alg fein Glterer, unmodernerer Bruder, auf dem Weltmartt über die Ronturrenten 
qu fiegen. Vom Standpunft des Rapitales aus finnte man dieſe Entwidelung 
vielleidjt mit FFreude begrüßen; vom Standpunft der deutſchen Allgemeinwirth— 
jdaft aus tit fie gu bedauern. Oder ware es gut, wenn ein Theil unjerer Export- 
indujtrie nad) China iberfiedelte? Vorläufig hat die heimiſche Induſtrie ja nod) 
einen gewijjen Mugen von der Vorbereitung folden Wohnungwedicls. Allein 
jum Bau der Shantung- Bahn follen Aufträge im Werth von über 50 Millionen 
Mart nad) Deutſchland vergeben worden fein.- Die Biffer klingt qut, hat aber nicht 
mehr dauernde Bedeutung als der Werthbetrag der Lieferungen, die Rußland 
jum Bau jeincr Bahnen in Deutſchland beftellt. Wir haben cine kurze Seit 
Nugen und ſpäter einen gefährlichen Ronfurrenten mehr. Cine mit Kulilöhnen 
arbeitende deutſch-chineſiſche Induſtrie würde über kurz oder lang auc) die Mutter— 
induſtrie bedrängen und das Niveau des deutſchen Arbeitmarktes herunterdrücken. 
Man könnte erwidern, England und Holland habe dieſes koloniale Raubſyſtem 
nicht geſchadet. Erſtens aber iſt das Schickſal der engliſchen Baumwollpflanzung, 
die durch die große indiſche Anlage ruinirt worden iſt, nicht mit der Gründung 
einer ganz modernen kapitaliſtiſchen Induſtrie in einem Lande wie China zu 
vergleichen. Und zweitens iſt die wirthſchaftliche Struktur Englands und Hollands 
anders als unſere. Beide Länder ſind, wenn man ſo ſagen darf, Rentierſtaaten, 
die von der Verzinſung des ſeit langen Jahren erworbenen Geldes leben. Deutſch— 
land aber gleicht heute noch einem Geſchäftsmann, der nur von den Einkünften 
aus ſeinem Gewerbe, nicht von ſeinen Renten leben kann. Eine Erſchließung 
Chinas, die nur ein paar Großkapitaliſten Nutzen bringt und zugleich die Ten— 
denz hat, die Lohnhöhe für deutſche Arbeit herabzudrücken, wäre unter dieſen 
Umſtänden ſicher nicht mit freudigen Hoffnungen zu begrüßen. Plutus. 
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S)« Dreibundvertrag ijt wieder einmal verlingert worden. Das war gu er— 
warten. Weshalb den guten Bürger erſchrecken, Qnterpellationen herauf- 
beſchwören und den Seitunqmadern Futter fiir lange Woden hinftreuen? Biel be- 
quemer iſt und viel ſtolzer flingt die Berfiindung: Der Kurs bleibt der alte. Merk— 
wiirdig ift nur, dah e3 nod) immer Leute giebt, die dieſe papierne Ruine wie cine 
Sehenswiirdigfeit anftaunen, tropdem fie don in Bismards Memoiren gelejen 
haben, wie gering feit Jahren ſelbſt der Schöpfer den Werth diejes Vertrages ſchätzte. 
1879, als D'Iſraeli ihn, vom Standpunkt des britiſchen Politifers mit Recht, wie 
ein Heil verheiffendes Cvangelium begrüßte, hatte er einen Ginn. Rußland ſchien 
nadjholen gu wollen, was es neun Jahre vorher verjdumt hatte, und fonnte altern= 
den Staatsmannern, die in der Beit des Krimfrieges fich feſte Meinungen gebildet 
Hatten, noch als eine Macht qelten, deren nächſtes Biel die Croberung Ronjtantinopels 
jein müſſe. Wurde diejes Biel erreicht, dann waren dem Reich der Habsburg: Loth - 
ringer — wo damals die deutſche Hegemonie noch unerſchüttert ſchien — die Balkanhoff— 
nungen vernidtet. Und Bismarcks ftarfer und kluger Wille fonnte die Italiener in den 
Glauben awingen, fie feienvon Frankreich bedroht und müßten bei den Centralmadten 
Deckung fuden. Rebus sicstantibus war die Wahl der ftrategijden Stellung zu loben; 
jie follte die WiederFehr der kaunitziſchen Bolitif — Bündniß zwiſchen Franfreid, Ruß— 
and, Oeſterreich — verhiiten und den ſchwachen Zaren Alexander dem Dreifaijerver= 
hältniß giinftiger ftimmen, das der deutſcheKanzler gleich nach dem Frankfurter Frieden 
herbeizuführen verſucht hatte. Heute fieht die Curopderwelt anders ausals vor einem 
Vierteljahrhundert. Rußland iſt zur aſiatiſchen Weltmacht geworden, traumt lanaft 
ſchon nicht mehr von der Hagia Sofia und iſt mit der geräuſchloſen Suzerainetät 
jehr zufrieden, die eS iiber die Balkanſtaaten, namentlich aud) iiber das welfe Osma— 
nenreich, in ftiller Arbeit erworben hat. Wozu die gahmen Tiirfen nod) aus Europa 
treiben, da fie ruffijden Wünſchen doch willfihrig jind? Wozu iiberhaupt nod 
mit Curopa redjnen, da im Erdoſten gang andere, ungleich werthvollere Ex— 
panfionen möglich gevorden find? Die Katkow, Milutin, Makow find tot und 
Niemand denkt heute, wie Bismare dadjte, als er iin Geptember 1879 an Ludwig 
von Bayern ſchrieb: „Ich fann mid) der Ueberzeugung nidt ermehren, dah der Friede 
durch Rußland, und gwar nur durd Rußland, in der Zukunft, vielleicht auch in naher 
Bufunft, bedroht fet’. Die öſterreichiſchen find mit den ruſſiſchen Balkanintereſſen 
nicht mehr unvereinbar und Italien hat nicht den allergeringiten Grund, einen franzö— 
ſiſchen Angriff gu fürchten, Hat ihn erſt recht nit, ſeit es, nach koburgiſchem Muſter, 
die Politik der geſegneten Hymenäen treibt und via Montenegro in die Sippe der 
Romanows gelangt iſt. Nur ein argloſes Thorengemiith wird glauben, Italien 
werde fein Heer jum Schutz der deutſchen Grenzen gegen Frankreich mobil machen; 
der Savoyer, der ſolchen Plan auszuführen verſuchte, wäre am nächſten Tag um 
ſeine Krone gekommen. Bismarck hat in der erſten Hälfte der neunziger Jahre ge— 
ſchrieben: „Wenn die geeinte öſterreichiſch-deutſche Macht in der Feſtigkeit ihres Zu— 
ſammenhanges und in der Einheitlichkeit ihrer Führung eben ſo geſichert wäre, wie 
die ruſſiſche und die franzöſiſche, jede für ſich betrachtet, es ſind, ſo würde ich, auch 
ohne daß Italien der Dritte im Bunde wäre, den gleichzeitigen Angriff unſerer 
beiden großen Nachbarreiche nicht fiir lebensgefährlich halten. Wenn aber in Oefters 
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reich antideutſche Richtungen nationaler oder konfeſſioneller Natur ſich ſtärker als 
bisher zeigen, wenn ruſſiſche Verſuchungen und Anerbietungen auf dem Gebiet der 
orientaliſchen Politik, wie zur Zeit Katharinas und Joſephs des Zweiten, hinzu— 
treten, dann würde der Kampf, deſſen Möglichkeit mir vorſchwebt, ungleicher ſein.“ 
Auch damals konnte er kaum ahnen, wie ſchnell die Macht der öſterreichiſchen Slaven 
wachſen und von Oſten her der Verſucher dem Bundesgenoſſen des Deutſchen Reiches 
nahen würde. Oeſterreich kann nur gewinnen, wenn wir geſchwächt, nur verlieren, 
wenn wir geſtärkt werden: dann wären ſeine Deutſchen — unter denen auch nur die 
Antiklerikalen für den Dreibund ſchwärmen — nicht im Reich des Doppeladlers zu 
halten. Und wer will der vielleicht nicht mehr allzu fernen Zeit die Prognoſe ſtellen, 
wo der Mann der Gräfin Chotek die Habsburgerkrone tragen wird und ein jüngerer, 
aftiverer Papſt die Herrjdaft angetreten hat? Dod) nidjt einmal fo weit braucht 
man vorauszudenken. Wer die legten Jahre nicht verſchlafen hat, muß gee 
merft haben, daß Italien heute mit Frankreich, Cefterreich mit Rußland intimer ijt 
alg mit bem Bundesgenojfen unter der Pickelhaube, dem fie aus Liebe nic die Hand 
gereidjt batten. Ueber dieje Erkenntniß helfen Artigkeiten, die feinen Heller foften, 
nicht hinweg. Zu Schanjtellungen fann der Dreibund freilicd) bis gu dem Tage 
benugt werden, wo er aus dem papiernen ins wirflicje Leben treten foll. Ueber 
feine Bedeutung aber dürfte jest cigentlid) Fein Wacher fic) nod) tdujden. Bis- 
mare ſelbſt Hat daran crinnert, dak die theoretiſch fehr viel ſtärker verpflidtende 
Verfaſſung des Heiligen Römiſchen Reiches den Zuſammenhalt der deutſchen Nation 
niemals zu ſichern vermochte, daß die Bindekraft alter Verträge die Schlacht 
bei Königgrätz nicht gehindert hat, und warnend hinzugefügt: „Die Haltbarkeit 
aller Verträge zwiſchen Großſtaaten ijt eine bedingte, ſobald ſie „in dem Kampf 
ums Daſein“ auf die Probe geſtellt wird. Keine große Nation wird je gu bewegen 
fein, it Beftehen auf dem Altar der Vertragstreue gu opfern, wenn fie ge- 
zwungen ift, zwiſchen Beiden gu wählen. Das ultra posse nemo obligatur 
tann durd) feine Vertragsklauſel außer Kraft gejeskt werden; und eben jo wenig 
läßt fic) durch cinen Vertrag das Maß von Ernft und Kraftaufwand ſicherſtellen, 
mit dem die Erfüllung geleijtet werden wird, jobald das cigene Intereſſe des Er— 
füllenden dem unterſchriebenen Text und feiner friiheren Wuslequng nicht mehr 
zur Seite ſteht. Die internationale Politi ift cin flüſſiges Element, da3 unter Um— 
jténden scitweilig fejt wird, aber bei Veränderungen der Atmoſphäre in feinen urs 
ipriinglidjen Aggregatzuſtand zurückfällt. Der Dreibund Hat die Bedeutung ciner 
ftrategijdjen Stellungnahme in der europäiſchen Politik nach Mafgabe ihrer Lage 
zur Seit des Abſchluſſes; aber cin fiir jeden Wechſel haltbares cwiges Fundament 
bildet ev fiir alle Zukunft eben fo wenig wie viele Tripel- und Cuadrupet-Alliancen 
der letzten Jahrhunderte.“ Dem Curopderjyndifat, das cine Schutzwehr gegen die 
amerifanifde Gefabr gu ſchaffen hatte, bringt die neue Verlangerung uns nicht um 
einen Schritt näher; und den Tribut, den der Caprivismus ihnen in den Handels- 
veriragen gewahrte, werden die lieben Bundesgenoſſen ſich wohl auch weiter gefidjert 
haben. Dod) dic Menge freut fic), wenn ihrem Miſoneismus fein Opfer zugemuthet 
wird; und die Diplomaten haben den cauchemar des coalitions und glauben viel 
leidht wirtlic), fie Hatten fiir ihre Linder wieder cinmal Etwas geleijtet, wenn fie 
ein funkelnagelneues Bergament in den Aktenſchrank ſchließen founen. 
* * 
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Ueber Hans Merian, dem Marx Klinger heute in der „Zukunft“ den Nefrolog 
nadruft, ſchreibt mir Herr Dr. Georg Göhler, der Leiter des leipziger Riedel-Vereins: 
„Wechſelvolle Schickſale, Sturm und Drang Hatten jein Leben bewegt. Seit Jahren 
aber war er wenigiten3 in feinen Kunſtanſchauungen gu der reifen Sicherheit ge— 
fommen, dic fetner Kunſtkritik wirkliche Bedeutung verlieh, jie sur produftiven Kritik 
ftempelte: Da dieſe cin fehr feltenes Gewächs ijt, miiffen wir das Hinfdeiden Me— 
tians als gu friig und als Verluſt nidt nur fiir das Leipziger Kunſtleben beflagen. 
Es war cine eigenthiimlide Begabung, die ifm verlichen war und die er durch 
Selbjtfultur erweitert hatte. Er war in bildender Kunſt eben jo zu Haus wie in 
Literatur und Mufif. AlsFFreund Max Klingers wie als Interpreten Richards Strauß 
jahen wir ifn mit allem Gifer thatig. Wis Muſiker gehörte er gu den wenigen 
Wagnerianern, die Wagner wirklid erfabt haben und jeineriiberragenden Bedeutung 
dadurch geredht werden, daß fie ifn nidt als Sdjablone sur medhanijden Beurtheilung 
alter und neuer Kunſt behandein. Cin Beijpiel feiner Kunſtkritik giebt bas Frag— 
ment cines Aufſatzes, der in der Leipziger Volkszeitung erjdien und jebt, da Wein- 


gartners Werf den Berlinern nidjt mehr fremd ijt, aud) in ber Hauptitadt inter- 


ejfiren wird. Ueber den ‚Oreſtes‘ fagt er daz... Bet allen Verſuchen einer Wieder- 
belebung des antifen Theaters, von den alten Florentinern bis auf Glud, handelte 
eS fic) immer nur um Nachahmungen der antifen Tragoedie im Sinn und nad) dem 
jeweiligen Modegeſchmack der Heit. Man wollte Cigenes bieten, man wollte es den 
Alten gleidjthun. Go bearbeiteten die Tertdidjter die antifen Sagenjtoffe in ihrer 
Weife. Die alten Tragifer ſelbſt zu Wort fommen gu laſſen: daran dachte man 
nit. Glaubte man dod vielfad) ganz naiv, mit den neuen, modifden Werfen die 
antifen Dichtungen in den Sdatten gu ftellen. Leider entwickelte fic) die Oper in 
den drei Jahrhunderten ihres Beftehens fajt ausſchließlich nach der muſikaliſchen 
Seite, wihrend der dramatifde Inhalt mehr und mehr verfiimmerte. Gluct fuchte 
am Ende des adjtgehnten Jahrhunderts dieſem Verfall Cinghalt gu thun, indem er 
wieder auf die grofen antifen Sagenftoffe (Orpheus, Wleefte, Iphigenie) zurückgriff 
und die dramatiſche Handlung in der Oper wieder zu Chren bradjte. Auch ibm 
ſchwebte dic antifeTragoedie als erhabenesVorbild vor. yim neungehnten Jahrhundert, 
dem Jahrhundert der Ausgrabungen, fehlte es endlich auch nicht an Berfuchen, die 
antifen Tragifer direft auf die Biihne gu bringen. Da die antife Muſik nidjt wieder 
gu erlangen war, fo jollte die moderne Tonfunjt den Werken ihre Unterſtützung leihen. 
Ru den berühmteſten diefer Arbeiten gehören die Rompofitionen Mendelsſohns zur 
„‚„Antigone und zum Oedipus auf Kolonos‘ des Sophokles. Doch klafft darin cin tiefer 
Zwieſpalt zwiſchen dem Geijt der antifen Tragoedie und der modernen Muſik, die 
nitht cinmal formell dem ſcharfgegliederten antifen Strophenbau der Chorgefainge 
gerecht 3u werden vermag. Vom wirfliden Charafter der antiten Muſik fennen wir 
jetzt genug, um zu wijjen, daß ihre Wiederbelebung Heute unmiglich ware und daß 
diefe Art Mufif, wenn fie fic) wirklich nod) cinmal praktiſch vorführen ließe, auf uns 
feinen oder höchſtens einen fehr unangenegmen Eindruck machen wiirde. 

Einen gang anderen Weg beſchritt Ridard Waguer, als cr daran ging, die 
Oper zu reformiren. Cr wollte nicht die antife Tragoedie wieder herjtellen, dein 
er fah cin, daß dieje im unjerem Sinn vollſtändig unmuſikaliſcher Natur ijt; foudern 
er wollte cin neues Muſikdrama ſchaffen, das fic) dem mujifalifden Drama des 
Alterthumes an die Seite jtellen finne, ein Mujifdrama, dag für uns das Selbe jet 
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wie einſtmals fiir die Griechen die Chortragoedie. Wie die alten Tragiker auf die 
Götter- und Heldenmythen ihres Volfes, fo qriff er auf den Sagenſtoff feines eigenen 
Volkes zurück und ſchuf damit jelbftdndig eine neue, aus dem Geijte der modernen 
Beit heraus geborene muſikaliſche Tragoedie. Denn er war nidt nur ein grofer 
Mufifer, fondern aud cin großer Didter, der dic ihin von der Sage iiberlieferten 
Stoffe dichterifd und dramatijd zu meiſtern verjtand. Zugleich ſchenkte er in ſeinen 
Werfen der Oper einen neuen Stil, der Wort und Ton als gleidjberedtigt vereinigte 
und der Daher der Mtujif und dem Drama in gleicher Weije gerecht wurde. Er ſchuf 
aus der Oper — einer Mijdgattung — das einheitliche Kunſtwerk des wirklichen 
Muſikdramas. Dieſer neue Stil gejtattet nun, alle dramatiſchen Stoffe auf die 
Opernbühne gu bringen, ohne daß fie deShalb in ihren dramatiſchen Cigenidaften 
Cinbuge erlciden, ohne dah fie auf dramatifde Charakteriſtik und Folgerichtigkeit 
juGunjten eines gu iippig wudernden mufifalijden Schmuckes zum Theil verzichten 
müſſen, mie eS in der alten Oper derFall war. Unter dem Einfluß diefer Reaftion 
hat jic) aud) Felix Weingartner dem WAlterthum gugewandt... Friedrich Nietzſche hat 
Wagners Miufifdrama als die Wiedergeburt der antifert Tragoedie aus dem Geift der 
Muſik gefetert; und er hat damit Recht gehabt, denn Wagner hat mit jeinen Muſik— 
dramen thatfadlich etwas der antifen Tragoedie Analoges gejdaffen. Der Verſuch, 
cine ſolche antife Tragoedie ſelbſt in engſter Anlehnung an die alte Dichtung mit 
den reichen Darſtellungmitteln des modernen Mufifdramas auf der Biihne wieder auf- 
leben zu laſſen, mußte verlodend erfdeinen. Weingartner hat dieſen Verſuch gemadt. 
Was an der Aufführung feiner Orejteia villig flar wurde — und Das ijt vielleicht 
das intereffantefte und fruchtbarſte Ergebniß de3 Crperimentes —, ijt die völlig 
unmufifalijde Natur der antifen Tragoedienſtoffe, jobald wir fie in einer der Urge- 
ftalt miglidft nahefommenden Bearbeitung auf die Biihne bringen; denn die Quelle 
unjerer Muſik, das ganze Gefiihlsleben, das jentimentale Clement, fehlt diejen Did- 
tungen villig. Die Romponijten, die diefe antifen Stoffe erfolqreid) behandelten, 
mußten den klaſſiſchen Figuren ftets modern fentimentale Gefiihle unterlegen und 
andichten, wenn fie fie fiir die mufifalifde Behandlung braudbar madden wollten. 
Gluck ſchildert in jeiner aulidifden Iphigenie den Ronflift zwiſchen der VBaterliebe 
Agamemnons und feiner Pflicht, die Tochter gu opfern. In der Orefteta finden wir 
jolde Ronflifte nicht. Sfrupellos erſchlägt Klytaimneſtra den Gatten; faft gefiillos, 
ohne auch nur einen Augenblick mit der Kindesliebe in Nonflift gu gerathen, tdtet 
Creft feine Mtutter. Was joll cin Mufifer mit ſolchem Stoff anfangen? Gr miifte 
ihn umdichten — wie ja aud) ein Goethe jeine Iphigenie ins Moderne umdichten 
mußte — oder er muß ſich darauf befdjrinfen, Deforationmufi€ zu ſchreiben. 
Natürlich könnte ſich an eine Umdichtung dieſes Stoffes nur ein großer Dichter 
wager. Nur ein ſolcher fann mit einem Aischylos erfolgreich in die Schranken treten. 
Weingartner hat davon weiſe Abſtand genommen und ſich auf die Dekorationmuſik 
beſchränkt. Dieſe Muſik iſt — es muß ausgeſprochen werden — dürr und dürftig 
ausgefallen. Ein Beherrſcher des modernen Orcheſters vom Schlage Weingartners 
weiß allerhand koloriſtiſche Effekte anzubringen und den Hörer durch Inſtrumen— 
tationkünſte gu blenden. Wher die Erfindung will nicht fließen undfann nichtfließen; 
denn wo die menſchlichen Gefühle fehlen: was ſoll da der Komponiſt ſchildern? Auch 
ein Größerer als Weingartner wäre an dieſer Aufgabe geſcheitert. Die Motive 
ſelbſt ſind dürr; einzelne, wie das — urſprünglich aus der Wolfsſchlucht ſtammende 
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und iiber den Lohengrin (Ortrudſzene) in die Orefteia gelangte — quietidendDe 

Erinnyenmotiv, wirfen faft humoriſtiſch.“ Diefes Fragment fann erfennen (chren, 

mit welchem Ernſt und in welder ftarfen Rüſtung Merian an jeine kritiſche Pflicht 

ging; auch der Mufifer muß deshalb den friihen Tod des tüchtigen Mannes beflagen.“ 
* * 


Aus Neuſtadt ſchreibt mir Herr Treutler, der Leiter des Pfälziſchen Couriers: 

„Sie haben gehört, daß Pring Ludwig von Bayern neulich cin paar Stunden 
mit dem Großherzog von Baden in Mannheim gujammen war, von da nad dem 
rheinpfälziſchen Ludwigshafen zurückkehrte und am Abend loyalen Staatsbiirgern 
bei ciner Serenade cine Rede hielt, in der ev geſagt haben ſoll: , Yd) komme ſoeben 
von einem ſchönen Fleckchen Erde, das man uns vor hundert Yahren gewaltjam ent— 
riſſen bat’. Die Worte find dementirt worden, werden aber geglaubt, trotzdem jie dem 
hohen Heren, deſſen Gajt der Pring eben erſt gewejen war, nicht gerade angenehm 
flingen finnen. ‘Bring Ludwig ſpricht gern und, vielleicht weil die Konkurrenz jo 
grof ijt, mandmal recht viel. Nicht in ſchwungvollen Tiraden, fondern einfach, 
ſchmucklos, oft recht mäßig ftilijirt, mit ftarfem Dialeft, aber deutlich, nachdrücklich. 
Wie der ganze Mann, fo ift auch feine Rede. Mit breiten Beinen fteht er da, den 
Oberkörper leicht vorgeneigt, den nun ſchon ergrauten Kopf mit dem wenig gepfleqten 
Haupt: und Barthaar fteif auf dem fleiſchigen Nacken zwiſchen itarken und hängenden 
Sehultern. Man merft: der Mann da Halt feft an ſeinem Blab, weidht nicht und 
wankt nidt, am Wenigiten da, wo ev ſich in feinemt guten Redjt dünkt. Gin zäher 
Bayer. Den will er auch immer betont wijfen. Wie feinen Vetter, den ſchwärmeriſchen 
Ludwig, ehrt man ifn nur jin feinen Landesfarben‘, Mit ſcharfer Markirung pflangt 
er überall und immer bei ſeinem öffentlichen Auftreten die weif-blauen Rauten vor 
fic) und jorgt, daß Reiner vor, foudern nur neben ſeinem Wappenſchild gu ftehen 
fomme. Das nahm man ihm da und dort ſchon gründlich übel; und Gefonders im 
Norden ijt Bring Ludwig feine beliebte Geftalt. Da gilt er als Ultra-Partifularijt. 
Das ijt er aud); oder, beſſer geſagt: wurde er. Die Verhältniſſe brachtens fo mit ſich. 
Früher hörte man wenig von thin. Er ging mehr in der Stille feinen Liebhabereien 
nad, die ev aber bet Leibe nicht etwa als Fürſtliche Spielereien’ aufgefaßt haben 
will. Da könnte er unangenehin werden, hat er einmal gejagt. Heute wirft er auf 
öffentlichem Wark. Die Kanalijirung von Donan und Main beſchäftigt thn. Da- 
neben will er — felbjt Pferde- und Rindviehzüchter — der Landwirthidaft auf die 
Beine Helfen. Seine Anſchauungen harmoniren nicht immer mit denen der Fachleute, 
aber man weiß wenigitens, daß fie den Tag iiberdauern und morgen nicht anderen 
Einflüſſen qeopfert werden. Wie Pring Cudwig heute ijt, warerinuner. Der bayerijche 
Generalsroc figt ifm genau fo jalopp, wie thm der des jungen Meldeoffiziers im 
Stab jeines Vaters von anno 1866 jak. Das felbe blitzblaue Tuc, nur etwas mehr 
Aufputz an Goldfticeret und Fangſchnüren und die Wenderung im SGehnitt, die als 
Konzeſſion an das uniforme Reichsmodell unerlaplic) war. Ganz ähnlich fichts mit 
Den Empjindungen des Hohen Herrn aus. Im tiefſten Grunde ſeines Herzens ijt er 
Rernbayer und felſenfeſt überzeugt, daß nur mit der wohlfonfervirten Cigenart der 
Stämme die Stabilitdt der deutſchen Cinheit verbürgt iit. Geinen Grofvater, Ludwig 
den Erſten, citirt er bei jeder paſſenden Velegenheit als Trager ‚teutſcher Cinheit- 
beftrebungen’, Dem Kaiſer giebt er, was des Kaiſers ijt nad) der Berfajiung, aber 
feinen Deut mehr. Daß er nach und nach den Partikulariſten hervorkehrte, hat feinen 
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Grund. Der alte Kaiſer ſah den graden, dabei etwas knorrigen wittelsbacher Sproß 
gern. Und als in Ludwigs Herzen die Wunden von anno 66 mählich vernarbten, 
blidte er mit aufricjtiger Verehrung gu dem Primus inter pares auf. Beide fatten 
mande Siige gemeinfam, vor Allem dic Einfachheit der perſönlichen Cebenshaltung, 
die ſich beim Pringen bis auf Kalbshaxen und Weißwürſte ausdehnt, und eine große 
Sparjamfcit. Wem Prune, jeder Art ſzeniſcher Kunſt und Poſe waren Beide gleid 
abgeneigt. Go ſtörte Reiner de$ Wnderen Kreiſe, gumal der alte Wilhelm vorzüglich 
verftand, dem eigenen Takt und feines Kanzlers Rath folgend, dafiir gu forgen, dab 
die weit gefpannten Fliigel des Bollernaars mit ihrem Sdlag die Luft im Lande 
der Verbiindeten nicht wirbelnd in Bewegung jegten. West ijt Vieles anders ge— 
worden. Wie Bieles, braudht hier nidjt mehr gefagt gu werden. In Süddeutſchland 
it man nad) und nad) recht unrubig geworden. Und da darf man fic) im Norden 
nit wundern, wenn man bei uns den Prinzen Ludwig gern dann und wann einmal 
in Ausfallsftellung fieht. Man freut ſich dariiber, daf ein Prinz mitunter der tm 
Volfe angefammelten Spannung cin Ventil öffnet. Wag fein, dah der fürſtliche 
Redner davon unterridtet ijt und deshalb manchmal im löblichen Cifer etwas lauter, 
alg unbedingt ndthig ware, fein Hie quet Wittelsbac) alleweg’ iiber den Main ruft; 
aber ſchaden kann es fier nicht, wenn man in Berlin von Beit 3u Beit daran ers 
innert wird, daß Hinter den Bergen auch noch Leute wohnen. Die jiingjten Tage 
bradten der Reden gar viele und nur wenige vermigen vor der Geſchichte ftrengem 
Ridterjtuhl gu beftehen. Da geht dic de3 Pringen Ludwig von dem ‚gewaltſam ent- 
tifienen Fleckchen Erde* mit in den Kauf. In der badiſchen Reſidenz foll fie verſtimmt 
haben. Möglich. Wher man follte dort auch bedenten, daß von Berlin aus via Rarls- 
tube und umgekehrt im Lauf der letzten zwölf Jahre Allerlei geſchah, was in München 
ſehr mit Recht mißliebig empfunden wurde. Uebrigens iſt man auch in anderen 
Theilen Süddeutſchlands verſtimmt. Natürlich durch den Gang der Politik. Nicht 
die einzelnen Maßnahmen, die heute Dieſem und morgen Jenem mißfallen, find es, 
die dauernd Unbehagen wecken: es iſt der flackernde Geiſt, das unſtete Weſen, die aus 
der Summe aller Handlungen ſprechen. Keine Partei, keine Klaſſe fühlt ſich ſicher, 
weil keine auf beſtändiges Wetter rechnen kann. Man weiß wohl, von wannen der 
Wind kommt, aber nicht, wohin er fährt. Von Tag zu Tag ſpringt er auch noch um. 
Das macht nervös, übellaunig; denn man merkt, daß man ſich nicht auf Beſtimmtes 
einrichten kann. Noch ein Anderes tritt für den Süden ſchärfer als für den Norden 
in die Erſcheinung. Wir ſpüren die Wirkung, ſind aber zu weit entfernt von der 
Centrale der Urſache, um Beide leicht und ſchnell mit einander in logiſche Verbindung 
bringen zu können. Damit kommt ein unheimliches Moment in unſer Empfinden, 
das die Maſſe nicht zu faſſen, ſich nicht zu erklären weiß. So iſt die Freude am Reich 
gedämpft und bat einen Stich ins Elegiſche. Dem Süddeutſchen iſt des Kaiſers 
Weſen fremd. Er hat keinen Maßſtab dafür an ſeinen eigenen Fürſten. Die ſind 
Alle ganz anders geartet. Da ijt der alte Luitpold, cin gar bedachtſamer, oft gut 
berathener Regent, der ſich niemals perſönlich engagirt und exponirt, nicht mehr 
und nicht weniger öffentlich ſpricht, als ihm unbedingt geboten ſcheint, der genau 
weiß, was er will, und konſequent danach fandelt, in ſeinerſtillen, allen rauſchenden 
Feſten und höfiſchem Ceremoniell abfolden rt. Dann der Konig vow Wiirttembera, 
der feinerlei eigene Quitiative nad) außen Hin zeigt und fic nur mit ‚miniſteriellen 
Bekleidungſtücken‘ bei Haupt: und Staatsaftionen fehen läßt. Großherzog Friedrich 
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qeht in dem gemeſſenen Sefritt, den Wlter und Erfahrung mit ſich bringt, ſeinen 
Weg, und wenn cr je einmal eine jahe Wendung madt, jo merft und weik mart 
genau, dak Berlin’ den Anſtoß gab. Der junge Heſſenherzog lebt ſchlicht und recht 
ſeinem Beruf; die frete Zeit widmet er der Pflege jeiner englijdjen und ruſſiſchen 
Verwandtſchaft und künſtleriſchen Liebgabereien, namentlich den Gejang, wobei ex 
fic) frent, in intimem Kreis feinen angenehm flingenden lyriſchen Tenor hören laſſen 
ju können. So weit es fic) um die Fürſten Handelt, führen wir alfo ein fajt idylliſches 
Dajein ohne überraſchende Erſchütterungen. Wenn aber der Kaiſer auf die Szene 
tritt, wetterleuchtets nur fo iiber die Lande hin. Im Anfang wedte Das Staunen. 
Spradlos ftand man vor der neuen Erſcheinung. Man mühte ſich redlich, fie zu 
verjtehen, fic) einguleben in den verdnderten und veränderlichen Kurs. Wo es nicht 
ging, legte man die Erflirung, wohl auch Entſchuldigung in die drei Worte: Der 
junge Derr! Mirgends geigte fic) bdfer Wille oder herbe Kritik. Selbſt Bismarcs 
Entlaſſung, die wie ein Blitz aus heiterem Himmel fam, wirkte mehr ſchmerzlich als 
verbitternd. Den dritten Kaiſer umbegte ſchirmend die Gloriole der beiden erjten. 
Mählich jedod) dnderte fich die Situation. Mehr und mehr ſchwand die vom erſten 
Wilhelin ynd jeinem RKangler uns überkommene Anjdauung von der ausſchließlichen 
Haftbarkeit der verantiwortliden Rathgeber; heutzutage läßt fich der gemeine Mann 
die Ueberzeugung nicht ausreden, Wes in der Politif, o6 gut oder ſchlimm nad jeiner 
| Meinung, fomme vom Kaijer, dex allein die Reichsgeſchäfte leite. Ob dieje Stimmung 
‘ bem monarchiſchen Gedanfen und dem Reid) nützlich ijt? Ich glanbe, die Frage wird 
in Nord und Siid nicht ſehr verſchieden beantwortet werden.” 
* 


In Krefeld ſoll der Kaiſer dic Ehrenjungfern, die ign empfingen, gefragt haben, 
ob ſie auch fleißig mit hübſchen Lieutenants tanzten. Eine der Holden, hieß es, habe 
ſich ein Herz gefaßt und geſeufzt: Ach, Majeſtät, hier giebts keine Lieutenants; und 
der Kaiſer habe erwidert, dieſem Mangel werde er abhelfen. Ein paar Tage danach 
brachte eine Depeſche des Kriegsherrn denn auch den Befehl, die düſſeldorfer Huſaren 
nach Krefeld gu legen. Unerhört, ſagen empörte Tribunen, dah ein Feſttagseinfall 
über die Garniſon deutſcher Soldaten entſcheidet. Unſinn, antworten dieCffiziöſen; 
der Garniſonwechſel war ſchon verfügt, ehe der Kaiſer nach Krefeld fam. Glauben 
wir nicht, grollen die Empörten; wartet nur: das Regiment braucht in Krefeld eine 
Kaſerne und das Geld fiir dicjen Bau wird der Reichstag verweigern. Warten wirs 
ab, rufen die Offiziöſen zurück. Ihr Gleichmuth ijt ſehr beredhtigt. Von der hitzigen 
Empörung wird nidts mehr gu ſpüren fein, wenn im Reichstag die Debatten über 
den Militäretat beginnen; Richter wird iiber die Ballhujaren einen quten Wis 
machen, vielleicht ſogar zwei, Bebel wird toben, die Tage de$ Tiberius feien wieder- 
gefehrt, — und das Geld wird, ſpäteſtens in der zweiten Lefung, bewilligt werden. 
Die Sache ift auch kaum der Rede werth; wir haben andere Dinge erlebt. Freilid: 
das reidhe Krefeld braucht dieHuſaren nur alsBalljaalparadetruppe; einer armen Stadt 
des preußiſchen Oſtens könnten fie mehr fein als cin Trojt tangluftiger Jüngferlein. 


* 

„Ich fehe in diejem Kongreß cinen widtigen Meilenftein auf dem Wege der 
Entwickelung der Schiffahrt.“ Alſo jprac) bet der Eröffnung des Schiffahrtkongreſſes 
der Kronpring von Preußen. Er wird uns gewif bald aud) Markſteine zeigen. 
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rieoris Karl Walter Degenhart Freiherr von Los wird im September 
vierundfiebenzig Jahre alt. Cr ftammt aus dem Siegkreis, ward 
ftreng fatholijd ergogen, hat in Bonn ein Weilthen ftudirt und gehört feit 
dreiundfünfzig Jahren dem preußiſchen Heer an. Er war Adjutantdes Pring- 
Regenten von Preugen, ſpäter Militärattaché in Paris und hat, aufer den 
beiden deutſchen Kriegen, den achtundvierziger Sommerfeldzug mitgemadt, 
gegen den badiſchen Aufſtand gefocdhten und die Schlachtfelder im Kaukaſus 
undin WAlgerien gefehen. Weder 66 nod) 70 hatte er Gelegenbheit, fich be- 
fonders auszuzeichnen. Seit 1893 ift er, der als noch nicht Zwanzigjähriger 
den Oragonerrod anzog, Generaloberft der Ravallerie mit dem Rang eines 
Feldmarſchalls; und nad) Papes Tode wurde er gum Oberbefehlshaber in 
den Marken ernannt. Alſo ein Mann von reicher militdrijder, beinahe nod 
reicherer höfiſcher Erfahrung, der vieler Menſchen Stadte gefehen und an 
verſchiedenen Kulturen des Weſens Kanten polirt hat. Bu den lauen Lao— 
dikaiern war er nie zu zählen; nie barg er die Inbrunſt ſeines Glaubens an 
die ungeſchmälerte Weltmacht, Welthoffnung der römiſchen Kirche; nie, aud) 
nicht in den Tagen des hitzigſten Kulturkampfes. Gerade deshalb vielleicht 
war dieſer fromme Kavalleriſt unter den katholiſchen Offizieren, auf denen 
das Auge der Königin und Kaiſerin Auguſta mit Wohlgefallen ruhte. Und 
ſicher galt er deshalb als Gegner Bismarcks. Cin Loe hatte ſich der Reichs— 
glöcknerſchaar geſellt und den erſten Kanzler Jahre lang mit zähem Haß be— 
fehdet; warum ſollte der General, dem allgemein politiſcher Ehrgeiz zuge— 
traut wurde und den die Verfolgung ihm heiliger Prieſter des Herrn ſchmerzen 
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mufte, anders denfen? Friedrich Karl Walter Degenhart, deffen Willens- 
jumme nidt gang fo ſtählern flingt wie fein vierter Kufname, mochte fühlen, 
daß jolcher Verdacht ihm den Weg fperren fonne. Wm ſiebenundzwanzigſten 
Januar 1894, al8 der Kaifer den vier Yahre vorher fortgefdicdten Fürſten 
VBismard aus dem Wald ins alte Hohenzollernſchloß geladen hatte, feierte 
ber General von Los in Koblenz Wirth und Gaft in einer Rede, in der die 
Sage vorfamen: „Fürſt Bismard empfangen mit all den Chren, die der 
junge Herrſcher fo gern dem unvergeplidjen, dem rubmvollen erften Gehilfen 
und Rathgeber Kaiſer Wilhelms des Crften, dem größten noch lebenden Re— 
prafentanten einer grofen Vergangenheit aus innerftem eigenen Antriebe 
fpendet: Das ift die Runde, die heute alle Herzen mit Befriedigung erfüllt. 
Wenn aber die geftrigen Jubelrufe ein Nadjflang aus jener großen Beit find, 
da Fürſt Bismared, der erſte, der unbejiegte Fahnenträger feines Königs, 
im RKampfe vorausſchritt, dann follen fie nicht wie ein leerer Schall ver— 
Hlingen.” Und fo weiter. Diefe Rede war nicht fo furs nod) fo ſchlicht wie 
die des Generals von Bronjart, der, als Kriegsminifter, dem Kaiſer im 
Mamen der Armee gedankt und gefagt hatte, jedem deutſchen Soldaten habe 
ber Entſchluß de3 KriegSsherrn einen Wb von der Bruſt genommen; doch fie 
war in ihren rhetoriſchen Mitteln flug dem Zweck angepaßt. Nur als „Ge— 
hilfe und Rathgeber“ des erften Kaiſers war Bismarck geriihmt und fein 
Wort von den Dienften erwähnt, die er zwei anderen Kaiſern geleiftet hatte; 
und alg ,, Fahnentrager” war er auch vom Kronpringen Wilhelm am erften 
April 1888 begrüßt worden. Cin nützliches Citat. Niemand konnte künftig 
nod) wiſpern, Yoé fei Bismards Feind; und die Rede konnte da nicht ver— 
ftimmen, wo unholder Widerhall gefahrlic) geworden ware. Oft wurde 
feitdem der Generaloberft von ernfthaften Leuten als ein möglicher Kanzler 
genannt. Hofgunft ward ibm von der Grofmutter auf den Enkel vererbt 
under hatte, als Ratholif, den Vortheil leichter Verftindigung mit dem 
Centrum gehabt. Vielleidht ware ſchon, als Albedyll abgelehnt hatte, an ihn 
die Reihe gefommen, wenn damals nicht Caprivi als ein großer Staats- 
mann vor dem Herrn gegolten hatte. Jetzt ijt es zu ſpät. Oer Freiherr von 
Noe ift älter als feine Jahre und fann heute felbft nicht mehr wiinfden, auf 
eine den Greifengefahrlice Hohe gehoben gu werden. Sein Mame aber ift 
feit drei Wochen nun allen europäiſchen Politifern geläufig geworden. 

Gr war der Gefandte, der Yeo dem Dreigehnten gum Yubildum das 
Geſchenk und den Glückwunſch de3 Deutſchen Kaijers bradte. Cine halb 
private, halbamtlice Miſſion, die dem in tom nicht unbefannten General die 


208. 51 


Chre eines ,,intimen Gefprides” mit dem zweiundneunzigjährigen Papſt 
eintrug. Das ift felbjt fiir Den ein Erlebnif, der gewohnt ijt, in der Mahe 
tegirender Herren 3u weilen, und man fann fic) vorftellen, wie es die firne 
Phantafie des lebhaften Mheinlanders befruchten mufte. Als er heimfam, 
berichtete er dem Kaiſer — ders uns in Aachen erzahlt hat —, der Papft 
habe gefagt: , Das Land in Europa, wo nok Zucht, Ordnung und Diszi— 
plin herrſche, Reſpekt vor der Obrigkeit, Achtung vor der Kirdhe, und wo 
jeder Katholik ungeſtört und fret jeinem Glauben [eben könne, feidas Deutſche 
Reich; und Das danke er dem Deutſchen Kaiſer.“ Dieſer Sak fonnte, auch 
jo, wie er im offiziellen Bericht fteht, nur heigen: Das Deutſche Reich ift 
das eingige Land in Europa, wo nod Bucht, Ordnung, Dissziplin herrſcht, 
wo dig Kirche geadhtet wird und jeder Katholik ungeftdrt und frei feinem 
Glauben leben fann. Cin anderer Sinn war, and) wenn fein einfdrinten- 
deS Adverb hingugefiigt war, nicht herauszuhören. Go aber fonnte Leo, der 
von geiftigen Merkmalen der Senilitit noch gang frei fein foll, nicht ge- 
fprodjen haben. Erſtens, weil Rimerflugheit nite gugeben wird, dak ifr 
in der Diafpora eines Kegerreiches nichts mehr gu fordern, nichts zu wünſchen 
bleibt; zweitens, weil ſolche Rede die apoſtoliſche Majeſtät des Königs von 
Ungarn und manchen minder wichtigen Potentaten verletzen müßte. Hätte 
der nicht nur von Katholiken verehrte Greis, den der Kaiſer den Heiligen 
Vater nennt, wirklich ſo geſprochen, dann wäre der deutſchen Centrums— 
partei, deren Programm im Juni einunddreißig Jahre alt ward, nichts 
Anderes übrig geblieben, als ſich aufzulöſen, da ihr Leitwort Justitia fun- 
damentum regnorum in Deutſchland Wahrheit geworden ſei. Daß die 
rührige Partei weder an Selbſtmord nod) an ſolches Bekenntniß denkt, weiß 
jedes Kind; ihre klügſten Führer ſind nüchterne Realiſten, die, mit dem an 
fatholijchen Prieſtern fo oft auffallenden, von tauſendfacher Pfarrerfahrung 
genährten Menſchenverſtand, die ihnen ſeit 1890 überreichlich erwieſenen 
Artigkeiten und dekorativen Ehren wohl nicht hoch genug ſchätzen, um unter 
dem Sonnenleuchten der Huld zu vergeſſen, daß ſie im Grunde für ihre 
Kirche und ihren Glauben im Hauptitaat des lutheriſchen Kaiſers bis heute 
nod) nicht mehr erreicht haben als unter Bismard. Der erfte Kangler 
war fo ftarf und fo febr der Vertrauensmann feiner proteftantifden Lands— 
lente, dager den Päpſtlichen Zugeſtändniſſe machen fonnte, dieein Schwächerer 
nie vorgufdlagen nod) gar durchzuſetzen vermodht hatte. Mit dem Schickſal 
der deutſchen RKatholifen war Leo der Dreizehnte ſchon leidlich zufrieden, als 
er, nad) dem Karolinenſchiedsſpruch, „dem gropen Kanzler dee Deutſchen 
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Reidhes, bem ausgezeichneten Manne” aus Sankt Peter feinen Segenswunſch 
ſchickte und ſchrieb: „Ihrer Weisheit ift nicht entgangen, wie viel ſittliche Rraft 
gur Wiederherftellung des geftirten Cinvernehmens der Staaten dievon Uns 
geleitete Macht befigt, befonder3, wenn ihr die Hinderniffe weggeräumt find 
und fie fret handeln fann. Möge danach fic) die Zukunft geftalten und in 
dem Gefchehenen ein gutes Vorzeichen gu fehen fein.” Anders wird fein 
fluger Herr der Kurie je zu Kegern fpreden. Und welche wefentlide Vor- 
theile hat die deutſche Papſtgemeinde feit dieſem Silveftertage des Jahres 1885 
erlangt, der aus dem verhaßten Pfaffenhammer einen Ritter des Chriſtus— 
ordens machte und ihm das von Leo ausgeſtellte Zeugniß in die Hand gab: 
„Ihrer Staatsweis heit vor Allem hat Deutſchland eine Größe zu danken, die 
der Erdkreis ohne Einſchränkung anerkennt“? Wer nicht an Makropſie,eidet, 
den Eintagserfolgen politiſcher Mächlereien nicht haſtig in lockerem, morgen 
vielleicht wieder umgepflügten Boden Markſteine errichtet, wird vergebens 
einen Fortſchritt ſuchen, den der Papſt dem dritten Kaiſer zu danken habe. 
Das Centrum iſt, wie andere Glieder der bürgerlichen Demokratie, durch 
die Wirthſchaftentwickelung genöthigt worden, ſich aus der ſtarren Oppoſition 
gu löſen. Der Großbourgeois, der erfannt hat, was an Rüſtungen zu land 
und See undan fetten Staatsaufträgen anderer Art zu verdienen ift, will von 
den Leitern dieſes ihm ginfenden Staates nicht durd) cine ewig unüberbrück— 
bare Kluft getrennt fein und läßt fic) durch Fein Schreckbild politiſcher 
noch religidjer Knechtſchaft abbalten, mit jo profitliden Herren Gefchafte 
gu machen. Die ſchwarzen Tribunen waren, wie die röthlichen, einfame 
Manner geworden, wenn fie nod länger ohne Wank an der alten Parole 
feftgehalten batten: Keinen Mann und feinen Groſchen! Sie thatens nicht; 
und mit der rafdjen Wärme feines tmpulfiven Wefens hat der Kaifer ihnen 
und ihrem Oberhaupte dafiir gedanft. Windthorft, Ledochowski, Franden- 
ftein, Schorlemer, Kopp, Lieber: fiir Yeden hatte Wilhelm der Zweite weit. 
hin ſichtbare Seiden hoher Schagung bereit; und im Verfehr mit dem Papſt, 
wie, nad) dem merkwürdigen Bericht der wiener Offiziöſen, bet der lesten 
Zuſammenkunft mit Franz Yofeph, „überbot er fich förmlich in Beweiſen 
feiner Anhänglichkeit“. Oas wurde in Rom, Berlin, Breslau danfbar hin- 
genommen; mebhraber vermochte auch diejer Mächtige nicht. Und um ſolchen 
Lohn follte der Hiiter de$ vingentifden Kanons, der, nad) wie vor Luther, 
Hug und Calvin, Alles umſchließt, quod ubique, quod semper, quod ab 
omnibus creditum est, follte der unfehlbare Statthalter Petri fich dagu 
verftanden haben, fich einen in Deutſchlands Grenzen Wunſchloſen gu nen- 
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nen und bie Schugtruppe, die drei Jahrzehnte lang in feinem Dienft focht, 
fiir jeden neuen Kampf zu entwaffnen? Mit dem Wort, bas der General: 
oberft bon Los den Papft fprechen liek, war jede fiinftige Beſchwerde des 
Centrums bequem abzuweiſen; und gugleich wedte dieſes Wort in Curopa 
bie Furcht, zwiſchen dem Vatifan und dem Deutfchen Reich, das mit feiner 
Macht den Eroberer des Kirchenftaates ftiigt und gu ſtürzen vermöchte, 
könne ein neues, fefteres Freundſchaftverhältniß entftanden fein. 

Der Alarm war um nidts. Leo hat nicht gefprodjen, wie Loe be- 
ridjtet hat. WIS der Inhalt de3 „intimen Geſpräches“ vom Kaifer erzählt 
worden war, wurde die fatholifde Preffe unruhig. Das habe der Papft nicht 
geſagt, hieß e8; und in einem der dem Vatifan nächſten Blatter waren böſe 
Save wider den erften deutſchen Fiirften gu lefen. I] faut faire parler les 
dieux. Die irdiſchen Vertreter der Gottheit unterfdheiden fic) aber auch 
darin — nicht darin allen — von den Himmelsbewohnern, daß fie pro- 
teftiren, wenn ein auf ihre Lippe gelegtes Wort ihnen laftig wird. Der Papft 
fonnte nicht felbft gum Proteftanten werden. Und da der Deutfche Kaiſer ge- 
jprodjen hatte, war ſchroffer Widerjpruch nicht rathfam. Ruben aber durfte 
man, ſchon wegen des Unwillens dfterreichifcher, ſpaniſcher, belgiſcher Katho— 
liken, die Sache nicht laſſen. Cine ſchwierige Situation. Und mag er nun 
Pecci, Rampolla, Kopp oder Hertling heifen: der Mann war Flug, dem zu— 
erjt der Cinjall fam, was durch YoGS Schuld verwirrt worden fei, könne 
nur, miiffe von Loös Diplomatenfunft wieder entfadelt werden. 

Was nun gefdyah, ift den Profanen in Dunkel gehüllt. Nur ver— 
muthen können wir, daß dem eifrigen Rheinlander in gedampften Groll- 
tinen zugeraunt ward: Sie haben die Farben allzu pajtos aufgetragen. La 
vieillesse, qui fixe les fortunes, détruit les vertus. Das founten Gie 
{chon von dem frommen und dennod getftvollen Vauvenargues lernen, der 
aud) empfohlen hat, da, wo der Blic nicht bis auf den Grund der Dinge gu 
dbringen vermochte, das Wort nie mit verwegener Sicherheit 3u wahlen. Das 
intime Geſpräch gweier Greije will vorſichtig behandelt, in ſchwankem Ge- 
dächtniß behutfam weitergetragen fein. Der Heilige Vater ift fiir bas Wohl- 
wollen Geiner Majeſtät fehr empfainglich, wünſcht aber nicht, in feinem 
hohen Alter an ein Zufallswörtchen gefchmiedet zu werden. Er dadhte ſeuf— 
zend, alS im Wuftrag eines proteftantijden Herrfders ein rechtgläubiger 
RKatholif thm den Feſtgruß brachte, des Kummers, den die altefte Todter der 
Kirche gerade jest thm bereitet, und der Vergleich liek ihn fiir Sefunden viel- 
leicht die Herzenswünſche vergeſſen, deren Crfiillung ihn Königspflicht dünkt. 
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Wenn Sie ein Dementi meiden wollen, müſſen Sie die Sache ſchnell in 
glatte Ordnung bringen, ſich dabei aber hüten, wieder irgendwo anzuſtoßen. 
Und der alſo Ermahnte ging hin und that, wie ihm geheißen war. 

Wer in der Rede, die der Generaloberftam vorletzten Junitag in Bonn 
gehalten hat, nicht den bangen Wunſch ſpürte, zwiſchen Klippen einer missio 
ex decreto bis an8 umgijdtete Ende gu folgen, Der muß diefes Oratoren- 
ſtück unverftindlich gefunden haben. Wunderlich genug fang e8 Dem fogar, 
der den tranSalpinen Souffleur noch einhelfen zu hören glaubte. Wie Kraut 
und Rüben aus einem umgeftiilpten Marftforb, follerte allerlei Hirngemiife, 
unreifes und welfeS, über einander.,Zwiſchen Chriſtenglauben und Soldaten- 
katechismus giebt es fiir mich feinen Widerſpruch.“ Undunbedingt gelten doch 
die unkriegeriſchen Gebote: ,, Ou follft nicht tdten!” und: „So Dir Jemand 
einen Streich giebt auf Deinen rechten Baden, Oem biete auch den anderen 
dar!“ Als Corpsbefehl hatte ber General der Kavallerie folche Lehre wohl nicht 
verbreitet. ,, Wir müſſen die elenden fonfeffionellen Zänkereien laſſen und 
ohne Unterfchied des religidjen Befenntniffes treu gufammenhalten.” Und 
ein fritherer Yeo hat dod mit dem Bannftrahl den Doftor Martinus ge- 
troffen, der noch vom Sterbebett aus allen Nachfolgern Petri zurief: Pestis 
eram Vivus, moriens ero mors tua, papa. Der Ruf ift unwirkſam ver- 
hallt, die Stimmung den Inbrünſtigen beider Lager geblieben. ,, Aud) die 
Iſraeliten hat der Stifter unferer heiligen Religion mit Liebe und Achtung 
umfaßt“. Wohl deshalb wollte er fie zu neuem Glauben befehren, wurde er 
alg ihr Todfeind ans Kreuz gefdlagen. Ein mit dem Eiſernen Kreuz ge- 
ſchmückter Gude ,,lebt unter dem Zeichen de8 Kreuzes“. Das erinnert an 
den alten Paul Kriiger, der vor erſchreckenden Kindern Iſraels eines Tages 
mit entblößtem Haupt ,,im Namen unſeres Herrn und Heilands” eine 
neue Synagoge weihte. ,, Feder deutſche Offigter miifte bedauern, wenn 
die franzöſiſche Gefeggebung das tüchtige Heer unjerer Nachbarn ſchwächte“. 
Für die Tüchtigkeit des franzöſiſchen Heeres brauchte der Oberbefehls— 
haber in den Marken eigentlich nicht zu ſorgen, um Geſetze, die Miniſter 
und Kammern in Frankreich für nöthig halten, ſich nicht zu kümmern. Wir 
würden barſch antworten, wenn irgend ein Franzenfeldherr unerbetene 
Kritiken über die Grenze riefe; und der Marquis de Galliffet, den Loe 
rühmt, wurde ſchon nervös, als Graf Münſter ihm den Wunſch Wilhelms 
des Zweiten vortrug, der Kriegsminiſter der Republik möge den Text einer 
Gedenkrede genau zu der Stunde leſen, wo der Deutſche Kaiſer ſie auf dem 
lothringiſchen Schlachtfeld halten werde. Doch der greiſe Kavalleriſt aus 
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bem Giegfreis hatte gehirt, ber Papft habe in dem Jubiläumsgeſpräch an 
die franzöſiſchen Freimaurerlogen gedacht, — und fo ritter mit verhängtem 
Zügel denn fect in fremde3 Gelände. Trog dem krauſen Schnörkelwerk der 
Ornamente aber ift feine Rede in ihrer Urt ein Meiſterſtück pfiffiger Hof- 
tunjt. Die Berichtigung, die ihr Zweck war, verſchwindet dem nicht ſcharf⸗ 
fidhtigen Auge fajt hinter qualmigem Weihrauchgewölk. Die aadjener Rede 
war ,pradjtvoll” und „herrlich“ und hat uns — wieder einmal — einen 
„weltgeſchichtlichen Moment” bejdert. Leife, gang leije nur, als werde des 
Raifers Wort damit nicht berichtigt, fondern ergdngt, fams dann: der 
Papft finde nicht etwa „Alles fiir die KRatholifen in Deutſchland gut be- 
ftellt und habe feine Wiinjdhe mehr auszuſprechen. Das bedarf wohl faum 
der Erwähnung.“ Wirklich? Hatten wir nicht eben alseinen Ausſpruch Leos 
bie Runde vernommen, „das Deutſche Reid) jet das Land in Curopa, wo 
jeder Katholik ungeftirt und frei feinem Glauben leben fann“? Und welder 
Wunſch wiire in foldjem Lande dem Haupt der katholiſchen Kirche unerfitllt 
geblieben? Zwiſchen Aachen und Bonn fließt viel Waffer durch die Fluß— 
better der Rheinproving. Das Centrum fann rubig fein. Vom Apoftolifden 
Sik herab wird auch fiir deutfche Ratholifen noc Mancherlei poftulirt. Der 
Freiherr von Los fagts und fiigt nur hingu, in Deutſchland fehe eS, nach der 
Meinung der im Vatifan Herrſchenden, immerhin noch beffer aus als in der 
Republif der Combes und André... Die Situation war ſchwierig. Der 
Generaloberft hat fic) forfd) und mit einer bei feinen Yahren bewundernss 
werthen Geſchmeidigkeit aus ſelbſt gefnoteter Schlinge gegogen. Und da er, 
dem antiſemitiſche Regungen nicht ftets fremdgeblieben fein follen, den glück— 
licen Cinfall hatte, im Vorbeigehen die ganze Yudenhett ans alte Hujaren- 
herg gu drücken, ift ifm Wlles vergiehen und er lebt der liberalen Preffe als 
ein Held, ein Leudjtender Hort modernen, humanen Empfindens. 

Wie jede Altvatergeſchichte, hat auch diefe eine hausbactene Moral. 
Streitbare Proteftanten finnten fagen, fie beweije, wie pünktlich heute nod) 
Döllingers Weifung befolgt werde: „Unſer Chriftenthum darf und folf 
feinen nationalen Beigeſchmack haben“ ; fiir ſolche Seelenverfaſſung zeuge 
der preußiſche Generaloberft, den der in einer ftirfer als alle Staatsver- 
bande gefühlten Glaubensgemeinſchaft wurzelnde fromme Wunſch fiir das 
Wohl der franzöſiſchen Armee zittern läßt, — der beinahe einzigen, gegen 
deren Anprall wir uns rüſten. Cin ſtkeptiſcher Geiſt könnte den Kreuzritter 
mii Humes Hohn geißeln: Ignorance is the mother of devotion, ein in 
altpreupijder Rucht erwachſenes Gemiith ihu, mit Lamartine, an die ftrenge 
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Forderung mahnen, ein Heerfithrer jolle nicht redfelig fein, ſondern fich mit 
einem Wort, einer fnappen Geberde begniigen. Doch der Feldherrntypus hat 
fich oft gewandelt und wir werden uns darein ergeben miifjen, dak die Ge- 
nerale wieder, wie in Hellas und Rom, als politiſche Redner auf den Markt 
treten und preijen, was fie bet Gefahr ihres Amtes und ihrer Freiheit nicht 
tadeln diirften. Und vor der Wahl gwifden Walderfee und Loe wird felbft 
ein Lutherifder nicht gaudern. Der Mame des Marſchalls, der in partibus 
infidelium das Chriftenbeer fithrte, bringt uns der einfachen Moral der Ge- 
ſchichte näher. Als der Kaifer fagte, die Ernennung des Generaliffimus fet 
,dem Wunſch und der Anregung Seiner Majeftat des Kaiſers aller Reußen“ 
entf{prungen, war er eben fo ungenau informirt wie an dem Tage, da er 
von der Stimmung Leos des Dreizehnten eine Nachricht brachte, die er ,, mit 
Freude und Stolz" ins Volk weitergab. Der Rar hat die Crnennung 
Walderfees nicdhtangeregt, der Papft das Deutſche Reich nicht die behaglichſte 
Wohnſtätte katholiſcher Europäer genannt. Vor foldem widerhallenden Yrr- 
thum muß der verantwortlice Diener den Kaiſer der Deutſchen bewahren. 
Man braucht Talent und Gewandtheit ziinftiger Diplomaten nicht über Ge- 
bithr gu ſchätzen, um ſicher zu fein, daffie fo dic lajirte Berichte nicht nach Ber- 
lin fchicten wiirden. Sie find im Serail aufgewachſen, kennen die Bauſchun—⸗ 
gen und Zierſchnitzereien des dort heimiſchen Sprachgebrauches und wiſſen, 
wie oft das Wort eines Allerhöchſten heute noch leichter wiegt als das Blätt— 
chen aus einer welfen Guirlande, die geftern den freundwilligen Herrn Vet- 
ter und Bruder feftlic) grüßen follte. Der dilettirende Diplomat, der nicht 
rompu au meétier iſt, fann felbft bet beftem Willen und wachſamer Klug: 
Heit verleitet werden, mehr gu hören, als gefagt wurde, — gu dffentlider 
Verbreitung gejagt werden jollte. Das ſcheint dem tapferen Reiter aus 
Siegerland gejdehen 3u fein; und die Wirfung war leidig: jah aufhorden- 
des Staunen zuerſt und dann eine in Heiterfeit umſchlagende Enttäuſchung. 
Der greiſe Kavalleriſt hat nicht nbthig, fich der Schlappe gu ſchämen; trdjtend 
hat lange vor ihm der weije Staatsfefretir Alfonſos von Ferrar 
fragt, welder Kluge im Vatifan nicht feinen Meifter finde. Der Stööpfer 
dieſer Geftalt aber, der fein Leben freilich nie unter das Kreuz geſtellt 
fannte den Hof und fannte die fiirftlides Handeln umlaucrnde Fahrlichtei 
aus naher Betradjtung, da er den Thronenden nicht für Vertragsſchlüg— 
nur, nein: fiir allediplomatijden Verhandlungen als Xenion den Rath 

Du bijt Konig und Ritter und kannſt befehlen und ftreiten; 

; Aber gu jedem Bertrag rufe den Kanzler herbei. 
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Zieher int großen Stil habe ich mir bisher immer einen 
geſtellt, der den Willen und den Muth hat, die zur 
et otritt dienenden Maßſtäbe zu breden, die Kraft, die 
aber braudbaren JYutelligenzen einer Minderheit mit 
Beredſamleit fiir diefe Aufgabe mobil zu machen, und 
tien dors und rückwärts itberfliegenden Spürſinn, dem 
ingt, für neue Satzungen, Schigungen und Werthungen 
wichtseinheiten zu prägen. Und ans nicht befdrintter 
daß ſolchen Geiſtern tein Mittel ſtark genug iſt, Ruck— 
ruf zu bringen. Es find exploſive Naturen, die mit 
Eindrücke erledigen und mit leidenſchaftlicher Erbitterung 
der Philiſterwelt ritteln. Das färbt anf ihren Stil 
ty dex Nachpritfung zugängliche Verkettung der Gedanken 
Iusſichtthurme, Ideen in Wolkenhöhe empor; und durch 
‘Blut der WUffefte, ſtürmen die bang und ungeftiim 
t eines Grofes und Neues wollenden Heryen3. Jn 
nm denft fich freilid) der Wache der Wirkfamfeit folder 
titer Schranken gezogen, wie foldje ihrem Wiffen, ihrer 
E Ginfidt, ihrem Willen, ihrer Weisheit jedenfalls gefest 
unmiglid), daß ein Einzelner die überſprudelnde Fiille 
eiftere und den ungeheuren Bereich ihrer Möglichkeiten 
“thi e viele foldjer tritifd) wadjen Augenblide giebt 3, — 
Reben der Unzahl forfdender und denkender Menſchen, die 
giriglid) ift, einem Spegialfad) gewidmet haben? So ge- 
von je her gefdjehen ijt: itberall, wo die reine Denf- und 
berſchritten und die Urtheils-, Geſchmacks- und Aftionfphire 
“wo tein Senkblei der Wiſſenſchaft die Untiefen des Lebens 
tu Baas Zumeſſen vermag, erliegen wir bald dem Zauber einer 
paste , der Suggeftion ihrer Ideale und Smperative, bald 


nur die, wie mid) a an fid) itbertriebene fontra- 
Hung, weil fie Einem von itberall her entgegentint. Es 
: Genie und dem Charlatan eine fo reid) abgeſtufte Sfala 
ine foldje Fitlle von echten und Schmarotzertalenten, dak 
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es nidt nöthig jdeint, gleich mit extremſten Maßſtäben gu wirthfdjaften; 
und lebte ich gufillig im irgend einem Utopien, nur von den Wogen ded 
Salzmeeres umraufdht, nur von frifden Seewinden umfiidelt, nur in die 
Kontemplation ewiger Wahrheiten verfunten und nur von Zeit gu Zeit durch 
die Erinnerung in die chaotiſche Menſchenwelt zurückgeleitet, fo würde id 
pon diefen ,, Grundlagen”, wenn ein Ungefähr fie mir in die Hinde gefpiclt 
hatte, den Cindrud eines ftarf anvegenden, ſtark gwiefpiltigen, in ſeinen 
Tendengen edlen und von Begeifterung getragenen, in feinem Unterfangen 
kühnen, in feinem Bollbringen aber merfwitrdig, faft auffallend ungleiden, 
vielfach von betrichtlider Hohe gu ftammelnder Ohnmacht herabjinfenden 
Buches erhalten haben. Solche Bücher find an fic) nichts Neues: die innere 
Bwiefpaltigfeit, der Mangel an Enbdgiltigteit im Urtheil, der jähe Wedfel 
awifden grellfter Helligkeit und mittelalterlidem Duntel, zwiſchen filtefter 
Verſtandesnüchternheit und brühheißem, triebhaft ſich dufernden Gefiihl, von 
brutalfter Graufamfeit und thrinenfeudjter Weichmitthigheit, der Drang, gu 
verehren, angubeten, Wutoritiiten fid) gefangen gu geben, und der Zwang, gu 
betritteln, Stritif yu iiben und dadurch die Fundamente beftehender Gewalten 
und herrfdender Meinungen 3u unterwithlen, die Sehnfudt nad) Freiheit 
und die Gebundenbheit in allem Perfintiden und allem Politifden, in Religion, 
Wiſſenſchaft, Philofophie, Kunſt, Wirthfdaft und Recht: Das ftempelt fie 
gu modernen Biichern. Das und noch vieleS Andere: der laute Ton, die 
AUAnveifergeberden, die freche Unbefdheidenheit, ſich, ſeine Art, fein Bolf, feine 
Klaffe gum Maßſtab de3 Kulturwerthes gu maden. Genug: eine Charakteriſtik 
ber Sphinx „Modernität“ will ich gar nicht erft verjuden. Das ganze 
neunzehnte Jahrhundert nun wimmelt von ſolchen beunrubigenden, auf— 
withlenden, gerfafernden modernen Büchern: feit Goethe, ,, der Inhaber eines 
langen, ungerbrechliden Willens“, die Augen ſchloß, ſcheinen die großen 
Safager, die Menſchen mit gangem, ungetheiltem, nicht zerriffenem Bewußt— 
fein ausgeftorben, wenigſtens auf den Höhen der Menſchheit, von wo unfere 
Führer, unfere Crgieher dod) herguftammen pflegen. Die Signatur der Beiten 
wird das mephiftophelifde Wort: Mißtöne hör' ich, garftiges Geflimper. 
Sm Praktiſchen, Mechaniſchen, Materiellen überſtürzen fi Wandel und 
Weehfel; und das finnliche Weltbild ändert ſich, in Folge berghoch an- 
ſchwellender Cingelfeuntniffe und der immer gréfer werdenden Herrſchaft über 
fie, fo rafend ſchnell, daß die Bahl Derer immer geringer wird, die im Stande 
find, die widhtigften diefer Wandlungen auch nur mit annähernder Zuverläfſig- 
feit in ihrem Bewußtſein zu regiftriven. Der Menſch verliert fich in feiner eigenen 
Schöpfung; je mehr feine Sinne gefeffelt werden, defto mehr entgeht ihm 
iby Ginn. Bm Sozialen und Geiftigen mehr noch als im Mechaniſchen. 
Wer vom Kampf um die nate materielle Crifteng für einen Augenbli€ los— 
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gelaffen wird und gum Frage- und Ynfragefteller nur einiges Talent hat, 
Der fühlt fic) in feinem eigenen Haufe, in feiner eigenen Haut unheimlich. 
Man möchte von fich felbft loskommen und halt Umſchau unter den Denfern 
und LebenSdeutern: Meiner befriedigt, Reiner beruhigt gang, Reiner hilft, 
im Chaos nener Crfcheinungen fic) villig zurechtzufinden; Reiner vermodjte 
bisher, die vielen Keime und Anſätze gu neuen Cinfidten gu einem organiſchen 
Weltbild zu vereinigen, im dem die gröbſten Widerſprüche aufgehoben find 
und unfere nächſte Bufunft, fammt den Wegen (Idealen), die zu ihrer Ver= 
wirklichung die Brücke fdlagen, ſich fpiegeln. Diefer Buftand ift nidt nur 
ungemüthlich: er ift vor Allem unäſthetiſch; das Wollen ift fahrig und wider- 
fprudjSvoll, die Ynftinfte haben ihre Sicherheit verloren, die fonventionellen 
fozialen Automatismen, vor Allem die moralifden Anfdjauungen, die aftheti- 
ſchen Maßſtäbe, die Rechtsnormen, find an vielen Stellen entgleift —: es ift 
nur allzu begveiflid), dag unter den ,, Dilettanten” die kräftigſten, begabteften, 
willensftirkften, [ebenSvollften von einem reinen Sauberkeitgefühl getrieben 
werden, ifm zu iiberwinden. Zu den Dilettanten diefes Schlages glaubte 
id) Chamberlain zählen zu dürfen, fo lange der erfte Gefammteindrud maß— 
gebend blieb. Der leidenſchaftliche Trieb zur Klarheit und Wahrheit war 
felbft an den fraufeften Stellen nicht gu verfennen. Der manchmal lächerlich 
gehäufte Ausdrud, die Bilder= und Gleichnißwuth, die nicht felten in leeren 
Schall miindet, die pathetiſchen Deflamationen oe3 von vorgefaften Meinungen 
befallenen Geiſtes, die ungeredht übertreibende Parteinahme bald fiir, bald 
gegen einige ihrer befannteften Wutorititen, je nachdem ihre Forfdungen feinen 
Ueberzeugungen oder feinem Raffenftandpunti ent- oder widerfpraden (Virchow, 
Kenan, Kollmann, Marr, Engels, den Chamberlain pugiger Weife fiir einen 
Suden Hitt, Julius Sachs, der Botanifer), fein philoſophiegeſchichtlicher und 
philofophifcher Dilettanti8mus, die fortwihrenden pringipiellen Unflarheiten, 
das Schwanken alfo der Grundlage diefer Grundlagen: alle diefe fofort in 
die Augen fallenden Schwächen des Buches fonnten dem nidt nach rein 
afademifden Maßſtäben urtheilenden Lefer den Cindrud nicht rauben, dak 
hier ein frifdes Temperament mit encyflopaidifdher Vorbildung und Beleſen— 
Heit feinen Gedanfen und Uebergengungen einen perfinliden Ausdruck fudhte 
und oft fand. Wher: man lebt eben nicht in Utopien und bleibt nicht lange 
feinen platoniſchen Cinbdriiden überlaſſen. Dafür forgten allein fchon die 
Fanfaren einer — ich darf nicht fagen: ,,gewiffen” Prefje, worunter diesmal 
die antiſemitiſche zu verftehen wire, fondern — von Moſſe bis gu den Juden— 
haſſern in diefem Fall merfmiirdig einigen Preſſe. Diefe feltene Cinmiithigfeit 
bradjte Unerhörtes zu Stande: ein Bud) von über taufend Seiten Groß— 
oftad fand reifend Abſatz; in faum drei Jahren drei Wuflagen; in großen 
und kleinen Zeitſchriften Befprechungen und Wiirdigungen. Ju Streifen, 
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denen gefdhidtphilofophifde und kulturkritiſche Rontroverfen nicht gerade Be— 
ſchwerden gu verurfaden pflegen, denen langathmige Verſuche, auf dialefti=- 
ſchem Wege Weltanfdjauung zu begriinden, unbequem find und Chamberlains 
Waguerbud) hidftens vom Hérenfagen befannt ift, wurde der Berfaffer 
unferer ,@rundlagen” pliglid) ein vertrauter Name und eine nachdrüclich 
citirte Autorität. Und diefer Einfluß fteigerte fich noch, als befannt wurde, 
welche auszeichnende Beadhtung ihm von Thronen her gu Theil wurde: feit= 
dem empfiehlt das ,, Berliner Tageblatt“, in merkwürdiger Verfennung des 
Werthes, den Chamberlain im Syſtem fulturfdhipferifder Kräfte nad den 
chriſtlichen Inſtinkten ſeiner Seele ihm beimefjen mug, diefen Mann feinen 
Refern als „Erzieher“. Nichts ftirte die Feiertagsftimmung der Bejahenden, 
den „im Groen und Ganzen“ beredtigten Jubel über die Anfunft eines 
neuen Wabhrheitfiinders und Pfadfinders... Was war gefdhehen? War die 
Pjydologie der menfdliden Seele fo von “rund aus verändert? Wird das 
Strahlende, die Leiftung des ſchöpferiſchen GenieS, des großen Schauenden 
und Wegweijenden plötzlich guerft von der Maſſe erfannt? Bon der Maffe 
jener wohl gefeftigten, im Beftehenden warm und behaglich eingebetteten 
Exiſtenzen, die bisher jede neue That des Geiftes als paradox, al8 gegen 
ihre Meinung gerichtet verfegert und verfdjrien hat? Ich ſtelle alfo feſt: 
da8 Buch Chamberlains hat fein Aergerniß gegeben und es ift, gum erften 
Male im der Menſchengeſchichte, bei dem Erſcheinen eines Philofophen ein 
Zuftand eingetreten, fiir den die befannten Worte Cmerfons feine Geltung 
mehr haben: „Sehet Cud vor, wenn der grofe Gott einen Denker auf 
unferen Blaneten fommen läßt! Es ift, wie wenn in einer Stadt eine Feuers— 
brunjt auSgebrodjen wire, wo Steiner weiß, was davor nod fider ift und 
wo es enden wird. Da ift nichts in der Welt der Wiſſenſchaft, was nicht 
morgen eine Umfehrung erfahren haben mide...“ 

Was will Chamberlain? Cr will, was die Beften unter den Menſchen 
von je her gewollt haben: Belehrung geben ither da8 Woher und Wohin 
unferer Entwidelung; unfer geiftiges und materielles Erbe ſeinem Werth 
nach analyſiren; Kulturwerke priigen Helfen, um kulturſchöpferiſch gu wirfen. 
Er will, im Anſchluß an Leffings VBorhaben in den ,, Briefen, die neufte 
Literatur betreffend“, nicht das Gedächtniß beſchweren, fondern den Verftand 
erleucjten, Gedanfen und Entſchlüſſe weiten. Cr will dem Glauben an 
die Zufunft germanifcher Kultur und der Bolfer, die unter ihren Cinflug 
gerathen find, nene, felfenfefte Stiigen geben. Will die Hoffnung nähren, 
dag diefe Völker einſt befjer, glücklicher und thattraftiger fein werden als die 
Völker der alten Welt, und die Gewifheit geben, daß wir eimer neuen 
harmonijden Kultur entgegenreifen, „unvergleichlich ſchöner als irgend eine 
ber fritheren, von denen die Geſchichte zu erzählen weiß.“ Höher fann 
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menſchlicher Wille nicht gefpannt fein. Ich füge gleid) Hingu: mora: 
litirender, abfoluter fann das geftedte Ziel gar nicht umfdjrieben werden; 
es fegt abſolutes Wiſſen um die entlegenfte Vergangenheit wie um die fernfte 
Zukunft voraus, dazu nod) den Befig eines abfoluten Werthmeffers fiir 
moralijde Größe, fitr die Plaftizitiit des menſchlichen Wilkens, für Schönheit 
und künſtleriſche GeftaltungSfraft. Mir fdjeint: in diefem Unternehmen 
giebt fid) eine bedenkliche Ausſchweifung des moralifden und des nationalen 
Sinnes fund. Zunächſt: welche pfydologifde Naivetit, den Geſammtcharakter 
ferner und fremder Stulturen, die fo verwidelt find, da die gewiegteſten 
Kenner uur mit Vorſicht und verflaufulivenden Vorbehalten über ihre Cingel= 
beiten ein Urtheil wagen, moralifd) und afthetifd) gu richten! Gelehrte und 
Philofophen werden immer zuriidhaltender; Burdhardt und Nietzſche eröffnen 
in ihren nachgelaſſenen Schriften in Bezug auf die Leiftungen der Griechen 
neue Perfpeftiven, von denen nur ber in dreifter Unbefangenheit urtheilende 
allgemein Gebildete nichts gu wiffen braudt; Umfang und Bedeutung des 
orientalifden Lehngutes der Griedjen beginnt man erft gu ahnen; der WUntheil 
ber Semiten an der nod) in ihren Ueberbleibfeln (befonder3 in Architeftur 
und Gfulptur) imponirenden Kulturen der Egypter und Wffyrer ift von den 
Fachgelehrten nod) nicht -aufgellirt. Dieſes und unendlich mehr müßte man 
wijjen, um auf Vergleich) geſtützte Urtheile iiber Rulturwerfe und Kultur: 
werthe wagen zu dürfen. Thut man es dennoch, ohne durd) die geniale 
Intuition eines Geiftes von Gottes Gnaden einigermafen dazu legitimirt 
qu fein, fo mug man dod) wenigftens, um glaiubige Lefer zu ergiehen, fein 
fiuberlich den Strich hinter da8 wiffenfdjaftlid) Geficherte und vor das Broz 
blematiſche fegen; denn vor nichts foll der Durchſchnitt mehr bewahrt werden 
al8 vor der felbftgefilligen Crhihung der eigenen Art gum Ideal. Bor 
diefem Mißbrauch, die Werthmapftibe aus dem eigenen Bujen gu olen, 
{hridt Chamberlain nidt zurück; er thut e8 fortwährend, während er in 
Worten gegen ſolches Verfahren zu Felde gieht, und bringt fo das Kunſtſtück 
zu Stande, in taufend Seiten Grofoftav die Thefe — nicht zu beweifen 
(denn einen Beweis Laffer foldje Werthurtheile nie zu), fondern — gu 
behaupten: daj wir „eigentliche“ Gefchichte erjt feit dem Cintritt der Germanen 
in die Weltgefchidhte haben, dak ,,moralijde Größe“, Das, was aus der 
Chronif, aus der bloßen Abfolge von Geſchehniſſen in der Zeit ein teleologifd 
verflochtenes Syſtem fittlidjer Thatſachen mache, erft feitbem oder feitdem 
dod mehr als frither vorhanden fei, da aller fulsureller Fortſchritt der 
letzten fünfzehn Jahrhunderte Germanen au danfen fei. Chamberlain bef cheidet 
hid) nicht, zu geigen, wie mit dem Cintritt der Germanen ein neuer, ge— 
waltiger Faltor in die Geftaliung der Weltgeſchichte eingugreifen beginnt, 
begnügt fid) nicht, dieſe frifde, fiir alleS Große und Edle empfiingliche 
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Menfchenraffe mit dem reiden Schatz ihrer Gaben und den fie begrengenden 
Cinfeitigheiten zu fenngeichnen, um in rubiger, fadlider Erörterung darzuftellen, 
was unter diefen Händen ans dem Crbe der alten Welt werden mufte, 
was thatfaiclid) au8 ihm geworbden ijt. Bet allem Ueberſchwang in der 
Sdigung eingelner Leiftungen muß die Aufgabe in einem hiftorifden Werk 
immerhin dod hiſtoriſch geloft werden. Das heift: fo, dak zunächſt das 
qualitatin Neue in Sunft, BWiffenfdaft, Religion und LebenSprayis nicht 
verglidjen, nicht verurtheilt, fondern dargeflellt, die Veränderung überlieferter 
Kulturelemente einmal erft, ohne die läſtige Abſchätzung, einfad) verzeichnet 
und der Lefer gu der Vorftellung einer geſchichtlichen Cntwidelung gebracht 
werde. Erſt wenn diefer Rahmen einer elementaren Gefdhidtdarftellung aus- 
gefiillt ift, fann als ergingende3 Verfahren das bewerthende eingefithrt werden. 
Seine Umfehrung hat fdon Fichte als gefährliche Schwärmerei, als „das 
Gegentheil der Zeitaufklärung“ bloßgeſtellt. Wir ſind daher beglückt, bei 
unſerem Autor zu leſen: „Daher müſſen wir von jenem künſtleriſchen Ge— 
ſtalter eine durchaus poſitive Geiſtesrichtung und ein ſtrenges wiſſenſchaft— 
liches Gewiſſen fordern. Ehe er meint, muß er wiſſen; ehe er geſtaltet, 
muß ec prüfen. Er darf ſich nicht Herr rühmen, er iſt Diener: Diener 
der Wahrheit“. Kaum aber ſind dieſe Worte verklungen, ſo treten wir in 
eine von platt moraliſirenden Elementen überſchwängerte Atmoſphäre, in ein 
Durcheinander von Thatſachen und moraliſtiſchen Interpolationen, die den 
unkritiſchen Leſer um den Reſt von Beſonnenheit bringen müſſen. 

Nach dem eben abgegebenen Bekenntniß muß er hoffen, in die Noth— 
wendigkeit einer — meinetwegen — aufſteigenden Entwickelung des Menſchen— 
geſchlechtes einen Einblick zu thun; die Ausführlichkeit, mit der die Griechen, 
die Römer und, vor Allem, die Juden behandelt und Bedeutung und Werth 
des von ihnen Ueberkommenen erörtert, ihr Beitrag zur heutigen Kultur ab— 
geſchätzt wird, muß ihn in dieſer Hoffnung beſtärken. Er ſieht, wie die 
Grundlagen der ſeine germaniſche Kultur tragenden Ideologie auf der Antike 
und, auf dem beſchränktem, aber ſo überaus wichtigen religiöſen Felde, dem 
Judenthum beruhen. Cr beſinnt ſich, daß die geläufigſten moraliſchen Kate— 
gorien (ſtoiſch, epikuräiſch, cyniſch, ffeptifd)) bi8 anf die Benennungen er— 
borgt, daß ſeine religiöſen Erinnerungen überall an ſemitiſchen Ueberliefe— 
rungen orientirt ſind, daß aus der durch dieſe moraliſchen und religiöſen 
Vorſtellungen befruchteten Phantaſie die abendländiſchen Literaturen und bil— 
denden Künſte ihren Stoffkreis und noch viel mehr entnommen haben, daß 
ſeine in der Philoſophie gipfelnde Weltanſchauung durch die Begriffsdichtungen 
ber Griechen bis auf den heutigen Tag beſtimmt wird (Kant bewegt ſich in 
platonifden Gedanfengingen, wovon noc) die Rede fein muß), und wird fid 
auf den Nachweis gefakt maden, wie die germanifde Cigenart auf der ge: 
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gebenen hiſtoriſchen Grundlage, auf der ſich ihr Cintritt in die alte Kultur 
vollzog, eine ſpezifiſch andere, qualitativ, aber nicht materiell neue Rultur 
jduf. Da wire Zufammenhang, Entwidelung, geſchichtliche Nothwendigkeit. 

" Da wire Wiffenfehaft und Wahrheit; Verknüpfung materieller Thatfaden- 
beſtände, worunter id) auch die Gefdjichte von Ideen, ihre Ausbildung und 
Umbildung, den unaufhörlichen Weehfel im Beftande ihrer Merfmale, ihre 
Entftelungen, Cinfleidungen und Berpuppungen, ſchließlich aud) ihre vor— 
und nadhgefprodenen Werthſchätzungen, mit einem Wort: ihr rein dofumen- 
tariſches Leben verftehe. . Hätte Chamberlain Das gethan, fo wiirde der 
weniger hiſtoriſch gebildete Theil feiner Lefer mit Staunen gefehen haben, 
wie Wes, was Kultur begriinden Hilft, durch Räume und Zeiten in ein- 
ander greift, wie etwa im Cingelnen Platons Vorſtellung von der intelligiblen 
Welt, von der Freiheit des Gewiffens und der Wutonomie der Vernunft bis 
in8 Hers der deutſchen Metaphyſik gedrungen ift, was Kant ihm, was Leibniz 
dem Wrijtoteles, was die Naturrechtler (Grotius, Hobbe3, Gentilis, Pufendorf) 
ber Stoa, was die Sfeptifer wie Montaigne dem Pyrrho und Aenefidem, was 
Gaffendi, der an einer von gribfter Unwiffenheit ftrogenden Stelle in falſchen 
Zufammenhang gebradjt wird, dem Cpifur, kurz: was aud) nad) Sdholaftif, 
Reformation und Renaifjance noch alle denfenden Menſchen des Abendlandes 
mit mehr oder minder Bewuftheit der PHilofophie der Gricden verdanfen, 
denen Chamberlain den Ruhm abfpridt, die größten Metaphyfifer geweſen 
gu fein. Ware in ähnlich fachgemiifer Weife von dem künſtleriſchen Erbe 
der Griechen gehandelt worden, von der unvergleidliden Plaſtik ihres Auges 
und ihrer Hinde, fo ware dem Lefer deutlic) geworden, ein wie groger und 
wicht iger Theil der Kulturentwidelung dialettifd) verliiuft, wie wir im Meg 
iiberfommener Vorftellungen zappeln, aud) wo wir originell jind oder ſcheinen. 
Aber ohne diefe fachliden Crérterungen, ohne Klarheit und Ordnung gleid 
qu der problematifden Werthſchätzung, zur Cenfurenertheilung itbergehen, ift 
wiſſenſchaftlicher Atavismus, ift ,Gefdrei“, um mit dem auch von Chamber= 
lain hodjverehrten Lionardo gu ſprechen. 

Aber id) gebe gu, daß die Werthfrage der Tradition gegenither unver— 
gleichlid) widhtig ift: jede Kulturkritik ftellt fie, mu fie ſtellen. Chamber: 
lain empfindet, wie jeder moderne Menſch, dad Ueberwuchern des Hiſtoriſchen 
und Ueberfommenen al8 Uebel; er weiß, dag eS einem Wmalgam aus edlen 
und unedlen Metallen gleicht und die Noth der Gegenwart zur Analyfe 
drängt. eben bedeutet das Aſſimiliren und Ausfdheiden von Nährſtoffen, 
aud) im Geiftigen: wir find nicht nur von der Antife befruchtet, wir ge- 
nießen, unendlich gefordert, nidt nur ihr Schinftes und Unentbehrlichſtes, 
fondern wir Leiden unter ihrem Buviel, unter der ewigen Bevormundung- 
und Vermittlerthitigteit der Geifteswifjenfdaften. Wir wollen uns jung und 
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friſch fühlen, wollen nidt auf Schritt und Tritt durch unverdauliche Beftand- 
theile de3 Erbes gehemmt werden. Dem jüdiſchen Erbe gilt Das nod in 
viel höherem Grade. Chamberlain hat Recht: Wir Abendlinder find fammt- 
lih „Judenknechte“. Die Bibel ift das mächtigſte Buch, auch heute nod). 
Ihr verdanft die Hriftlide Welt, alfo der europiifeh-amerifanifde Sultur- — 
frei8, fait ausſchließlich noc) die Cinfahrung in da8 Sittliche, die Ciniibung 
fittlicher Borftellungen und Verhaltungweifen. Hier nun, bet der Behand— 
[ung der Frage, wie unfer Fudenthum in der Religion befdjaffen, vor Allem: 
wie es geworbden ift, wie fid) um den Sern der urfpriingliden Lehre Chrifti 
allerhand Schalen und Kruſten gebildet haben: jüdiſche Chroniftif, materia- 
liſtiſcher Meſſiasglaube, egyptiſcher Wffetismus, Platoni$mus, Plotinismus, 
die fraufe Mtyftif und Kabbaliſtik der nad) Chrifti Geburt ſich durdeinander 
fchiebenden Völker und Raffen, bid ſchließlich die Kirchenlehre, bis ſchließlich 
der Katholizismus fertig war und die Scholaftif die Zucht der Geifter 
Curopas iibernahm, — hier zeigt fic) Chamberlain augerordentlic) bewandert 
int Thatſächlichen; und obgleich auch hier die fanatifde Leidenſchaftlichkeit der 
Parteinahme jede ruhige Darftelung und faubere, durchſichtige Geftaltung 
flirt, ift e8 dod) möglich, gu fehen, nad welden Maßſtäben er urtheilt; denn 
aud) die falſcheſte oder gewagteſte Ronftruftion von Zufammenhingen, die 
ungeheuerlicjften ethnographifden Verftiegenheiten und die bet der Darſtellung 
der Lehre Chrifti befonders gefchmadlofen Ausfille gegen den Semitismus 
dienen im Grunde nur dazu, feine Meinung itber die Unvergleidjlichteit ihres 
bisherigen Werkes und ihres dauernden Werthes ins grofe Licht zu riiden. 
Uber feinen fonftigen Bewerthungen gegenitber bleibt man fajt immer im 
Unflaren, nach welchen Merkmalen er fie vornimmt: es fehlen die Maßein— 
heiten, es fehlt der Zollftod. Leſern von empfindlidem Geſchmack macht 
diefe Siinde gegen die elementarften Crforderniffe wiſſenſchaftlicher Reinlich— 
feit die langfam nachprüfende Lecture des Buches mitunter zu einer Darter. 

Darin ift nun von nichts mehr als von Kultur die Rede, — in einem 
Werf diefer Wrt, diefer Beftimmung begreiflich genug, obgleich mir fdeint, 
Chamberlain leide, mehr als er ahnt, unter dem Aufklärerwahn, Geſchichte 
machen, die Gefdhichte neu anfangen zu können, wenn man nur wolle. Wenn 
id) an die Unterftrimungen in Ginn und Haltung diefer ,, Grundlagen” 
denfe, fo fühle id) mich an das unzeitgemäße Wort Nietzſches erinnert: 
„Formt in Cud ein Bild, dem die Zukunft entipredjen foll, und vergeßt 
den Aberglauben: Cpigonen gu fein”. In einem Budhe ither die Nach— 
theile der Hiftorie hat diefe Titanenauflehnung gegen die Cinfpannung in eine 
unbarmberzige Saufalrethe Sinn; ob aud) in einem Unternehmen, da3 
fid) als nächſte Wufgabe ftellt, unfere Kulturerbſchaft auf Inhalt und Werth 
gu pritfen, fdjeint mir fehr fraglth. Wenn man Chamberlain die Klage 
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ſtohnen hört: es fei den Germanen nicht vergönnt geweſen, aus ſich ſelbſt 
heraus eine nationale Kultur zu erzeugen, ſie hätten ſich, in der Blüthe 
ihrer jugendlichen Naivetät, mit der Antike und. dem greiſenhaft entarteten 
Judenthum abfinden müſſen; wenn man aufgefordert wird, ſich der völligen 
Unvergleichbarkeit ihrer Anlagen zu erinnern, und faſt durchgehends die 
anthropologiſchen Verſchiedenheiten der Menſchenraſſen ſo vergrößert dar— 
geſtellt werden, als ob ihr Gemeinſames zum Mitleben und Mitleiden 
nicht ausreichte: dann iſts Einem überhaupt ſchwer, ſich unter den Begriffen 
„Geſchichte“, „Kultur“, „Civiliſation“ Etwas wie Einheiten vorzuſtellen. 
An der Stelle, wo dem Weſen und der Entwickelungsgeſchichte des Natur— 
rechtes eine auf verblüffendem Mißverſtändniß beruhende Beachtung gefdentt 
wird, obgleich der Leſer hier mehr als anderswo hätte erfahren müſſen, daß 
dieſer „durchaus unrömiſche“ Begriff nicht aſiatiſcher Prinzipienreiterei und 
Dogmatik entſprungen ift, ſondern dem griechiſchen Denken (Siehe Ariſtoteles 
Ethik und Stoa!), daß es alfo eigentlich gar nicht nach einem idealen Recht, 
ſondern nach einer idealen Norm für alle Rechtsbildung ſuchte, daß das 
univerſaliſtiſche und kosmopolitiſch gerichtete Chriſtenthum dieſe Tendenz 
unterſtützen mußte, dak die großen Naturrechtslehrer des ſiebenzehnten Jahr— 
hunderts die Emanzipation vom kirchlichen Lehrbegriff durchſetzten, daß Rouſſeau, 
Kant, Fichte in ihren Rechts- und Staatslehren fic) in den überlieferten 
naturrechtliden Unfdhauungen bewegen, dak alle ethifche (chriftlich:fogiale) und 
wirthſchaftliche Demofratie fie in fic) aufgenommen haben, — an diefer Stelle 
nun feiert Chamberlain in hebräiſcher Terminologie den ,,cinen eingigen” 
menſchlichen Geift als den freien Schöpfer und ferrlidjen Crfinder des 
Rechtes; aber den Zwedbegriff als den Denfmodus, nad dent es „erfunden“ 
wurde, haßt er. Haft er, weil er von Ariſtoteles herftammt. Den teleologifden 
Mißbrauch, den die ganz ,,felbftindigen” deutſchen Denker der leibnia: wolffifden 
Schule mit ihm getrieben haben, fennt er offenbar nicht. Man begreift 
nidjt, wie ohne ifn der Rulturfritifer fein Gefchift betreiben will, Denn 
ec ijt der eingige, mit defjen Hilfe wir uns im Labyrinth der Geſchichte 
cinigermagen zurechtzufinden anfangen, der eingige, ohne deffen Stütze Cigen- 
leben, Gefellfchaft, Staat, Volk, Rafje, Menfdheit „Narrenhäuſer“ werden. 
Erſte biologiſche Denker, wie Baer und ſelbſt Mach, heißen ihn fogar 
fir die organifde Naturbetrachtung unentbehrlich. Leibnizens Philoſophiren 
gab ex Mark und Odem. Die idealiftifch geridteten deutfden Syſteme der 
Philofophie von Kant und Fidjte bi auf Loge und Wundt bewahrt er vor 
dem Zufammenbrud. Die „ſpezifiſch“ germaniſch fein follende Weltan- 
ſchauung fest ifn voraus, obwohl Schopenhauer, unter dieſem Gejidtspuntt, 
das Unglück widerfährt, als nidjt ſpezifiſch germaniſch gelten zu können. 
Ich kehre, nach dieſer — einem ſolchen Buche gegenüber wohl ver— 
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zeihlichen — Abſchweifung, au der Frage auriid: ob e8 fiir vergangene und 
gegenwärtige Kulturen gemeinfame Maßſtäbe der Beurtheilung gebe. Zu— 
fammenhinge, UWbhingigfeiten, ein taufendfaltig verſchlungenes Neg von 
BVeziehungen, die, in Hiftorifcher Zeit, Orient und Occident in fo weſent— 
liche, in fo enge organifde Berithrung bringen, dag man immer wieder ver= 
ſucht ift, ihre Geſchichte als Cinheit aufgufaffen und darguftellen und die 
Entitat „Menſchheit“ immer wieder Geftalt annimmt, fcheinen dem Bedürfniß 
gu webren, eingelne Kulturausſchnitte zu bewerthen, als ob fie felbftinbdige 
Leiftungen phyfifder Perfonen feien. Aber das Bedürfniß fdeint nicht aus— 
gurotten. Daher wird die Frage immer dringlider: Woher nimmt es feine 
Maßſtäbe? Wir wiffen heute zur Geniige, dak es gemeinfame Mae webder 
giebt nod) geben kann. Freilich: die eingelnen Raffen, Völker, Klaffen und 
Kaften, die eingelnen Yndividuen, beſonders die felbftindig denfenden und 
fithlenden, von der Maſſe differenzirten, haben ire Ideale. Go lange 3 
gilt, fic) im engeren Bereich einer ethnographifdh, fpradlid) und ſtaatlich 
einigermafen feft umfdjriebenen BolfSindividualitat (diefe im Ginn der 
deutſchen Romantif und hiftorifden Rechtsſchule) zurechtzufinden, kann man 
fich an die „herrſchenden“ Meinungen und Ueberzeugungen als an die gil- 
tigen Werthe halten. Bon den Werthordnungen, die auf foldje Weife zu 
Stande fommen, lohnt ſichs aber faum gu fpredjen; oder es verlohnt ſich, 
von ihnen gu reden, wenn man die Handlungen eingelner Menſchen oder 
Menfchengruppen in ihrer ganzen Beſchränkung und Befchrinktheit begreifen 
will, Gie find voll widerliden und anmafenden Phariſäerthumes, dehubar 
wie Kautſchuk, inftinftio von Bedürfniſſen und Yutereffen gurechtgebogen, 
auf dem ſchwanken Grunde der Wünſchbarleit errichtet, von allerlei Taufdjungen, 
Illuſionen und Wutofuggeftionen ſchöngefärbt, kurz: alle von Bacon fo meiſter— 
lich dargeftellten Ideale des Marktes fpiegeln fich in ihnen. Und felbft die 
individuellen Beurtheilungen, die der Beadtung werth find und die Ueber— 
zeugungen des belehrbaren Durchſchnittes bilden helfen, find durd) Milieu— 
einfliifje und die Schranken des individuellen Geifte3 in einer foldjen jeder 
RKontrole ungugingliden Weife eingeengt, dak anch fie nidt die gefuchte 
Quelle der objeftiven Werthe abgeben fonnen. Wir fehen die Folgen diefes 
Mißſtandes deutlich vor Augen: fo lange die Gefchidjte lediglich regiftrirt, 
Statiftif bleibt, Thatſachenzuſammenhänge dofumentarifd) nachweiſt, Wende= 
rungen und Wechſel des materiellen und ideologiſchen Leben verzeichnet, 
vermag fie Wiffenfdhaft au fein; fo lange fie die WillenSreihe, die diefen 
„geſchichtlichen Thatſachen“ parallel laufenden Wotivationen feftguftellen, alfo 
vont der ſinnlichen Symptomenreihe auf die innere Bewußtſeinsreihe zu ſchließen 
tradjtet, unternimmt fie praktiſch Unmögliches, jedoch theoretifd) wenigftens 
nicht Undenfbares; aber fie ift blind oder geht auf abjictliche Irreführung 
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unreifer Geijter aus, wenn fie vorgiebt, ihren Beurtheilungen von in Zeit 
und Raum auseinander liegenden gefchidtliden Thatjadjen gemeinfame Maß— 
ſtäbe oder einen Generalnenner zu Grunde legen gu können. Die flaglichen 
geſchichtphiloſophiſchen Betrachtungen Chamberlaing gehen an foldjen elemen- 
taren Erwägungen einfach vorbet, als ob er nicht wüßte, dag die fundigiten 
und geiftvollen Manner den un8 am Wichtigſten diinfenden Wbfchnitten der 
menſchlichen Geſchichte entgegengefeste Werthe beimefjen. Antike, Chriftenthum, 
Mittelalter, Renaiffance, Reformation und Gegenreformation (Jeſuitismus), 
Rationalismus des fiebengehnten, Aufllärung des achtzehnten Jahrhunderts, 
die Revolutionen und Kontrerevolutionen im politifdhen und wirthſchaftlichen 
Leben der Neugeit: es ift wirklich) unnöthig, gu fagen, daß ſie höchſt felten 
eindeutig begriffen, faft nie eindeutig bewerthet wurden. Ob etwa die Griechen 
der beſten, ſtärkſten, tapferften Beit nidjt mehr eigentliche Kultur, mehr 
eigentliche Gefchidjte hatten als wir-heute, ob nicht gwifden ihrem Weſen 
und ihrer „Erſcheinung in der Zeit” mehr Harmonie beftanden habe, mehr 
Zufammenhang gwifden Kunft, Religion und Leben, mehr Uebereinftimmung 
zwiſchen Ideal und Wirklichkeit, als heute in irgend einem chriſtlichen und 
germanijden Staate bemerft wird, möchte erft nod) 3u entſcheiden fein. Wie 
Goethe, Shiller, Wilhelm von Humboldt und Sdopenhauer ähnliche Fragen 
beantwortet hiitten, ja, dem im Heiligthum ihrer Werke bewanderten Lefer 
beantwortet haben, müßte Herr Chamberlain wifjen. Die Schinheit und 
Vollkommenheit einer Kultur hängt nicht von dem Reichthum an materiellem 
und idcellem Beſitz, fondern von dem Mage ab, in dem diefer Fleifd und 
Blut geworden ift, in den Handlungen feiner Cigenthiimer lebt, in der Sitte 
ſichtbar wird, int Wefthetijden in die Erſcheinung tritt. Bon dieſem Stand— 
punft aus wire es denkbar, die japanifde Kultur vor der Beit der weft 
europäiſchen Importe einheitlidjer, ganzer, ſchöner als unfere zu nennen, deren 
verfahrener, unüberſichtlicher, überladener, im Moraliſchen, Aeſthetiſchen, Poli— 
tiſchen und Wirthſchaftlichen disſonirender Charakter den tiefſten Beurtheilern 
des neunzehnten Jahrhunderts, Männern wie Fichte, Carlyle und Ruskin, 
den Angſtſchweiß auf die Stirn trieb. Der Eine erklärt das Klaſſen- und 
Kaſtenweſen, die Zünfte und Gilden, den Feudalismus und die Glaubens— 
ſtärke des Mittelalters für vollkommener, für dem Weſen und der Würde 
des Menſchen zuträglicher als das moderne Induſtrieſyſtem, die Herrſchaft 
des mobilen Kapitals, die Freizügigkeit, die Lohnſklaverei und den Agnoſti— 
zismus poſitiviſtiſcher Wiſſenſchaft. Der Zweite preiſt die Renaiſſance gerade 
wegen ihrer heidniſchen Richtung, wegen ihrer bewußten Auflehnung gegen 
religiöſe Weltvereinung, wegen iver Kunſt- und Prunkliebe, wegen ihrer 
Anbetung eines ſchrankenloſen Individualismus (im uomo singolare), wegen 
ihres Geniekultus, ihres werkthätigen Haſſes der Kleinleutemoral, ihres 
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Macchiavellismus. Für Rusfin find Gothif und Vorrenaiffance Gipfelpuntte 
der RKunftentwidelung, die Renaiffance ijt ihm eine Beit titnftlerifden Vor— 
falleS. Herman Grimm fonnte ifm diefe Anfdauung nie verzeihen. Car— 
lyle nenut Goethe den wichtigſten Deutſchen nach Luther, Goethe felbit aber 
ftellt dieſen wichtigſten Deutſchen hinter Crasmus. Genug: Jedem iſt eine 
Fulle antithetifder Beurtheilungen zur Hand. Sie beziehen jich auf „ganze“ 
Kulturen und ihre eingelnen Theile. Sie begiehen fid) bald auf eingelne 
fiihrende Männer, deren Bedeutung Chamberlain an marfanten Ctellen 
ſeines WerfeS mandmal A la Carlyle und Nietzſche einſchätzt, bald auf die 
anonymen Kräfte, die an nidjt weniger marfanten Stellen als die Schipfer 
ber Gejchichte in Wnfprud) genommen werden. Das fee Temperament 
Chamberlains fest, wie ein guter Renner, über alle diefe Hindernifje unbe- 
denflid) hinweg. Durch die fortlaufenden Beurtheilungen von Individuen, 
Beiten, Völkern, Raffen wird aber aller Pragmatismus unterbroden und 
Cinem gugemuthet, zu glauben, daß es möglich fet, die fchopferifde Bedeutung 
aller einzelnen Determinanten nad) Jahrtaufenden gu beftimmen, wenn man 
nur die Phantaſie hat, ſich Begriffe wie Chriftenthum, Judenthum, Antife, 
Völkerchaos, germanifde Weltanfdauung und ähnliche Ubftraftionen als ftetige, 
fejtumgrengte vorguftellen, und den Muth, jie als unverinderlide Maßein— 
heiten gu verwerthen. Dabet muß man anerfennen, daß der Text fehr oft 
an glidliden Einzelbemerkungen reid ift; die Charafteriftit des Zuſtandes, 
der in den erften Sahrhunderten nach Chrijto durd) Vermifdung antifer und 
jüdiſch-chriſtlicher Vorftellungen, durch die (nur in Chamberlains Wugen nidt) 
unauflösbare Verſchmelzung griechiſch-römiſcher mit orientalijden Ideen, vor 
Allem aber durch eine unter den Fittigen des ſich machtvoll ausbreitenden 
Chriſtenthumes ſehr begreifliche Blutmiſchung und Raſſenbaſtardirung ein: 
trat, ijt oft höchſt anſchaulich; aber bei der Durchführung geht es begriffs— 
wirrig zu. So ſoll die neue Welt aus drei Elementen entſtanden ſein: 
dem jüdiſchen, dem antiken, dem germaniſchen. Das Antike und das 
Germaniſche haben, ſcholaſtiſch geſprochen, am Ariſchen Theil: inſofern er— 
halten die lebensvolleren, untergeordneten Begriffe von dem leeren Allgemein— 
begriff Werth und Bedeutung. Das Jüdiſche wird als unbequemer Ein— 
dringling betrachtet, als läſtiger Konkurrent, auch im Geiſtigen. Seine ſitt— 
lichen und Rechtsvorſtellungen ſind ganz ſchön für eine im Ganzen inferiore 
Raſſe, aber ſie fügen ſich den ariſchen nicht ein; ſeine höchſte Leiſtung geht 
bis zur Forderung der Unterordnung unter das Geſetz, ſein Ideal auf den 
Glauben an die Verwirklichung des Ideals: die Juden ſind, wie ſchon 
Schopenhauer ſie genannt hat, ruchloſe Optimiſten, ihr Wille iſt unerſättlich 
auf die Güter dieſer Erde geſpannt. Daher ihre Kraft und ihre Beſchränlt— 
heit. Genau ſo Chamberlain, der, aus ethnographiſchen und kulturellen 
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Griinden, dem Antifemitismus huldigt, obwohl er, felbft in dicfer Cieblings- 
abneigung (pet aversion) nidt fonfequent, dem Juden und Judenthum 
Epitheta beilegt, die eigentlic) den Stolz jeder Raffe ausmachen witrden. 
Doh herrfcht die Wblehnung vor. Im Gegenſatz dazu wird nun das Arifde, 
Indoiraniſche fonftruirt. Es geniige vorliufig, gu wiffen, dak dicfes Ele— 
ment alle höchſten Werthe aus ſich heraus fonftruirt und immer wieder als 
Das dargefiellt wird, was „eigentlich“ die ganze heutige Kultur aus ſich her= 
aus geſchaffen hat oder gu fdjaffen vermocht hätte. Was Chamberlains 
Ideal germaniſcher Weltanfdauung und germanifder Kultur nidt entfpricht, 
wird auf die Nachwirkung de3 Semitenthumes und de3 Pritgelfnaben , Völker— 
chaos” gefegt. Aber die Urfpriinge de3 Chriftenthumes gehen in jene chao— 
* tijden Beiten der Raffen= und Fdeenvermengung zurück. Wuguftinus und 
ein groger Theil der Kirchenviiter gehen auf fie guritd, wurzeln in ihr. Jeder 
Schritt vorwärts ging durch fie hindurch. Der Caefaropapismus, die un- 
enthehrlidje, organijirende, fittigende und verſittlichende Macht des Mittel 
alter, wurzelt in ifr; er bildet dadurch auch durch Yahrhunderte die Hoch— 
fdule der Kultur fiir das Germanenthum und die romanifden, gum Theil 
aus germanifdem Blut erridteten Staaten. Iſt nidt Guted wie Schledhtes 
— um in der banalen, moralijirenden Terminologie des Buches gu bleiben —, 
Bleibendes und Berwefendes, dauernd Werthvolles und Vergängliches aus 
der felben gefdichtlichen Lage geboren? Läßt fid) da8 Cine vom Anderen 
trennen? Go trennen, al8 ob da8 Cine ohne das Andere hatte möglich fein, 
hitte wirflic) werden finnen? Und laſſen ſich, vor Wem, die von den ein— 
zelnen Elementen herrithrenden Cinfdlige in das einheitliche Gewebe deutlich 
von uns aus ſcheiden? Wir werden bald fehen, wie radifal die fo, vom 
Sthnographifdjen her, fonftruirten Werthformeln von ihrem eigenen Schöpfer 
wieder entrwerthet werden, — man abnt, da8 Chriftenthum und die Spren= 
gung des antifen Stulturfreifes durch das fogenannte Völkerchaos werden, 
neben fo vielem Anderen, Schwierigfeiten machen. Wher was die meijten 
Refer, von ihren Bu- und Abneigungen heimlich unterftitgt, am Deutlichſten 
al8 Noviſſimum diefes Werkes begriffen zu haben glauben: dai die eingelnen 
Raffen der Art nach verfchiedene Werthgefiihle befigen, daher auch der Art 
nad) verfdjiedene, einander ausſchließende Rulturwerthe ſchaffen und Ddiefe 
Erlenntniß das praftifde Verhalten der Heutigen Menſchen beftinumen mug: 
Das ift alS Tendenz dem Werk fo greifbar aufgepriigt, dag man von ifr 
au3 verfudjen mug, e3 und feinen Erfolg gu verftehen. Hier haben wir 
aljo endlid) den Maßſtab, mit dem Chamberlain feine Kulturfritif betreibt. 
Wir werden uns alfo einprigen miiffen, daß die plis de Ja pensce, 
die ganze Ydeologie, die der Menſch in ſeinem Kopfe tragt, an die Windungen 
feines Gebhirnes, das gange Wefen, das er offenbart, an die anatomifdjen 
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Merkmale feines Baues, — nicht allein gebunden find, denn Das wäre eine 
Trivialitit, nein: aus ihnen allein abgeleitet werden finnen. Es Hanbdelt 
fid, wie man fieht, um eine ethnographifde Lokaliſirung der Kulturfähig-— 
feiten der Mittelmeervölker. Hinter dieſen ethnographifden Maßſtab treten 
die befonderen moralifden, afthetifden, intelleftuellen und praftifden Maßſtäbe 
geitweilig gang guriid. Die Borfiellung von der „Menſchheit“ als einer 
einzigen Xhier-Gattung mit vielen gum Theil ſtark unterfdiedenen Varie- 
titen, von einer gemeinfamen Beftimmung des Menfdengefdledtes, von 
ihrer aufiteigenden Cntwidelung zur Humanitit, von Gemeinfamfeiten in 
Denfen, Fithlen und Wollen, die an Beit= und Raumverhiltnifje ge— 
bundene Verfdiedenheiten am Ende dod) fiegreid) iberfpringen, ift achtzehntes 
Fahrhundert, ift RoSmopolitismus und Univerfali8mus, vielleidht aud Chriften= - 
thum und etwas Reffing, Herder, Kant, Fidhte (Naturredht!), Comte, ftellt 
vielleidht aud) eine Tendeng dar, die gu verfdhiedenen Zeiten, an verfdiedenen 
Orten und mit ftarf abgeftufter Kraft in die Gefdhidte der Cingelvilfer 
eingreift, gegenfeitiges Verſtändniß und Verträgniß ſchafft und gemeinfdaft- 
lidhem Kulturbeſitz den Boden bereitet... Doch ich bitte den Lefer, vorläufig 
Anmerkungen zu unterdriiden, die in den „bodenloſen Abgrund der Allge— 
meinheit” fiihren, und ſich an Chamberlains ethnographifde oder, wie Baer 
höhnt, zoologifde Gritnde gu halten. Cr vergeffe alfo über der Gitte, dem 
ethnographifd) und ſinnlich Bedingten, die Sittlichfeit, ber den pofitiven 
Rechts- und Wirthfdaftordnungen die Geredhtigfeit, über den Lofalen Regeln 
und Marimen des Handelns die allgemeingiltigen Normen; er vergeffe, daf 
des größten germanifden Denkers unabliiffige Gorge der Begriindung der 
allgemeingiltigen, 3eit- und raumlofen Welt der Werthe, ihrer trandfzenden- 
talen im Gegenſatz zur anthropologifden Grundlequug galt und daß Chamberlain 
in, Ymmanuel Kant, den grofen Platofehitler (von weldem Schülerthum 
unſer Autor freilich nichts ahnt), als den Felfen bezeichnet, auf den fic) die 
germanifdje Weltanfdauung ftiige. Cr vergeffe über den zoologiſchen Griinden, 
von denen Chamberlain mehr nod alS Gobineau (ben er auf jeder Seite 
citiren müßte!) berauſcht ift, die abertaufend Thatfadjen des Einzel- und des 
Völkerlebens, die beweiſen, daß neben den differenzirenden, abſondernden, 
ausſchließenden Tendenzen der Kultur harmoniſirende, aus- und angleichende 
im Werke ſind, wie ein Feuer, das man zu erſticken ſucht, das aber trotzdem 
bald hier, bald dort durchbricht und ſich emporzüngelt. Für Chamberlain 
iſt das national Beſchränkte, die charakteriſtiſche Form menſchlicher Geſtalt 
und Bildung nicht nur der hiſtoriſche Anfang, ſondern ſoll und muß — nach 
den markanten Stellen — Ende bleiben: ein WillenSaft, wie weiland der 
Sogialfontraft Rouffeaus, foll ifn verewigen, foll univerfaliftifden Stimmungen 
und Ynjtitutionen wehren. Der unverſönliche Haß gegen den Univerfalismus 
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der katholiſchen Kirche, gegen die aus chriſtlichen Prinzipien durchaus richtig 
begründete Vaterlandloſigkeit des Jeſuitismus, gegen die auf der Erinnerung 
an das Naturrecht und mehr noch auf wirthſchaftlicher Baſis ruhenden 
Verbrüderungideen der Sozialiſten nährt dieſe Ueberzeugung und hindert 
unſeren Schriftſteller, zu begreifen; dem unbefangenen Leſer aber wird die Vor— 
ſtellung ſuggerirt, all Das hätte anders ſein können: dieſe weltgeſchichtlichen 
Organismen und Strömungen ſeien Teufelswerk, nämlich das Werk der 
Mächtigen des Völkerchaos, alſo unariſch und ungermaniſch; der große Kampf 
des Mittelalters zwiſchen Kaiſer und Staat hätte ſich vermeiden laſſen. Als 
ob die Civilijirung der Germanen, ihre Rüſtung fiir die ihnen zufallende 
Unfgabe, die Kultur der alten Welt fortgupflangen und neu zu geftalten, 
durch andere als univerfaliftifde Mittel bewirft werden fonnte, wenn dem 
germanifden Geift zwiſchen Univerfali8mus und Nationalismus die dunflen 
Mächte des völkerrechtlichen Gemengfels nidjt entgegengeftrebt Hatten und 
nod entgegenftrebten (Rom der „Urheber“ des Völkerchaos)! 
Dr. Samuel Saenger. 
⁊ 


Ein Nothſchrei. 


V⸗e folgende Supplik iſt an Herrn van Zuylen, Vorſitzenden des Auto— 
mobilklubs von Frankreich, abgegangen: 


„Herr Präſident, La plus noble conquéte de l’homme bat Herr von Buffon, 
der nur in Spifenmandetten fdjrieb, uns Pferde genannt. Was giebt es freilich 
Gdleres als uns? Seiten auf Seiten, Bande anf Bande ließen fic) mit den 
Heldenthaten unjererer ruhmreiden Ahnen fiillen. Pegaſus, das Trojanifde Pferd, 
Bucephalus, Bayard, Rofinante, ja, Boulangers Rappe, der in unferer Mitte 
als Fiakerkollege endete: find fie Ihnen nidjt Beweis genug? Wir bilden fein 
Geſchlecht niederer Herfunft. Kio trug unfere Namen in die Tafeln der Geſchichte 
tin, Und wenn wir nidt Heldenthaten vollbringen, verdienen wir unfer täglich 
Brot im Sdweike unferes Angeſichtes (Ga wohl: Angeſichtes, Herr Prafident). 
Wir tragen, giehen und ſchleppen, was Cure fleine Menſchenkraft nicht bewaltigen 
kann. Selbſt das frede Sweirad muß oft Heilfroh fein, wenn es nur im Fiaker 
nad Hauſe gelangt. Endlich bedenfen Sie, Herr Priifident, wie lieblich Ihnen 
eine ſtille Zwiefahrt durch das Bois de Boulogne einſt erjdjien. Wlles ſchweigt, 
einzig des leichtfüßigen Fiakergauls Huf tint durch die Stille... 

Und diejes Idyll joll fiirder durd) das nenerfundene Ungeheuer mit dem 
ajthmatijd flappernden Herzſchlag und dem verpefteten Odem unterbroden werden ? 
Der Chauffeur im ftinfenden Gummikleid mit entftellender Brille foll RoR und 
Kutſcher, ja, den galanten Liebhaber' erſetzen? 

Welches Gefallen könnt Ihr an der widrigen Hornijje haben, mit La- 
ternen gleid) den böſen Wugen eines ftacheligen Anfettes, dem man den Leib 
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abgeſchnitten hat? Dieſes Wejen gefällt Eud aud gar nidt. Doh als Kilo— 
meter frejjende, dem Häßlichen verjallene moderne Menjdheit ſagt Bor, dab 
diefe ſtählerne Hornifje Euch fdhneller durd) dem Raum tragt als wir. Das geniigt 
ud, Gemiithemenfden, die Ihr feid. 

Wir aber find auf den Wusfterbectat gefest. Der Mohr hat feine WArbeit 
gethan, der Mohr fann gehen. Und da nad) Darwin nur der Schwächere 
im Kampf ums Daſein unterliegt, werden wir einft als ‚die Schwächeren‘ im 
Andenken der Menfdjen bleiben! Als ob es pferdemiglic) wire, gegen Cijen 
und Elektrizität, ftatt gegen Fleiſch und Bein, im Wettbewerb gu kämpfen! Das 
ift ju viel dex Perfidie. Und gegen dieje Verunglimpfung des Nadruhmes eines 
jtarfen Geſchlechtes proteftirt miehernd Hottehiih, Droſchkengaul. 

Ich ſchließe mic dem gechrten Borredner, meinem alten Freunde, in 
cigener Sade an. Verhungern müſſen, Herr Prajident, — eS ijt ein graplider 
Gedanfe! Und diejes Schickſal verhingen Ihre ſchnaubenden, ſtäubenden, ftinfenden 
Ungeheuer über unfere Spabenhaupter. 

Aux petits des oiseaux Dieu donne la pature, jagt der Didjter. Bald, 
Herr Prajident, werden Sie dicjen genialen Mann Liigen geftraft haben. Durch 
Ihre Schuld wird die tauſendjährige Verfiderung anf Gegenfeitigfcit, die zwiſchen 
den Roſſen, unjeren Nähreltern, und den Spaken, ihren Koſtgängern, befteht, 
bald der Vergangenheit angehören. Wir fingen die laftigen Inſekten weg, dic 
Roſſe aber verjorgten uns mit Hutter. Sie können fic) ja nit vorjtellen, Herr 
Prajident, weld) wonniges Wohlbehagen der Anblick einer Reihe goldiger, ftill- 
dampfender Häufchen einem mit Familienforgen belajteten Spatzenherzen erweckte! 
Und das Sdaujpiel iſt bejonders ſchön, wenn es fic) mit dem Ausblick auf den 
RKaroufjelplagy oder die Champs Elyſées verbindet. Denn, Herr Präſident, wir 
find durdaus nicht nur Materialijten, mag die rauhe Prefferin Noth uns and 
zwingen, unjere Nahrung tief unten gu judjen. 

In diejem Punkt nun, Here Prajident, taugen Ihre Motorwagen abjolut 
nidts. Ich will Ihr Sartgefiihl nicht weiter auf die Probe jtellen (die Menſchen 
beurtheilen diefe Dinge eben anders als wir), dod) — Sie verſtehen mid) ſchon — 
mit Dem, was Ihre Töff-Töff auf der Straße hinterlajjen, ijt fiir uns nichts 
anjufangen. Wud) der pfiffigite Gpak wird darin nidts als cinen widerwartigen 
chemiſchen Dreck entdecken. Nun jtellen Gie fid) aber vor, Here Prafident, was 
werden foll, wenn alle Hottehiihs erjt abgetafelt, ausgeftopft und in die Muſeen 
gewandert find. Wie jollen wir unfere Nachkommen ernahren, wenn die ſchönen, 
jidjt- und efbaren Gpuren von Hottehiihs Crdemvallen außer Umlauf gefest, 
pom Straßendamm verſchwunden, nur nod als Petrefafte vorhanden find? 

Deshalb flehe ich Sie, Herr Prafident, im Namen all meiner gefliigelten 
Vettern und Bajen, auf einem Beinden ftehend, unterthinigit an: Verhindern 
Sie das Wusjterben der Hottehiihs oder (denn Jeder ift am Ende dod) fid 
jelbjt der Nächſte) geben Sie dem Automobil einen Stoff 3u freffen, dejjen auf 
dem Strahendamm deponirte Rejte jeder qute Spatz nahrhaftiglich verwerthen fann. 

In jidjerer Hoffnung auf CErfiillung meiner Bitte habe id) die Ehre, 
mich gu empfeblen als Ihr unterthinigft erqebener Frechſpatz.“ 

Die Uebereinftimmung mit dem Original beſtätigt 

Paris. Dr. Rathe Schirmader. 
+ 
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Dom hohen Rabbi Löw. 


er hohe Rabbi Löw in Prag Fann mehr als beten, 
Kann Geifter beſchwören und aus Lehm fefte Burfchen kneten, 
Und leat er der Puppe das Pergament auf die Sunge 
Wit dem Fauberfprud drauf und: ,,Lauf, lauf mein Junge!” 
So läuft er und thut, was der Wieifter ihn heißt, 
Und fegt ihm das Haus und rückt thm dte Haften, 
Geht cin und aus und ſchleppt ihm die Laften 
Und wadt vor der Chiir und rennt in die Stadt, 
Weil er den Schem auf der Sunge hat. 


Uber Löbls Riffe, die dumme Gans, 

St einfad) vernarrt in den lehmigen Hans, 
Weil feine Wangen fo. rofig fchimmern, 

Weil feine Wugen fo treuherzig flimmern; 

Sie trdumt von ihm fo Tag wie Wadht. 

Wenn er fie anglost, glaubt fie, er lacdht, 

Ruft ihn und lodt ihn mit Worten und Blicen, 
Möcht' ihn fo gern an das Wieder driicen; 

Sis Mutter Löbl dahinter gefommen 

nd die blöde Riffe zum Rabbi genommen. 


Der hohe Rabbi Löw hért 3u; ihm iſt, 

Daf er, ftatt zu rathen, laut auflachen müßt'. 

Er ruft feinen Unecht, bat mit ihm gefprocen; 

Der ninimt das Mädel, ihr frachen die Hnodhen; 
Sie fchreit, fie weint. Der Burſche driict, 

Er preßt die Riffe, faft war’ fie erftict. 

„Lauf, lauf, mein Junge!” Da läßt er fie aus, 
Shleppt Riffe beſchämt ihre Unochen nad) Haus... 


Und wie nun die Wutter ihm danfen will, 

Sagt der hohe Rabbi Low: , Du, Efther, fet frill! 
Haft Du Dich als Junge nicht aud) in die Hraft 
Und die glänzenden Glasaugen immer vergafft? 
Und daß er aus Lehm iſt? Iſt Löbl aus Gold? 
Was haft denn Du von dem Liebſten gewollt? 
Die TugendsP Oder Jugend und latte Haut? 
Haft Du Deinem Shak auf den Schem gefchaut? 
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Und lebt Dein Löbl fein cigenes Leben? 
Wer hat ihm den Schem in den Mund gegeben?“ 


Er ſchweigt. Riffes Mutter ſchaut fid) um, 

Als ftiinden taufend Frauen um fie herum; 

Sie nit vor fid) hin, wie fiir taufend, taufend Frauen, 
Wact nidt, dem Rabbi ins Auge zu fchauen. 


Prag. Hugo Salus. 


* 
Moderne Wohlthatiafeit. 


ie Glojjen, die Frau Sabine Lepfius in der „Zukunft“ über moderne 

Wohlthätigkeit verdffentlicht hat, haben mich ſeltſam angemuthet und mein 
lebbaftes Nachdenken iiber diejen Gegenjtand herausgefordert; nidjt in dem Sinn, 
daß id) nun erft begann, über Wohlthätigkeit, Bettelwejen und ähnliche Dinge 
Gedanfen gu haben. Denn feit langen Jahren bilden in Praxis und Theorie 
Armenpflege und Wohlthatigfeit fiir mid) Gegenjtinde täglichen Crlebens und 
tiigliden Denfens. Aber wenn von einem temperamentvollen und unmittelbar 
empfindenden Menfdjen Cinem ein Einwurf entgegengehalten wird, den man 
fiir längſt befeitigt gehalten hat, weil unendlic) reiche Erfahrungen und theore- 
tijde, anjdeinend unanfedthare Sdluffolgerungen gegen ifn vorhanden find, 
dann wird man ftugig und fragt fid) dod, ob man nicht auf falfder Fährte ijt. 

Nod) ein Umftand fommt bingu. Gerade weil ic) in meiner Eigenſchaft 
als Borjigender der ſtädtiſchen Wrmendireftion, als Vorſtandsmitglied gahllofer 
Wohlfahrt- und Wobhlthatigfeitvereine und als Berfafjer vieler Gehriften fiber 
dieſen Gegenſtand mit den Hierher gehirigen Begriffen und Dingen wie mit den 
mit vertrauteften Erfdeinungen des Lebens umgebe, habe ich vielleidt, jo fagte 
id) mix, das naive Verſtändniß fiir fie verloren. Darf ic) doc) gejtehen, dah 
mid) unendlid) oft ein innerer Schreck befallt iiber die Wrt, wie wir Armen— 
pficge und Wohlthätigkeit treiben, und dah mid) oft vor den Worten „Humanität, 
Philanthropic, Wohlthätigkeit“ und ähnlichen ein geheimes Grauen beſchleicht. Go 
oft ſchreit es in mir: Nicht Humanität, fondern Geredhtigteit, nicht Wohlwollen, 
jondern Verſtändniß, nicht Hingabe von Geldmitteln, fondern Hingabe dev Per- 
ſönlichkeit! Wie oft müſſen wir uns bei Wusiibung unjerer Arbeit erſchüttert 
von dem Anſchauen namenlojen Elends abwenden und uns ſagen, daß wir mit aller 
Kunſt, mit allem Nachdenfen, mit aller Liebe dod nicht helfen fonnen. Und 
all die Siweifel und Sorgen und Bedenfen fommen nun auf einmal gu einer Art 
grellen Bewußtſeins, wie Gegenjtinde, die dauernd in einer Dammerung fiir uns 
liegen und unerwartet von einem ellen Schlaglicht beleudtet werden. Go hat 
Sabine Lepfius fiir mich ein Sdhlaglicht auf dieje Dinge geworfen mit den Worten 
von der dekadenten modernen Wohlthätigkeit. Vielleicht erhellt dieſes Schlaglicht 
ſogar Gegenſtände, von deren Vorhandenſein die Verfaſſerin nichts geahnt, weet 
Empfindungen, die ſie ſelbſt, als ſie ſchrieb, gar nicht gehabt hat. 
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Ich verjege mich in den Gedanfengang der warmbergigen Frau, die da 
weik, daß in tauſend Eden und Winkeln das Elend Heimijd ijt, defjen Trager 
fi) nicht herauswagen gu all der wohldisgiplinirten Wobhlthatigheit; td) empfinde 
ifr nach, wie fie all dem fatten und felbftgefalligen Tugenden wünſcht, von dem 
bungrigen, lechzenden und gierigen after ber Armuth iiberfallen 3u werden. 
Ich itelle mir einen Augenblic vor, dah es gelingt, die taftvolle berliner Porticrs 
jrau gu überwältigen, fo daf die Bittenden unaufgehalten in die Haufer dringen, 
das ftumpf gewordene Gewwiffen aufriitteln und daß nun, durd den Anblick 
joldjen Leidens im Innerſten aufgeregt, nicht nur die Hande, fondern auc} die 
Herjen fic) Bjfnen und ein Strom warmer Menſchenliebe und befrudjtender 
Barmbergigteit fid) auf all das kümmerliche Clend ergießt. Und dennodj: itd 
fann bei nod) fo lebhaftem Empfinden, bei nod fo eindringendem Nachdenfen 
nidt glauben, dah die Verwirklidjung dicjer Vorjtellung das ſoziale Empjfinden 
der bemittelten Bebblkerung weſentlich firdern, den Bediirjtigen wejentlid) helfen 
wiirde. Golder Anbli€ und folde ungehenren Erregungen wurden den großen 
charitativen Erſcheinungen des Mittelalters gu Theil, einem Franz von Aſſiſi, 
einem Filipo Meri, ſpäter dem Vinzenz von Baul und neuerdings Perſönlich— 
feiten wie Bodelſchwingh und Widern in Deutſchland, Barnardo in England. 
Die Kranken, die Wusfagigen, die Verwaijten und Verlaſſenen traten ihnen gue 
nadjt in Cingelerjdeinungen jo lebhaft vor Wugen, dah fie, betroffen vou dem 
ungehenren Elend aud) nur eines cingelnen Falles, ftill ftanden, nachforſchten, 
ob jold) ein Suftand fic) etwa wiederholte, und nun in alle Winkel und Ecken 
leudjteten, um all dieje Unglücklichen hervorzulocken und ihnen nad) Möglich— 
feit und Kräften eine Heimſtätte, cine Pflege, eine Hilfe gu Theil werden gu 
laſſen. Die auf diefem Gebicte modernſte Schöpfung ijt dice Fiirforge fitr die 
verlajjenen Gtrafenfinder vom Dr. Barnardo, der in feiner eingigen Perſon 
unzählige moderne Wohlthäter aufwiegt. Und wir Wnderen, die wir täglich 
aus Beruf oder Neigung mit diejen Dingen uns gu ſchaffen madjen, aud) wir 
gehen den Erſcheinungen dahin nad, wo wir ihre bde Heimſtätte vermuthen 
diixfen, und verſuchen, Dtittel und Kräfte, die helfen könnten, gu organijiren. 

Das führt mid) auf dic von Frau Lepfius anfgeworfene Frage zurück, 
ob es einen wejentliden Gewinn fiir die Uebung unferer Wohlthatigkcit be- 
deuten wiirde, wenn wir den Anblick des Leidenden täglich vor unjere Augen 
brächten, und ob wirflich, wie fie meint, der Anblick diefer grofen Unannehm— 
lidfeit Helfen wiirde, den Menjden gu entwiceln und gu ſtärken. Ich muß 
dieje Frage aus zwei Griinden verncinen. C3 ift nad aller Gadverjtindigen 
Erfahrung durdhaus unwaährſcheinlich, daß die im Innerſten von Kummer Ge- 
drückten von der Möglichkeit, fic) perjintid) gur Schau zu ftellen, Gebrauch 
maden wiirden. Gerade dieſes tieffte Elend verbirgt fic, läßt fic) ſuchen und 
ift aud) dann nod) jdjeu, wenn es gefunden ijt. Sich offen darguftellen und an 
der Thür durd) igren Anblick gu riihren, ijt Sade Derer, die das feine Scham— 
gefühl und die Scheu verloren haben und die mit der Schwäche des Menſchen 
am Bejten gu redjnen wiſſen. Sicher wird die Ergahlung, daß Ciner ſieben 
hungernde Stinder gu Hauje habe, dah der Mann gejtern vom Dachſtuhl ge- 
fallen, da ein Gohn lahm und der andcre blind fei, den unerfahrenen und 
nidt bdsartigen Menſchen im Augenblick aufregen und ign bewegen, cine Gabe 
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irgend welder Urt dargubieten. Kommt dagu der Anblick diirftiger oder gar 
getlumpter Stleidung, flieben die Thränen des Bittenden reichlich, ruft er mit 
bredjender Stimme den Gegen des Herrn auf den giitigen Geber herab, jo wird 
er gewiß nidt unbejdentt von dannen gegen. 

Sit jolde Hilfe nun aber Das, was der wirklich) Bediirftige braudjt? 
Iſt dem Familienvater, falls er wirklich die fieben hungernden Kinder hat, da- 
mit gebolfen, dab er an den Thiiren ein paar Marf gujammenbettelt? Iſt dem 
Blinden damit geholfen? Wird die Bemiihung, dem Familienvater Arbeit, dem 
Gebredliden eine dauernde Pflege gu jdaffen, nicht viel wirkſamer fiir ihn fein 
alg eine fo gufdllige, willfiirlide und planlofe Hilfe? 

Nun wird mir Frau Lepfius vielleicdht entgegen: „Das ijt ja gerade, was 
id wünſche. Ich will die Empfindungen meiner Mitmenſchen herausfordern, 
daf fie perfinlid) an den Bittenden Gerantreten, dah fie im von Menſch au 
Menſch gu Helfen bemiiht find, dah fie den Hungernden fpeifen, den Diirftenden 
trinfen, den Obdachlojen herbergen, den Nacten fleiden, dem Kranfen Pflege 
gewähren.“ Wird fie aber mit ihrem Mittel diefes Biel wirklich erreichen? 
Glaubt fie ernftlid, dafs die durd) den unangenehmen Anblick Aufgeſchreckten 
nun den Urfaden der Bediirftigteit nadjgehen, Beit und Mühe aufwenden werden, 
um in all die Verhiltnijje eingudringen, deren Ueberſicht nbthig ijt, um zweck— 
mäßig belfen gu finnen? Wird der Erngelne, felbft wenn er fich diefer Mühe 
untergiehen wollte, die beſten Mittel finden, finden finnen und wird er wiſſen, 
wo und wie er fie anzuwenden hat? WM diefe Fragen find auf Grund reichſter 
Erfahrung aller Gadjfundigen rund gu verneinen. 

In den allermeiften Fallen fauft fid) der Geber mit der Spende, die er 
dem Bettler an der Thür oder auf der Straße giebt, von dem unangenehmen 
Gindrud los; er wünſcht, fid) den Anblick aus dem Gefidt gu ſchaffen, und hat 
nod) obendrein das Gefiihl billig, ein guter und wohlthatiger Menſch gu fein. 
Mit dem Wugenblid, wo die Gabe empfangen ijt, ward das Verhältniß zwiſchen 
Gebenden und Mehmenden ſchon wieder gelijt, ohne Nachwirfung fiir den einen 
und fiir den anderen Theil. Namentlich der Empfinger kommt fehr wejentlid 
dabei gu furs, weil Das, was der wirklich Bedürftige braudt, die individuali- 
firende Hilfe, thm dod) nicht gu Theil wird. Go hat fic) denn da, wo der 
Wunſch der Frau Lepfius in Erfiillung gegangen ijt, in neuerer Beit nament- 
lich in den Großſtädten, eine organifirte Bettelinduftrie ausgebildet, deren Ver— 
treter alle Wegijter der Rithrung und des Mitleids gu giehen wiffen. Und 
dennoch ift in der modernen Zeit das Bettelwejen auf ein verhältnißmäßig bee 
fdeidenes Maß herabgedriidt. Wer die Sdhilderungen aus der Zeit des Mittel- 
alters, des Dreifigiahrigen Krieges, der beginnenden philanthropijden Beweg- 
ungen lieſt, merft bald, daß feine Beit, die lediglic) mit einem priifunglos ge- 
gebenen Almoſen den Darbenden abzuſpeiſen fudjte, irqendwie der inneren Be- 
deutung der Gade nah gekommen ift und daß weder das von Behörden — aud 
bier in Berlin — nod) im vorigen Jahrhundert gewährte Bettelprivtlegium 
nod) die harten, ja, graufamen Bettelverbote der Reidspoligetordnungen an 
Diefen Zuſtänden Ctwas gebeſſert haben. 

Ich Habe 1900 im Maiheft der „Deutſchen Rundſchau“ eine Studie über 


bas Bettelweſen in Großſtädten veröffentlicht, auf die ich mic) hier beziehen 
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möchte und die id) Frau Lepfius mit freundlider Empfehlung iiberjenden werde. 
Vom feuilletonijtifden Standpuntt geſehen, find die dort gejammelten gahllojen 
Beijpiele aus aller Herren Vandern höchſt amufant. Oefonomifd betradtet, 
bieten fie ein3 der traurigften Blatter in dem Buc unferer wirthſchaftlichen Zuſtände. 

Freilich wird Niemand als Bettler geboren. Immer kommt in dem Leben 
Dejfen, der gum gewerbmapigen Bettler wird, ein Tag, da er cin wabhrhaft 
Bediirftiger war, von der Noth gedrangt, fic) an fremde Perjonen wandte, 
die Erfahrung machte, wie unendlich leicht es fei, ohne voraufgehende Priifung 
Almofen gu erhalten, und nad und nad) aus einem wabhrhaft Bediirftigen und 
Bittenden ein unedter Bediirftiger und Bettler wurde. Wenn man die Wabhr- 
nefmung machen mufte, dah faft Veiner von Allen, denen der Bittende un- 
inittelbar gegeniibertrat, ſich die Mühe nahm, in die inneren Verhältniſſe des 
Bediirftigen eingudringen, ifm eine wirklich nachhelfende Thitigfeit gu widmen, 
wenn man ferner jah, daß dem Cingelnen, wenn er auch ernjtlicd) wollte, Mittel, 
Kräfte und Exrfahrungen beim beften Willen nicht gu Gebote ftanden, fo mußte 
man injtinftiv auf den Wusweg fommen, fic) gujammen gu thun, gemeinfdhaftlid 
eine Stelle gu fdjaffen, wo dieje mangelnde Prüfung ausgeübt wurde und wo 
man mit den Mitteln und Wegen der Wbhilfe nicht nur vertraut, fondern aud 
in der Cage war, fie gu benugen. Es handelte fic) um die Erſetzung der hundert- 
taujend Einzelnen durd) eine Organijation, die all Das thut, was der Cinjelne 
nicht thun will oder nicht thun fann. Go ijt man zu den grofen Wohlthatig- 
feitgefelljhaften gefommen. In London undin vielen englijden und amerifanijden 
Städten find es die Charity Organisation Societies, in Pari, Marfetlle, Mantes, 
Bordeaur, Lille u. ſ. w. die Offices centraux des oeuvres de bienfaisance, 
in Deutjdland die Vereine gegen Verarmung und Bettelei, in Berlin jpesiell 
die Sentraljtelle der Stiftungdeputation, der Verein gegen Verarmung, die Wus- 
tunjtjtelle der Deutſchen Geſellſchaft fiir ethiſche Kultur u. ſ. w. Dieſe Central- 
ſtellen, Vereine und Geſellſchaften haben die nöthigen Kräfte, um die Verhältniſſe 
der Bittſteller zu prüfen, die von den Mitgliedern des Vereins ihnen überwieſen 
werden; fie können in jedem einzelnen Fall die richtigen Wege weiſen und die 
zweckmäßigſte Art der Hilfe vermitteln. Insbeſondere darf die Auskunftſtelle 
der Geſellſchaft für ethiſche Kultur, was Prüfung des Falles, menſchlich wohl— 
wollende Behandlung und praktiſch zugreifende Hilfe betrifft, als muſterhaft 
bezeichnet werden; nur ſtehen ihr noch nicht genug helfende Kräfte zu Gebote, 
um den an ſie herandringenden Anforderungen völlig gerecht zu werden. Das 
bon ihr in zweiter Auflage herausgegebene Werf: „Die Wohlfahrteinrichtungen 
Berlins und ſeiner Vororte“ (Berlin, bei Julius Springer) zählt in ausgezeichneter 
ſyſtematiſcher und alphabetiſcher Ordnung alle Einrichtungen und Anſtalten auf, 
die Berlin und ſeine Vororte für ihre bedürftigen Einwohner beſitzen; es über— 
trifft an Klarheit und Ueberſichtlichkeit die gleichartigen Werke von London, 
Paris, New-York, Chicago u. ſ. w. und iſt bereits fiir eine Reihe größerer 
Städte gum Muſter geworden. Die neueren Einrichtungen dieſer Art wollen eben 
auch nicht unmittelbar Wohlthätigkeitvereine ſein, ſondern große Vermittelung— 
ſtellen, die den reichen Strom der privaten Wohlthätigkeit in die einzelnen Kanäle 
des ihnen bekannt gewordenen Elends hineinlenken. Auf die Einzelheiten dieſer 
höchſt intereffanten Einrichtungen kann ich hier nicht eingehen, bin aber gern bereit, 
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jedem Lefer, der es wünſcht, Material über den Gegenjtand nachzuweiſen. In 
Barenthefe bemerfe ich, dab hier in Berlin, abgefehen von den erwähnten srt- 
lichen Wohltätigkeiteinrichtungen, eine von mir geleitete Centralftelle fiir Armen— 
pflege bejtcht, die fid) zur bejondeven Aufgabe gemadt hat, über alle Wohlthatigkcit- 
einridjtungen Material gu ſammeln und dariiber auf Exfordern Auskunft gu geben. 

Nun denkt der Lefer: „So herrlich weit haben wir es gebradt mit der 
Vertretung, der Gejamintheit durd) centrale Organijationen! Da diirjen wir 
uns dod) berubigt ſchlafen legen, nachdem wir cin Schild an der Hausthiir be- 
feftigt haben, auf dem gemeldet wird, dak wir Ptitglieder einer dieſer centralen 
Oreanijationen find. Cine köſtliche Sicherheit, daß Niemand mehr in unjerer 
Uingebung gu darben und gu forget braucht.“ 

Hier miinden meine Betradtungen wieder in die Gedanken der Frau 
Lepſius; trots all den gejdaffenen Cinridjtungen hat ifr Wort von der modernen 
defadenten Wohlthätigkeit mich tief beriihrt. Denn es ijt ridjtig: fiir Viele find 
dieje Ginridtungen nur Sehlafiittel, nad deren Genuß fie fich unbefiimmert 
all ihren egotftijden Trieben und Neigungen hingeben zu diirfen glauben. 
Natürlich geniigt da Geſchaffene aber nirgends aud) nur entfernt dem Bediirfnif. 
Durch Agitation, durd) Belehrung, durd) Wort und Sdrift ſuchen wir die private 
Wohlthätigkeit gu beleben, die Gewifjen wad) gu riitteln, den Beſitzenden das 
Loos deS Entbhehrenden vor Wugen gu fiihren, den fogialen Giun zu ſchärfen, 
der im Werinften den Menſchen und Genoſſen jieht. Sollen wir nun, weil diefe 
Bemiihungen nod nicht bis ans Riel gefiihrt haben, den ridtigen Weg ver- 
{ajjen, jollen wir Formen wieder cinfiihren, die als gemeinſchädlich und neben- 
bet nutzlos längſt anerfannt find? Ich fann dieſe Frage mit qutem Gewiſſen 
verneinen und muß immer wieder die planmäßige Wusbilbung und Organijation 
der privaten Wohlthdtigfeit empfebhler. 

Noch cin Wort über die wohlthatigqe Frau. Sie fann eine Gefahe werden, feit 
es modern geworden ift, an Wohlthätigkeitveranſtaltungen aller Wrt theilzunehmen, 
in VBereingfigungen das Wort gu fiihren, gu redjerchiren und fid) als Gertreter des 
ffentliden Gewiſſens gu fiihlen. Neben der jtillen und milden Weije, die der Frau 
gerade auf diejem Gebiete eigen fein ſoll und oft ijt, kommt fo eine vielfach [aute 
und unerfreulide Geſchäftsmäßigkeit gur Geltung, die mehr an dem eigenen Thun 
als an dem gu erreidenden Swed Befriedigung findet. Wher auc) bier fann das 
Gegenmittel nidt darin gefunden werden, daß wir die Frau in ibre friihere Stell- 
ung zurückzwingen; nein: wir müſſen fie gu erziehen, den reiden Schatz weiblicher 
Hilfbereitſchaft nubbar gu machen ſuchen. Die arbeitfdjeuen Elemente der beſſeren 
Stände, wie Frau Lepfius fie nennt, wollen wir gu arbeitfreudigen Helferinnen 
ausbilden; die Wufgaben, die ihrer harren, wollen wir ignen zeigen, ihren Beſitz an 
pofitivem Wiſſen mehren und fie aufrufen, Wiles, was fie als Frauen und Mütter 
fiir die eigene Familie thun, auc) der unabjehbaren Schaar Derer zu gewähren, 
denen die Kraft aur Selbjthilfe fehlt. Ich hoffe zuverſichtlich, dak dieje im beften 
Sinn modernen Bejtrebungen, denen leider cin Clement des Sports nicht fern 
geblieben ijt, einen wefentliden Theil fiinftiger Frauenbewegung bilden werden. 
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Bis als fonjt jdeinen die Beſucher der deutſchen Börſen dieSmal die 
ſommerliche Müdigkeit gu iiberwinden. Die Tendenz der Kurje ijt feft, 
tropdem Amerika verjagt und in den deutſchen Rartellen eigenthiimlide Ber- 
jebungmerfmale fidjtbar werden. Die Buverfidt ftiigt fic) auf pfychologijde 
Momente merkwiirdiger Art, die bem der Börſe fern Stehenden faum begreiflich 
find. Man hofft, im Degember, fpateftens aber im Januar die Börſenreform 
durdjgubringen, und diefe Ausſicht erfiillt die Gemiither mit jo hoher Freude, 
dah fie ſchleunigſt in irgend einer Spefulation ihre neue Luft am Leben aus— 
lajjen miifjen. Die Börſenreform fpuft ja fdon lange in den Köpfen; und fie 
wird eines Tages fommen, — weil fie kommen muß. Wus reiner Liebe gu den 
Herren Bsrfianern wird die Regirung fic) aber das Konzept thres Solltarifes 
nidt nod mehr verderben wollen. Ich glaube deshalb nicht, dah der Reform— 
plan nod dem jebigen Reichstag vorgelegt werden wird; waährſcheinlich wird er 
erjt nad) den Wahlen, als Kader fiir neue Marineforderungen, verabreidt werden. 
Dod die Börſe hofft auf ſchnellere Erfüllung ihrer Hergenswiinjde. Der neue 
Minifter fiir Sffentliche Arbeiten, Herr Budde, der fic) auf fo ungewöhnliche 
Weije gum Generalmajorstitel dic Excellenz geholt hat, joll der Haute Finance 
in einer wahrend der vorigen Woche abgebaltenen Konferenz das beſchleunigte 
Verfahren verfprodjen haben. Die Nachricht ift natürlich fofort dementirt worden. 
Irgend einer der Hohen Finangzherren fdeint aus der Schule geplaudert gu 
haben; und da man den neuen Minijter bei feinen Kollegen nicht disfreditiren 
wollte, mute man mit ciniger Entrüſtung beftreiten, daß er jemals ein folches 
¥erjpreden gegeben habe. Ob Dementis dieſer Sorte nod) immer Glaubige finden? 
Man midte Herren Budde wohl erjt cin Bisdhen warm werden lajjen. Cr foll 
jid) auf der neuen Hohe nicht gleich) gu untiebjam bemertbar machen. 

Wenn heute ein Diplomat der alten Schule aus jeinem Erbbegräbniß ins 
Yeben zurückkehren finnte: er würde die Welt nicht mehr verjtehen. Bur Rettung der 
heiligften Giiter deutſcher Nation wird Herr Profefjor Levy von Halle nach Poſen 
entjandt und cin preugijder Generalmajor fonferirt feierlid) mit Bantiers. 
Solde fleinen Gymptome bezeichnen deutlich den Weg, den die Entwickelung 
der preußiſchen Politik geht, weil fie ihn gehen mupB. Bon Beit gu Beit ward 
ja jeit den Tagen der biirgerliden Revolution aud) Bourgeois im Math der 
preußiſchen Rrone ein Plabdjen cingerdumt. Bon der Heydt, Delbrück, Harije- 
mann, Gamphaufen waren die Berireter des Geldhandels, die Verfechter des 
nachmärzlichen, aber vorfintfluthlidjen Mtandefterthums, der ſechziger und fiebens 
sigee Jahre. Dann dauerte e3 lange, bis einem Klaſſenvertreter der Bourgeoisie 
wieder cin Portefeuille anvertraut wurde, Miquel, den Proteus unter den 
Ercellengen, fann man gu diefer Gruppe nicht rechnen; er fiihlte ſchließlich zu 
feudal, und wo er nicht fühlte, da ftand ihm doch ftets die Gefte gu Gebot. Auf 
jeine Empfehlung aber fam Thielen. Der war gwar auf den gebahnten Bfaden 
der Bureaufratie in die Hohe gelangt, fonnte aber, da er den Kreijen, die fic) 
in Wejtelbien fiir die fiinftiqe Herrſchaft vorbereiten, verſchwägert war, als 
Ehrenmitglied der GroRbourgeoijie gelten. Er war der Schutzpatron der Kare 
telle, vertheidigte dic MAusfuhrtarife fiir Rohlen und fpielte mit Arnhold und Voewe 
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Sat. Gr ebnete den Weg fiir Herrn Miller, der als Bertreter des mächtigen 
Gentralverbandes ing Minifterium einzog. Herr Budde ijt wieder cine andere 
Numer ; ſeine Ernennung fiindet eine neue Form fapitalijtijder Machtvertretung ar. 
Miller ijt felbft Kaufmann und auf der bequemen Stufenteiter des Mehrwerthes 
zur Millionarswiirde emporgeftiegen. In ihm verkdrpert fic) der alte Stamm 
der Yndujtriebarone, die zur Rapitalsfraft aud die eigene Wrbeitfraft in die 
Wagſchale warfen. Dieſen Gndividualtapitalijten find im Lauf des vorigen 
Jahrhunderts die juriftifden Perfonen des Rapitalismus weit iiber den Kopf ge= 
wachſen. Heute herrfdjt die Aktiengeſellſchaft. In iby ift die Trennung von 
Gapitalbefix und perſönlicher Tiidtigfeit am Beften durchgeführt. Die Groß— 
aftiondre, die einen Theil des Rijifos auf Herrn Toutlemonde abgewälzt haben, 
miethen fid) Leute von Tiidtigkcit und Cinflug, am Liebften mit Geheimraths- 
titeln, wenn nidjt gar mit Excellengglorie, dic ihnen der Staat in langer, ſtrenger 
Beamtengudjt vorgebildet hat. Die Aktiengeſellſchaften gahlen Riejengehalter 
und die armen Excellenzen, die bis gur Reife ihrer Töchter unter harten Ent— 
behrungen fid) das gur Reprajentation Nöthigſte abgejpart haben, nehmen mit 
wahrem Wonnegefiihl aus den Gefilden des GroBtapitalismus die reiden Gpenden 
hin, die ignen ermigliden, der Töchter Mtorgengabe angenehm abgurunden. 
Dieſe Excellenzen, Generale oder Geheimräthe find fiir den Groffapitalismus 
widjtig; immer größer werden ja die Lieferungen, die der Staat gu vergeben 
hat, und immer fompligirter die Beziehungen gwijden den Aktiengeſellſchaften 
und den Gefege gebenden und Geſetze verhindernden Faktoren. 

Der Generalmajor Budde war, wie fein Bruder, bisher im Dienſt de3 Groß— 
fapttals angeftellt; er war Direktor der Deutſchen Munition- und Waffenfabrif und 
jaf im Aufſichtrath der Mafchinenfabrif Ludwig Loewe & Co, Er foll eine ungewöhn— 
lich qute techniſche Borbildung mitgebradt haben und wurde ineinem allermodernften 

Finanzklüngel kaufmänniſch gejdjult. Wenn er halbwegs aufmerfjam war, muß 
er das Griinden comme il faut gelernt haben und alle graden und frummen 
Wege des Kartellwefens fennen. Man darf annehmen, daß er ähnliche Wege 
wandeln wird wie fein Vorgänger Thielen. Raft wie ein Wik wirkt die That. 
jade, daß in einer Beit, die an nationalen Phraſen frither Ungeakntes leiftet, ein 
Mann, der dem Wuffidhtrath der belgiſchen Kriegswaffenfabrik gu Herjtal angehörte, 
in Preußen Minifter wird. Man darf ohne Uchertreibung fagen, daß Herr Budde 
im Dienft der Goldenen Internationale ftand, die ohne Anfehen der Nation jedem 
Zahlungfähigen Kohle, Pulver und Waffen liefert. Natürlich ijt er jetzt aus all 
jeinen gut dotirten Wemtern gefdieden. Wie aber Herr Möller, wenn er die Minifter- 
bank verlaft, wieder gu feinem Kupferhammer guriidfehren wird, fo wird aud Herr 
Budde feinen Blak im Loewe-Concern wieder offen finden, wenn ihm Lucanus 
einjt unjanft winft. Cr hat ficher die beſten Abſichten, qlaubt, mindeftens eben 
jo national gu fühlen wie irgend einer feiner Kollegen, und bringt gewiß gerade 
aus Locwes Fabrif Exrfahrungen mit, die ihm auf dem neuen Poften niigen 
werden. Geine ſchon in den Mußeſtunden des Militärlebens bethatigte Neigung 
fiir das Verkehrsweſen hat fic) ingwijden zu ſtärken und in der Praxis gu fdulen 
vermodt. Gr weif die Kraft der Elektrizität gu ſchätzen und ijt de3 induftriellen 
Geiftes wohl jo voll, daß er vielleicht in ſchnellerem Tempo als Thielen die 
ſchlimmſten Berfehrshinderniffe bejeitigen wird. Oandelt er, wie mans vom ihm 
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erwarten darf, dann wird er als Miniſter der geſammten Induſtrie Vortheile 
ſchaffen. Wie aber wird er, nach ſeiner kaufmänniſchen Schulung, ſich zu dem 
Intereſſengegenſatz zwiſchen der nationalen Induſtrie und der internationalen 
Kartellinduſtrie ſtellen? Iſt nicht zu befürchten, daß er auch als Miniſter, ſicher 
gegen ſeinen Willen, wahrſcheinlich ohne ſich der Thatſache auch nur bewußt gu 
werden, ein Vertreter des Großkapitals und der Börſe bleiben wird? Man er— 
zählt, nach der Ernennung habe Frau Iſidor Loewe ſtolz und froh gerufen: 
„Einer aus unſerem Bureau wird Miniſter!“ Se non é vero, bleibt ſelbſt die 
Erjindung nod) darafteriftijdh, mag fie immerhin aud) von neidijden Kaffee— 
ſchweſtern aus einem minder hell beleudjteten Sommergienrathshaufe ſtammen. 

An der Börſe wittert man in der Minijterjdaft Buddes den Beginn 
einer neuen Wera. Die Direftoren der Oresdener Bank und der Inhaber ciner 
ihr und dem Loewe- Concern befreundeten Bankfirma laufen mit Hodjgefiihlen 
im Bujen durd den Burgſtraßenſaal, als follten fie felbft nächſtens ins Minijterium 
berufen werden. Gie fehen den Himmel offen und ihre Stimmung hat fo ziemlich 
bie ganze Börſe angeſteckt. Sogar an Herrn Ballin wird wieder geqlaubt; und 
jeit dev Generaloberjt von Lod die jüdiſchen Goldaten über den griinen Slee 
gelobt hat, munfelt man, der Einfluß des den WAgrariern verhahten Rhederei— 
direftors jet jtarfer al8 je vorher. Go thöricht wie eingelne freifinnige Parlaments- 
größen, die tiglic), wenn fie in die Weinjtube gehen, gu Haus hinterlaffen, wo fie gu 
finden ſeien, falls der König fie rajd) in’ Mtinifterium gu rufen wiinfde, — fo 
thoridt find praktiſche Birjenleute felten; fie glauben faum, morgen werbde die Wera 
liberaler Gerechtigfeit in Breufen tagen. Um die formale Politi€ fiimmern fie fid 
iiberhaupt wenig; und widtiger als die Epoche eines idealen Viberalismus ijt ignen 
die des „reinen“ Rapitalismus, die Wera Budde, mit dem in der alten Römer— 
jtadt am Main haujenden Deutiden Banfiertag als fonjtituirvendem Parlament. 


Plutus. 
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as preußiſche Herrenhaus iſt beſſer als ſein Ruf. Nicht viel, aber ein Bischen. 
Mancher geſcheite, durch Unterricht und Erfahrung gebildete Mann ſitzt da; 

und die Summe des Geleiſteten könnte, ſchon weil nicht ängſtlich auf Wünſche und 
Wallungen des lieben Wählers gu horchen ijt, anſehnlicher ſein, wenn die Herren 
immer Muth und Selbſtachtung genug hätten, wm jeden Verſuch, fie als quantité 
négligeable gu behandeln, ſchroff zurückzuweiſen und dafür gu ſorgen, daß fie wenig— 
ſtens in wichtigen Stunden gehört und nicht als ein funktionenloſer Wurmfortſatz 
des durch öffentliche Wahl geweihten Parlamentes betrachtet werden. Die ſchlichte 
und ſtarle Rede, die Graf Schlieben in der Alkoholdebatte hielt und in der er warnte, 
gegen den Schnaps de$ armen Mannes gu wettern und den Rothſpohn de3 Begii- 
terten als das germanijde Heldentugend nährende Nationalgetrant zu preifen, hatte 
verdient, im gangen Reich gehirt gu werden, deſſen diinne Kulturanſätze die qetelterte 
oder gebraute Fluth immer wieder wegzuſchwemmen droht. Es handelte fic) um eine 
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Arngelegenheit von größterBedeutung, — von unendlich größerer, als faft alle Themata 
der widrigen Rednerei, die uns täglich heimſucht, fie befipen; dod) welder Gangmoderne 
fiimmert fid) um die Beersfammer, deren Verhandlungen in der Preſſe bis gu völliger 
Unverftandlidjfeit verfiirgt werden? Haus und Tribiine find faft immer leer, in die 
Zeitungen fommen die Reden nidt: ja, warum bemühen die Herren ſich dann eigent- 
lich iiberhaupt ? Wud) die — recht lehrreiche — Polendcbatte des Herrenhaujes ift 
faum beadtet worden. Lehrreid) war fie nicht nur durd) die verftdnbdigen Reden des 
Hergogs gu Schleswig, des Fürſten Bismarck und namentlich des Oberbiirgers 
meifters von Poſen, der dic Entwidelung in der Nahe gefehen hat und leider nur allgu 
feit auf die lcgenddre, in den Oſtmarken noc) nie bewieſene Vortrefflichkeit des preußi— 
jen Beamtenthumes baut; nod) lehrreicher war das Wuftreten des preußiſchen 
Minijterprifidenten. Wieder der alte, fteifbcinige Gaul, die alte, längſt vom Roſt 
zerfreſſene Rüſtung. Cr las wieder aus objfuren Blattden vor, um die Ver— 
rudjtheit des polnifdes Volkes gu zeigen, behanptete wieder, der Polen ganzes 
böſes Sinnen und Tradjten fei auf das Riel eines felbftdndigen Jagellonenſtaates 
geridjtet. Nidjt die leifefte Whnung von der wirthſchaftlichen Evolution, von der 
veränderten ſozialen Schichtung des Stamimes, der drauf und dran ijt, den Often 
Preußens gu reflavijiren. Graf Biilow hat fic) offenbar Mühe gegeben, fic) in 
Dieje ſchwierige Materie Hineinguarbeiten. Wber er lernts nicht. Cr verjagt chen 
jedeSmal, wenn er vor der Wufgabe ſteht, einen ernften Gegenftand ernjthaft gu 
behandelu. Für Moffe ein bijou, fiir Preußen eine crux. Das ware nod nidjt jo 
ſchlimm, wenn diefer Wann nidjt der eingige Miniſter ware, der Gelegenheit hat, 
den Raifer und Konig oft gu fehen. Trotz dem Handfdreiben, das dem verab- 


ſchiedeten kümmerlichen Bureautraten Thielen den königlichen Dank „insbeſondere 


fiir die mannhafte Art, mit der Sie jeder Zeit meinen Yntentionen gefolgt haben,” 
ausſprach, wird die Mehrheit der Deutſchen heute noch glauben, eines Miniſters erfte 
Pflicht ſei, den Monarchen gu berathen, nidt, fich von ihm berathen, leiten und lenfen 
gu lajjen. Vielleicht gehört zu dieſer Mehrheit aud Graf Biilow, obwobhl er fich friiher, 
ganz im Ginn des citirten Handſchreibens, den „Manager Seiner Majeſtät“ zu 
nennen pflegte. Wie aber beräth er den König? Sechs Tage vor der Polendebatte 
des Herrenhaujes hielt Wilhelm der Zweite auf der Viarienburg eine Rede, in der 
er die Deutfden und „alle Briider” des — internationalen — Johanniterordens 
gegen ,polnifden Uebermuth“ aufrief. Go las mans im offiziellen Beridt. Ohren— 
zeugen erzählen, der König Habe von ,polnijder Unverſchämtheit“ gejprodjen; aud) 
von „ſarmatiſcher Frechheit“ wollen Cingelne gehirt haben, Dieſes Wort, das in 
die Seitungen fam und in der ganzen Slavenwelt ein fiir die Reidsinterefjen höchſt 
unerfreulides Echo weckte, hat befonders die Polen bitterlic) gekränkt; und thöricht 
ijt der Kuliſpott über die wiirdige Erfldrung, in der die polniſchen Mitglieder des 
pojener Brovingiallandtages dem Oberpräſidenten mitgetheilt haben, daß fie durch die 
Anſchuldigungen der marienburger Rede gegwungen feien, den in der Proving Poſen 
geplanten Kaiſermanöverfeſten fern gu bleiben. Die Herren find in ihrem guten 
Recht; und wer etwa wähnt, uns fdnne gleidjgiltig fein, ob die Reſte der Szlachta 
ſich gekränkt fühlen, Der fennt die Verhältniſſe eben nicht. Die polniſche Ariſtokratie 
war im nationalen Leben vereinjamt; wer fie gewaltfam zwingt, wieder ins Volk gu 
gehen und ihren Frieden mit der trobig erwadjjenen Demofratie gu machen, Der ere 
ſchwert der deutſchen Gache den Sieg. Dod) die Hoffnung auf den Sieg diejer Cache 
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muß man nachgerade wohl aufgeben. Graf Bülow iſt kreuzwvergnügt, wenn Herr von 
Wittenburg, der ſonderbare Schwärmer, der leider noch immer der Anſiedlungskom— 
miſſion vorſitzt, ihm die falſche Behauptung ſoufflirt, alles Unheil komme daher, daß 
die Polen ſich wie Kaninchen, die Deutſchen nur wie Haſen vermehren — ein wahres 
Wunder, daß der brave Herr von Koscielski ſich den nah liegenden Witz vom Haſen— 
panier entgehen ließ —, und Graf Bülow beräth den König von Preußen. Die Polen 
ſind weder fo blitzdumm, jetzt, zwiſchen Rußland und dem Deutſchen Reich, an einen 
eigenen Gtaat gu denken, nod von unheimlicher Genitalkraft und Fruchtbarkeit; 
fie find aud nicht „unverſchämter“ und „frecher“ als andere Menſchen. Sic wollen 
wirthſchaftlich vorwürts fommen und erreiden ihr Biel, weil alle Konationalen ihnen 
Relais legen und weil die im Oſten anſäſſigen Deutſchen für dieſen Kampf nicht 
gerüſtet und von ihrer Regirung in unklügſter Weiſe vernachläſſigt ſind. Das Pro— 
blem iſt wirklich nicht gar ſo ſchwer zu verſtehen. Ausrotten kann man die Polen 
nicht, auch nicht nach dem erfolgreichen ruſſiſchen Muſter germaniſiren. Das wäre 
wirkſam — bie baltiſchenPolenbefehder find cine putzigeSpezies des homo sapiens—, 
geht aber nicht. So bleibt nur die Möglichkeit, das Deutſchthum wirthſchaftlich zu 
ſtärken, damit es dem ſlaviſchen Anſturm früh genug Widerſtand zu leiſten vermag. 
Das kann nicht ſtill, nicht ſtetig genug geſchehen, kann nur gelingen, wenn jede Un— 
klugheit, jede Verletzung des berechtigten Nationalgefühls vermieden wird. Denn — 
traurig, daß mans erſt noch ſagen muß — dieſes Gefühl iſt genau ſo berechtigt wie 
das des Deutſchen, der ſeine Sprache und Sitte bewahren, Kindern und Enkeln ver- 
erben will. Wird von der „Polengefahr“ im politiſchen Sinn, von der „Losreißung— 
tendeng” nicht mehr geredet, der Bole, wenn er mal feiner Neigung zur Phraſe den 
Zügel lodert, nicht mehr trafaffirt, fondern ausgeladt: dann erjt fann aud) in den 
Oſtmarken fid) ungehemmt die Evolution vollgichen, die in den Tagen desallmadti- 
gen Kapitalismus politiſche überall in wirtſchaftliche Kämpfe umwandclt und cin 
Bolf oder einen Volksreſt, ftatt ihn durch feften Zuſammenſchluß gu ftirfen, durch 
die ſoziale Scheidung in etnander feindlide, cinander befehdende Schidten ſchwächt. 
* * 


* 

Herr Dr. Moritz Naumann ſchreibt mir aus Hamburg: 
„Im letzten Juniheft der, Zukunft‘ hat Karl Jentſch einen Satz wiederholt, 
er zum eiſernen Beſtande der Freihandelslehre gehört und den man in jeder Polemik 
gegen das Agrarierthum findet, den Satz: ‚daß die Erhöhung der Getreidepreiſe 
durch Zollerhöhung der Landwirthſchaft nicht nützen werde, weil fie zugleich den 
Güterpreis erhöhe.‘ Allerdings iſt die von Jentſch gewählte Faſſung nod die mildere, 
ältere Form dieſes Satzes, die man ſchon bei Roſcher findet; die neueren Vorkämpfer 
des Freihandels gehen weiter und behaupten kurzweg, eine Erhöhung der Getreide— 
preiſe werde die Lage der deutſchen Landwirthſchaft nicht nur nicht verbeſſern, ſondern 
direkt verſchlechtern (Helfferichs, Handelspolitik“). Begründet wird dieſe merkwürdige 
Lehre durch eine künſtliche Scheidung zwiſchen dem Eigenthümer des Landes und 
dem Landwirth, den man ſich dem Beſitzer als Pächter gegenüberſtehend denkt. Wenn 
die Getreidepreiſe ſteigen, ſo erhöht der Eigenthümer die Pacht und der Pächter, der 
Vertreter der deutſchen Landwirthſchaft, iſt dann nicht beſſer daran als zuvor, 
nach Helfferich ſogar ſchlechter, denn er braucht nun mehr Kapital als früher, 
die Landwirthſchaft wird daher den weniger Bemittelten verſchloſſen. Daß in 
Deuiſchland Grundeigenthümer und Landwirth in den meiſten Fallen die ſelbe 


84 Die Zutunft. 


Perfon find, ſtört dieſe Theoretifer nicht; auch wo die Landwirthſchaft auf eigenem 
Grunde betrieben wird, bedeutet die Getreidepreiserhihung, indem fie den Boden- 
preis ftcigert nur ein Rapitalgefdent fiir den gegenwartigen Befiger’; die Candwirth- 
jdaft bleibt wiederum unberiifrt oder wird fogar gejdadigt, denn wer fic) nun ein 
Landgut faufen will, muß eS ja theurer begahlen, braucht alſo mehr Rapital, als 
früher gum Cigenbetrieb auf gleicher Fläche nöthig war, und verzinſt fich died Kapital 
nicht beſſer als vorher. Daf, foldje Sage ohne Betlemmung niedergeſchrieben werden 
können, ſcheint mir ein Beweis, wie weit weltfremde Gelehrſamkeit von der Wirk- 
lidjfeit abguirren vermag. Nach diefer Theorie wire die Landwirthſchaft das cingige 
Gewerbe, das ſich niedrige Preije fiir feine Produkte wünſchen müßte, das Schaden 
feidet, wenn feine Erzeugniſſe gut begahlt werden. Es madht die Eugen Theorctifer 
nicht einmal jtubig, daf fein Landwirth, ob Cigenthitmer oder Pächter, nach diejer 
Lehre handelt, dah nad) wie vor Jeder um Hobe Preiſe kämpft und iiber niedrige 
flagt. Gie find eben Wile mit Blindheit geſchlagen. In einer Schrift über, Kornzölle 
und Volkswirtſchaft‘ habe ich den Nachweis gu fiihren gejucht, wie diefe Lehre ent— 
ſtanden ift: durd ein Mißverſtändniß an fic) gang richtiger Sage der ricardojden 
Wrundrentenlehre; ich habe gegeigt, dak aus diefer Lehre gerade bas Gegentheil von 
Dem folgt, was unfere Freihändler folgern, dafB nämlich Cigenthiimer, Pachter und 
landwirthſchaftlicher Urbeiter fic) in den Gewinn theilen miijjen, der der Candwirth- 
{daft im Ganzen aus dem Steigen der Getreidepreije erwächſt. Yd) möchte aber den 
Lefern der, Zukunft‘ nidt gumuthen, mir in die ſchwierigen Wbftraftionen der Grund- 
rentenlehre gu folgen, und es bier ecinmal mit einer Berufung an den gejunden 
Menſchenverſtand verjuchen, der meines Erachtens auc) ohne alle jpigfindigen Er- 
örterungen in diefer Frage da3 Richtige gu erfennen vermag. Es ift ja flar, dah 
man gang die felbe Beweisführung, die unſere Theoretifer auf die Landwirthſchaft ane 
wenden, auc) auf die meijten anderen Erwerbszweige anwenden fann und dabei gum 
gleiden Ergebniß gelangt. Kann man nicht aud) das Gewerbe des Wohnungver- 
miether$ von dem Befiz des Haufes trennen? Was wiirden aber die Wohnungver- 
micther antworten, wenn man ibnen fagte: Qn Eurem Intereſſe liegt e3, dah die 
Miethen niedrig find, weil Yhr dann billig Hauler padten und mit dem Vermiethen 
der eingelnen Wohnungen mindeftens eben fo gute Gejdafte maden finnt? Und 
wenn fie antworteten: Qa, die Haufer gehiren uns felbft, und man ifnen erwidert: 
Thuts nichts; immerhin werden Wlle, die von jet ab Hauler faufen wollen, bei 
billigen Miethen beffer daran fein als bei theuren, denn fie brauden nun weniger 
Kapital als friiher; cine Miethfteigerung ware nur ein Kapitalgeſchenk an Euch in 
Curer ſchlechten, gemeinſchädlichen Eigenſchaft als Hausbefiger, ſchadete Euch da- 
gegen in Eurer volkswirthſchaftlich guten Thätigkeit als Wohnungvermiether? Man 
dürfte wohl kaum auf Zuſtimmung rechnen. Und kann man nicht auch in der Rhederei 
zwiſchen dem guten Beförderer von Menſchen und Waaren und dem böſen Schiffs— 
beſitzer unterſcheiden? Nehmen wir an, die befürchtete wilde Konkurrenz komme; die 
Frachten nach Amerika ſänken tiefer und tiefer und mit ihnen ginge der Kurs der 
Packetfahrtaktien bis auf 20 herunter. Der Anhänger der von Jentſch und Helfferich 
verfiinodcten Cehre wiirde dann die beſtürzten Hamburger mit den Worten tröſten: 
Das trifft die Schiffahrt nidt im Mtindeften; im Gegentheil: die nicdrigen Fradten 
nützen ifr, denn fie qeftatten, mit viel geringerem Kapital als bisher Schiffahrt gu 
treiben. Während bis jest nur ein amerifanijder Dollarfinig wie Morgan auf den 


* 
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verwegenen Gedanken kommen konnte, die Hamburg-Amerika-Linie aufzukaufen, 
kann Das künftig ſchon ein ſimpler deutſcher Zwanzigmarkmillionär und er wird 
dabei ſein Kapital gerade ſo gut zu ſechs Prozent verzinſen, wie es Morgan bei fünf⸗ 
mal höherem Kurs gethan hätte. Ich glaube kaum, daß die Hamburger ſolche Blüthe 
der Rhederei mit großer Begeiſterung begrüßen würden. Dann aber wird man auch 
den deutſchen Landwirthen nicht verdenken können, wenn ſie der freihändleriſchen 
Lehre ſkeptiſch gegenüberſtehen und vorläufig bei dem Köhlerglauben verharren, 
daß auch bei ihnen Arbeiter, Unternehmer und Kapitaliſt gleichmäßig an einem hohen 
Rohertrag des Unternehmens, alſo an hohen Preiſen der Erzeugniſſe intereſſirt ſeien.“ 

Herr Karl Jentſch erwidert darauf: 

„Aus dem ledernen Ricardo, den ic) ſammt ſeiner Grundrententheorie ſehr 
niedrig einſchätze, habe ich gar nichts gelernt und von Helfferichs Theorie weiß ich 
nichts. Ich ſelbſt habe keine Theorie, ſondern ſpreche nur aus, was die Geſchichte 
der letzten anderthalb Jahrhunderte deutſcher Landwirthſchaft lehrt, die ich in der 
Brochure Die Agrarkriſis‘ ſtizzirt habe. Daß jeder Landwirth, gleich jedem anderen 
Produzenten, ſeine Waare ſo theuer wie möglich zu verkaufen ſtrebt, iſt ſelbſtver— 
jtandlicj, eben fo ſelbſtverſtändlich aber, dah eine längere Zeit andauernde Preis— 
ſteigerung zu einer Kriſis führt, die freilich in der Induſtrie in anderer Form ver— 
läuft als beim landwirthſchaftlichen Grundbeſitz, nämlich in der bekannten Form der 
Handelskriſen: der hohe Gewinn verleitet zur Ueberproduktion und die Ueberpro— 
duktion ſtürzt den Preis. Jedem Produktionzweig ſind die ſteigenden Konjunkturen 
von Herzen zu gönnen; aber wenn der Staat auf künſtlichem Wege die ſinkende Kon— 
junktur in die ſteigende umbiegen will, muß man doch auf die wahrſcheinlichen Folgen 
hinweiſen. Herr Dr. Naumann zieht Häuſerpreis und Miethzins zum Vergleich 
heran. Der Miethzins wird, wie jeder andere Waarenpreis, durch das Spiel von 
Angebot und Nachfrage geregelt, ſo lange kein Monopol ſtörend eingreift. Giebt 
es in einer aufblühenden Stadt zu wenige Wohnungen, ſo ſteht der Miethzins hoch, die 
Häuſer rentiren alſo gut. Das lockt die Bauſpekulanten, ſie bauen eine Menge 
Häuſer, der Miethzins ſinkt und die Bauperiode endet vielleicht mit einem Krach. 
Die Sache kann aber auch anders verlaufen. Nicht alle Hausbeſitzer werden getroffen, 
ſondern nur die Beſitzer der unbequemen Häuſer in der alten Stadt, da Alles, was 
nicht an den inneren Bezirk gebunden iſt, in die ſchhnen Wohnungen der neuen Vor— 
ſtädte zieht. Und nun würde die Parallele zu den Kornzöllen hergeſtellt werden, 
wenn Staat und Magiſtrat allen ſtädtiſchen und Staatsbeamten verböten, in die 
neuen Wohnungen gu giehen. Die Parallele ijt gang genau: in beiden Fallen wird 
bie Benubung einer außerhalb ciner gewifjen Grenge produzirten Waare unmöglich 
gemadt oder wenigſtens erſchwert. Das Gerbot wiirde gewif die Miethen und damit 
die Haujerpreife in der inneren Stadt fteigern; Naujflujtige wiirden einander iiber- 
bieten, aber das Verbot liefe fich auf die Dauner nicht aufrecht erhalten und der Krach 
tinnte nicht ausbleiben. Reine Leiter reicht bis in den Himmel; ift Ciner hod) ge: 
nug geflettert, fo muß er wieder herunterflettern, wenn er nicht purzeln will, Das 
gilt auch von der Leiter der ſteigenden Ronjunttur, und gwar fiir alle Gewerbe und 
Befiparten ohne WAusnahme. UAberauch auf der felben Sproſſe des mittleren Preiſes 
ewig ftehen gu bleiben, ijt dem feine Ruhe Liebenden, der nicht ſpekulirt, auf diejer 
bdjen Erde nicht geftattet. Ihm bleibt daher nidjts Wnderes iibrig, als die Geſetze 
der Preisbewegung zu ftudiren und fid) danach zu richten.“ 
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Im Palais Bourbon follen neulid viele Abgeordnete und unter ihnen aud) 
ein Miniſter a. D. nicht gewußt haben, was der Name Canoſſa bedente. Schrecklich. 
Durd alle deutſchen Seitungen ging die Kunde und von den jungen Männern, die 
für die Feuilletonbranche gemiethet find, hing beinahe jeder cin Witzchen dran. Diefe 
Franzoſen find wirklid) gu ungebildet; faum nod) ein Rulturvolf zu nennen, Cin 
paar Dage danach behauptete der Staatsſekretär Graf Poſadowsky in der Rolltarif- 
kommiſſion, Mirabeau habe im Konvent gefagt, er fei aud) fiir die Whfdaffung der 
Todesſtrafe, miifje aber fordern, daß die Mébrder dainit den Anfang maden. Honore 
Gabriel Victor Riquetti Graf von Mirabeau, der Sohn de3 Phyfiofraten, iſt am 
zweiten April 1791 gejtorben. Der Konvent, die convention nationale, war aim 
einundjwangigiten Geptember 1792 gum erjten Male verfammelt. Ym Konvent 
kaun Mirabeau alſo nidt gefprodjen haben. Das Wort, an das Graf Poſadowsky 
dachte — Que messieurs. les assassins commencent! — ftammt aber iiberhaupt 
nidjt von Mirabeau, fondern von dem vor zwölf Jahren geftorbenen Satiriker Al— 
phonfe Karr, dem Verfaffer der Guépes, denen Herr Stettenheim den Weſpenſtachel 
entlehnte. Graf Poſadowsky, der fdjon frither cinmal das holde Mädchen, um das 
der junge Werther litt, im Reichstag , Sdhillers Lotte” qenannt hat, follte gu ſtolz 
fein, um den ſchreckenden Spuren de$ Sollegen Bülow gu folgen. Will er durdaus 
Mirabeau citiren, fo mag er dem preußiſchen Staatsminifterium, den Reichsämtern 
und Bolfsvertretern die nie veraltende Wahrheit einſchärfen: qu'il est plus impor- 
tant de donner aux hommes des moeurs et des habitudes que des lois et des 
tribunaux. Dod) aud) die edlen Whgeordneten wollten die Gelegenheit gu einer 
Blamage nicht ungeniigt vorbeigehen laſſen. Einer meinte, der Staatsſekretär ver- 
wechſle Mirabeau wohl mit Robespierre, traute dem fteifen, pedantifden ami de la 
vertu alfo einen Wortwik gu. Cin Wnderer, aud ein Sozialdemokrat, glaubte, der 
Staatsſekretär habe ſich verfproden und nicht Mirabeau, fondern Millerand gemeint. 
Es war wunderſchön. Und nun, naddem dem Kangler, dem Meifter des faliden 
Citates, folde Gejellen erwachſen ſind, werden wir nächſtens wieder leſen, die Fran— 
zoſen feien wirklich gu ungebildet; faum nod) cin Rulturvolf zu nennen. 

* * 


Millerand: der Name klingt — ſchon fremd. Und der Handels— 
miniſter Waldeck-Rouſſeaus war dod) ein viel genannter und intereſſanter Herr. Als 
fogialoemofratifder Whgeordneter cin Gegner der Wiederaufnahme de3 Dreyfus- 
prozeſſes, parce qu'il y a trop d’argent dans cette affaire; dann, als er das Porte— 
feuille erlangt hatte, begeifterter dreyfusard und Mitglied des Mtinijtertums, das 
den General Galliffet swingen wollte, das in Rennes verjammelte Kriegsgericht 
zum Freiſpruch gu drangen. Cin Marxiſt, der als Minijter die ſchönſte Bourgeois- 
politif trieb, auf ftrifende Wrbeiter ſchießen lie, die Juwelen feiner lieben Frau 
auf der Weltmefje ausftellte, von Mifolaus, Franz Joſeph und dem ſchwediſchen 
Osfar huldvoll gejpendete Orden danfbaren Herzens annahm und ſeine Gafte an 
Prunktafeln mit dem beſten SGamoswein bewirthete. Der arriviste, wie er tm Bud) 
fteht; jfrupellojer nod alS Maupajfjants Bel-Ami. Nun iſt die Herrlichkeit verbliden. 
Der entfuttete Herr Combes, eine pradjtvolle Mittelinapigkeit, ijt Minifterprajident 
und Herr Millerand plaidirt wieder vor den parijer Gerichtshöfen. Gozialdemofrat 
aber ijt er geblieben; voll und gang natiirlich. Dod) cin Gogialdemofrat von bejon: 
derem Schlage. Ehe er unter den Genoffen im Parlament wieder jeinen Blab ein- 
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nahm, hielt er eine Rede; Programmrede nennt mans, glaube ich. Vom Klaſſen— 
kampf und von proletarijder Revolution — aud nur im neuſten Sinn des Herrn 
Kautsky — will er nichts mehr wiſſen. Er verwirft les moyens d'action revolution- 
naires, y compris la gréve générale, den Generalftrife, den ſelbſt der janfte Herr 
Bernſtein organifirt fehen möchte, und hofft Wlles von der Mitregirung der Vertreter 
des Proletariates. Dammit haben feine Genofjen nun bisher recht üble Erfahrungen 
gemadt und deShalb viclleicht ward der reulos Heimfehrende ohne Feierlichkeit cme 
pfangen; fogar die Petite République, das Hauptblatt der Sozialiſten, hat feine 
fompromittirende Rede totgeſchwiegen. Seine Taktif aber ijt nod nicht entthront. 
Zwar fist in dem neuen Minijterium ein jo wajdedjter Kapitaliſt und übel riechen— 
der Panamiſt wie Herr Rouvier, deffen Silhouette Barres mit feinfter Kunſt ge- 
ſchnitten hat, und fein Ernjthajter gweifelt, daß fiir die Intereſſen des Prolctariates 
von diejer bunten Zufallsregirung nichts gu erreidjen fein wird. Das hindert den 
ehrlichen, nur Leider ftets vom cigenen Stimmflang beraufdjten Heldentenor Jaurès 
und den politijden Gourinet Millerand aber nidt, aud mit diejem herrfdenden 
Klüngel die zärtlichſten Beziehungen gu unterhalten und fic) ſtolz als Theildjen des 
republifanijden bloc gu fiihlen. Gojialdemofraten, denen das Wort Klaſſenkampf 
nut nod cin Spuk ijt und die Schulter an Schulter mit den forruptejten Kapitalijten 
fiir das Heil dex Enterbten kämpfen: dieGuesdijten haben Recht, wenn fie der Sipp— 
idaft nur die Wahl laſſen, als Narren oder als gewiſſenloſe Streber betradhtet, vers 
adjtet gu werden. Und weil mit dieſer Entwidelung des franzöſiſchen Sozialismus der 
Name Millerands untrennbar verbunden bleibt, follten auc) Deutſche, denen ſoziale 
Verſchiebungen nicht ein Schauſpiel nur find, ifn in treuem Gedächtniß bewahren. 
ok * 


* 

Der Bundesrath der Eidgenoſſenſchaft hat einen Freiherrn von Richthofen 
aus dem ſchweizer Gebiet gewiefen. Dieſe Wusweijung war längſt gefordcrt worden; 
denn der deutſche Freigerr, der angeblich in Genf als Generalfonjul dic Türkei ver- 
trat, war mit deutlichſter Derbheit bejduldigt worden, dem Gultan Spipgeldienjte 
gegen die Jungtürken geleijtet gu haben. Trotzdem diefe Anklage ſchon recht alt ift, 
konnte man noch vor ein paar Monaten im Reichsanzeiger leſen, dem Beſchuldigten 
ſei die kaiſerliche Genehmigung zur Annahme eines türkiſchen Ordens ertheilt worden. 
Und trotzdem aus der Geſchichte leicht eine Senſation zu machen war, iſt ſie in der 
bürgerlich wohlerzogenen Preſſe kaum flüchtig erwähnt worden. Warum ? Weil der 
Ausgewieſene ein Bruder des im Auswärtigen Amt, alſo auch im Preßbureau herr— 
ſchenden Staatsſekretärs iſt, deſſen Familiengefühl geſchont werden muß? Der in 
der Wilhelmſtraße thronende Freiherr von Richthofen fann dod nicht im Ernſt da— 
für verantwortlich gemadt werden, daß er einen mißrathenen Bruder hat. 

* bo 


“ 

Der frangofifde Rollege des Freiherrn von Richthofen, Herr Deleaſſé, hat 
ſich in einer Rede, deren ironiſche Farbung auf Deutſche nidt gerade angenehm wirken 
fonnte, iiber den eben unter Fanfarenſtößen erneuerten Dreibund luſtig gemacht. 
Die harmlofefte Sache von der Welt. Italien jei unter feinen Umſtänden fiir cine 
Mobilifirung gegen Frankreich gu haben. Und die offizidjen Blatter des Miniſteriums 
Combes verjidern, Herr Delcajjé habe mit feiner Rede cinen Wunſch des italicni- 
ſchen Kollegen erfiillt. Der heißt Prinetti und wurde vom Kangler des Deutſchen 
Reiches vor einem Weilden erſt im Reichstag jein ,,verehrter Freund” genannt. 

* * 


* 
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Bu der ,Kieler Woe” — die offenbar gur Reichsinſtitution geworbden ijt; 
jonjt könnte fie in den Beitungen nidt fo viel Raum einnehmen — hat der Kaiſer, 
wie bier {don vor vierzehn Tagen erwähnt wurde, Herrn Pierpont Morgan einge- 
laden, den Beherrjdjer des Stahl- und des Ozeantrufts. Der große Spefulant, den 
die deutſche Induſtrie wie den leibhaftigen Satan fürchtet, fam und hatte die einem 
Deutiden bisher faum je gegönnte Chre, auf jeiner Yacht den Kaiſer empfangen ju 
dürfen. Ruhige Geſchäftsleute glauben, namentlic) in England, Morgans Truſt— 
unternefmungen würden, weil faft alle dazu gehirigen Werthobjefte viel gu theuer, 
gum grofen Theil fogar gu lächerlich hohen Preiſen gefauft worden find, nod) vor 
bem Nahen des neuen Lenges gufammenbreden. Wenn dieſe Prophezeiung fic) er— 
fillt, wird man am Hofe vielleidht bedauern, dem Kaiſer ſolche Auszeichnung des 
Griinderriefen empfohlen gu haben. Wuch Herr Armour, der Großſchlächter von Chi- 
cago, bem die Führer unferer Agrarier Jahre lang die ſchlimmſten Schmutzereien 
im Fleiſchexporthandel nachſagten, wareingeladen. Es iſt begreiflic), bah der Kaiſer 
gern mit diefen modernften Vertretern des Großkapitalismus plaudert; fie haben viel 
Intereſſantes gu erzählen und finnen, als die cigentlicjen Weltregenten up to date, 
auch cinem durd den Bufall der Geburt auf der Menfdheit Höhen Gelangten die 
Sehweite ſchärfen. Ob e8 nbthig ijt, ihnen Ehren gu erweiſen, die aud dic tüchtig— 
ften deutiden Induſtriekapitäne und Großhändler vergebens erjehnen, ijt eine andere 
Frage, die Jeder, je nad) Temperament und Neigung, jelbjt beantworten mag. Un— 
glaublich aber flang zunächſt die Runde, der Theaterdireftor Conried fei aus 
Karlsbad ju feierlidjer Audieng nad Kiel befohlen worden. Die Mteldung war nicht 
falſch; der Mann ijt wirflid vom Raifer empfangen worden. Gr hat in New-York 
eine Galavorftellung ,,3u Ehren des Pringen Heinrid) von Preußen“ gegeben. Auf— 
gefiihrt wurde das „Weiße Röſſel“. Und der Pring foll, fo las man, gefagt haben, 
dieſer Abend fet der amujantefte von allen in Wimerifa verlebten geweſen. Für 
joldje Veiftung fonnte man den Giinjtling des Botſchafters von Holleben mit einer 
goldenen Doje belohnen. Daf man aber Herrn Conricd, deſſen new-yorfer Geſchäfts— 
betrieh mit Kunſt nidt das Allergeringſte gemein hat und der froh fein follte, wenn 
man von feiner Schmierenwirthſchaft und feinen perſönlichen Praktiken nidt ſpricht, 
die Mtiglichfeit giebt, mit einer im vom Deutſchen Naijer gewahrten Audienz Re— 
flame gu machen und die Depeſche, die ihn nad Riel rief, triumphirend herumzuzeigen: 
Das ift ein Heldenjftiid, an das die verantwortliden Hofbeamten denn dod nidjt ohne 
Reue zurückdenken follten. Auch nicht ohne Angſt. Aor Herr, der fich um Kleinigkeiten 
nidt fiimmern fann, könnte cines Tages doch zufällig erfahren, wer Fraulein Durand, 
wer Herr Conried ijt, und feine Leute recht rauh fragen, woher fie den Muth nahmen, 
ihm gum Emypfang folder Seitgenofjen gu rathen. 

* * 


* 

Wm fünften Juli 1902 war im Hofbericht zu leſen: „In der vergangenen Nacht 
iſt der Kaiſer um 124/, Uhr an Bord des Meteor’ in Travemünde eingetroffen und 
hat ſich auf die Hohenzollern‘ begeben. Der Monarch hörte während der Fahrt auf 
dem Meteor‘ den Vortrag des Reichskanzlers Grafen von Bülow.“ Und nod 
immer giebts böſe Menſchen, die nicht einſehen wollen, daß Graf Bernhard von 
Bülow leiſtet, was Fürſt Otto von Bismarck niemals gu leiſten vermocht hätte. 








Herausgeber und verantwortlicyer Redatteur mn. Harden in Berlin. — Verlag der Bufunft in Berlin, 
Dru von Albert Damde in Berlin⸗Schöneberg. 
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n Venedig, mitten in dem engen Gäßchengewirr zwiſchen dem Rialto 
& und dem Campanile, der nun in Triimmern liegt, ftarb 1729, ſechs 
Tage nach den Iden des Marz, der Schotte John Law. Er ftarb, noch nicht 
ſechzigiährig, als ein armer, einfamer Mann und hatte ein paar Yahre vor- 
her doch Welten in Bewegung gefegt und Miefengiffern ins Traumbuch der 
Menſchheit gejdhrieben. Bis gum legten Wane hielt ihn die Hoffnung. Wie 
Ibſens Borkman, glaubte auch diefer John, der nächſte Morgen werde, 
müſſe ihn in den Glang eines grofen Lebens zurückrufen. Nicht inein Praſſer— 
leben, deſſen Durſt die thenerften Weiber und Weine ftillen, nein: in die 
Schöpferarbeit cines durch ungemeine Willenstraft und durch die Gabe, neue 
Entwicelungmoglicfeiten früh wittern gu können, zur Herrſchaft über 
ſchwächere Menſchen Pradeftinirten. Der Sohn des edinburger Gold- 
ſchmiedes und Bankiers hatte fich dad Ziel nicht niedrig gewahlt. Als Yingling 
war er, infondon, Amfterdam, Genua, Venedig, ein Spieler und Schwelger 
gewefen, hatte allerlei Handel gejucht und gefunden und fogar, als er wegen 
einer Weibergefdidhte einen Gentleman im Duell getdtet hatte, im Gee 
fängniß geſeſſen. Dann aber wurde er ernft. Wirthſchaftprobleme, die uns 
nod) heute gu ſchaffen machen, waren ihm aufgetaucht, feit er Patterſons 
Banfgriindung inder Nahe jah. Getreidejilos, Einſchränkung des Pauperis- 
mus durd) Sffentlide, vom Staat vergebene Arbeiten, Handelsfammern, 
verbefferter Minenbetrieb, Herabjegung des Zinsfußes, Förderung des 
Exporthandels und Meliorationen des Ackerbaues: das Alles ſchwebte ihm 
in deutlichen Umriſſen vor und der Inſtinkt wies ihm den Weg, den zwölf 
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Jahrzehnte {pater die greifende Phantaſie unferes Fauſtdichters gehen follte. 
Da der Waarenwerth des als Geld umlaufenden Silbers fic) durch einen 
wedfelnden Zuſchlag erhdhte und jo ſchidliche Schwankungen ded Geld- 
preijes entftanden: warum follte man fiinftig nicht mit Rreditgeld zahlen, 
mit durch Hypothefen gedeckten Banfnoten? Law empfahl dem englifchen 
Parlament das Papiergeld als legal tender. Dod) die Lords und Ge- 
nicinen riefen nicht, wie Mephiſto am Pof des eben nosh darbenden Kaiſers: 
, Sin fold) Papier, an Gold und Perlen Statt, ift fo bequem; man weiß dod, 
was man hat.” Gie lehnten die Vorſchläge ab, die der Sehotte thnen in 
einer Denkſchrift unterbreitet hatte. Ym Franfreich der Regentſchaft erft 
fand er den Boden, anf dem fein Genie fid) tummetin durfte. Der Gonnen: 
fonig hatte cine Staatsſchuld von zwei Milliarden und einer halben hinter- 
laſſen; alle Reichskaſſen waren leer und von den Steucreingdngen blieben 
nad) Verzinſung der Staatsidhuld jährlich höchſtens ſiebenzig Millionen 
übrig. Und nun trat ein Fremdling auf, der eine überfließende Geldfülle 
verhieß. Eine Weile wehrten ſich die Perrücken und der Herzog Adrien von 
Moailles wetterte gegen den Abenteurer. Oem Regenten aber blieb nur die 
Wahl zwiſchen dem Staatsbankerott und dem Syſtem Law; und Philipp 
von Orleans war ein Herr, der gern was Gutes zu ſchmauſen hatte. Nach 
zãhem Widerſtand mußten Noailles und D'Agueſſeau weichen und der Schotte 
bthauptete das Feld. Natürlich; gar gu lockend flang die Werle, als er in 
den Banfbricfen an Monſeigneur jchrieb, fen Weg werde Franfreich ohne 
Gewaltanwendung zur Weltherrſchaft führen. Die nächſten Etappen hießen 
nun Banque Générale, Compagnie d’Occident, Banque Royale. 
Lujtig wird cinem franfelnden Unternehmen durch die Fuſion nut einem ge- 
funder ſcheinenden fiir furgze Beit auf die Brine geholfen, wird, um den Kurs 
in die Hobe gu treiber, eine Dividende zugeſichert, die der wirk che Geſchäfts— 
gewinn nicht redhtfertigt, werden junge und jiingite Uftren ausgejzeben; und 
alfe, die méres, filles und petites filles, wurden ſtürmiſch umworben. Wer 
Geld genug finden fonnte, lef mt dic Rue Quincampoix und pries ſein 
Geſchick, wenn er cine Aktie im Werth von fünfhundert vivres fiir den zwei— 
unddreipigfacien Betrag uod erjtehen fonnte. So war die KRonjunttur im 
Movember 1719. Acht Monate danach war vor dem Bankhaus der Andrang 
noch dichter — drei Menſchen w trden erdriift —, aber diesmal wollen die 
Leute nicht neue Noten faufen, fondern fiir dte alten Vectallgeld holen. Und 
wieder ein paar Monate danad) mußte Yaw, der Roloniiator, Sozialrefor— 
mator, Zabahiegiffeur und nod) manches Andere gewejen war und es bis 


zum Stang eines Generaldireftors der Staatsfinangen gebracht hatte, bei 
Macht und Rebel vor der VolfSswuth fliehen. Lange hat der Glang alfo nicht 
gedauert; aber er leuchtete wie ein gleigendes Dorado — goldfield nennt 
mang heute — über eine kleine Welt hin und der Mann, der ihn gewirkt 
hatte, fonnte nidt, wollte nicht glauben, all die Herrlichfeit, deren Strahl 
eben noc) Schätze fpendete, fei fiir immer verjunfen. Wenn er vom Campa- 
nile herabjah: dde lag unten die Stadt in grünlichem Schlamm ; doch auf die 
Ebbe folgt cinenene Fluth und weet die fchlummernden Wunder der Lagune. 
So mufte auch in feinem Leben auf die Diirre wieder Fruchtbarkeit folgen; er 
hatte fein letztes Wort noch langft nicht gefagt ; die an Schöpferintelligenzen 
arme Menſchheit brauchte ifn und wiirde ihn zurückrufen. Cr war feiner 
Sache gewiß, — und ftarb im trdftenden Gefiihl folder Gewifpheit... Cin 
Schwindler oder ein kühnes Genie, dem das Yahrhundert nicht reif war? 
MNiemand nod hat von diefer Pſyche den Sehleier geliiftet und heute, wie in 
den Tagen der Ghiers und Daire, ftreiten die Fachmenſchen dariiber, ob 
John Law ein Spefulant wie andere Spefulanten war oder Ciner von den 
Grofen, die nie, aud) wenn es von fern fo ausfieht, an perſönlichen Vortheil 
denfer und deren Vifion friiher als Anderer taftende Kurzſicht in der Summe 
des Möglichen das in diefem Augenblick Mothwendige gu erfennen vermag. 

Die geitgemagere Frage, ob Yohann Philipp Heinrich Adolf Schmidt, 
der friihere Generaldireftor der Altiengeſellſchaft für Trebertrocknung, ein 
Schwindler ift, wird ziemlich einftimmig ohne Zweifelspauſe bejaht werden; 
die Meeiften werden ftaunend hören, dak man ihnen foldhe Frage überhaupt 
gu ftellen wagt. Und dod) ift die Untwort nicht fo einfach. Der Mann ift 
nicht gewöhnlich, ift fein Dugendgriinder. Er ift vom Stamm Laws und 
fcheint dem Schotten näher verwandt als irgend ein WUnderer aus der Schaar 
dunfler Ehrenmänner, die feit der erften Bliithezeit des Merkantilismus 
geraufdvoll über den mit dem WAbfall tropifder Schage gediingten Boden 
Europas ftampften. Man könnte an Bethel Henry Strousberg denfen. Der 
aber fieht nur grog aus, weil eine Ronjunftur ihn hob, und warim Grunde 
nur cin ungewöhnlich ftarfes Ugententalent. Er fam aus engliſcher Schule 
in bie Zeit wachſenden Cifenbahnbedarfes und erfand, da er weder Geld nod 
Kredit hatte,das auf demRontinent vorher nod unbekannte Auskunftmittel, die 
Vieferanten mit Aftien, alfo mit ſelbſt geprägten Werthen, 3u bezahlen. Er war 
ein Enkel, kein Ahn; und Law hattedenQuden, der alle Siinfte der mimicry auf: 
bot,um fir einen Briten gehalten gu werden, über die Achſel angefehen. Schmidt 
fonute ihm eber gefallen. Zwei ftattlidje Manner, die mit dem Kraftreiz 
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ihrer Mannlichfeit zur rechten Stunde zu wirfen wiffen. Zwei raftlos ins 
Grofe ftrebende Urbeiter, die auf Finanzgeſchäfte politiſche Mittel anwen- 
den. Zwei Hypnotijeure, die alle Erfolge der ſchwächere Seelen mühelos 
zwingenden Macht ihres Willens gu danfen haben. Beide find, als fie gu- 
jammenbreden, nicht reiche Leute, trotzdem hundert Millionen durch ihre 
Pinger gingen: fie glaubten cben nicht, ihnen könne cin letzter Glückstag däm— 
mern, und Hatten gu Wmeifenforgen niemals Muße. Beide waren nicht 
„ſolid“; wie fonnten fies fein, da fie ohne eigenes Kapital, ohne ftiigende 
Sippe Riefenpline ausführen wollten? Sdmidts Unterjangen fcheint fret- 
lich flein, wenn mans dem des Weifjifjippigriinders vergleidht. Nur mug 
man vor dem Lrtheil den Wandel der Zeiten bedenfen. Law war der Giinjt= 
ling des Regenten von Frankreich; und von zehntaujend Menſchen wufte 
1720 nit einer, wie in Youifiana, Oftindien, China, den Landern, auf 
die der Griinder ihre Sehnfucht wies, die Welt wohl ausfehen möge. Un- 
wifjende, die noch nie auf den Leim gelockt wurden, find leicht gu bethiren. 
Schmidt hatte es jdwerer. Cin Privatmann, der — in einer Beit, die 
manchen Krad) crlebt hat und mißtrauiſchgeworden iſt — in Raffel figtund, 
wenn er nad) Berlin oder Frankfurt kommt, als Provingiale bewigelt wird: 
weit ausgeſchnittene Wefte, altmodiſch gefticte Hemdbruft, Lachtiefel und 
in der Stimme den metallijdhen Timbre eines Heldenmimen, der auf Applaus 
fpiclt. Wher der große blonde Herr mit dem Eugen Blick zeigt fich gar nicht 
verlegen; und nach einem Weilchen denken die ftolgen Großſtädter: Nicht 
übel; offenbar ein ehrlicher Rerl, der das Herz aus der Runge trägt; waser 
jagt, flingt verſtändig; und daß er nicht nad) der neuften Diode gefdyniegelt 
ift, zeugt fiir die kerndeutſche Soliditdt feines Weſens. Solcher Eindruck ift 
ein halber Sieg. Und Schmidt ift ja fein Finangmann, der ins Blaue hin— 
cin griinden und Gimpel fangen will, fondern ſucht aufeinem eng beſchränkten 
Induſtriegebiet redlichen Gewinn. Dials hiilfen und ausgepreßte Trauben, die 
als Viehfutter lohnend gu verwenden waren, wurden, wenn warme Luft auf 
die Feuchtigkeit ſchlug, ſchnell ſauer und waren deshalb ſchwer zu transpor- ~ 
tiren. Schmidt wollte ſie trocknen und hatte wirklich einen Apparat, der bis 
gu vierzig Prozent trockene, verſandfähige Treber lieferte. Das war der Anfang, 
auf den ſich eine kleine Aktiengeſellſchaft mit 8350000 Mark gründen ließ. 
Doch der erfinderiſche Direftor ſorgte für Abwechielung. Cr brachte das 
Otto-Patent — verbeſſerte Trebertrodnung —, das Bergmann: Patent 
— Berwerthung von Holzabfällen —, den Entwurf gu einer rotirenden 
Retorte, die Wunderdinge leiſten ſollte, er lieferte den externen Trebertrock— 
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nern und Holzverfohlern Maſchinen und Anlagen aller Art, kaufte Walder, 
verfaufte Viehfutter und Chemifalien, madte aus unbraudbaren Abfällen 
Nutzholz und feste eine ganze Horde von Todhterfabrifen in die Welt. Die 
wuchſen nicht in Lonijiana noch in Oftindien auf. Jeder fonnte fie fehen, 
ein Aufſichtrath war verpflictet, ein Beitungidhreiberheer mindeftens nidt 
gehindert, ihren Gefchaftsgang gu fontroliren. Und Schmidt erreidte, 
was er erreidjen wollte. Seine WUftien ſtiegen auf 800 und auf 890, ſeine 
Dividendengiffern erinnerten an Goldlandmarden. Dabet wurde ringsum 
geziſchelt, die ganze Gefchichte fet. frecher Schwindel, und in der Franffurter 
Zeitung, derenVerdienftin diejer undin derSpielhagen-Gadhe nicht laut genug 
geriihmt werden fann — auch die Antiſemiten ſollten ſich merfen, dag der Mann, 
der Schmidt und Sanden entlarvte, Cohnſtädt heißt —, fonnte man beinahe 
tãglich lefen, die Treberei fei fchamlofer Betrug. Das hemmte Schmidt nicht 
auf feinem fteilen Bfad. Er hatte die alte Leipziger Bank, die als befonders 
folid und vorſichtig galt, geködert; fie finangirte feine Unternehmungen und 
glaubte fo lange an feinen Stern, bis jie nicht mehr guriicdfonnte. Und wenn 
fie ſchwach wurde, mußten die grofen berliner Ynftitute fie ftiigen, um dte 
Panif zu vermeiden, die der Sturz diejer ehrwiirdigen Genoffin dem gangen 
Bankenmarkt heraufbefdhwiren wiirde. Die Rechnung war richtig; fo ridtig 
wie die des großen ſchottiſchen Gründers. Auch den Direftor Yohann Woolf 
Schmidt trifft das Urtheil, das Louis Blanc über Yohn Law fprad: Il avait 
commencé par ou il aurait dd finir. Beide hatten, als edjte Merkanti— 
liſtenſchüler, geglaubt, die Hauptſache fet der Kredit, der alte Bedürfniſſe 
fteigern, neue ſchaffen müſſe und durd) deren Befriedigung bequem wieder 
gedectt werden könne. Beide hatten die Oauerbarfeit der Konjunftur ver- 
fannt. Als die Leipziger Bank, die — ein in der Wirthſchaftgeſchichte nod) 
nicht verzeidhneter Fall—einem eingigen Induſtrieunternehmen, der Aktien— 
geſellſchaft für Trebertrodnung, neungig Millionen Wark geliehen hatte, in 
den Fugen gu krachen begann, fonnten die Berliner beim beften Willen nicht 
helfen, weil fie mit Sanirungpflidjten fdjon faſt über Vermögen bebiirdet 
waren. Dod) diefer Mangel an Augenmag löſcht Schmidts perjonliche Kraft- 
leiftung nicht aus. Auch Laws ſtärkſter Cpigone war nie nüchtern genug, um 
auj den Stein gu achten, itber den er beim nächſten Schritt ftolpern fonnte. 

Er ift auch jest nod) nicht niichtern. Yn der Hauptverhandlung wider 
Exner und Ggnoffen wurde er neulich vor dem Schwurgericht als Zeuge 
vernommen. Yn Leipzig, wo die ausgepliinderte Bevdlferung thn als den 
Schwarzen Mann haßt, als den böſen Dämon, der Cyners Argloſigkeit in 
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den Abgrund riß. Er hat in Kaſſel Paſſiva im Betrage von 183 Millionen 
hinterlaſſen, iſt als Flüchtling durch Europa geirrt, in Paris gefangen und 
in die Heimath ausgeliefert worden, ſitzt ſei Monaten im Unterſuchungs— 
gefängniß und kann ſich über die Strafe, die ihn erwartet, kaum täuſchen. 
Das ſind Gründe genug, das ſtolzeſte Siegerbewußtſein zu ſchwächen. Ge— 
wif, dachten die dem Gerichtsſpektakel Zuſchauenden, werden wir wieder 
einen winjelnden Direftor fehen, einen neuen Ganden, Gentzſch oder Puch- 
miilfer, der den renigen Ehrenmann mimt und leider allzu lange ein allzu 
reiner Thor war, cin Ausbund an gemüthvoller, rathlofer Menſchenſchwach⸗ 
heit. „Ja, wenn wir damals Alles vorausgeahnt hitten..!" „Ja, wenn wir 
nicht von Ganden, von Exner getäuſcht worden wären ..!“ Und fo weiter. 
Der Typus, dem meift noc ein weinerlider Anwalt mit melodramatifden 
Geberden zur Seite ftand — „Daheim harren Weib und Kind in Clendund 
Hergenspein des geliebten Ernährers; greifen Sie in ihre Bruft, meine Her= 
ren Gefdhworenen ; nicht nach dem ftarren Buchftaben...“” Und fo weiter—, 
der Typus war ſchon gum Anjpeien widrig geworden. Schmidt ſchlug einen 
anderen Ton an. Mian mußte annehmen, der Gang der Verhandlungen fet 
ifm forgfam verheimlicht worden; denn fein Zeugniß fonnte nur nützlich 
werden, wenner die Ausſagen der Angeklagten, der vorher vernommenen Zeu— 
gen und Cachverftindigen nicht fannte. Er aber hatte offenbar die Berichte 
genau durchſtudirt und gleic) fein erftes Wort traf den faulften Fle des 
ganzen Verfahrens: die Gutadhten der Gadhverftindigen. Das find pracht— 
volle Gejtalten, diecinem Molière oder Swift gu wünſchen gewefen waren. 
Von einer jiingferliden Tugendhaftigfeit, die boshafter Menſchenwitz ge- 
riebenen Banfleuten nie zugetraut hatte, unfundig aller halbmwegs ſchlimmen 
„Uſancen“ und immer bereit, die Brauen hochzuziehen und entfegt gu feufe 
gen: Unerhört! Mie ift in einem anftindigen Geſchäftshaus Aehnliches vor- — 
gefommen! Schmidt ſcheint fo viel rauhe Tugend nicht vertragen gu können 
und geht ftrads auf die fehr Chrenwerthen los. Statt auf die Frage ded 
Vorfigenden zu antworden, will ,,er cine generelle Erflarung abgeben“; und 
fo ficher ift fein Wuftreten, daß der Landgerichtsdirektor fich fiigt. „Die hier 
anwefenden Herren find nidt nur befangen, jonderniiberhaupt unfabig gum 
Amt eines Sachverftindigen; fie müßten ein unendlich höheres Verſtändniß 
fiir induftrielle und kaufmänniſche Verhältniſſe haben, um fich über unfere 
Geſchäfte ein Urtheil erlauben gu ditrfen.“ Gang Yohn Gabriel Borfman: 
„Das ift der Fluch, der auf uns auserwählten Menſchen laftet. Die Maſſe 
der Durchſchnittsmenſchen fann uns niemalS verſtehen.“ Und in diefer 
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Tonart gehts weiter. „Der Status der Trebergeſellſchaft ift von den Sach— 
verſtändigen gang falſch anfgeftellt worden.’ Weder der Vorjigende nod 
der Staatsanwalt findet zum Schutz der Angegriffenen ein armes Wort. 
Adolf Schmidt fagt, was er fagen will, nidjt mehr und nicht weniger; faft 
jede Antwort ijt tar, klärend und im Augenblick mindeftens unwiderleglich. 
Und die hypnotiſche Wirkung feiner rubigen, von jedem Wimmerlaut freien 
Rede, feiner furchtlofen, aufrechten Haltung iftjo ſtark, daß der Gidanfe, hier 
ftebe der feit Wochen erwartete Hauptzeuge, unbemerft aus den Hirnen 
ſchwindet. Nicht eine einjige unbequeme Frage wird ihm geftellt, feine, auch 
die wichtigſte nidt, von deren Beantwortung cigentlich Alles abhängt: 
ob er nidjt in einer beftimmten Stunde Exner durd) das Verſprechen 
reichen perſönlichen Gewinnes beſtochen und fo die Leipziger Bank an feine 
Malzhülſen und Holzabfalle gefcttet habe. Jeder hat das ungeheure Treber- 
engagement der Leipziger unbegreijlich gefunden; jegt forſcht Reiner nas 
dem Motiv. Reiner denft aud) nur daran, in einem Kreugver hor Crner und 
Schmidt, deren Intereſſengemeinſchaft jest ja durchlöchert ift, gegen einander 
zu hetzen und ſo neue, weiter leuchtende Wahrheit zu hören. Exners gewandter 
Vertheidiger hatte vielleicht triftige Gründe, Schmidt nicht zum Reden zu 
drängen. Aber Gerichtshof und Ankläger? Sie wollten, mit dieſem Mann 
wohl nicht gern länger zu thun haben. Der hat ja nicht nur die leicht durch— 
ſchaute Grimaſſe de3 Redlichen. Der fpricht ja, als ware er anf dem Schlacht— 
feld fiir cine gute Soche verwundet worden... Adolf Schmidt verlies nach 
furzem Verhör wie ein Sieger ungebeugten Hauptes den Gaal. Und wirf- 
lid): nie war feiner Suggeſtivkraft größerer, ſchwererer Sieg gelungen. 
Solche Wirfung vermag nur Einer, der an fic) glaubt, der feine 
Vijion lebt, nicht ein bewußter Schwindler. Schmidt hat ausgeiagt, er habe 
Gehalt und Tantieme oft nicht erhoben, um das Geld in der Trebergefell- 
ſchaft arbeiten au lafjen. Das mag wabr fein. Kleine Leute reigt der Ge— 
winn und fie drücken gern beide Augen 3u, wenn fie hoffen diirfen, bald über 
einem Banfnotenbiindel die Finger ſchließen gu können. Starfere Naturen, 
bie gerade deshalb meift gefährlicher find, lodt nur die Möglichkeit unge- 
hemmter Bethätigung und dcr Drang, herriſch über Menſchenſchickſalen zu 
walten. Wir werden uns mählich gewöhnen müſſen, die kräftigen Kapitäne 
der Induſtrie nicht anders zu beurtheilen als irgend einen Condottiere, 
Conquiſtador, Diktator oder anderen Ehrgeizigen großen Stils. Noch regt 
der Gedanke uns Ekel, daß ſie im ſchlechteſten Stoff ſchaffen, im gemeinſten; 
aber ſie ſind die Gebieter der Stunde und der ſchnöde Stoff, der ſo häß— 
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lich ftinft, diingt heutzutage beffer als Blut. Auch über das Lebenswerk diefer 
Promotoren wird, wie über das der grofen und kleinen Bonaparte, da Ur⸗ 
theil nicht nach ciner feften moralijden Norm, fondern nad) dem Erfolg ges 
fallt. Mancher hat eben fo unfolid gebaut wie der Trebertrocfner und jist 
heute trogdem warm in Ehren und Wiirden, runjelt am Ende gar an der 
Barre die Sadjverftindigenftirn ob der Verrudjtheit eines in jeiner Maien- 
blithe geknickten Sünders. Wenn den Leipsigern nicht in den Tagen des 
Niederganges, wo überall Stiigbalfen und Bumpwerke angebracht werden 
mußten, der Athem verfagt hatte, dann ware Schmidt vielleicht heute noch ein 
Held und Niemand würde ihm die geſchminkten Bilanzen, die ſiechen Tochter— 
geſellſchaften, die Transaktionen und Fuſionen vorwerfen, deren jedem mit 
kleinem Kapital arbeitenden Geſchäftsmann klarer Zweck war, in ſchwieriger 
Zeit den Schein der Kreditfähigkeit zu wahren. Er ſtreute ja nicht nur werth— 
loſe Papierfetzen aus: er baute ſichtbare, greifbare Fabriken und Maſchinen, 
er gab auch der nicht ſpekulirenden Menſchheit zu verdienen; und wenn ſeine 
Patente verſchrien wurden: auch dieAuer:Patente waren lange zuSpottpreiſen 
vergebens angeboten; und Goldſhares find an der hamburger Börſe als Ta— 
petenmufter fiir Rumpelfammern empfohlen worden. Schmidt hatte fich mit 
ungurcidendenMitteln an cin groges Unternehmen gewagt und mußte ſchieben 
und tünchen, um weder feine Uftiondre nod) Tantchen public opinion aus 
dem Schlaf zu ween; morgen frith fonnte ein glückender Handjtrid) Ales 
wieder in Ordnung bringen. Nur leider: der Glücksmorgen tagte ihm nicht 
mehr; und jo ijt er nach allen Regeln der Geſchäftsmoral verdammt, — von 
Rechtes wegen. Mit Borfimans megalomanijdem Wort mag er ſich einen 
Napoleon nennen, der in dererften Feldſchlacht zum Krüppel geſchoſſen ward, 
einen fliigellahmen Yagdvogel, der unthätig gufehen muß, wie die Underen 
ihm die Beute wegfangen, , Sti vor Sti”... DieDichtung fennt den Typus 
langft. Balzac, dernidtnur ein Meiſter phantajtijdher Satire, ſondern neben- 
bei auch ein roftendes Handlergenie war, jah ihn guerft herauffommen, Zola 
gcrrte ifn ins’ Symboliſche und nannte ihn Saccard, Ybjen gab ifm die 
bleibenden Züge einer deutlich abgegrengten Perjintichfeit und grub den 
Namen John Gabriel in die Ahnentafel moderner Krüppelheroengeſchichte. 
Diefer Typus differengirt fich einſtweilen wenig; und er fiehtim Leben nicht 
anders aus als im Gedicht. Noch am Grabe pflangt er die Hoffnung anf. 
Wenn Adolf Schmidt aus der Zelle in die Freiheit fchreitet, wird der Glocken⸗ 
thurm von San Marco wieder aufgebaut fein. Dann mag er, wie John 
Law cinft, hinunterhorchen in den griinlidjen Schlamm; dann wird er, wie 
Saccard im Gefängniß, wie Borfman, ehe auf dem Abhang ihn die Erg- 
hand mit tötlichem Griff pacte, gewiß fein, dak der nächſte Glocfenton die 
Stunde einläuten muf, die ifn guriicruft und den Ent}dhuldcten front. 
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Bs ineincr Gtubdiengcit wurde id) einmal mit cinem ausgedienten und mit 
Auszeichnung verabſchiedeten Offigier befannt, mit dem ich mande ge- 
miithlide Stunde beim Bier oder beim Schachſpiel verlebte. Es war cin wacterer, 
guverlaffiger, höchſt ehrenhafter Mann, wie mir foldje im Leben nur felten be- 
gegnet find; dabei offen, mittheiljam, mit gewiffen fnappen, fejten Geberden, 
mir an Bildung und Erfahrung natiirlid) weit iiberlegen. Als Frembder in der 
Stadt und ohne Befanntidaft nahm mid WAlerander von Wendel offenbar als 
Lückenbüßer. Yn unferer Untergaltung war ic) der Empfangende; was hatte 
aud id) Stubdentlein mit meiner griinen Philoſophie ibm geben finnen? Dod 
bringt Reden die Leute gu einander; und fo wurden wir bald fehr vertraut. 
Spat abends, in ſtillen Gommernddjten, pflegten wir in den Prater gu gehen, 
weit hinaus, und dabei wurde fiber Wllerlet debattirt, über Geſchichte, Kunſt, 
Politif, Metaphyſik; namentlic) über Metaphyſik, die er fiir höchſt nuwlos und 
unfrucjtbar hielt, gu feinem eigenen drolligen Werger aber nicht laſſen fonnte. 

„Glauben Gie mir: einen Kerl, dev jpefulirt, foll man totjdlagen, mit 
einem dicken Knüppel; er ift ſchädlich, der Welt und ſich gur Laſt.“ 

„Wenn man nun das Unglück bat!" 

„Aha, fommen Sie darauf? Haben Gie einen glüdlichen Menſchen ge— 
ſehen, der aus freiem Willen zu ſpekuliren begonnen hätte? Es iſt nichts als 
Raiſonnement gegen ein Schickſal.“ 

„Dieſes Laſter iſt weit verbreitet.“ 

„Ja. Warum ſpekuliren die Frauen nicht? Sie ſind glücklicher.“ 

„Schwächer! Sdhwade Männer philoſophiren nie.“ 

„Im Gegentheil: ſtarke. Ein Menſch, der lebt, hat keine Zeit zur Philo⸗ 
ſophie. Ein Tag gelebt iſt mehr als ein Jahr gegrübelt. Als ich lebte, iſt 
es mir nie eingefallen. Die Gedanken kommen erſt ſpäter und ſaugen uns den 
Reſt an Kraft aus. Sie verſtehen mich nicht?“ 

„Sie meinen: der Intellekt hemmt den Willen.“ 

„Ich meine fo: That, verſtehen Sic, die richtige That, nicht etwa der 
Ankauf einer Hofe, gefdieht immer ohne Ueberlegung, von Bhantajie unge- 
ſchwächt. Wenn man erjt anfdngt, Berlauf, Folgen, Möglichkeiten zu über— 
denfen, verlicrt man die Dhatfraft weil die Phantajie das Gemiith befriedigt. 
Denfen Sie die Freunden einer Reife durch und es ijt, als ob fie die Reiſe ge- 
macht hitter. Ich habe in ſchrecklichen Wugenblicen meines Lebens erfahren, 
was es heißt, fid) fret gu bethatigen oder von der Phantaſie gehemmt gu fein.” 

„Erzählen Sie mir. Wir können dieje ſchöne Macht nicht beſſer ausfüllen.“ 

Er fagte ohne VBerlegenheit: ,,Sie find jung, fo weit verſtändig, — mir 
ats gleid. Wenn es Sie interefjirt: vielleicht bringt Ihnen meine Erfahrung 
einmal Mugen. Die Luft ijt angenehm und die Stille thut wohl.” 

Er legte den Kopf zurück und jah hinauf; wir gingen langjam in der 
Hauptallee, dem Lujthaufe gu. ES war wonnig ſtill; ich ging fdpweigend neben 
ihm und überdachte ſeine Worte. Eins meiner Mittel, einem Menſchen näher 
gu fommen, bejtcht darin, ifn fo weit ju bringen, dah er mir darlegt, wie er 
fiber bad Leben denft, wie er fid) die Welt guredjtleqt. Darin Hat Jeder feine 
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beſondere Art, an der fein Schickſal und feine Enttiujdung viel dndern. Offene 
bar ftand die Phantafie im WMtittelpunfte von Wendels Weltfugel. 

Gr fuhr nad einer Pauſe fort: „Unter den Kräften, die die menfdlide 
Geſellſchaft becinfluffen, ijt die Phantafie die ſtärkſte: Ruhm, Liebe, Reichthum, 
Ehre find Träume. Went man fo unvorficdtig ift, fie durchzudenken, fie mit 
ben Handen gu greifen, — fein Gpinnengewebe ift fo leidjt; faum berührt, ift 
e3 nidts, cin Schmutz an den Hingern, was vor einem Augenblid nod in 
taufend Farben gefcillert Hat; nur PBhantafie. Sie ift die wahre, Wes bee 
wegende Straft der moralifden Welt, die Kraft, die Religionen, Philoſophien, 
Kunſt und Wirthfdaft aus fic) qebiert. Sie geht allen anderen Kräften voraus, 
begleitct fie, und wenn fie vergangen find, iibergieht fie igre Spuren mit ihrem 
ſchönen Glanz. Unjer Gewijjen, unſere Erinnerung, Ernft und Spiel, Wohl. 
oder Uebel: phantaftijde Liigen. 

Ich bin der Sohn cines älteren Offiziers, eines Grengers, und habe 
meine Jugend in Inſtituten und Militärſchulen verbradjt; Familie, Mutter, 
Geſchwiſter habe id) nie gefannt. Man fagt, Leute, die feine Qugend hatten, 
Bleiben lange jung. Wag fein: kindiſch, ſpielſüchtig; von ciner verlingerten 
Qugend weiß ich nichts. Man lernt da die Menſchen friiher fennen, auf eigenen 
Füßen ftehen; und man erreicht früh die traurige Kunſt, ſich auf Keinen zu vere 
fajjen, von Keinem Hilfe gu erhoffen als von fid) allein. 

Ich war ein guter Soldat, cin ftrenger Offizier und fannte feine andere 
Gorge als meine Mannfdaft. An B. wurde ic) in cin Haus eingeführt, bet 
einem Fsabrifonten, deffen Todjter mix fehr gefiel. C3 war nod) eine Todter 
da, die von ihrem Mann getrennt lebte, die Mutter cines fleinen Qungen. Sie 
wohnte beim Vater, die Hausmutter war geftorben und fie führte die Wirthſchaft; 
eine große Wirthſchaft; die Geſchäfte gingen gut und man Hielt den Mann fiir 
fehr reid). 

Uljo dieje Tochter, Bella, war ein Frauengimmer redjt nad) meinem 
Geſchmack: eine üppige Blondine, lebhaft, mit grünen Augen, mit allen Inſtinkten 
des Weibes, ganz ohne Verftand und Ueberlegung, immer dem Augenblick voll- 
ſtändig hingegeben. Ich Habe diefes Mädchen ſehr gelicbt. Sie gab mir nicht 
Das, was ich brauchte, ein Herz, verftehen Gie, das ich ja immer enthehrt habe, 
den inneren Anſchluß, das Gefäß, in dad man ſchüttet, was Einem das Gemiith 
abbriidt. Das aber wufte ic) damals nod) nidjt; ic) lechzte nach anderem 
Anſchluß . . . Die Menſchen find fo dumm! Für den Mann ijt das Weib feines- 
weges eine Epiſode, fondern eben fo Schickſal und Lebensbahn wie fiir dad- 
Weib der Pann. 

Wenn man mir damals die leichte Schweſter als Warnung vorgehalten hatte 
und alles Mögliche: ic) hatte Bella doch geheirathet. Sie gefiel mir und damit 
bafta!... Ich möchte Ihnen nicht Wes erzählen. Sie gab mir, was fie gu geben 
hatte, und machte nich dann fehr ungliiclich. 

Ich fam in eine andere Garnifon und Bella aus dem Baterhaus. Sie 
hatte nun das Leben einer Goldatenfrau vor fic) und id) fann mir denken, dah 
es ihr nicht ſchmeckte. Gagen Ste einem joldjen rojigen, lujtigen Geſchöpf, das 
an fid) Freude hat, fic) gern pubt, ladjt, an Geſellſchaft gewöhnt ift und nun 
allein ſitzen muß, fagen Gie ifr, dah Niemand am Leben Geſchmack hat, — 
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Unfinn! Ich hatte viel gu thun und cin Civilargt, mit dem wir fdon von B. 
aus befannt waren, leiſtete ihr Geſellſchaft. 

Um dieſe Beit hatte id) cinen Burjdjen, cinen merfwiirdig verfonnenen, 
aber nidjt ungefdicdten jungen Goldaten, einen Bauernſohn aus Polen; mir 
ergeben wie ein Hund. Cr ſah mid) mandmal an; wenn ic ifm einen Wuftrag. 
gab, blieb er ftchen und fah mid) an. Kehrt, marſch! Verfaulter Kerl, dadjte 
id, was gafft er mid an? Go ein dummer Litmmel! ... Ich hatte feine 
Ahnung. Was hatte ich aud) thin finnen, wenn mix meine Frau verdddtig 
gewefen ware? Gar nidjts? Wer fann cin Weib bewaden? 

Einmal fomme id von der Uebung in die Kaferne zurück und ftehe mit 
Kameraden im Hofe. Jonak nimmt mir das Pferd ab und bleibt ftehen. Sep 
febe mic) nad) ciner Weile um: der Mann fteht nod) immer. Das Pferd ift 
unrubig, der Kerl rührt ſich nidt vom Fleck. 

Ich gehe gu ihm. Was willft Ou? ‚„Ich... Boh, Herr Hauptmann? Was 
willſt Du, frepirter Miſtkäfer! Er bringt fein anderes Wort heraus als: ,Haupt- 
maun, pane Hauptmann!' 

Man ift nicht gut gelaunt im Dienft, miiffen Sie wiffen. Ich gab ibm 
eine Ohrfeige, daß es fnallte. Der Kopf fiel ihm zwar nicht ab, was mid) noc 
heute wundert, aber zwei Bade Thränen rannen ihm über die blaſſen Wangen. 

,Dauptmann, Lieber: der Doktor ift bei ihr. 

Ich fann Ihnen nicht beſchreiben, was id) . . . Ich dadhte, ich müſſe vere 
finfen. Gr ſchob mir das Pferd Hin und Hielt den Biigel. Yun verftand ic. 
In den Gattel und wie toll gu meinem Haus! 

Wei Gott, das Mädchen, holte es Wafer oder welder Satan hatte die 
Hand im Spiel . . . furg: die Wohnungthür war offen. Ich hinein, durch die 
Bimmer gu ibr, fprenge die Thiir, die fie verfdjloffen Hatten, mit einem Stoß 
auf und finde fie. 

Ich habe den Menjden erftodjen. Dann rif id) das Fenfter auf und 
warf fie hinaus. Es ijt ihr nidjts gejdjehen. Die Wohnung war gu ebener Erde. 
Im blofen Hemde gwar, aber wohlbehalten fam fie im Hotel an. 

Gott und die Menjdjen haben mir den Tod diefes Unſchuldigen vergiehen. 
Er war unſchuldig; er war in ihrer Hand. Nicht Sünde nod) Betrug, nicht 
Diebjtahl und EChrverlebung darf man ifm vorwerfen, nicht daran denen, wie 
fin die Sünde ijt und wie verführeriſch, nur daran, wie ſchön und verführeriſch 
Bella war. Ich hatte eben jo gehandelt. Zufällig aber fam er an mid. Das 
foftete ihn das Leben. 

Vielleicht hat die Welt an ihm Etwas verloren, vielleicht nicht. Vit das 
Leben wirflic) fo koſtbar? Das Leben der Thicre wird wenig geſchätzt; fie werden 
jeit je Ger in ungeheurer Anzahl, in allen Arten, nach allen möglichen Methoden 
getitet. Nur bie Tötung des Menſchen wird unter gang beftimmten, außer— 
ordentlid) einengenden Umitinden als Mord bezeichnet und nur dieje Bezeichnung, 
diejes Wort, das mit klugem Bedacht ſeit Qahrtaujenden mit allen Schrecken 
des Gewiſſens umhüllt wird, diefes Wort iſt es, das die Tötung des Menſchen 
ſchauerlich macht. Die Sache ſelbſt iſt etwas ganz Gewöhnliches. Ich ſehe 
pom Kriege ab; täglich und ſtündlich kommen Hunderte von Menſchen durch 
ihren Beruf, im Wald, auf dem Meer, in Fabriken, Ställen und überall auf 
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ganz unnatiirlide Weife ums Leben; fie werden von Pferden und Rindern ge- 
ſchlagen, fie ertrinfen, werden iiberfahren, vergiftet, verhungern und fo rweiter. 
Der eingige natiirlide Tod, der an Altersſchwäche, — wie fetten fommt der! 

...Spater habe id) noch cinmal geliebt. Ich war viergig Jahre alt, als 
mid) dieſes zweite Ungliid traf; cine gute, licbe Seele, die meine Neigung er— 
widerte, im der id) jene tiefe Ruhe fidjer gefunden hatte, die allein das wirk- 
jame Sprungbrett fiir den Lebensfdwimmer ift. Man muß fider abſtoßen 
finnen, die eriten Tempi find die widtigiten, man muß eine Hand fennen, die 
inem ans Ufer Hilft. Cs fann nur die Hand einer Frau fein. 

Alſo . . . Da war ein Hindernig. Das gewiſſe Hindernif, das bei jedem 
Menſchen ein anderes Geficht Hat. In dieſem Fall war es der Glaube. Bella 
und ich find Fatholifd) und Anna aud. Da Anna von ibrem Glauben nicht 
laſſen fonnte, ging es nidjt. Wir Drei find an einander gebunden. Crinnern 
Gie fic) an die Galeerenftlaven, die an cinander geſchmiedet, mit einanber ge- 
lebt haben, bis einer tot hinfiel? Unausdenkliche Qualen! Sehen Sie: Das ijt 
phantajtijd. 

Können Sie fajfen, dab in mir der Gedanke wie ein Damon aufftand, 
mich von Bella gu befreien? Man follte glauben, ein Mann von viergig Jahren 
fet iiber die Leidenfdaft der Qugend hinaus. Ich war aber von einer Heifen, 
ſchmerzlichen, ſehnſüchtigen Vicbe gu Anna gang erfiillt, war fo von Ginnen, 
betaubt, voll Angſt und Hoffnung wie cin Junger und rife wiithend an meiner 
Feſſel und war bereit, cin Verbreden zu wagen und gu opfern und niedergu- 
jdhlagen, wie Giner, der um Wiles fampft. Und wenn ic) das Glück haben 
follte, mich als Fünfziger wieder gu verlieben, wird es gerade fo fein. Man 
thut immer das Gelbe; der Charafter ſteht fejt wie ein Berg von Granit. 

Ob ich ſchlecht bin oder gut, werthlos oder unſchätzbar, ich, Wlerander 
pon Wendel, war nod niemals auf der Welt, es giebt nicht Meinesgleichen und 
nie, mag dic Menſchheit noch Millionen Jahre leben, nie wird es Einen geben, 
der mir gleicht: eingig bin ich! Da fommen fie nun und predigen fiir Wlle, 
ftellen Gittenlehren auf fiir Wile, nützliches Verhalten für Jedermann. Ich bin 
aber nidjt Jedermann, fondern fitr mic) und fiir Did und fiir Qeden ift ein 
eigenes, beſonderes Gefe und das macht fic) Jeder felbft. Jeder fehe, wie 
ers treibe. 

Ginmal ſaß id) im Reftaurant de$ Hotels Continental. Man trank€ dort 
damals einen guten Wein und die Muſik de3 benadbarten Tangfaales fam hers 
liber in meine ſtille Ecke und erwedte in mir angenchme Crinnerungen. Als 
es ſpät wurde, jah id) gang allein. Die Kellner ftanden im Korridor und ſahen 
burd) dite Lufen der Borhinge dem Tange gu. Da wurde es mir langweilig 
und id) ging auch bin. 

Mein erfter Blic fiel auf Bella, die, aufgepugt, Heiter und ohne Sorgen, 
fid) dem Bergniigen hingab. Ich fonnte nidjt lange zuſehen, gahlte und ging. 

Es war miv ganj heiß und dann wieder falt; meine Gefithle ftiirmten 
auf meine Gedanten ein und die Vernunft rang mit der Bhantajie. Ich lief 
in den Prater, den felben Weg lief ich, auf dem wir jest ftehen. Was thun? 
Herrgott droben zwiſchen Deinen eigen Sonnen: gich mir armem Burm etn 
Beiden! Und wie ic) jo rathlos dabhinjtiirmte, ordneten fid) in mic die ver. 
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wirrten Faden, es wurde deutlider in mir und allmählich ftieg ein Vorſatz in 
mir auf und legte fic) einen Blan gurecht. 

Du wirft zurückgehen und dem Kutſcher fiinfjig Gulden geben. Du 
wirft ifm fagen, er foll Dir Wagen und Pferde anvertrauen, Du wirſt Frau 
von Wendel, die ex hergebradt hat, in ihre Wohnung zurückfahren und wirft 
ibm dann den Wagen wieder herbringen. Cr wird es thun. Es ijt gwar nidt 
erlaubt und er wird entlajjen, wenn fein Chef davon erfährt; aber wie follte 
ers erfabren? Fünfzig Gulden find ein Stück Geld. Du wirjt es aljo errciden. 
Wirſt Did) auf den Bod fegen; und wenn gerufen wird: Nummer 248!° 
wirft Du vorfahren, den Schlag öffnen und davon. 

Wohin? Hierher in den Prater. C3 wird ſchon fpat fein, zwei Uhr 
nadts. Die Rößlein werden fic) ordentlich jtrecfen, und ebe fie im Wagen nur 
zur Bejfinnung fommt, ehe fie daran denft, hinauszuſchauen, vb fie den rechten 
Weg fahrt, biſt Du mit ihr irgendwo in einer jtillen Wee oder gar Hinter dem 
Luſthaus hei den Schiffsmiiglen. Wenns dann gang ftill und — iſt, 
wirſt Du halten, den Wagen öffnen und hineinſteigen. 

Sehen Sie, in dieſer Art ließ ich meiner Vorſtellungskraft freien Weg. 
Oeffnen Sie aber die Schranken, geben Sie die Bahn frei, dann verlieren Sie 
bie Herrſchaft über Ihre Kräfte und ſie rennen Ihnen davon. 

Sie wird fdjreien. Wer find Sie? Hilfe, Hilfe! Mörder!... Oder 
fie wird nicht freien. Gie hat Dich beim Cinfteigen erfannt, fie wei, dah 
Du auf dem Kutſcherbock figelt, und erwartet Did), Gleidjviel: Du wirſt hinein- 
treten und Did) neben fie jesen. 

Wirft Du fie fnebeln, binden, feſſeln, ſchlagen? Das hängt von ifr ab. 
Wird fie mid) rubig anhören und gewahren laſſen, — gut; wenn nidjt, fo fei 
Alles der Cingebung des Augenblickes anheimgeſtellt. 

Wie fürchterlich wird das Wiederfehen fein! Sie, vom Tang nod erregt, 
von den Koſenworten ifrer Ravalicre erhigt, in frohen Hoffuungen und Er— 
wartungen, mit ihrem angenehm ermüdeten, wollüſtigen Fleifd... Und anf einmal 
bie häßliche Vergangenheit, der Verrathene, der Ungliiclide, der Rader! 

Wonne, Wonne der Ptinute! 

Schreie nit! Hier fann Dich Niemand Hiren, und wenn Du nicht gleich 
ftil bift: fieh diefen getheerten Werglappen, den ftopfe td) Dir in den Mund! 

Oder: Warum jdreift Ou nidt? ‚Warum follte ih? Ich fenne Dich, 
beffer, als mir lieb ijt; Du bijt Wlerander, mein Gatte.‘ 

Dein Gewiſſen ijt wohl rein genug, um mid rubig anhören gu können? 

3% habe fein Gewiſſen, ich lebe jeden Tag, wie ihn der Himmel fendet. 
Was ich that, that ih. Du thue, was Du willft: id bin in Deiner Gewalt. 

Das biſt Ou. Hire mich an: Du biſt ein Thier. Cin Thier bift Du! 
Das ijt Dein Verbreden und Deine Entjduldigung. Was war id, als iG 
Dir gu Füßen fiel? Meine Seele war gang rein, mein Tag wie ein heiterer 
Maimorgen, meine Bufunft lag ohne Freuden, aber auch ohne Reue und obne 
Qualen vor mir. Ich habe Dich gefragt: Glaubſt Du, Bella, dak Du fähig 
warejt, Hand in Hand mit mir durds Leben gu gehen, halt Du fo viel Neiqung 
gu mir, fo viel Nachſicht mit meiner Stellung, fo viel Rückſicht gegen meine 
Sdwiden, dah Du es mit mir wagen finnteft? Du fagteft: Qa. Warum? 


134 Die Zufunft. 


Du hatteft eben fo gut Mein fagen finnen. Dein Ya lag fo meilenweit von 
dem Ginn Deines innerften Wejens wie Dein Nein. WAber Deine Weigerung 
ware ehrlich gewefen. Dod) Du kannſt nicht ehrlidh fein, Ou wirſt einer Liige 
gu Liebe ſelbſt Dein cigenes Leben und cin Glück hinwerfen. Da Du aber 
einmal mein Weib wurdejt: warum aft Du Did nist an mir gerftreut? 
Warum haſt Du mid) nicht gepeinigt, warum hajt Du mid nicht eiferfiidtig 
gemadt, mich mit Thorheiten und Launen gequalt, mix mein Herz aus dem 
Leibe gerijjen und Did) an feinen Zuckungen erfreut? Cs hatte Dich viel beſſer 
animirt, Du hätteſt cin angeregtes, unrubiges Veben gehabt. Du hätteſt mid 
reijen können, mid) mit Reden und Schweigſamkeit in Wuth bringen und id 
hitte Did) dann wahrſcheinlich geſchlagen. Du wareft nad Hauſe gefabren, wir 
batten uns verjdhut, wieder geſtritten und wieder beglückt. 

Aber nein: Du Haft meine Kameraden gehabt, liebe, unfluge, harmloſe 
junge Männer; welche cingige, iippige Weide fiir Deinen Laftertrich! Wo) hatte 
mich fiir Dich geſchlagen, cinmal, zehnmal, fiinfziqmal. Mit meinem oder fremdem 
Blut hatte ie) Did) jedesmal reingewajden, unbefledt und tadellos wäreſt Ou 
nad) jeder dieſer Schladjten hervorgegangen und dabei wäreſt Du mir dod niger 
gekommen. Du hatteft mic) fennen gelernt, wie id) wirflid) bin, und hätteſt 
mich ſpäter doch geliebt. 

Bu Allem aber gehört Muth. Du biſt feig wie jedes Thier. Du Haft 
vorgezogen, mich ahnungloſen, vertrauenden Mann zu betrügen, der Lächerlichkeit 
und Verachtung preiszugeben. 

Wer gab Dir das Recht dazu? Denn Dir fehlte nichts. Vor Allem 
kein Geld, keine Kleider. Du hatteſt nichts, aber auch gar nichts zu entbehren. 

Du mußteſt wiſſen, daß Du mich mit Deinem Handeln um Das brachteſt, 
was mir durch Herkunft, Erziehung und Stand das Werthvollſte iſt: meine 
Ehre. Ein Mann, den man verlacht, weil er blind iſt, oder den man verachtet, 
weil er ſehend iſt, ein ſolcher Mann iſt ehrlos. Dort haſt Du mich verwundet, 
als Dank für meine hingebende Liebe. 

Wenn ich hoffen könnte, Du habeſt jenen Menſchen leidenſchaftlich begehrt, 
es habe Dich ein Widerwille gegen meine Liebkoſungen erfaßt, dann wäre es 
ein Troſt für mich. Nein: wie Du gleichgiltig gegen mich warſt, ſo biſt Du 
ohne Widerſtand und aud) ohne Trieb in den Sumpf gefallen, — einfach, weil 
der Gumpf Dein wahres Clement ift. 

Ich Habe Deinetwegen einen Menfdjen getötet, id) habe lange Jahre des 
Grams an mir gehren laſſen. Wenn e3 Dich froh macht, fo wiffe, dah ich bis 
in die unterjten Wurzeln erfehiittert war, dah mir mein Leben widerwärtig ges 
worden war, dah id) Taq und Nacht an Dich gedadjt habe. Denn ich habe 
Dich immer gelicht. 

Sich: eS ward mir aber cine himmliſche Botſchaft gu Theil; ich follte 
nicht an Dir untergehen. Wd) Habe Dich vergeffen und licbe cine Andere. Cine, 
die eben jo ſchön und bejfer ijt als Du. Sie ift cin qutes Weſen, das mein 
werden will, weil es fein Schickſal ijt, mein gu werden, das nidt Mein oder 
Ja jagen fann wie Du. 

Du Haft mein Leben zerſtört: richte es wieder auf! 

Was treibft Ou, was ift Dein Swed, wohin geht Dein Weg? Du biſt 
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in feiner guten Gefellidaft gern geſehen, Du ſchleppſt alſo meinen Namen, den 
viele wacere Manner gu Ehren gebracht haben, durch allen Schmutz und alles 
Berede und vergrößerſt den Rlatfd) und läſſeſt midts ungeſchehen, damit das alte 
Unglück ftets in den Mäulern der Lente bleibt. Wie Viele hajt Ou feitdem wieder 
in Deinen Pfuhl geſchleppt? Sollen ic) und fie auc) daran verderben? 

Wie entledigt man fich eines ſchädlichen Thieres? Man erſäuft es. Du 
wirft fterben. Willſt Du? 

Da ſagte fie rubig: „Ich will! 

Es war mir bet diejer gangen eingebildeten Szene, als ſtanden wir ſo 
wie jetzt neben der Böſchung, hinter der die Donau fließt. Ich faßte ſie am 
Handgelenk wie ein Schraubſtock, zog ſie aus dem Wagen, die Böſchung hinauf, 
die wir jetzt gehen, und hinunter dann zum Waſſer, wo ein großer Kahn weit 
hinein ins tiefe Waſſer reichte. Ich faßte ſie um den Leib und trug ſie hinein 
bis ans andere Ende. Dort ſtellte ſie ſich mit beiden Füßen auf den Rand 
des Kahnes und ſagte gu mir: ‚Alexander, ich liebe Dich!‘ Sie faßte mich unter 
den Armen, drückte mich feſt an ſich und bedeckte mein Geſicht mit ihren mir 
wohlbekannten weichen und heißen Küſſen. Ehe ich wußte, wie es geſchah, ſprang 
ſie ins Waſſer, riß mich mit, ſchlang im Fallen ihren Leib feſt um meinen und 
im Augenblick verſanken wir in die rauſchende, gurgelnde Fluth. Wir kamen 
Beide ums Leben. 

. Alles war nur Phantaſie, freilich; aber wie ic) geſagt habe: der 
Wille gur That, gu eben der Bhat, die id) mir fo (ebhaft vor Augen gefiihet 
hatte, war nun gebrodjen. Es war mir, als wire es, wie gedadjt, fo aud) gefdjehen, 
wie erfonnen, fo jdjon ausgefiifrt. Meinem Wunjdh, meinem Begehren war 
jein Recht geworden, — in der Borftellung. 

Damals, als Soldat, handelte id) ofne Ueberlegung; auch diefer Augen— 
blick meines Lebens war weit entfernt von aller Vernunjt, foudern ausſchließlich 
ein Gpiel der Vorſtellung. Bella lief ih laufen; fie [ebt vergniigt in Monte 
Garlo. An Anna ſchrieb ich einen Abſchiedsbrief.“ 

Wir ftanden auf dem Damm angefidts des großen Stromes. Der Ptond 
ging hinter cinem weiffen Dunft raſch dahin. Cin unbeſtimmtes Licht lag über 
der Landjdaft, nur undeutlid) jah man die Linien des anderen Ufers und unbe- 
weglich ſchien bas Waſſer gu ruhen wie cin Teich. Wber in der Stille der Nacht 
horte man, wie die Wogen an die Steinblode des Dammes jdjlugen, fühlte man, 
wie die tiefe, griine Donau dahinſchoß, wie unter ihrer ebenen Fläche die Wafer 
fotglitten, ante man die Nähe der großen Natur. Und aud) der Wind fdhien 
fie gu afnen; denn mit mächtigen Stößen hub er an und über den unabjehbar 
im lichten Nebel verflichenden Waſſerweg warf er fic) in die Kronen der ftarfen ~ 
Bäume, verjagte die Elfen, die in den Weften fangen, weete dic Rieſen, dah fie 
wie trunfen vom Schlaf aufranfdjten, und fehrte tm Augenblick den Himmel fauber, 

Da ftand der Mond ftill und jah aus ſeinem ſchwarzblauen Weld herab 
mit jeinem gleidmiithigen Gejidt. Gropartig flammten die Sterne. 


Wien. Bhilipp Langmann. 


be 
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2lhnenproben auf Runftwerfen. 


By Menſch hat bekanntlich 2 Cltern, 4 Grofeltern, 8 Urgrofeltern, 
Ow, 16 Ururgrofeltern, 32 Urururgrofeltern und fo fort. Cine Tafel, 
die dieſe Verhältniſſe für eine beftimmte Perfon zur Anſchauung bringt, 
nennt man eine UWhnentafel; und gwar ſpricht man von einer Uhnentafel zu 
8 Uhnen, wenn fie bis gur Reihe der Urgrofeltern, von einer foldken gu 
16 Abhnen, wenn fie zur Reihe der Ururgrokeltern, und von einer folden 
gu 32 Ahnen, wenn tie gur Reihe dex Urururgrogeltern hinaufgeht. Geht 
fie nod) eine Reihe weiter hinauf, fo nennt man fie eine Whnentafel zu 64 
Ahnen; und fo weiter. Die lateiniſche Begeichnung für Ahnentafeln ift 
tabulae progonologicae. Johannes Hitbner jr. definirt in feiner Bibliotheca 
genealogica den Begriff der Ahnentafel fehr hübſch mit den Worten: , Cs 
ftehe eine hohe PBerfon unten gum Grunde und fiber ihc fommen feine 
viterlidjen und miitterliden Borfahren gum Wenigften bis ins achte Glied.“ 
Philipp Fafob Spener, der große Theologe, Genealoge und Heraldifer, nennt 
Das die analytifche Methode der Genealogie. Den Gegenfag zur genea= 
logiſchen Grundform der Uhnentafel bildet die Stammtatel, bei der man, 
wie Hiibner fagt, „einen Stammouater oben feget und alle ihr Nachkommen 
darunter verzeichnet“. Der lateiniſche Name fiir Stammtafeln ijt tabulae 
genealogicae. Spener nennt Das die fynthetifdje Methode der Genealogie. 
Ym franzöſiſchen Sprachgebrauch nennt man eine Whnentafel: généalogie 
ascendente und eine Stammtafel: généalogie descendente. 

Handelt es fic) nun darum, für eine adelige Perſon nachzuweiſen, 
bag fie 4, 8, 16, 32 und fo weiter adelige Ahnen hat, fo wird die Ahnentafel 
zur Ahnenprobe. Meiſt wird bei foldjen Rechtsbeftimmungen, die eine Ahnen— 
probe gu 4, & 16 u. ſ. w. adeligen Ahnen verlangen, auch gefordert, dak 
fiir jeden adeligen Whnen das ihm zuſtehende Wappen nachgewieſen werde. 
Jn der Wusfiihrung findet man hier Verſchiedenheiten. Cntweder wird bet 
allen Perfonen, die anf der Ahnentafel ftehen, das Wappen hingemalt oder 
die Wappen werden nur im ver oberften Reihe angebratt. Das ift ein 
ganz verniinftiges Verfahren, da Vater, Sohn und Enkel gewöhnlich das 
felbe Wappen haben. Cine foldje Whnenprobe mit den Wappen nennt man 
eine heraldifdhe Whnenprobe. Cine heraldiſche Whnenprobe fieht alfo meift 
fo aus: auf ein groges Stück Pergament wird unten der Name Deffen ge= 
fhrieben, fitr den die UHnenprobe aufgeftellt werden foll; dariiber fiehen die 
Namen von Vater und Wutter, fiber diefen beiden Namen die Namen der 
vier Grofgeltern und itber dieſen wiederum die Namen der acht Urgrogeltern; 
fiber den Namen jedes der vier Urgrogvater und der vier Urgroßmütter ded 
Probanten wird dann das Wappen hingemalt. Das wiire aljo eine heraldifde 
Ahnenprobe gu acht Ahnen. 
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Nun war der Brauch ſehr beliebt, auf Werken der bildenden Kunſt und 
des Kunſtgewerbes Ahnenproben anzubringen, aber meiſt nur den heraldiſchen 
Theil der Ahnenprobe, alſo nur die Wappen, manchmal unter Hinzufügung 
des Familiennamens, und die Namen der Perſonen wegzulaſſen. In einem 
ſolchen Falle findet man alſo auf dem Kunſtwerk die Familienwappen ſtets 
it beſtimmter Anzahl, nämlich 2, 4, 8, 16, 32, 64 u. ſ. w. Dieſe dem 
Heraldifer wobhlbefannte Erſcheinung ijt den RKunftverftindigen und Kunſt— 
hijtorifern heutzutage meift ziemlich unbefannt; und dod bieten ſolche Wappen- 
gruppen die Möglichkeit, die Herfunft und Entſtehungzeit, aber aud die 
Fälſchung eines Kunſtwerkes feftzuftellen. 

Start betont werden muh, dak jedeSmal, wenn auf einem Werk der 
bildenden Kunſt und des Kunſtgewerbes älterer Zeit Wappen in der Zabhl 
von 4, 8, 16, 32 u. f. w. auftreten, in erfter Linie vermuthet werden 
darf, es handle fic) um Da8, was ic eine heraldiſche Ahnenprobe nannte. 
Das heift: auf dem Runftgegenftand find die Ahnenwappen des Sifters 
oder Herjtellers bid gu einer gewiffen Ahnenreihe hinauf angebradt. Die 
Kunft= und Lofalhijtorifer nehmen merfwitrdiger Weife häufig an, da8 
Borfommen von — zum Beifpiel — 8 Whnenwappen auf einem ſolchen 
Kunſtwerk laffe darauf ſchließen, dak diefes durd) cine Kollekte auf Koſten 
von 8 verfchiedenen adeligen Perfonen Hergeftellt fet. Diefer Irrthum ftellt 
bie Forfder dann vor ein Räthſel, da oft nidjt gu erklären ijt, wie Mit— 
glieder der acht adeligen Familien in dic Gegend, um die es fid) handelt, 
gefommen fein follen. Sobald man dagegen erfannt hat, dak es fid) um 
eine heraldifde Ahnenprobe handelt, kommt man mit der nbthigen genealogiſch— 
heraldifden Renntnif’ und einem gewiffen Aufwand an Zeit und Mühe 
hinfig genug dabhinter, was die Wappengruppe auf dem Kunſtwerk zu be= 
denten hat. Wie oft ſolche Whnenproben auf Kunſtwerken vorfommen, ift 
aus einer Abhandlung de8 Herrn von Oppell: ,, Die mit Wappen vergierten 
Altargeräthe der evangeliſchen Kirchen des Kreifes Frauftadt” zu erſehen. 

Die Auflöſung einer ſolchen heraldiſchen Ahnenprobe, alſo die Er— 
mittlung der Perſon, deren Ahnenprobe auf dem Kunſtgegenſtande durch die 
Wappen zum Ausdruck gebracht iſt, die Ermittlung der Namen all dieſer 
Ahnen gehört freilich zu den ſchwierigſten Aufgaben der wiſſenſchaftlichen 
Genealogie. Muſterhaft ijt fie gelöſt worden von Hermann Hahn in einer 
Abhandlung: „Die Brunnenſchale in der Burgruine Nannenſtein bei Land— 
ſtuhl“ (Vierteljahrsſchrift für Wappen-, Siegel- und Familienkunde, 26. Jahr— 
gang, Berlin, Karl Heymanns Verlag). Nannenſtein iſt die Veſte, in der 
‘am fiebenten Mai 1523 Franz von Sickingen ftarb. Da giebt es cine 
Brunnenfdjale mit adjt Wappen. Die Formen der Schale und der Wappen 
zeigen, daß fie der letzten Hälfte des ſechzehnten Jahrhunderts angehort. Ab— 
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gefehen von der Zahl Acht, wird ſchon deshalb erfichtlich, dae es fic) anf 
diefer Brunnenfdale um eine heraldiſche Ahnenprobe gu act Ahnen oder um 
zwei foldje gu je vier Ahnen handelt, weil die acht Wappenſchilde ſich bei näherer 
Betrachtung als vier Paare von Wappenfdhilden darftellen. Hahn hat mit 
einem großen Aufwand an Gelehrjamfeit und mit ftaunenSwerthem Fleiß 
und Scharfſinn den meine Cradten3 gwingenden Beweis gefiihrt, dak es 
fid) auf der Brunnenfdale von Nannenftein um die Ahnenwappen de3 Franz 
Konrad von Sidingen und feiner zweiten Gemahlin Alverta von Milendonk 
handelt. Hier Liegen alſo thatſächlich zwei Ahnenproben gu je vier Ahnen 
vor. Da dieſes Baar im Jahre 1565 die Che ſchloß, fo ergiebt fid, daß 
der Brunnen fider nicht vor diefem Jahr errichtet worden ijt. Da aber 
Ulverta Franz Konrads zweite Chefrau war und diefe gweite Che Finderlos 
blieb, während Franz Konrad aus erfter Che lebende Kinder hatte, fo ergiebt 
fic) weiter der Schluß, dak er aus Rückſicht auf feine Kinder erfter Che, 
fobald die gweite Frau verftorben war, feinen Brunnen mehr Herftellen Laffer 
fonnte, der nur mit den Ahnenwappen feiner zweiten Gemahlin geſchmückt 
war und nidjt auch) die Ahnenwappen der erften Frau trug. Da Dene am 
fünfundzwanzigſten September 1564 ftarb, fann der Steinmes nidjt mit der 
Herftellung des Brunnens nach ihrem Todestage beauftragt worden fein. 
Die Brunnenfdale ift alfo gwifden 1556 und dem fünfundzwanzigſten Sep- 
tember 1564 in Wuftrag gegeben worden. Das lehren uns die Wappen. und 
deren Anordnung. Freilid) war in diefem Fall die Löſung de3 Rathfels 
dadurd) erleidjtert, da über jedem Wappen aud) der zugehörige Familien- 
name in den Stein gehauen ift (nidjt der Perfonenname). Dod dieſe Er— 
leichterung ift fehr gering. Denn wer ſich einigermagen mit Wappenfunde 
befchajtigt hat, wei genau, daß e3 nicht fchwer ijt, wenn man ein Wappen- 
bild vor fid) hat, an der Hand der großen Nachſchlagewerke feftzuftellen, 
weldje Familie dieſes Wappen zu führen berechtigt war. CSchwierigfeiten 
and) diefer Richtung entftehen nur dann, wenn mehreren Familien das felbe 
Wappen angehirt. Als Beifpiel führe ich an, daß fic) im der Kirche gu 
Pforzheim das Grabdenfmal des Markgrafen Ernſt von Baden und feiner 
Gemahlin Urfula von Nofenfels mit Ahnenwappen befindet. Der Umſtand, 
dak die Familien Boedlin von Boedlingau und Leutrum von Crtringen das 
felbe Wappen fiihren, hat gu dev irrigen Annahme verleitet, ein Boedlin von 
Boecklinsau trete unter den Whnen der Urfula von RofenfelS auf, während 
mir unzweifelhaft ijt, daß diefer Ahne ein Leutrum von Crtringen war. 

Die Wufgabe, eine folche heraldiſche Ahnenprobe ohne Perfonennamen 
aufzulifen, könnte man mit der Löſung eines Bilderräthſels vergleichen. 
Die Methode der Auflöſung kurz gu fchildern, ijt unmöglich, weil fiir die 
Anordnung der Whnenwappen nicht eine beftimmte Regel der Reihenfolge 
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gegolten hat, die fich itberall nachweiſen ligt; es gab in verfchiedenen Gegenden 
verfchiedene Syſteme, die Reihenfolge anguordnen. Bor allen Dingen mug 
natürlich gefordert werden, daß man unbefangen vor die Aufgabe tritt. Nicht 
allzu ſchwer wird gewöhnlich fein, feftzuftellen, wo die Ahnenprobe anfingt. 
Sind acht Wappen auf einer Whendmahlsfanne angebracht, fo wird man 
annehmen können, daß die Ahnenprobe an der einen Seite des Henkels beginnt 
und an der anderen Seite endet; denn der Künſtler wird die Wappen nicht 
fo angeordnet haben, daß der Henkel der Kanne die Ahnenprobe zerſchneidet. 
Einen weiteren Fingerzeig giebt der Umftand, daß man die Wappen eines 
Ehepaares und die darüber ftehenden Helme, wenigftens im der guten Beit 
der Heraldif, einander zuguneigen pflegte. Die Wappenbilder durften einander 
nidt den Rücken gufehren. Go erfennt man wenigftend die gu einander 
gehivenden Wappenpaare, alfo Chepaare, und fann bald feftitellen, dak 8 
oder 16 WAhnenwappen aus vier oder acht Chewappenpaaren beftehen und 
weldjen Familien diefe Chepaare angehirten. Hat man weiter feinen Unhalts- 
punft, fo muß man nun allerdings an die Genealogien der Familien heran- 
treten und au8 der nad) dem Stil des Kunſtwerkes in Betracht fommenden 
Zeit zu ſchließen verfuden, welche ehelidjen Verbindungen e8 swifchen je zwei 
der Familien gad. 

Gu ähnlicher Weife find auch Fälſchungen feftzuftellen. Die einfachite 
orm der Whnenprobe ift natitrlich die gu zwei Ahnen; fie enthält lediglich 
bas Wappen cined Chepaared. Sind zwei Wappen auf einem Kunſtwerk 
durd) Anordnung, Gegeneinanderfiellung, Unterbringung unter dem felben 
Helm oder unter der ſelben Krone siweifellos als Chewappen gekennzeichnet 
und läßt fich nachweifen, daß es eine eheliche Verbindung zwiſchen den beiden 
Familien, deren Wappen vorliegt, nie gab, dann liegt eben eine Fälſchung 
vor. So wurde vor einiger Beit in Berlin eine gemalte Glasſcheibe mit den 
beiden Wappen zweier fehr vornehmen WAdelSfamilien gu hohem Preis ver- 
fteigert. Das Wappenpaar mute nad) der Anordnung ein Chewappen fein. 
Eine eheliche Verbindung war zwiſchen den beiden Familien nadweislid nie 
gefdloffen worden. Die Genealogie beider Familien kann al3 villig auf- 
geklärt gelten, fo dag es ſich um ein unbefannte3 Chepaar nicht handeln 
tann. Die Wappenſcheibe war alfo ungweifelhaft eine Fälſchung. 

Bor einigen Jahren wurde mir ein Meffingfaften zur Pritfung der 
Echtheit vorgelegt. Auf dem Dedel war ein groges Wappen der befannten 
Familie vor A., auf den vier Seiten waren zuſammen adt andere Wappen 
eingegraben. us diefer Unordnung war zu ſchließen, daß die acht Fleineren 
Wappen eine UHnenprobe gu acht Ahnen eines Weitgliedes der Familie von 
A. fein follten. Es war mic nicht fewer, feſtzuſtellen, daß in der Familie 
von A. cine Che, die die aus den acht angebrachten kleinen Wappen erſicht— 
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fiche Ahnenprobe ergeben fonnte, nie gefchlofjen war. Alle denfharen Mög— 
lichfeiten wurden berückſichtigt. Vergebens. Da das Meſſingkäſtchen felbft 
edt ſchien, mußte alfo wenigftens die Gravirung gefilfdt fein. Durch diefe 
Gravirung wäre, wenn fie edjt war, der Werth des Käſtchens verzehnfacht 
worden. Ich gelangte auf diefem rein genealogifdh-heraldifden Wege zu der 
Uebergzengung, daß eine Fälſchung vorliege, und fonnte die Familie von A., 
der das Käſtchen zu hohem Preis zum Kauf angeboten wurde, vor betridt= 
lider Schaden bewahren. Bald darauf hatte ic) die Genugthuung, dak 
ein Kenner, Profeffor Emil Doepler der Jüngere, auf Grund der übrigen 
Ornamente, die in das Käſtchen eingravirt waren, die Fälſchung als zweifel— 
los erfannte. Dieſe Ornamente waren nämlich nad einer Ornamentvor- 
lage getreulich fopirt, die erft in unferen Tagen entdedt worden und in der 
Beit, aus der das Meſſingkäſtchen ſelbſt ſtammte, völlig unbefannt- war. 


Großlichterfelde. Dr. Stephan Kekule von Stradonitz. 


ha 
Juriſtiſche Serienfurfe. 


9 er Vortragende Rath im preußiſchen Juſtizminiſterium Profeſſor Dr. Vier— 
haus hat im vorigen Jahr die Einführung juriſtiſcher Ferienkurſe an— 
geregt. Die Aufgaben der juriſtiſchen Praktiker — ſo ſagte er in einem Artikel 
der Deutſchen Juriſten-Zeitung — haben ſich in unſeren Tagen beträchtlich ver— 
mehrt. Um die deutſche Rechtspflege auf der Höhe zu halten, iſt es nöthig, die 
Fortbildung der Richter und Anwälte mehr als bisher zu fördern. „Soll der 
Juriſt den unzähligen Problemen gewappnet gegenübertreten, die die Fortſchritte 
der Technik (immaterielles Güterrecht), die Neubildungen des Wirthſchaftlebens 
(Truſts und Kartelle), die Zuſpitzung ſozialer Kämpfe (Dienſtvertrag, Strike 
und Ausſperrung), die Entſtehung neuer Formen des Giiteraustaufdes (Börſen— 
verkehr) aufweiſen, ſo darf er ſich nicht mit dem einſt erworbenen Rüſtzeug 
juriſtiſcher Technik begnügen. Gr muß die volle Herrſchaft auc) über die moderneu 
Formen jener Technik beſitzen. Die Rechtswiſſenſchaft ſchwebt auch hier in 
Gefahr, ins Hintertreffen gu gerathen, wenn fie nicht das Beiſpiel anderer Wiſſens— 
zweige nachahmt und den Verſuch macht, ein dort bewährtes Hilfsmittel in freier 
Fortbildung ſich anzueignen. Es iſt die Errichtung akademiſcher Ferienkurſe. 
Wenn an allen oder an einigen Univerſitäten während der Gerichtsferien Rechts— 
lehrer in einem etwa zweiwöchigen Kurſus über die neuſten Erſcheinungen des 
Rechtslebens, über den juriſtiſchen Gehalt neuer Geſetze, über neue Probleme 
der Wiſſenſchaft, endlich über geſetzgeberiſche Fragen nicht in ſich abgeſchloſſene, 
alle Einzelheiten umfaſſende, wohl aber über die wichtigſten leitenden Gedanken 
unterrichtende Vorträge hielten mit Hinweiſen auf Literatur und ſonſtige Materialien, 
wenn mit dieſen belehrenden Kurſen Konverſatorien über die erörterten Fragen 
verbunden würden: ſo würde in die Kreiſe der praktiſchen Juriſten ein Bildung— 
ſtoff und ein Maß von Anregung getragen werden, die fic) reichlich lohnen 
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würden.“ Gm Anſchluß an Vierhaus hat ſich neuerdings auch der Amtsgerichts— 
rath Dr. Warnatſch mit großer Wärme fiir die Errichtung juriſtiſcher Fort— 
bildungskurſe ausgeſprochen. Er fordert, das Wort ſolle nun in die That um— 
geſetzt werden, und ſchlägt vor, die erſten Kurſe im Herbſt dieſes Jahres gleich— 
ſam als Vorbereitung für den vom neunten bis zwölften September in Berlin 
ſtattfindenden Juriſtentag abzuhalten. Auf dieſe Anregungen hin hat fic) die 
Redaktion der Deutſchen Juriſten-Zeitung bereit erklärt, „die Angelegenheit in 
die Wege zu leiten“. Sie will verſuchen, „die Veranſtaltung von Ferienkurſen 
kurz vor dem Juriſtentag, alſo etwa von der zweiten Hälfte des Auguſt ab, 
auszuführen“, und fordert die Juriſten zu reger Betheiligung auf, um, wenn 
eine genügende Zahl von Anmeldungen cingegangen iſt, einen oder mehrere ge— 
eignete Vortragende für die Sache zu gewinnen. 

Man wird gegen die Einführung juriſtiſcher Ferienkurſe gewiß wenig 
einzuwenden haben. Kein Verſtändiger zweifelt daran, daß dem juriſtiſchen 
Praktiker die wiſſenſchaftliche Fortbildung dringend noththut, daß er, um nicht 
zu roſten, ganz und gar nicht raſten darf. So wird man denn einer Einrichtung, 
die dieſer Fortbildung dienen ſoll und in gewiſſem Maße auch zu dienen ver— 
mag, gern alles Gute wünſchen. Nur ſoll man ſich keinen Illuſionen hingeben, 
ſoll ſich vor dem Glauben hüten, daß jetzt mit einem Male ein erlöſendes Wort 
gefprodjen und eine befreiende That gu erwarten fei. „Der poſitive, praktiſche 
Muben der Ferienkurſe wird im Gegentheil ganz beſcheiden fein; und wenn es 
wahr ijt, daß unfjerer Geutigen Qudifatur die Gefahr bes Niederganges droht, 
jo können die jest emphatijd beqriiften Ferienkurſe dieje Gefahr nicht abwenden 
oder aud) nur aufhalten. 

Zunächſt erfdeint es verfehlt, die Nothwendigfeit folder Kurſe, wie es 
regelmapig gu geſchehen pflegt, durch den Hinweis auf ähnliche bei den Medi- 
jinern erprobte Cinridjtungen beweijen gu wollen. Wenn Adolf Stölzel, der 
ausgezeichnete Präſident der preupijden Dujtigpriifungsfommijfion, im einem 
jetner im Winterfemefter 1893/94 an der Univerjitat Berlin gehaltenen Vor— 
trage jagte, die Zuhörer möchten ſich die Rechtsfälle, die er mit ihnen erirtern 
wolle, alg Das vorjtellen, was fiir den Mediziner ſeine Braparate, feine Kranken, 
jeine Leidjen jeien, und wenn er von feinen Vorlejungen als von einer ,,jurifti- 
iden Klinik“ jprad, worin lahme Gide, fchielende Griinde und Dergleidjen bes 
handelt wiirden, fo mag eine folde bildliche WuSdructsweije erlaubt fein. Doc) 
der Gebrauch der Mtedigin entlehnter, bet den Juriſten neuerdings in Mode 
gekommener Redewendungen darf nimmermehr dazu fiihren, gwei fo grundver- 
jdiedene Disjiplinen wie Medizin und Jurisprudenz nad dem felben Regept 
behandeln gu wollen. Was jener frommt, taugt deshalb nod) lange nicht fiir 
diejfe. Schon der junge Mediziner im erjten Semefter wei, dah eine feiner 
widtigften Wufgaben in einem fleifigen Kollegienbejud) befteht. Aus Büchern 
allein, und feien fie felbft jo feffelud und glangend gefchrieben wie Joſeph Hyrtls 
„Lehrbuch der Anatomie des Menſchen“, kann ev fein Wiſſen nidt ernverben. Wm 
ein anjdaulides Bild von den Organen des Menſchen, von Geftatt, Bau und 
Lage der Knochen, Bander, Musfeln, Gefäße, Nerven und Cingeweide gu be 
fommen, mup er Leiden ſeziren und prapariren. Um ſich über dic Funktionen 
der einzelnen Organe ju unterricten, muß er den phyfivlogifden Verſuchen 
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beiwohnen. Um eine richtige Diagnofe ftellen gu lernen, mus er am Kranken— 
bett fehen, wie man einen Menſchen befiihlt, behorcht und beklopft, welches Ber— 
fahren, welche Mittel man bei der Unterfuchung zur Anwendung gu bringer 
hat. Mit eigenen Augen muß er fich überzeugen, weldje pathologijd)-anatom*t- 
iden Veränderungen eine Krankheit bewirkt, welde Lofalen Produkte fie hervor— 
ruft. Rein theoretiſches Studium Hilft in der Medizin wenig oder nicjts. An— 
ſchauung und Uebung geben dem abjtraften Wiffen erft Farbe und Leben. 

Und was von der Wusbildung des Studenten gejagt ijt, gilt — wenigitens 
bis ju einem gewifjen Grade — auch fiir die Fortbildbung des Arztes. Auch 
ihm nützt Biicherweisheit nicht viel. Will er fic) mit neuen Uuterfudunge 
methoden vertraut maden, ſich über den Gebrauch neuer Inſtrumente, etwa cines 
neuen Kehlkopfſpiegels oder eleftro-endojffopijder Beleuchtungapparate unter= 
richten, will er die Fortſchritte der Mtajjagebehandlung, der Eleftrotherapte kennen 
lernen odcr fein Wiſſen auf dem Gebicte dex Bafteriologie bereidjern, fo muß 
er wieder in den Hörſaal, in das Demonijtrationgimmer des Dozenten treten, 
mu jid) das von der alten Uebung abweidjende Verfahren fammt allen erforder= 
lichen Handgriffen und techniſchen Mitteln zeigen laſſen, muß — mit anderen 
Worten — an mediziniſchen Fortbildungskurſen theilnehmen, deren Schwerpunkt 
nicht in akademiſchen Vorträgen, ſondern im Anſchauungunterricht und in praktiſchen 
Uebungen liegt. In der Rechtswiſſenſchaft find die Verhältniſſe völlig anders. Ob 
ber junge Juriſt fein Wiſſen aus Büchern gu erlernen vermag, braucht hier 
nicht unterſucht zu werden. Daß aber der wiſſenſchaftlich herangebildete, durch 
ſeine Berufsthätigkeit erfahrene Richter oder Wnwalt ſich über die neuen Rechts— 
gebilde und Rechtsprobleme eben jo gut aus Zeitſchriften und Büchern orien— 
tiren fann wie aus Borlefungen und Beſprechungen wahrend eines zweiwöchigen 
Kurjes, ift lar. Juriſtiſche Ferienkurſe, die von Theoretifern abgehalten werden, 
können Praftitern nidjts Wnderes und nidt mehr bieten, als es die jurtitifde 
Literatur vermag. Und aud nidt einmal injofern, als das [ebendige Wort 
ſtärker wirkt als der tote Budftabe, verdienen jene Kurſe vor dem Studium 
der Yadliteratur den Vorzug. Denn fiir wiffenfchaftlicje Themata gilt erjt 
redht die alte Gaſſenweisheit: das gefprodjene Wort verhallt und wird vergeſſen, 
den Inhalt einer qedructen Whhandlung dagegen fann man fic ftets ins Ge- 
dächtniß zurückrufen. Wuch wende man nicht ein, es fei den meiſten jurijtijden 
Praktikern nicht möglich, die Fachliteratur ju verfolgen und fo mit der Theorie 
in Fühlung gu bleiben, da Seit und der Koſtenpunkt hier cin unerbittlides 
Halt guriefen. Nod) vor einem Jahrzehnt mag diejer Cinwand beredjtigt ge— 
wejen fein; heute ijt ers nicht mehr. Die juriſtiſche Literatur beftand bis gum 
Jahre 1896 — fo weit nidt Monographien in Frage kommen — aus Spegtal- 
blattern, die fid) entweder der Entwidelung eines beſtimmten Zweiges der Rechts— 
wiffenfdjaft (de3 Handelsredhtes, des Strafrecjtes) widmeten oder die Förderung 
eines der damals in Geltung befindlidjen Conderredte gum Zwecke batten. 
Dieje Zeitſchriften waren recht eigentlich gelehrte Erzeugniſſe und enthielten 
zwar regelmäßig fehr umfangreiche wiſſenſchaftliche Aufſätze, trugen dagegen den 
Intereſſen und Bedürfniſſen der Praxis nur in geringem Maße Rechnung. Ihre 
großen wiſſenſchaftlichen Abhandlungen hielten fic) von doktrinärer Weitſchweifig— 
keit nicht immer frei; und für den vielbeſchäftigten Richter oder Anwalt, dem 
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das eine oder andere diejer Spegialblatter zur Verfügung ftand, war es oft wirk— 
lid) cine ſchwere Wufgabe, fid) in die detaillirten, qriindlidjen, aber nicht immer 
feſſelnd gefdjriebenen Erorterungen gu verticfen. Da wurden in der zweiten Haljte 
der neungiqer Jahre zwei Fadblitter gegründet, die wefentlic) andere Swede 
verfolgten als alle friiheren und in der juriftijden Literatur cine villig neue 
Seitidriftengattung zur Geltung bradten: die „Deutſche Juriſten Zeitung“ und 
„Das Recht”. Dieje Blatter weichen von den älteren rechtswiſſenſchaftlichen 
Beitidriften namentlid) dadurd) ab, dah fie fid) von jedem Spegialismus fern 
halten und die fammtliden das Rechtsleben irgendwie beriihrenden Gegenitinde 
in den Kreis ihrer Erörterungen giehen. Wn feincr bedeutſamen juriftijden 
Frage gehen fie achtlos voriiber; und da fie ſich ciner einfadjen, ſchlichten Aus— 
drucksweiſe befleißen, fo wird der Qurift, der fid) in ihnen fiber Rechtsfragen 
otientirt, ſchwerlich mit Jung Werner ſeufzen: 

Römiſch Recht, gedenk ich Deiner, 

Liegts wie Albdruck auf dem Herzen, 

Liegts wie Mühlſtein mir im Magen, 

Iſt der Kopf mir brettvernagelt. 

Es giebt heute alſo vorjiiglidje Mtittel, die verhiiten finnen, daß der in 
der Praxis ftehende Juriſt der Rückſtändigkeit verfällt. Lieft er cine der ge— 
nannten Fachzeitſchriften oder, bejjer nod), beide und ficht er fic) daneben nod) 
in der doch immerhin die eine oder andere Neuerſcheinung enthaltenden Geridts- 
bibliotheE um, jo wird ifm nidjt leicht cin dic Beit bewegendes juriſtiſches 
Problem verborgen bleiben; auf alle der Beadhtung werthen Fragen des Rechts- 
lebens wird er Hingewiejen und iiber den Stand und die Aufgaben feiner 
Wiſſeuſchaft wird er ftets gut und gründlich untervidtet fein. Will er dann 
einen bejtimmten Gegenftand, der thn beſonders widtig oder interefjant diinft, 
nod) genauer verfolgen und erforjden, jo können ifm aud) hier die „Deutſche 
Juriſten-Zeitung“ und „Das Redht” als Führer und Wegweiſer dienen, da die 
Vurijtengeitung eine ſehr forgfaltig gujammengeftellte Literaturüberſicht bringt 
und „Das Recht“ nidt nur cine Bücherſchau hat, fondern auc) iiber den Inhalt 
aller bedeutſamen Fachzeitſchriften berichtet. Wuch ohne den fojtipicligen Beſuch 
von Ferienkurſen ift alfo dem Richter und Anwalt Gelegenheit gegeben, fich die 
Rüſtzeuge gu verfdaffen, mit denen gewappnet er den neuen Aufgaben der 
Wiſſenſchaft erfolgreid) entgegenzutreten vermag. 

Nothwendig ſind die Kurſe alſo nicht. Und auch der Gewinn, den ſie 
bringen werden, wird ſich in beſcheidenen Grenzen bewegen. Aller Vorausſicht 
nach werden ſich zu den Kurſen in erſter Linie die Juriſten einfinden, die von 
dem ernſten Beſtreben erfüllt ſind, ihr Wiſſen zu erweitern und zu vertiefen. 
Gerade ſie aber verſchaffen auch heute ſchon, ohne Ferienkurſe, durch geeig— 
nete Lecture ſich dieſe Bereicherung. Und die Anderen, die herbeieilen, weil die 
Kurſe gu zweiwöchigem Aufenthalt in Berlin die erſehnte Gelegenheit bieten, 
werden ... mun, fie werden durch den Ferienunterricht ohne Zweifel die Förde— 
tung erfahren, nach der fie inbriinjtiq verlangen. 
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i¢ Haupttendenz Chamberlains macht begreiflidh, dag ethnographifde 

Erkurſe einen großen Raum in feinem Werf ecinnehmen. - Er behandelt 
Raſſenunterſchiede mit dem felben Refpeft, mit dem die Metaphyfifer frither 
ihre Windeier, die Entitaten, behandelten. Sie begriinden nad ihm abfolute 
Verfchiedenheiten der ſeeliſchen Anlagen, erzeugen Weltanſchauungen, die durd) 
Klüfte gefdhieden find. Jeder feiner Begriffe fchillert gwar in allen Farben, 
aber durch alle Nuancenverfcdhiedenheiten und Widerſprüche blickt das heiße 
Bemithen, die Begriffe, „Ariſch“ „Indogermaniſch“, , Slavokeltogermanijd”, 
„Semitiſch“, „Mongoliſch“ als fontradiftorifde 3u erweifen. In taufend 
Wendungen wird die ,unvergleidlide Bedeutung” der Raſſe hervorgehoben. 
„Am Schluß de$ neungehuten Jahrhunderts durfte ein Gelehrter noch nidjt 
wiffen, daft die Form des Kopfes und die Struftur des Gehicnes auf die 
Form und Struftur der Gedanken von gang entfdeidendem Cinflug find, 
fo day dex Cinflug der Umgebung, wenn er nod fo grog angefdhlagen wird, 
doch durch diefe Initialthatſachen der phyiifden Anlagen an beftimmte Fähig— 
Feiten und Moglichfeiten gebunden wird. O Mittelalter! Wann wird Deine 
Macht von uns weiden? Wann werden die Menſchen begreifen, daß Geftalt 
nicht ein gleidgiltiger Zufall ijt, fondern ein Ausdruc des innerften Wefens?...“ 
Es ift daher, wie man fieht, von allergrößter Bedeutung, gu erfunden, welder 
Raffe ein groker Mann — gum Beifpiel Fefus von Nazareth, die mächtigſte 
Individualität, die je gelebt hat — angehirte. Die Entſcheidung Révilles und 
Renans: „Chriſtus war Jude“ ift entweder ein Zeichen von Dummheit oder 
bewupte Lüge: Renan wußte es befjer, verſchwieg aber, aus Gefilligfeit gegen 
die ihm befrenndete Alliance Israélite, die unbequeme Wahrheit, day Fefus fein 
raffereiner Jude gewefen fein fann. Man beadchte, dag Gude und Semit nidt 
gleichwerthige Begriffe find. Dod foll die Wahrideinlichfeit eines vorwiegend 
femitijden Stammbaumes grog fein, damit nämlich erklärlich werde: dap 
von Anfang an Etwas pom — Arier in ihm ftedte; daß feine Leiftung, das 
Chriſtenthum, in die — indoeuropäiſche Geiſtesrichtung falle. Bet Paulus ruhen 
Theje und Beweis auf ähnlichen Fundamenten. CS möchte fceinen, daz 
hier, wie in unzähligen anderen Fallen, die Raſſenzugehörigkeit aus moraliſchen 
Merkmalen guertheilt werde. Der Beweis verläuft dann, im angegogenen 
Gall, etwa fo: Jabrtaufende vor Chrijto hat der Rigveda den Kern feiner 
Lehre ausgefproden (,,Die Wurzelung des Ceienden fanden die Weifen im 
Herzen“). Nun mangelt den Juden, alS geborenen Rationaliften mit abnorm 
ſtark entwideltem Willen, gerade diefer religidfe Inſtinkt, „den Kern der 
Natur des Menſchen im Herzen gu ſuchen“, in auffallendem Maße. Alfo 
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laſſe ſich rückwärts von den plis de Ja pensée anf die Gehirnwindungen 
und die entſprechende „organiſche Geiſtesanlage“ ſchließen. Wo alſo die 
anthropologiſchen Beweiſe fehlen, treten die moraliſchen ſtellvertretend ein. 
Der Verfaſſer lies uns glauben, dak charakterologiſche Behauptungen („mora— 
lifes Arierthum“, „moraliſches Semitenthum“) zunächſt anthropologifd 
(oder zoologiſch) bewieſen werden können. Der Beweis ſtößt auf unüber— 
windbare Schwierigkeiten. Nun wird plötzlich das Verfahren umgekehrt: 
die Behauptung wird zoologiſch, dex Beweis moraliſch. Beide Verfahrens— 
atten ſtehen aber, in behaglich naivem Wechſel, dicht neben einander. Reville 
hatte behauptet: der Menſch gehöre der Nation an, aus deren Mitte er hervor— 
gegangen ſei. Dieſe Anſchauung rügt Chamberlain als abſurd. Wird aber 
durch die Forſchungen von Anthropologen und Linguiſten (Rabel, Topinard, 
Ujfalvi, Reinad) die Exiſtenz einer arifden Raffe ftarf in Zweifel gezogen, 
fo zieht ſich Chamberlain anus dem nitdhternen Bereid) der Schädelmeſſungen 
und philologiſchen Tifteleien flugs in die Sphire eines moraliſchen Arier— 
thumes zurück: , Die Verwandtſchaft im Denfen und im Fühlen bedentet auf 
alle Faille eine Bufammengehirigfeit.“ Behauptet Qhering, „der große Rechts— 
lehrer“, die angeerbte phyſiſche Struftur des Menſchen — ,,denn Das ift 
wohl dod), was der Begriff Raſſe bezeichnen ſoll“ — habe gar feinen Cin- 
flug auf feinen Charafter, fondern einzig die geographifde Umgebung, fo 
dak der Arier, nach Mefopotamien verpflangt, eo ipso Semit geworden wire, fo 
wird Chamberlain einfach grob. Handelt es ſich um die Exiſtenz der hypothetiſchen 
Arier, fo muß Chamberlain, bei feiner genauen Kenntniß der wiſſenſchaftlichen 
Ergebniſſe der ſomatiſchen Anthropologie und Linguiftif, zugeben, daß die Wrier 
höchſt wahrſcheinlich gar fein Urvolf, fondern eine Crfindung der Studirſtube feien ; 
befonders, feit erwieſen ift, da die Vilfer, die wir unter dem Namen „Arier“ 
zuſammenzufaſſen pflegen, den verſchiedenſten Schädelbau und verfdjiedene Farben 
der Haut, der Haare und der Augen aufweifen, alfo von gleider angeerbter 
phyſiſcher Struftur nidjt die Rede fein fann. Aber Das war doc) wohl, 
was der Begriff Raffe bezeichnen ſoll? Wn anderen Stellen wird auf Darwins 
free crossing obliterates character — fortdauernde Blutmifdung ridftet 
die ſtärkſte Kaffe gu Grunde — verwiefen, auf D'Iſraelis Erkärung: „Raſſe 
ift Alles: es giebt feine andere Wahrheit. Und jede Raſſe muß zu Grunde 
gehen, die ifr Blut forglo$ Vermiſchungen hingiebt“, auf die Gefchichte der 
Juden, unter denen durch die Crile und die fortwährende Ausſcheidung 
minderwerthiger Elemente in die Diafpora eine fortwihrende Zuchtwahl den 
Durchſchnittscharakter befeftigte und erhihte, befonders auf die Crgebnifje 
der Thiergiidjtung, um gu beweifen, dak edle Naffen midt aus beliebiger 
Vermengung, jondern aus den nahverwandten Typen edler, reinen Raſſen 
gesiidtet werden. Diefe Wusfiihrungen im Kapitel „Völkerchaos“ find reich 
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an fefjelnden Bemerfungen und ſcharfſinnigen Kombinationen, die, geftiigt 
auf eingehende gefdidtlide Studien, in der Aufſtellung von vier Grund— 
gejegen gipfeln, die die Entſtehung edler Raſſen beherrfdjen follen. Das 
find 1. vortreffliches Material; 2. Inzucht; 3. Zuchtwahl; 4. beſchränkte 
Blutmifdhung zwiſchen nidftverwandten Clementen. C8 giebt, ſcheint Cham- 
berlain zu meinen, cine anthropologifde Uffinitétffala unter den verſchiedenen 
Völkerſtämmen. Da aber ftogen wir ploglich anf da8 Zugeftindnif: die 
Forſchung häufe täglich neues Material, das wahrſcheinlich mache, daß 
gang unverwandte Typen Virchows berühmte Praekelten, nach Hueppe, 
Ammon und Anderen: Turanier) von je her in unſeren heutigen, ſogenannten 
ariſchen Nationen reichlich vertreten ſeien, „wonach man höchſtens von einzelnen 
Individuen, nimmer von einem ganzen Volk ſagen dürfte, es fei ariſch.“ 
Thatſächlich geht, nach den neuſten anthropologiſchen Unterſuchungen, das 
typiſch Germaniſche (der Längsſchädel, der hohe Wuchs, blondes Haar, blaue 
oder graue Augen) immer mehr zurück, das Turaniſche nimmt immer mehr 
zu. Für Baden ſollen die Gräberfunde aus der Zeit der Völkerwanderung 
für dieſe 69,2 Prozent Langköpfe, 9,4 Prozent Rundköpfe ergeben haben; 
jetzt iſt das Verhältniß wie 10,4 (L) gu 40,3 (R). Nach Hueppe find rein 
ariſch, treffen alfo alle Merkmale der reinen Raffe gufammen bei 1,45 Prozent; 
rein turanijd find 0,39. Cin typiſch taciteiſcher Germane ift daher in Baden 
eine rein ataviftifdje Erſcheinung. Das ſcheint gu beweifen, da die heute 
fahrenden Kulturnationen (die indogermanifdjen) aus der Vermengung anthro= 
pologifd) ferner und frembder Clemente entftanden find. Ammon folgert 
— aus Cingelheiten, auf die ic) hier nicht näher eingehen fann —, dag in den 
oberen Schidhten der Bevölkerung, den fiihrenden Stlafjen, der germanijde 
Typus iiberwiege und dag ihnen die ganze geleiftete Kulturarbeit gutzuſchreiben 
fei. Aehnlich Chamberlain. Er ſcheint gu meinen, dak, ehe der Aberglaube 
an „gleiche Menſchen“ den fozialen und ethnographiſchen Miſchmaſch erzeugt 
habe, die Herrenraſſe der ethnographiſch minderwerthigen Raſſe differenzirt 
gegenübergeſtanden und ihr mit ihrem Erbreichthum an Kraft, an Seele, 
an Geiſt, an Kulturtrieben ihre Werthe, ihre Lebensoptik aufgezwungen habe. 
Der Kampf, den das Germanenthum in ganz Europa gegen ſeine Feinde 
auszufechten hat, von denen es ſich überall bedroht ſieht, iſt ſchon nicht mehr 
ein Kampf zwiſchen feindlichen Brüdern, ſondern zwiſchen feindlichen Raſſen, 
wobei nicht an die paar Juden, ſondern an die europäiſche unariſche Ur— 
bevölkerung und die Meſtizen aus dem Völkerchaos zu denken iſt. Es iſt 
ein Kampf gegen die Ueberherrſchaft der Heerdeninſtinkte der Sklavenraſſen. 
„Aber Ihr habt die Zahl für Euch, und inſofern Ihr tyranniſirt, wollen 
wir Euch den Krieg machen.“ Wir ſtecken manchmal wirklich ſchon tief im 
Nietzſche drin; natürlich lehnt ihn Chamberlain mit Entrüſtung ab: er weiß 
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nicht, wie fehr er mit feinem Werthunterfdiede phyſiologiſch begründenden 
Raſſenfanatismus fic) ihm nähert. Germanifd ijt gleidjbedeutend mit Ariſto— 
fratifh; und dag der Ariftofrati8mus die Bahl, die Vielzuvielen, gegen ſich 
hat, verfteht fic. Der Germane ift der ethnographifde Uebermenſch, begabt 
mit einem Uebermaß von raft fiir Schönheit, Tapferfeit und Kultur, — 
freilid) auch fiir Moral und Civilifation: mas bei Nietzſche ſich ausſchließt, 
fauft bei Chamberlain fcheinbar einträchtig neben einander her. Uebrigens 
ift es nur natiirlich, daß Miesfdje dem Ausnahmemenfden die Ausnahme— 
rafje an die Seite ftellt; dod ift die Berwerthung des Gedankens durd 
Abgriinde von. der bei Chamberlain getrennt: fein Menſch der Bufunft ift 
europailirt und entnationalijirt; feine Kraft liegt in der Emanzipation von den 
nationalen Vorurtheilen (Heerdeninftintten) ; fein Vorrecht ift ein unvergleichliches 
Gejdjenf der individualijivenden Natur. Chamberlain dagegen fieht die andere 
Seite des Verhiltniffes und fagt fehr fin: Das menſchliche Individuum 
fann nicht als Brettſtein beliebig vertaufdjt werden, fondern nur als Theil 
eineS organifden Gangen fein Beftes geben, feine höchſte Beftimmung er— 
füllen. Das aber fonnte Biel erft werden nad) dem Durchgang durch eine 
nationalitétlofe Zeit; durch eine Zeit, in der die germanifden Staatenbildner 
ihre Ideale, ihre Kultur aus Hellas und Judäa begogen und als Glieder 
der allumfaffenden Kirche das Organijiren lernten. Es grenzt daher fdjon 
faft an Blindheit, das ,aus der Raffenvermifdung und dem antinationalen 
Univerfalwagn hervorgegangenen Chaos" ausſchließlich für eine Quelle des 
UnheilS zu halten. Schon deShalb irrt diefe Auffaſſung, weil Feder fühlt, 
da der Nationalismus höchſtes Ziel nur bleiben fann, wenn swifden den 
nationalen Inſtinkten und den durch Chriftenthum, moderne Wiſſenſchaft 
und kapitaliſtiſche Verkehrswirthſchaft erzeugten und wadjgehaltenen fosmo- 
politifden Bedürfniſſen des differengirteren Europäers ein anderer Ausgleich 
gefunden wird als der durd) nationalen Terrorismus defretirte. 

Nun: itber diefeS ungeheure Problem, die Quelle der tiefften politijden 
Beitfragen, fieht Chamberlain hinweg. Cr ftellt dafür dic Bedeutung der 
wreinen, edlen“ Raſſe in ben Bordergrund. Als er fieht, dag diefer Begriff, 
in Folge des und befannten ethnographifden Thatjacenbefundes, fich nicht 
glatt fonjtruiren läßt und in da8 dornigite Gebiet moderner Wiſſenſchaft 
fiihrt, giebt er der Wiffenfchaft fiir einmal ungnädigen Abſchied und befdeidet 
fidh: „Iſt nicht Raffe Menfdjen im Herzen?” Raſſe: Das heißt: Nation. 
Das ijt zwar etwas ganz Anderes, da diefe, bei politiſch-geographiſcher Ab— 
geſchloſſenheit, thatſächlich eine fogenannte völkerpſychologiſche Einheit bilden 
kann, es aber in ganz Europa keine einzige Nation giebt, die nicht aus ethno— 
graphiſch heterogenen Beſtandtheilen gemiſcht wäre. Erſt hieß es: nur die 
aus nah verwandten Elementen entſtandene Raſſe gebe Größe, gebe Ueber— 
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ſchwängliches. Jest muß diefes Ueberſchwängliche fdjon die Nation verleifen. 
Das Refultat fcheint mager; aber ,eine der verhingnifvolljten Berirrungen 
unferer Zeit ijt die, die un8 dagu treibt, dem fogenannten ‚Ergebniſſen‘ der 
Wiffenfdjaft ein Uebergewidht in unferen Urtheilen einzuräumen.“ Mit diefem 
Ausfall A la Brunetidre nimmt gwar unfer Gewährsmann den Wind aus 
den Segeln de3 Sahiffleins, auf dem er durchs Leben gu fteuern verfprad; 
und e8 wiire ein Leicjtes, Hunderte feiner marfanteften Stellen gegen ihn 
zeugen au laſſen. Aber id) denfe nicht daran, ihm Ddiefe biedermiannifche 
Argummentation gu verübeln; wenn nur da8 Thema fo behandelt wiirde, daz 
das erjivebte Ziel: Kulturgeſchichte ans raffenphyfiologifden Geſichtspunkten neu 
zu fonftruiren, eine nene Werthjfala auf diefer Grundlage zu errichten, 
fonjequent im Bordergrunde bliebe. Raſſe — oder Nation?! — fei Wiles: 
Einheit der Herfunft wie Gleichheit des Bieles; das Band, das die ungleichſten 
Kriifte, das Genie und Heerdenmenfdjen in die gleiche überindividuelle Richtung 
fpannt; dev unergriindlidje Untergrund, aus dem ſich das ,, Wefentlide” an 
den Handlungen, Uebergzeugungen, Glaubensvorflellungen der Cingelnen „er— 
fliren” oder ableiten und dieſem die nationale Gebundenheit als noth: 
wendige Beftimmung, al Quelle und Norm feiner Aufgaben, als Quinteſſenz 
feiner „Menſchenrechte“ ewig vorhalten läßt. Der Lefer fühlt, hoffentlich mit 
Abſcheu, welder Abgrund zwiſchen diefer phyſiologiſchen Geſchichtphiloſophie und 
dem anarchiſtiſchen Grundſatz Fichtes klafft: „Das Ich iſt Alles“. Der edel— 
gezüchtete Menſch, der im Ideengeſtrüpp ſtrauchelt, achte nur auf ſeinen Raſſen— 
inſtinkt; der trügt und belügt nicht, „die Tyche ſeines Stammes weicht nicht 
von ſeiner Seite: ſie trägt ihn, wo ſein Fuß wankt, ſie warnt ihn, wie der 
ſokratiſche Daimon, wo er im Begriff ſteht, auf Irrwege zu gerathen, ſie 
fordert Gehorſam und zwingt ifn oft gu Handlungen, die er, weil er ihre 
Möglichkeit nicht begriff, niemals zu unternehmen gewagt hatte” (Goethe). 
Ulfo keineswegs da8 Allgemeinmenſchliche, fondern das hiftorifd) und anthropo- 
logiſch Bedingte macht felig, — die Umfehrung des fidhtifden Satzes: ,, Mur da8 
Metaphyſiſche, keineswegs aber das Hiftorifche, macht felig.” Aus diefer Prä— 
formation und Prideftination der individuellen Seele giebt es nach unferem 
Gewährsmann fein Cntrinnen, wenigſtens dem Prinzip nad); denn er muß 
an ſehr marfanten Stellen wieder gugeben, da diefer fo unerbittlice 
Mechanismus der phyfiologifden Natur ſich doch durchlöchern laſſe, muß 
betrübt vermerken, „wie ſpäter gerade Germanen ſich umgarnen und zu Rittern 
der antigermaniſchen Mächte machen ließen.“ Eine Natur, die das Gegen— 
theil von Dem wirken kann, was ſie wollen muß, — vor ſolchem Gedanken 
wird Einem bang. Doch laſſen wir die Anforderungen jener „logiſchen 
Puünktlichkeit“ der Begriffe, die Kant an Herders Ideen bekanntlich fo ſchmerzlich 
vermißt hat. Welcher Tendenz ſie geopfert wird, bleibt ſtets deutlich. Und 
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wenn wir bet Fichte, dem alternden, feine Weltanſchauung endgiltiq formu: 
firenden, die Aeußerung finden: „Mögen die Crdgeborenen, die in der Erd— 
ſcholle, dem Berge ifr Baterland erfennen, Biirger des gefuntenen Staates 
bleiben: jie behalten, was fie wollten und was fie beglitct; der fonnenver= 
wandte Geift wird unwiderſtehlich angezogen werden und hin fic) wenden, 
wo Licht ijt und Recht”, fo wird gefunder Raſſeninſtinkt fie fofort als die eines 
unariſchen Geiſtes erfennen und in Bann thun. DMtan beachte wohl: in diefer 
Rajfenprideftinationlehre, in diefer Abwehr aller freien Willensheftimmung . 
(Uutonomie der BVernunft) ftet der reinfte Naturalismus, der allergribjte 
Materialismus, der irgendwo und irgendwann zu gefdhidjtphilofophifdem 
Gebrauch gelehrt wurde. Houlton Stewart Chamberlain befennt ihn ... 
Wber nur den? Beh febe cine Stelle her, feine von den vielen, die 
von einem Wugenbli€ geboren, vom nächſten verfdlungen werden; fondern 
einen Wegweiſer durch Chamberlain’ Ideenland, einen höchſten Ausſichtsthurm 
fiber Welt, Leben, Geſchichte. , Die Geburt Jeſu Chrifti ift nun da8 wichtigſte 
Datum der gefammten Geſchichte der Menſchheit. Reine Schlacht, fein 
Regicungantritt, fein Naturphinomen, feine Entdeckung bejigt eine Be— 
dentung, die mit dem furzen Erdenleben de3 Galiläers vergliden werden 
könnte; eine faft zweitauſendjährige Gefdjichte beweijt e3 und nod immer 
haben wir faum die Schwelle des Chriftenthumes betreten. Es ijt tief innerlich 
beredhtigt, wenn wir jenes Jahr das erfte nennen und wenn wir von ifm 
au8 unfere Zeit rechnen. Ya, in einem gewifjen Sinn dürfte man wohl 
fagen, eigentliche ‚Geſchichte‘ beginne erft mit Chrifti Geburt. Die BValfer, 
die heute noch nidjt gum Chrijtenthum gehiren — die Chinefen, die Inder, 
die Türken u. ſ. w. —, haben Alle heute nod) feine wahre Gefchidjte, fondern 
fennen auf der einen Seite nur eine Chronif von Herrſcherhäuſern, Meseleien 
und Dergleichen, auf der anderen nur das ftille, ergebene, faft thiermäßig 
glückliche Hinleben ungezählter Meillionen, die fpurlos in der Nacht der Zeiten 
untergehen. Ob das Reid) der Pharaonen im Jahr 3285 vor Chrifto oder 
im Jahr 32850 gegriindet wurde, ijt an und fiir fid) belanglos; Cgypten 
unter einem Ramſes an fennen, ift das Selbe, als fenne man e3 unter 
allen fiinfzehn Rameffiden. Chen fo verhält es fich mit den anderen vorchriſt— 
lien Völlern (mit Ausnahme jener drei, die zu unſerer chriſtlichen Epoche 
in organiſcher Beziehung ſtehen und von denen ich gleich reden werde): ihre 
Kultur, ihre Kunſt, ihre Religion, kurz, ihr Zuſtand mögen uns inter— 
eſſiren, ja, Errungenſchaften ihres Geiſtes oder ihrer Induſtrie können gu 
werthvollen Beſtandtheilen unſereres eigenen Lebens geworden fein, . 
ihrer Geſchichte jedoch, rein als ſolcher, fehlt das Moment der moraliſchen 
Größe, jenes Moment, durch das der einzelne Menſch veranlaßt wird, ſich 
ſeiner Individualität im Gegenſatz zur umgebenden Welt bewußt zu werden, 
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um dann wieder — wie Chbe und Fluth — die Welt, die er in der eigenen 
Bruft entdedt hat, gur Geftaltung jener äußeren zu verwenden. Der ariſche 
Inder zum Beifpiel, in metaphyſiſcher Beziehung unftreitig der begabtefte 
Menſch, der es je gegeben, und allen heutigen Vilfern in diefer Beziehung 
weit überlegen, bleibt bet der inneren Erleuchtung ftehen: er geftaltet nicht, 
ex ift nicht Künſtler, er ijt nicht Reformator, e8 geniigt ihm, rubig zu leben 
und erlöſt gu fterben, — er hat feine Geſchichte.“ Die Erſcheinung Chrifti 
gewinnt fo die enticheidende Bedeutung einer marfanten Zeitfdeide und eines 
oberften Werthmeffers: fie ſcheidet die Zeiten in nachchriſtliche und vorchriſt— 
liche und ftempelt den Thatfachen ihren Werth auf, je nad dem Mehr oder 
Weniger ihres dhriftliden Charakters. Daß Thatfaden des europäiſchen 
Kulturkreiſes einen Kulturwerth haben können ohne eine poſitive Beziehung 
zum Chriſtenthum, leugnet Chamberlain in dem allerwichtigſten Kapitel ſeines 
Werkes, das der Erſcheinung Chriſti gewidmet iſt. Die Kapitel über Religion 
und Weltanſchauung bewegen ſich in ähnlichen Vorſtellungen. Kultur iſt 
nur dort vorhanden, wo ſie von der inneren Erfahrung her beſtimmt iſt. 
Jeder weiß, von welchen Urthatſachen dieſe ausgeht (vom Sündentrieb und 
dem Bedürfniß nach Erlöſung von ihm), und daß ſie eine Aenderung der 
Willensrichtung herbeizuführen trachtet: eine Abkehr vom Sinnlichen, eine 
Erlöſung durch den Glauben, eine Befreiung durch die Gnade. Man weiß, 
wie durch dieſes Verhältniß zur angeborenen Natur alle Lebenswerthe unter 
eine neue Optik geſtellt ſind; und wer nicht einſieht, daß dadurch aus der 
Werthbetrachtung und Werthordnung alle ethnographiſchen und anthropo— 
logiſchen Beſtimmungsgründe ausgeſchieden werden, wer nicht begreift, daß 
die chriſtliche Werihffala raum- und zeitlos iſt, da fie überall und immer 
gilt und, pringipiell menigften8, zu den von unten, von den Sinnen, dem 
Sleifh, dem Siindentrieb aus gefdhaffenen Lebensordnungen in einen unitber= 
brückbar feindliden Gegenfag tritt, diefe pringipiell verurtheilen mug, — mit 
Dem ift ernſtlich nicht gu reden. | 

C'est à tes jugements à prouver tes idées; und umgefehrt. Ich 
widerftehe der Verfuchung, Ideen und Urtheile Chamberlain’ nod) eingehender 
gu priifen, obwohl ein Buch von Notizen dagu lockt; ic) wünſche mir feine 
Lefer, die durd) da8 mitgetheilte Mebeneinander fontradiftorifder Gedanfen 
und Befenntnifje nidt längſt fdon zum Verzicht auf die Hoffnung veranlagt 
worden find, Etwas wie einheitlide Weltanfdauung oder, befcheidener, ein— 
heitliche Maßſtäbe zur Veurtheilung de3 bisherigen Kulturverlaufes und der 
Strömungen de8 neungehnten Jahrhunderts von Chamberlain 3u erhalten. 
Seine Millionen Worte gravitiven nach zwei Polen: dem transſzendent fitt= 
lider und dem materiell jinmlicen, feiner Verleugnung. C8 gilt, eine Welt- 
anſchauung 3u fonftruiren. Aus weldem Material? Bom Boden aus oder 
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vom Himmel her? Bom Blute aus oder von der Yoee her? Bom engen 
Bezirk der Raffe oder von der Menſchheit her? Und find unfere Werthe 
ethnographifd determinirt oder nad Herfunft und Beftimmung überindi— 
viduell? Auf jede diefer Fragen antwortet unfer Gewährsmann mit einem 
unentwirrbaren Knäuel von Ya und Nein, von Nein und Fa. Wber nidt 
in der Urt eines Cflettifers, der entgegengefebte Standpunfte zu vereinen, 
in einer Syntheſe die Gegenſätze aufguheben ftrebt. Das fann er nidjt, da 
tr fie mit äußerſter Vehemenz als abfolute, als in der Sade, nicht im Worte 
fiegend, darjtellt. Cr fagt: Seit dem Cintritt der Germanen in die Welt- 
geſchichte pfropft jich ihrer Urt, ihrer gang eigen gebildeten Sitte eine frembde 
Reben8- und Werthbetradtung auf: die chriftlidj-orientalijdhe. Die meiften 
inneren Erfchiitterungen, faft alle Reformationen und Revolutionen ftammen 
daher, — daher, dak diefe Werthbetrachtung gewifjermagen dem Mreislauf 
des germanifden Blutes zuwider läuft; dak die meue Sittlicjfeit wie ein 
Fremdkörper im Blute empfunden wird; daß die nazareniſche Lebensftimmung 
mit der thatſächlichen Cntwidelung der Kultur und Civilifation bei den 
germaniſchen Völkern nicht eigentlich vertriglich ijt. Nun fann man diefe 
Entwidelung als Verſuch darftellen, diefen Frembdfirper auszuſcheiden. Nietzſche 
unternimint diefen Verfud, — im Grunde fonfequent, da er auger Stande 
ift, irgend welche woblthitige fulturfirdernde Begiehung zwiſchen „jaſagenden“ 
Rafjen und Yndividuen und dem Chriftenthum anguerfennen. Die von Saft 
und Kraft ftrogenden Stellen im Chamberlain, Perioden von grofer Wucht, 
weijen in die felbe Ridjtung, verrathen eine ahnlide Gemüthsſtimmung allem 
Ungermanifden gegeniiber: fein Blut, feine angeborenen Inſtinkte empiren 
fid) gleidjfam gegen den Orient als Lidjtbringer: Ex septentrione lux, 
tuft er frohlodend, Cine Aſſimilation fann nur dann eintreten, ijt pringipiell 
uur dann möglich, wenn der occidentale und der orientalifche Menſch unter der 
Kruſte verfchiedener Cigenfdjaften eine ähnlich befdjaffene und bediirftige 
Pſyche haben. Rants hidfte Normen und Werthe find zeit- und raumlos. 
Chen fo Platons. Chen fo Spinozas; Chamberlain freilich halt ihn fiir 
einen typiſch unarifden Geijt, citirt, um deſſen Rechtsvorſtellungen als 
unarifde zu brandmarfen, einige Sätze der Ethik, interpretirt fie in einer 
Sinn und Zufammenhang lächerlich entftellenden Weife und fann überhaupt 
nie die Neigung unterdriicen, diefen unjüdiſchſten aller grogen Juden, diefes 
unvergletchlid) Hohe und reine, von effing, Goethe, Herder, Schleiermacher, 
Fichte, Schelling und den erlefenften ihrer deutfdjen Geſinnungsgenoſſen ver- 
gotterte Philofophengemiith wie ,einen toten Hund“ gu behandelu, ohne im 
Geringften zu ahnen, dag die angeſchwärzten Stellen faft bis auf den Wort— 
laut von feinem Land8mann Thomas Hobbes aus Malmesbury ſtammen. 
Uber Jeſus Chriftus gilt ihm dod) mehr alS Alle und Wiles; und dak ein 
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Mann, der mit fo viel Geift, Liebe und GHingabe ſich in Chriftt Lehre nnd 
eben verſenkt hat, ihre abfolute Unvertriglicfeit mit allem Anihropologifchen 
und Ethnographifden nicht herausgefühlt Hat, wird ftets ein pſychologiſches 
Räthſel bleiben. Ya, wo er fic) von feinen Inſtinkten treiben läßt, proteftirt 
Chamberlain, wie immer wieder betont werden muß, eigentlid) fortwahrend 
gegen die platonifde und chriſtliche Anſchauung, die er dod) wieder der 
ſpezifiſch germaniſchen Weltbetradtung zu Grunde legt. Er fonftatirt, 
ſcheinbar mit heimlicher Freude, daß da und dort unter chriſtlichem Gewande 
heidniſche Vorſtellungen fortleben. Er ſtellt das ſeit anderthalb Jahrtauſenden 
am Marke der germaniſchen Völker zehrende Antigermaniſche immer ſo 
dar, als ob es wie durch eine Peſt aus dem Orient eingeſchleppt ſei; der 
Leſer wird ſich erinnern, daß römiſche Hiſtoriker (Rutilius) unter ſolchem 
Bilde de Nazareners Lehre darzuſtellen liebten. Warm, tief und leiden— 
ſchaftlich bewegt wird ſein Vortrag erſt da, wo er den kräftigen, aber ſtacheligen 
Wildwuchs heimiſcher Sitte ſchildert, ihre kriegeriſch robuſte Kraft, ihren 
Drang, zu geſtalten, fic) auszubreiten, uber Dinge und Menſchen zu herrſchen, 
ihren Hang nach Abenteuern und Entdeckungen, die Diesſeitigkeit ihrer 
Wünſche und Hoffnungen, die gleichſam phyſiologiſche Herkunft ihrer 
Schätzungen und Werthe. Es iſt verblüffend, plötzlich zu vernehmen: zum 
eigentlichen „urchriſtlichen“ Proteſtantismus hätten die Germanen keine An— 
lage, der ſei Erzeugniß des Paulus und der Pauliniſten; — verblüffend, weil 
tauſend andere Stellen gegen ſolche Ergüſſe proteſtiren. Aber man ſieht, 
wo alles Das hinaus will, hinaus muß: auf die Konſtruktion weltbejahender 
Werthe, auf die Leugnung der Erlöſungmoral und ihrer Jenſeitigkeiten, auf 
den übrigens mit nicht geringem Erfolg unternommenen Nachweis, daß die 
mit Phantaſie ſo ſtark begabten Germanen die heutigen Träger aller Civili— 
ſation und Kultur ſeien. Man begreift nun, wie Chamberlain entzückt Beethovens 
Wortreproduziren konnte: „Kraft iſt die Moral der Menſchen, die ſich vor Anderen 
auszeichnen“. Bei der Bildung der Nationalſtaaten im Mittelalter wird 
die Wirkſamkeit dieſes Prinzipes ſo dargelegt, daß ſich der Leſer an Napoleons 
berüchtigtes Wort erinnert fühlt: „Die Geſetze gleichen den Standbildern 
gewiſſer Gottheiten: man verhüllt fie bet manchen Gelegenheiten“. Aber 
ſchade: nicht lange dürfen wir dies Schauſpiel einheitlicher Kulturbetrachtung 
genießen; bald ſchwimmen wir wieder in moralinſaurem Waſſer; die Raſſen— 
zuchtwahl, die ethnographiſchen Werthe werden über den Haufen gerannt und 
das Panier der transſzendenten, vom Jenſeits ftammenden, ins Jenſeits führenden 
Weltanſchauung flattert von allen Zinnen des Gedankenbaues. Ex oriente lux. 
Es iſt tröſtlich, daß der Verfaſſer auf dem Umweg über tauſend Seiten Groß— 
oktav gum alten Bekenntniß fic) zurückfindet. Wher wozu dann der Lärm? 
Dr. Samuel Gaenger. 
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Die Grundſätze und das Wefeh des Unendliden in der Mathematit 
und Philofophic. B. G. Teubners Verlag. 


Seit undenfliden Zeiten macht der Menſchheit die Anſchauung und der 
Begriff der Unendlidfeit gu ſchaffen. Die Unendlidfeit des Raumes, manchmal 
aud der Welt, ſcheint Vielen beinahe finnlic) anſchaulich gu fein, wenn fie die 
Sterne betradten. Sicher aber verweift die Anſchauung, der fontinuirlide Zu— 
jammenhang des Raumliden, die Vorftellung von immer fleineren und größeren 
Raum- und Rirpertheilen auf Ctwas, woraus man den Begriff des Unend- 
lihen bilden möchte. Wher fo alt der Begriff ijt, fo alt ift der Streit dariiber; 
und wenn auch die Wiſſenſchaft viele alte Streitfragen entidieden hat: die Frage 
der Unendlichfeit ijt nidjt beantwortet. In meinem Buch gebe ich natürlich aud 
tine Uleberficht fiber die verſchiedene Wuslequng bis heute, befonders, um zu 
zeigen, daß bis jeBt von einer Cinigfeit nicht etnmal in der Mathematif die 
Rede jein fann, die dod) jeit Leibniz und Newton, feit Begriindung der fo- 
genannten höheren Mathematif, der Differential- und Integralrechnung das un- 
endlid) Kleine als ihren Hauptbegriff betradjten muh. Nicht nur im gewöhn— 
iden Leben fann ſich Niemand dem Nadfinnen über Cwigfeit und Unendlichkeit 
ganz entziehen; felbft in den einfaden Fragen der Schule, im Feſtſtellen bes 
Begriffes der Parallelen, de3 Winkels, de3 Brudjes 0:0, in der Berednung 
eines Kreiſes, ber Pyramide, der Kugel u. ſ. w. jpielt das Unendlidje eine ſehr 
antegende, aber auch in ſchweres Sinnen und in Streitigfeiten verſetzende Rolle. 
Nein Bud jucht gunddft alle diefe Fragen in der Mtathematif eingehend gu 
Gehandeln, und gwar auf einem felbjtgefundenen Wege. C3 giebt bei diefer 
Gelegenbeit anfdjaulide Methoden, um BVorjtellungen, wie die der Beriihrungen 
von Geraden und Kurven, fogenannter OSfulation, nicht nur, wie bisher, durd) 
Rednung, fondern durd) unendlid) fleine Größen genau unterfdeiden und klären 
ju können. G8 findet dabei große Gruppen neuer, bisher nicht befannter Gripen, 
nimlid) joldjer, die nicht ſchlechthin unendlich grof oder unendlich klein find, 
jondern die zwiſchen dem Endlide und jenen liegen und doc) gang bejtimmten 
Grundfiigen gehordjen. Wllgemeinftes Intereſſe wird der philoſophiſche Theil be- 
aniprudjen diirfen. Wie die erjten Grundlagen jeder Wiſſenſchaft zugleich der 
Philofophie, insbefondere der Lehre vom Sein, der Metaphyſik, angehiren, jo 
fann aud) ber Begriff der Unendlicfeit fein gang abgeſchloſſen mathematifder 
ſein, wenn auch die Mathematifer zum Theil verfuchen, fic) von der Philojopbhie 
zu emanzipiren. Gang gelingt e3 niemals. Inſofern werden auch Rejultate 
det Unendfichfeitlehre in der Mathematik allgemeiner giltig fein und in naher 
Beziehung ftehen gum Unendlidjen beim Gottesbegriff, in der Phyſik u. ſ. w. 
Das Bud will nicht etwa die große Zahl der philofophifden Syſteme vermehren, 
deren Finder auf ihre Lehre ſchwören und alles Andere verwerfen. Vielmehr geht eine 
neue Lehre durch das Gange, eine Wuffajjung der Metaphyſik, nach der eine 
tingige Grundlehre vom Gein cinen Beweis fiir ihre Richtigkeit führen, ſondern 
nur nad) ——— und damit nach Möglichkeit ſtreben kann. 


Dr. Kurt Geißler. 
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Herbſt. Gedichte. Umſchlag von Sdhartmann. Verlag Schufter & Löffler, 
Berlin. Preis 2 Mart. 


Willfommen, mein ftolzer, mein wilder Gejell! 
Bieh den Wolfenjdleier, den dunfeln, 
Der Sonn’ übers Antlitz; fie ladjt fo grell. 
Lak das Gold Deiner Lieder funfeln, 
Greif? in die Harfe .. Wie tint fie fdjrifl! 
Die kreiſchenden Vögel werden ſtill. 


Treib die Blätter hinweg, ſie ſind verſengt, 
Der Blumen ſchreiende Pracht. 
O die Gluth, die der Erde die Farben mengt, 
O die Gluth, — wie ſie elend macht! 
Nimm ſie mit auf wehendem Flügel, 
Du Sturm, mit verhängtem Zügel. 


Wenn Dein heiliger Zorn ſie reingefegt, 
Die Welt, von Liebe und Sünde, 
Wenn, des Schmuckes beraubt, ſie ſich kaum bewegt, 
Dann ſchmilzt Dir am Herzen die Rinde. 
Mein Herbſt, dann ſitzeſt Du, wie einſt, 
Die Wildheit zerbrochen, am Grab und weinſt. 


Miriam Eck. 
$ 


Standpuntte. Satiren und Fabeln. Dresden 1903. E. Pierfons Verlag. 


„Ich bin tren und Du bift falſch,“ 
Sprad der Hund gur Kage. 
„Ich bin klug und Du bift dumm,“ 
Gagt die Kak’ gum Hunde. 


Diefe das Buch einleitenden Gerje follen erfliren, weshalb id den fo 
wenig flingenden Titel ,Standpuntte“ fiir das Buch gewahlt habe. Da fommen 
nämlich Standpuntte gur Spradje, die vielfach eingenommen werden; mandmal 
aud) joldje, die ein gewijjes Redjt darauf haben, eingenommen ju werden; und 
awifden den Zeilen ijt oft mein eigener Standpunft gu finden. Ihn der Welt 
au geigen, halte id) nidjt fiir unbedingt nöthig. Wud) fonjt lagen feine zwingenden 
Griinde vor, da3 Bud gu ſchreiben. Wber ich wollte gern einmal cin Bud 
fdjreiben; fagen wir: um mein Gelbjtgefiihl gu ſtärken — Gitelfeit würde 
weniger gut flingen —, und da framte ic) denn einige Gedanfen zuſammen, 
bradjte fie in pafjable Form und ſchrieb fie nieder. Hier eine Probe: „Ich kann 
am Hidjten von Euch Allen fliegen,“ fagte der Woler. , Ga, am Hidjten wohl. 
Dod) fliegſt Ou ſchlecht. Gang anders, als es unfere Schule lehrt!“ Go fagte 
der Sperling, ein allgemein anerfannter Rritifer. 


Hamburg. Felix Heilbut. 
* 
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Adonis. Ein Idyll in drei Geſängen. Neue Literatur-Anſtalt in Wien. 


Ich ſinge nicht von Männerſtreit und Waffen, 
Nicht rauhem Toſen iſt mein Lied geweiht; 
Ich will ein lachendes Idyll nur ſchaffen 
Aus unſrer Erde Roſenjugendzeit. 

Laßt künden mich von den vergangnen Tagen, 
Da Pan auf ſeiner Syrinxflöte blies 

Und Erdenſein noch Erdenglück verhieß, 

Ohne das Heute dabei anzuklagen. 


Mein Sang erzählt von längſt entſchwundnen Aeren, 
Von liebetrunkner Göttertändelei, 
Von halbverklungenen, faſt vergeſſſen Mären, — 
Die alte Welt iſt immer wieder neu. 
Wien. ; . Joſef Schicht. 
Aus zwei Welten. Gedichte. Selbſtverlag. Verkaufsſtelle: C. Witter. 
19 South Broadway, St. Louis, Mo. 


Die Herausgabe deutſcher Gedichte iſt in Amerika ein ſo unſicheres Ge— 
ſchäft, daß der Dichter ſie auf eigene Rechnung und Gefahr zu bewerkſtelligen 
hat. Bücher dieſer Art ſind Luxusausgaben, wenn auch nicht der äußeren Er— 
ſcheinung nach. Als ſolche Luxusausgabe ſtellt ſich meine Sammlung vor, die, 
wie der Titel andeutet, ihr Stoffgebiet über die alte und die neue Welt erſtreckt 
und deren hundert Gedichte ſechs Gruppen bilden: Oden, Balladen, Lieder, Satiren, 
Gloſſen und Epigramme, Betrachtungen. Bei der Behandlung dieſer verſchie— 
denen Gattungen der Lyrik habe ic) mid) nicht überall an das Herkömmliche 
gebalten. Nur drei der Balladen haben hiſtoriſche Unterlage (Wafhington in 
Newburgh, Miramar, Der Gefangene von Sedan), während eine vierte (Der 
Sergeant von Bourg-la-Reine) lediglid) als Gefäß meiner Unfidten über Krieg, 
Mord, TXodesftrafe und Thierqualerei diente, die iibrigen aber Gleichniſſe in 
Balladenform find. Die Gloffen haben mit der in der fpanijden Boefie ge- 
pflegten gierliden Spielerei, wie fie durch die beiden Schlegel auc) in die deutſche 
Literatur cingefiifrt und namentlid) durd) Uhland weitergebildet wurde, nichts 
gemein; fie find im Ginn der Umgangsfprade ein Mtittelding swifden Satire 
und Epigramm . . . Bon den mir gu Gefidt gekommenen Belpredungen meiner 
Gedidte will id) nur die aus der Londoner „Weſtminſter Review’ ermahnen, 
weil dort nach überaus wohlwollender Kritif gum Schluß bemerft wird: „Der 
Didter, obwohl teutonifder Abſtammung, ijt ein leidenfdaftlider Berwunderer 
Amerifas”. Nun, fo leidenfdjaftlic) ift diefe Bewunderung nicht, wenn ich aud 
alles Rithmenswerthe gern rühme an einem Lande, das mir und vielen anderen 
Deutiden, ja, den Enterbten der gangen Welt Schutz und Exiſtenzfähigkeit ge- 
währt. Wufer der Ode ,An Amerika“, die vermuthlid) die Bemerfung vere 
anlaßt bat, find in der Sammlung Gedidte enthalten, die tadelnsiverthe oder 
lächerliche Seiten Amerifas und der Amerifaner nicjt verfdjonen. 


St. Louis. Berthold Kalfus. 
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Pariſer Runft. 


n diefer Saifon gab und giebt e8 ein paar fine Sachen. Man hat 

Maeterlind aufgefithrt und eine Gefammtausftellung der Werke Cautrecs 
veranftaltet. Geſammtausſtellung ijt wohl zu viel gefagt; mand den wenigen 
Intimen befannte Gemälde und Lithographien fehlten und unter den Bla= 
faten das ſchönſte, die unvergleidlide Reine de Joie. Immerhin zeigten 
die zweihundert ausgeſtellten Sachen ein Werf, das man nie wieder feher 
wird, einen ganz grofen Stiinftler, am dem Baris vielleicht Den verloren, 
der e3 am Jntenfeften geliebt und gehaft, am Genauften gefannt hat. Das 
Staatsftii der Ausſtellung, die in den Hauptriumen Durand-Ruels ftatt- 
fand, war eine Tangizene: Au moulin rouge. Das Bild hing bis dahin 
verftedt in diefem Muſentempel. Der geſchäftige Beſitzer des Moulin wird 
fid) in8 Fäuſtchen laden und, ftatt das Gemiilde aus Pietät zu bewahren, 
wohl die Haufje benngen. Und dod) ift vielleidjt das Bedeutendfte an feinem 
Moulin, daß ihn und wie ihn Lautrec gemalt hat. Cr malte ihn etwa fo, 
wie gefith{volle deutſche Maler eine deutſche Ruine malen: mit Seele. Was 
den deutiden, von angenehmen Erwartungen gefdwingerten Spießer nur ent— 
täuſcht, wenn er den Cingang unter dem rothen Rad durchfdjritten hat — „Jott, 
mehr nid)?“ —, da8 Milieu, da8 fich unter Banalititen, Haglichfeiten, unter 
Gemeinheit und Dummbeit verftedt: Das malte Lautrec. Seine ganze Kunſt 
ift eine Gefte, wie es nur Geften find, die er im Leben fah; aber fie find fo 
ftarf wie Handzeichnungen von Michelangelo und über dem Schmutz ihrer Er— 
eigniffe {ebt eine Größe, die Häßlich und Schön nicht mehr fennt. 

Es wire fehr lächerlich, in Lautrec einen feufchen Jüngling gu feben, 
und e8 wire brutaler als Alles, was er gemadt hat, wollte man ihn einen 
guten Kerl nennen; er war aud nidjt der kühle Beobadhter, der nur des 
Regiftriren wegen in die Rothe Mühle ging oder ſich Monate lang im ge— 
wifje Benfionen einmiethete, die befferen Familien nicht zu empfehlen find. 
Er fand die Befriedigung feiner ſtärkſten Triebe in der Kunſt. Das giebt 
feinem Werf das Sataniſch-Animaliſche, das fo ſtark nackt ift, daß man bet 
Durand-Ruel vor diefer Rotte toller Weiber faft erſchauerte. Die Profti- 
tution aller Art, wie er fie gefehen, hat etwas Säkulares; es ift ein ganger 
Kosmos von Unkeuſchheit, mit eigenem Licht, eigener Luft, eigenen Men— 
fen. Bolas und Balzac8 menſchliche Komoedie find im Vergleid) dazu ro— 
manbhafte PBhantafien. Hier ift Leben. Das Leben daran ift aud die 
Kunft. Cine große Groteske, vielleicht die eingige, die in unferen Zonen 
nod) natürlich ijt, die wir braucden, um nidjt ganz im Bratenrod aufzugehen, 
die erſprießlich ift, felbft dem Spiefer, dem fie das Lafter vergrault. Als 
vor ein paar Jahren, gerade vor der grofen Uusftellung, die Folies-Bergere 
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hier die ſpaniſchen Tänze brachten, da gab es ähnliche Freuden wie bei 
Lautrec; bei den Rückenmarktänzen dieſer halberwachſenen Burſchen mußte 
ich an den verkümmerten Cancan des zotteligen Vortänzers im Moulin 
denfen, der die Geſten ſozuſagen nur ſtottert. Die Spanier haben Tradi— 
tion in ihrem Milieu. Lautrec Hat gefammelt, was in Paris an ähnlichen 
Clementen vorhanden ift. Nichts Geſchloſſenes, Whgerundetes; jene Frauen 
find nidt lediglich Typ: eS ift die Typwerdung, das fid) als Maſſe Wuf- 
driingende, in dem die Yndividualitit entartet; aber man erfennt nod) origi- 
nale Züge. Uebergang3menfdjen, von denen man nidt weiß, ob das Frühere 
ober da8 Bufiinftige fdlimmer oder beffer ift, die gerade in diefem Moment 
intereffant find. Und Lautrec felbft ift darin ihnen ähnlich: aud er ift inter- 
efant in dieſer ſchwer definirbaren Uebergangsphaſe und er bitte, trogdem 
tr erft UAdhtunddreifig war, faum nod) Etwas hingufiigen fonnen. Cine 
grandiofe Skizze, die nie ein fertiges Gemälde geben fonnte, al unmittel- 
baer Perfinlichfeitrefler vielleicht der Genialfte ber Parifer feit fünfzig Jahren, 
intenfiver felbft al8 Degas, der Cingige, den er in dem ihm möglichen Ernſt 
maitre nannte und dem es nie gelungen-ift, fo fehr er fic) quälte, fo auf- 
ridjtig gu fein wie diefer Blagueur. autrec ijt die Beleudjtung, die ein 
langziingelnder Blig in den Tangfaal wirft. Man kann folde Cffefte nur 
Sefunden fang ertragen; fie graben fic) mit einer Vehemeng ein, die einen 
Augenbli jeden Pulsſchlag hemmt. Die Gejichter find wie verfteint, die 
Bewegungen verzerrt, das Licht der Lampen fdjeint verglaft, jeden Augenblick 
mug der Saal brennen, — und in der Mitte tamgt die Bender oder die 
Goulue in faft feierlidhem Rhythmus ihren legten Cancan. 

Das Pjychifde in Lautrec fdymedt bitter nach Decadence. Ctwas 
bon dem erfdlafften Baris ift in ihm; man ahnt in ihm einen der legten 
Zeugen der großen noce, die zu Ende geht und fic) kurz vorher nod einmal 
befonders grell geberdet. Es war ficher eine tiefe Tragif, die ihn dazu be- 
ftimmte; die Wehklage de3 Menfdjen, der gern ſchön gewefen wäre und durd) 
tin Unglück in frither Jugend zur zwerghaften Verſtümmelung verdammt 
war. Er war bei den tollften Ausſchweifungen altjüngferlich fiir feine Körper— 
pflege bedadht, traumte von Sport, fubr gu den Rennen nach England und 
ſprach davon, als ob er mitreiten ſollte. Vielleicht hat diefe Sronie fein 
Genie gerettet ; er war bet aller Modernitét noc) Einer der alten Kunſtſchule, 
tin Smpreffionift in ganz anderem Ginn al8 die Schule Monets und Seu- 
rats, ein Schidfalsimpreffionift, der in eine vollendet objeftive Form die ſtärkſte 
Cubjettivitét bannte. Er hat nie mit feinen Frauen geweint, fondern iſt 
fiet8 ber geiftvolle Spötter geblieben, auch zuletzt, als ex nicht mehr geben 
fonnte und mir einmal fagte, die barmen feien darauf eingerichtet, ihm 
den Whisty in den Wagen zu bringen. . . 
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Seine allerbeften und allerlesten Gachen, die er im Süden Fraͤnk— 
reichs gemalt hat, waren nicht ausgeſtellt. Es find Portraits, in denen er 
einen furgen Augenblick die Größe der größten Spanier erreicht, von ver= 
blitffend ruhiger Tednif und monumentaler Haltung. Sonſt war er 
unftet und flüchtig im feiner Maltednif wie eine echte Grifette. Mur dew 
Schmiß hat jeder Strid, den er gemacht hat; feine Zeidnung ift immer 
eminent, von ganz alleinftehender Diftinftion; wie es Menfchen giebt, die 
troy allem Clend immer gut angezogen ausfehen, fo war er als Zeichner 
ftet8 Gentleman. Cr ift oft nicht nüchtern bei der Wrbeit geweſen, hat aber 
tie dad Bewußtſein verloven. 

Das war das Hauptereignif{ der Saifon. Daneben gab es fiir die 
Amateurs ein feines Freffen bet Bing in dem Ausverfauf der Sachen 
Hayaſhis, eines der erlaudhteften Fapanhindlers — und natiirlid) Sammlers — 
von Paris, der die ſchönſten Lacke beſaß, die je im Paris unter den Hammer 
gefommen find und defjen Handzeichnungen- und Holzſchnittſammlung wahre 
Perlen aller großen japanifden Meifter, namentlid) dev alteren Schule, ent= 
hielt. Es gab da Blumenſtücke von Hokuſai — der itberhaupt pradtvoll ver= 
treten war — von einer Saftigfeit und Frifce, wie man fie nur an Monets 
Stilleben fennt, bei denen es fchier unbegreiflich fcheint, wie die Technif diefed 
faft gucfende Leben in der Farbe gu geben vermag. Da waren Drude gu fehen, 
pon denen man glauben fonnte, fie feien gleich nach dem Abzug in einen Kaſten 
gelegt und erft zur Verjteigerung von Hayaſhi wieder herausgenommen wor— 
den. Darauf fommt es oberflächlichen Leuten nidt an. Der Antiquitätentrödel 
hat es mit fic) gebracht, bag man bet Japandrucen die verblaßten — um nicht 
au fagen: verdorbenen — befonder3 ſchön findet, gerade wie man an den 
Fresken Botticellis am Meiſten in der Regel da8 maleriſch Uusgeblicjene liebt, 
dem wir die diinne Libertypalette und manches Andere verdanfen. Es ijt ein 
Verbrechen wider die Natur. Diefer abgeblagte Eindruck fann aud von 
einem priraffaelitifden Thumann oder Bodenhaufen ergielt werden; die 
Maleret, die erſt Schimmel anfesen mug, um Ton gu befommen, ift keinen 
Sauk Pulver werth. Der Ton aber an einem vollendeten, frifchen Hokuſai 
oder fo einem Harunobu, wie das berühmte Baar unter dem Regenſchirm 
im Schnee, ein göttliches Blatt; die Blüthenfriſche, die nach Millionteln ab— 
gewogen zu ſein ſcheint, an einem Koriuſai, die Pracht der Farben des Hinter— 
grundes an einem Schauſpielerblatt Sharakus oder die faſt in Linien ſchwebende 
Koloriſtik der Portraits von Shunyei: Das ſind unſterbliche Schönheiten, die ein 
Hauch zerſtört und die nur alle Jahre oder Jahrhunderte von erwählten Augen 
betrachtet werden dürften. Was hat Lautrec, was hat Degas, was haben die 
Größten aus diefen Blattern gezogen! Und wie viel haben fie nod) drin gelaffen! 

Neben diefer überlieferten Kunſt gab es japanifde Bwergbiume. Die 
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Sapaner vermigen Senjationen gu verbinden, die für uns unvereinbar find: 
darin liegt wohl ifr größter Reig fitr ſehnſüchtige Leute; diefe Baume ver- 
einen Ehrwürdigkeit mit findlider Süße; es giebt nichts Niedlicheres als diefe 
Bwerge, die Heute in Paris in einem modernen Kunftladen ihr tiefes Griin 
ausftrahlen und geſät wurden, al8 der große Primitive Moffanoban feine 
erſten Schwarz-Weißidyllen in das Holz fdjnitt... 

Bing rithrt fic. Nach den Fapanern bradjte ec Gignac mit feinen 
Uidtbildern. C3 war fitr zarte Nerve eine Douche, aber feine unerfreu— 
lige. Diefe Barbenfunft it nicht das Genialfte unferes alten Crdtheils, 
aber ſicher das Gefiindefte und der Kontraſt ihrer Wirfungen und der japa- 
niſchen Senfationen weniger intenfiv als die Gegenfige zwiſchen europäiſchen 
Ridtungen. Signac hatte vorher mit feinen Freunden bet den Indépen- 
dants auSgejtellt, die gewöhnlich den Kunſtfrühling in Paris eriffnen. Die 
Reoimpreffionifter auf der einen Seite, Buillard, Bonnard, Ballotton, | 
Guérin, Denis, Rouffel auf der anderen bildeten die Haupttreffer zwiſchen 
vielem talentvolen und anderen Volk. Sie find heute wohl auch die Trager 
der frangififden Kunſt, feit die glorreiche Generation der Impreſſioniſten 
lid) riiftet, den Kampfplag gu verlafjen. Die Wiener Sezeſſion will eine 
Ausftellung diefer Elemente veranftalten, der Impreſſioniſten mit ihren Vor— 
gingern und Nachfolgern. Kommt es dazu, dann wird gum erften Dal 
tin großes Bild diefes ricligen Raffenwerkes gegeben, das uns die eingige 
Malerei unferer Zeit gefdenft Hat und über das der Fremde in Paris, der 
immer noch an die „Salons“ glaubt, ſelbſt ſich fo ſchwer Rechenſchaft au 
geben vermag. Ich möchte bet diefer Gelegenheit wenigftens mit einem Wort 
da8 bei Floury erfchienene Buch des alten Duret über Manet erwähnen, 
deS größten Helden diefer Cpoche, deffen Schaffen in dem reich illuftrivten 
Werf endlich dokumentariſch feftgelegt ift. 


Paris. Julius Meier-Graefe. 
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ae unjeren Gugendtagen ijt der Goldgräber uns cine vertraute Gejtalt. 
Seit der Beit aber, da unfer Kindermagen Indianergeſchichten ohne Be- 
ſchwerde verdauen fonnte, hat fid) die Thatigtcit de3 Goldgrabers weſentlich ver— 
andert. Wr den fern de3 Sacramento ſaßen friiher Sdhaaren abenteuernder Geſellen 
aus aller Herren Ländern und wujden den Flußſand oder qruben nad) Schätzen, 
wie es, mit geringerem Ertrag, ihre Borfahren cinft in mittclalterlich abergläubiger 
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Befdrinktheit gethan hatten.. Daneben freilid) gab eS in den alten Seultur- 
ländern einen verſtändig eingeridteten Goldbergbau, den jdon Roms Caefaren 
auf ihre Weife gefordert Hatten. Jetzt ift aud in der Goldgriberet der Ein— 
gelne längſt von der Wftiengelellfdaft abgeléft worden. Wo man friiber, um 
UWlluvialgold gu finden und gu reinigen, mit Hace, Gpaten und roh gefiigtem 
Sieb ausfam, fteigt man heute durd) ſorgſam angelegte Schachte ins Crdinnere 
und läßt, um Geftein und Metall gu trennen, von der modernften Tednif Poch— 
ftampfen in feinfter Ausführung herjtellen. Wmerifa hat im auf diefer Ent- 
widelung den Nimbus de3 Goldlandes eingebüßt. Südafrika ijt an ſeine Stelle 
getreten. Und wir Siingeren find fo gewohnt, mit der fitdafrifanijden Gold- 
produftion gu rechnen und fie als Argument im Währungſtreit gu benugen, daß wir 
gar nicht mehr bedenfen, wie kurze Zeit uns diefer Segen erft quillt. Für Forſcher 
und Märchenerzähler, fiir große und fleine Kinder war Wfrifa freilid) von je her das 
Goldland, da8 Ophir Salomos. Wher man adjtete wenig darauf, weil die zur Be- 
arbeitung ndthige Technik fehlte und weil man nidt ahnte, bah die Tiefe gange Gold— 
gejteinadern barg. Das weif man erſt feit ungefahr anderthalb Jahrzehnten. Die Ent- 
deckung ber fitdafrifanijden Golbdreefs lehrt, auf wie feltjamen Wegen Ciner gum 
RKulturpionier werden fann. Fortunas Gunſt ladelte einem Sechzigjährigen, dem 

vorger in der Heimath und iiberall, wo er fein Glück verſucht hatte, das Geſchick 
ungold gewefen war. Dieſes Mißgeſchick folgte ihm aud) in die Capfolonie. Wo 

der greife Bergingenieur nad) Gold grub, fand er taubes Geftein. Die Luft gu 

weiteren Berjudjen ſchwand; und mit leerem Beutel war ja auc) nichts Gedeih— 

lidjeS gu leiften. Nur einen Dynamitreft hatte der Aermſte nod. Weshalb 
follte er ifn nicht eben fo verbraudjen wie das frithere Dtaterial ? Mtit dumpfem 

Krad) barjt das Geftein; der oft Enttäuſchte grub, halb automatijd, halb viel- 

leidht in der Hoffnung, dem miiden Leib bas Grab zu Sffnen, — da blinfte Gold- 

glanz aus dem Quarz: eine mächtige Mine war geöffnet. Die Revolutionirung 

des Weide- und Weferlandes, die ſchon durch die Diamantfunde eingeleitet worden 

war, ging nun rafder und in viel griferem Umfang vorwarts. Bon der erjten, 

1886 geqriindeten tine bis gu den heutigen Rielengefelljdaften war der Weg 

fapitaliftifder und tedjnijder Entwidelung beinahe eben fo weit wie vorber von 

Bret Hartes Goldwafdern bis gu dem mit Oynamit arbeitenden Bergingenieur. 

In bellen Haufen eilten die nad) Gold oder Abenteuern Liijternen nad Süd— 

afrifa und bald §allte das TranSvaal, das fonjt in Friedenszeit nur den Knall 

der Jagdflinten gehört hatte, vom Krachen der Explofivftojfe wider. Da erfdien 

ein neuer, wilderer Yager auf dem Blan: das Groftapital. 

Als Stützpunkt der Goldgraber wuchs Johannesburg aus der Erde. Und 
mit ber Stadt entftand die Börſe. Die Aktien der Shebamine wurden gum 
Gegenftand higigen Gpieles. Wud) andere Goldfhares wurden allmählich in 
Johannesburg und London eingefithrt; der Cinpfundjhare erleidterte die Ver— 
breitung. Jeder wollte mitjpielen und bas Ende war der Krad, der die Aktien 
gu Spottpreijen den Grofen in den Schoß warf. Damals hauften den Rhodes, 
Beit, Barnato und vielen Wnderen fic) die Riefenvermigen. Das Groflapital 
bradjte modernſte Tedhnif, aber aud) modernften Finanzſchwindel nad Sitdafrifa. 
Sabre fang wurden die Minen nun ausgebaut; wichtig war befonders, dah die 
Deep LevelS gefunden wurden, zu denen man durd) tiefe Schachte hinabjfteigen 
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mußte. Das Gutachten des engliſchen Bergingenieurs Hamilton Smith und das 
des bald darauf von unſerer Bergbehörde entſandten Bergrathes Schmeißer ver— 
breiteten die Kunde von den ungeheuren Schätzen, die da unten zu heben waren. 
Nicht ſo ſchnell, wie mans eigentlich erwarten durfte, kam die Wirkung. Die 
Menſchheit ſchien ſich erſt beſinnen, den Glauben an das Unerhörte lernen zu 
wollen. Dann aber brad der Sturm los; zuerſt in Paris, dann aud in 
Deutſchland. Das ahr 1894 fiihrte die Bewegung auf den Höhepunkt. In 
Baris, wo Barnato und fein Sozius Wolf Yoel Hof hielten, entſtand ein Taumel, 
wie er ſelbſt in den hiſtoriſchen Rauſchperioden diejes Marktes faum erlebt worden 
war. Die relativ furge LebenSdauer der eingelnen Goldadern und die daraus 
ſich ergebende Verwäſſerung bes Grundfapitales: bas Alles erwog man niddt 
mehr. Dian fapitalifirte mit feds Prozent; wer fic) diejem Leidtfinn entgegen- 
jtemmte, ward ein Narr gejdolten. Und nicht etwa nur Fleine Leute, nein: 
auc) die Haute Finance lebte in joldjen Wahnvorjtellungen und die Londoner 
Firmen fonnten den Weltbedarf an Shares gu manden Zeiten gar nicht befriedigen. 
Im Herbjt des Yahres 1895 fam dann der Krad), der fommen mußte. Wber- 
taujende verloren ifren gangen Beſitz. Als die Kurſe ins Wanken geriethen, hoffte 
man, den Riidgang nod aufhalten und das Schlimmſte vermeiden gu finnen. 
Barnato bejonders faufte, was gu faufen war, wurde als Held gefetert und 
opferte diefen Interventionen einen wefentliden Theil feines Vermigens. 

Aud in Deutidland hatte das Hieber gewiithet. Die Dresdener Bank 
griindete, um aud) mit dabei gu fein, ſchnell nod bie General Dtining Company, 
die gu Ricjenpreijen die Werthe der verwegenen Spefulanten Gebriider Albu 
aufnagm. Auch die Deutſche Bank — es geniigt, den Namen Goerz gu nennen — 
intereſſirte fid) via Siemens fiir bie Goldfelder; und diejes Intereſſe zweier großen 
Banken war wohl der Hauptgrund, der in den letzten Jahren unſere Kapitalijten be- 
jtinunte, iid) wieder ftirfer in Raffernwerthen gu engagiren. Der Gefundung: 
prozeß, den die Minen nach der Krifis durdjymadten, als fie vom Raubbau gu 
verſtändiger Produktion itbergingen, wurde durch den Transvaalfrieq und Alles, 
was ihm feit Jameſons Cinfall vorherging, jah unterbrodjen. Die erjten Un— 
ruhen hielten die Kurſe zurück. Der Krieg aber wirtte eher ftimulirend. Cr 
wurde ja nidjt der — vorgefdobenen — politiſchen Ausländerrechte wegen ge- 
führt, fondern, weil man die Minen von der antifapitaliftijden Bevormundung 
durch die riidjtindige Burenverwaltung befreien wollte. Zunächſt glaubte man, 
der Krieg werde fdjnell gu Ende fein und die englijde Herrſchaft dann para- 
diefifde Zuſtände bringen. Inter arma ſtiegen bie Kurſe. Wieder fpielte dabei 
Baris eine Hauptrolle. Der Krieg zog fid) gwar in die Linge; eines Tages 
aber mufte ja Friede werden. Hingu fam nod, daß in allen Ländern die Hoch— 
fonjunttur abguflauen begann; fiir Giidafrifa war ify Beginn erft zu erwarten. 
Sein Wunder alſo, dah die Mtenge gierig nad) Minenfhares griff. 

In Deutjdland fatten verjdiedene Umſtände den Boden befonders gut 
vorbereitet. Die Jahre lang dauernde Lethargie der deutſchen Börſen, die beſtändige 
Furcht vor inneren Kriſen ſtachelten die Luſt zu Anlagen in Goldminenwerthen 
und in den durch Börſengeſetz und Kriſis brotlos gewordenen Maklern und Bankiers 
erwuchs den engliſchen Minenjobbern ein Heer eben fo intelligenter wie profitſüchti— 
ger Werber. Schon öfter ſprach id) hier von der zunehmenden Bahl der Remifiers. 
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Aber auch fiir die Eleinen Bantiers, die ihr miihevolles Geſchäft im Inland weiter- 
führten, waren Wuftrage in Mtinenaftien wahre Lederbijjen; die Konkurrenz der 
Grofbanten hatte die Provifionjage fiir Börſenaufträge in deutſchen Papieren 
ja auf einen kaum ertraigliden Tiefſtand herabgedriict. In diefer Stimmung 
fonnten dem deutiden Bublifum grofe Poften Shares verfauft werden. Bum 
Theil auf Prämien; dod) anch der fefte Beſitz ijt nicht gering zu ſchätzen. 

Dein londoner Kafferncirfus ſcheint nun eine neue Krifis gu nahen. All die 
fleinen Veute, die namentlich die Hoffnung auf den Friedensſchluß gum Rauf gedrangt 
hatte, fangen nach und nad) gu jweifeln an. Man iiberlegt jest, daß viel Beit, Ar— 
beit und Kapital nöthig fein wird, um den Minenbetrieb wieder in ertragreidjen Gang 
gu bringen. Die ſchwarzen Arbeiter — auf dieſe Schwierigkeit wurde in der „Zu— 
funft” fdjon vor Jahresfriſt hingewiefen — find einjtweilen nicht wieder in die 
Minen zurückzulocken, aus denen der Rrieg fie vertricben hat. Die allmählich, 
aud) durch den Aufſchub der Königskrönung ent{tandene Ungeduld der Kleinen ift 
aber beim heutigen Kurs nicht ungefährlich. In der folgenden Tabelle findet man | 
die wichtigſten Minenwerthe mit den hichften und niedrigiten Kurſen der dret Jahre 
vor bem Krieg; gum Vergleich ftehen die heutigen daneben. Die große Differeng bet 
Randmines ijt dadurd gu erklären, daß im Movember 1901 die friihere Cinpfund- 
aftie in vier Aktien gu je fiinf Shilling gerlegt worden ijt. Der jetzige Kurs 
vom 11°/, bedeutet in Wirflichfeit aljo 47'/, fiir die alte Wetie. 


Höchſter Niedrigſter 
Kurs Kurs — 


10. Juli 1902 











| 1896—1899 | 1896- 1899 

Shartered . | 1/1, | O'/s | 33/g 
aft Rand eae i 8"/, Wis 87/s 
Yoldfields cep, —— 14 37/5 B16 
Randmines 2 2 2... | 45"/16 157/, 117/, 
Seown Reef. . . . . - ff : 8*/s | 18 
Geldbenfuis . . . . . . | Bs 21/5 | Ig 
Ganglaagte . . . . | 67/16 2°/5 | 4 
Meyer & Charlton 2 2 2. | 6'/s | 37/4 | 6 
Modderfontein 2. 2 2. . . | BY, | 1"/s }) ey 
Handjontein © 2 44/5 t/ie 36 
Roſe Deep . . . . tT Ws | 2 97/5 
Sheba 1 2" | 1/4 1/is 
Geduld 1° 45/6 | Be | Te 


— i | 
Die Tabelle zeigt, dab die kühnſten Zukunfthoffnungen in der Kurshöhe 
bereits escomptirt find. Der leijefte Stoß fann dad fteile Gebäude ftiirgen- 
Daf man in London an einen Krad nidt glauben will, ijt begreiflid. Wie 1895, 
möchte man auch jest wieder mit Interventionen die Menge des angebotenen 
Materials vermindern. Nicht Heder aber ijt ein Barnato, der an joldjen Plan 
Millionen jegen fann und toll kühn genug ijt, das Spiel gu wagen, Blutus. 


— 
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Motizbuch. 


com ſechs Mtonaten ſchwebte auf aller bffentlic) meinenden Briten Lippe die 
bange Frage, ob der Krönungtag die Friedenspoſt bringen werde. Den Frieden 
haben fie; ifr Eduard aber ijt nod) ungekrönt. Sider, nicht mehr Gegenftand gwei- 
felnderFrage war längſt, dak gleich nad) der Krinung Robert Cecil Marquis von Salis- 
bury juriicdtreten werde. Wuch in diefem Punkt fam e8 anders, als man erwartet 
hatte. Die Krinung ijt aufgefdoben und Salisbury ijt aus dem Amt gejdieden. Cs 
ging nicht mehr. Dev Zweiundſiebenzigjährige war ſenil geworden; er jchlief ein, 
während Botfdhafter tm Namen ihrer Monarden gu ifm jpraden, und athmete auf, 
wenn er aus London nah Hatfield Lodge oder Beaulieu flüchten fonnte. Cin groper 
Name und eine anfehnlicde Lebensleijtung entidwindet da dem Blick. Robert Cecil war 
ein jiingerer Sohn und hat fein Schifflein tapfer durch alle Fährlichkeiten gefteucrt, 
bie arme Edelmannjdaft umbdrauen ; er hat ſogar für Zeitungen gejdrieben und jeine 
Artifel follen lesbar gewejen fein. Dem Politifer halfen common sense, Temperament 
und Tradition vorwärts. Er hatte die gute alte Manier englijher Staatsmannstunft, 
jah die Vorgänge niidjtern, ohne Ungeduld, blieb bis an die Stebengig, wenn es fein 
mußte, gu fdnellem Entſchluß fähig und gebot, in einem Lande, wo beinahe jeder 
clerc ein gewandter Redner ift, iiber cine angenehme Rhetorengabe; ev hatte Humor 
— ein Beidjen, dah er die Diftang gu fic) jelbjt nie verlor — und wupte die Stich- 
waffe ber Ironie wirkſam gu braudjen, ohne allgu tief gu verwunden. Keine weithin 
glingende Geftalt ; aber ein ſehr gebildcter, erfahrener, in feinem Geſchäft tüchtiger 
Mann. Und Giner, der Glück gehabt hat. Nicht am Wnfang jeines Weges ſchon, 
den fein Nameund der hohe Rang des Vaters — James Cecil war unter Derby Groß— 
fiegelbewahrer und Prajident des Gehetmen Rathes — ihm erleidterte. Auf dem Bere 
liner Kongreß geigte er fid) als befenden und zähen Diplomaten, fonnte neben 
D Iſraeli aber nidjt fo hervortreten wie Schuwalow neben Gortidafow. Spat erjt, 
am Abend feines Lebens, brachte er reidje Ernte in die Scheuer. Während er regirte, 
wurde ber Sudan, wurden die Burenftaaten dem Empire einverleibt. Cr hat nidt 
piel dazu gethan; aber die Eroberung Afrifas bleibt an feinen Namen geknüpft. 
Vielleicht hatte die Crinnerung an diirftige Yugendtage ifn armen Verwandten mit- 
leidig geftimmt. Cr zog als Greis die Nepoten ruhigen Muthes gu fid) auf die 
Höhe; und dieje Sucht, die liebe Familie im Staatsdienft untergubringen, fiel fo auf, 
daß der Gaſſenwitz, wie hier ſchon erwähnt wurde, das letzte Miniſterium Salishury 
das Hotel Cecil Illimited taufte. Gein Neffe, der ihn alS PBremierminifter jest 
abgelijt Hat, bedurfte freilich ber Gunjt des Onkels nicht, um anf die Spike der 
Pyramide gu fommen. Arthur Games Balfour — die Lejer der „Zukunft“ kennen 
ign aus mandem politijden, dfonomifden, philofophijden Beitrag — hatte in 
jedem Lande die Blice auf fich gelenft. Er hat Fehler gemacht und wird vielleicht nod 
größere madjen; aber er ijt cine PerfintichEcit, nicht ein von der Hand in den Mund 
lebender Politifer, und hat cine Geſammtauffaſſung menfdlider Dinge, mit der 
man rechnen fann und die ifn von dem Verſuch abhalt, mit hohlem Phraſengedröhn 
bie Koſten politifder Kämpfe gu beftreiten. Der Gedanfe, die Veitung der Staats- 
geidjdjte in der Hand cines wirklich gebildeten, nicht nur gefirniften Mannes gu 
wijjen, mug fehr beruhigend fein. Als Balfours Ernennung betannt wurde, riefen 
thörichte Sdhreiber triumphirend: Alſo nicht Chamberlain! Natürlich hatte Cham— 
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berlain nit einen Augenblick daran gedadt, jest Bremierminifter gu werden; er 
founte, da er nicht gur fonfervativen Partei gehirt, gar nidjt darandenfen. Er bleibt 
aud ohne den höchſten Titel ber mächtigſte und populdrfte Politifer de3 Inſel— 
reiches; und er wird fid) mit Balfour leidter nod) als mit Salisbury verftindigen. 
Denn der Onkel war ftodfonjervativ — freilid) nidjt im preufifden Ginn —, der 
Mann ftarren Beharrens auf dem feften Boden der Tradition; und der Neffe, der 
einft alg Tory-Demokrat ins Unterhaus trat, ift zu modern, gu fehr Sfeptifer und 
gu wenig Parteigeijt, um am Alten, Hergebradhten gu fleben. Chamberlains Gebiet 
ijt die internationale Reichspolitik; Balfour, der als Privatfefretir mit fetnem 
Onfel auf dem Berliner Kongreß war, hat fic) hauptſächlich mit innerer Politi€ be- 
ſchäftigt. Die Beiden finnen einander ergdngen und, wenn Balfour nidjt bald miide 
wird und jeine Bücher oder das Golfipiel dem Unterhausgesint vorgieht, gemeinſam, 
aud) ohne Rojebery, die Reichspartei [daffen, deren Griindung Chamberlain ſchon 
vor fünfzehn Jahren, unter Churdills Beifall, empfahl, als er die Ohnmacht des 
durch Mancheſterei und Homerule geſchwächten Liberalismus erfannte. Daß die 
Umwandlung der alten Barteien fortan raſcher vorwarts jdjreiten wird, ſcheint ge- 
wif}. Und dah dieſes fdnellere Tempo möglich wurde, wird man ſpäter wohl die 
wichtigſte Folge bes Tages nennen, an dem Salisbury fid) gum Seiden entſchloß. 
* * 


* 
Und Eduard? Nod iſts nicht lange her, feit wir hirten, fein Aktenſtück ditrfe 
igm vorgelegt, fein politiſches Thema in ſeiner Rranfenftube auch nur geſtreift 
werden; ftreng fei ihm verboten, gu leſen oder gar gu diftiren. Das wurde offiziell 
gemeldet, trotzdem vorger zwei Depefden mit des Königs Unterfdrift an den Deut- 
ſchen Raifer abgegangen waren. est fommen beſſere Kranfenberidjte; bas Schreck— 
wort Appendigitis ift verfdjwunden und nun erinnert man fid erft, dah es in den 
pon den verantwortliden Aerzten gezeichneten Bulletins nie angewandt worden war. 
Man hat die Sade fehr gejdict vertuſcht und, ohne es ausdrücklich gu ſagen, den 
Glauben gejdaffen, der König leide an Wurmfortſatzgeſchwüren. Nach den befannt 
gewordenen Symptomen wird jest angenommen, daß es fic) um Bubonen handelt, 
die man in dicfem Fall nidt einmal in die Kategorie der „ſympathiſchen“ einreihen 
könnte. Iſt dieje Diagnoje richtig und wird der Körper des Königs nicht nod) von 
anderen Uebeln zerſtört, dann ift cine ſchnelle Wiederherjtelung möglich. Der Arme 
bliebe dennoch ju bedauern. Wie ein Rind auf die Weihnadt, hatte er ſich auf feine 
coronation gefreut. Und nun mug er fro fein, wenn er, wie ein mühſam binge- 
frijteter Säugling die Nothtaufe, die traurige Nothfrinung erlebt, deren Ceremonial 
gleich) nach der Operation feine Fieberträume mit bunten Roftiimbildern fiillte. 
* * 


* 

Wus dem Brief eines Deutſch-Amerikaners: 

„Daß Berlin den Namen der Stadt der Intelligenz ohne jede ironiſche Neben- 
bedeutung verdient, beweijt man dort nicht nur durch Das, was gefdieht, fondern 
aud) durch Das, was unterlajfen wird. Su dieſen Unterlajjungtugenden rechne ich, 
daß Berlin tro dem tmponirenden Rang, den die deutſche Induſtrie auf dem Welt- 
marft einnimmt, nod) feine Weltausjtellung veranftaltet hat. Andere europäiſche 
Großſtädte, wie London und Wien, haben bas Experiment gemacht, aber mit fo 
wenig Glück, dah es jeit vier oder mindejtens drei Jahrzehnten nicht wiederholt wurde. 
Nur das unverwüſtliche Baris fahrt fort, die Welt alle elf Jahre gu einem großen 
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Jahrmarkt einguladen; dort allein bringt dic Sache Geld, da, abgefehen von dem 
Inſzenirungtalent der Parijer, die Stadt an fich ein Ausſtellungobjekt ift, das Neder 
gern befidtigt, fogar mehrmals. Wn einem ſolchen Anziehungpunkt fehlt es Wmerifa 
gang. Selbſt New-York, troy der oft behaupteten Rivalität Chicagos die eingige 
Weltftadt de3 Landes und zugleich deffen fommergieller und finangicller Mittelpuntt, 
ijt Wiles, nur keine Stadt des Vergniigens, halt fic) übrigens, gerade wie Berlin, 
flug von Weltausſtellungplänen guriic und überläßt joldje Unternehmungen neidlos 
Stadten gweiten und dritten Ranges: Philadelphia, Chicago, St. Louis. Wie kühl 
man dort der Weltausjtellung in St. Louis gegeniiberfteht, beweifen die armfaligen 
100 000 Dollars, die der Staat New: York fiir feine Betheiligung ausfegte, nachdem 
zuerſt nur 50000 Dollars bewilligt werden follten. Wan wird ſich gejagt haben: 
St. Vouis und eine Weltausftellung? Welde Grofmannjudt! 

In der That muß gugegeben werden, daß St. Louis fid) an eine Wufgabe 
gewagt hat, die in draſtiſchem Mißverhältniß gu jeinen Kräften fteht. Die Stadt 
bat gwar 600000 Einwohner, großſtädtiſch in ihrer Erſcheinung und ihren Cine 
richtungen ift fie aber durchaus nidt. Die mangelhafte Strakenbegeichnung (an nur 
einer der vier Ecken bet jeder Kreugung), die ungeniigende Beleudjtung, Pflafterung 
und Reinhaltung der Strafen, das ſchmutzige Trinkwajfer, die diirftigen Hotelvor- 
fehrungen fallen jedem Fremden auf. Der Mayor von Chicago, der vor einigen 
Woden auf der Durchreiſe einen Tag in St. Louis verweilte und im größten Hotel 
der Stadt fein freies Bimmer fand, fragte unter Hinweis auf die in Chicago ges 
madten Erfahrungen verwundert, wo man die 300 000 Fremden unterbringen wolle, 
bie in St. Louis unter Umftinden an einem Tage wahrend der Weltausſtellung 
gujammenftrémen migen. Zwar find neue Hotels projeftirt und einige werden aud 
wohl gebaut werden, aber ſchwerlich mehr, als die Stadt in normalen Zeiten exiſtenz— 
fabig erhalten fann. Niemand wird Luft verfpiiren, große Rapitalien feftgulegen, 
deren Verzinſung nad einem halben Jahre ſtockt. Die Beherbergung von 300000 
Fremden, die einer Stadt von anderthalb oder zwei Viillionen Ginwohnern feine 
Schwierigkeiten berettet, grengt in einer Stadt von 600000 Einwohner eben an 
das Unmiglide. 

Die Ausſtellung, als hundertjährige Qubiliumsfeier der Erwerbung Loui- 
fianas durch die Vereinigten Staaten zuerſt fiir 1903 jejtgefebt, wurde bekanntlich 
vor Kurzem auf 1904 verfdoben, naddem feit Monaten öffentliches Geheimniß ge- 
wejen war, daß bei der Mangelhaftigfcit der Vorbereitungen der urſprüngliche Er— 
Sffnungtermin nicht eingehalten werden fine. Die Direktion der Ausſtellung ftraubte 
fich Lange, Das einzugeſtehen, und wiirde am Liebften die Verſchiebung als einen 
Akt der Courtoifie gegen das ungeniigend yorbereitete Ausland hingeftellt haben, 
wenn ifr das Ausland den Gefallen gethan hatte, in diejem Sinnn bet thr vor— 
jtellig gu werden. Wher dort riihrte fic) Miemand; und fo mußte man ſchließlich 
jelbjt die Initiative ergreifen. Wie ſehr man beftrebt war, den Sehein, als ob mit 
der WAusftellung Wiles im beſten Buge fei, namentlic) dem Wusland gegenitber ju 
wahren, geht unter Anderem daraus hervor, daß man den Bejud) des Ausſtellung— 
plages auf da$ Programm fiir den Empfang des Prinzen Heinrich ſetzte. Der Ver— 
fegenbeit, dem Prinzen geigen gu müſſen, daß nichts da war, entzog man fic) dann 
durd) Verlingerung des Frühſtücks, nad) dejjen Beendiqung die Fahrt nach dem 
Ausſtellungplatz nicht mehr allzu weitausgedehut guwerden brauchte, weil der Pring 
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abreifen mubte. Damals waren nod nidt einmal alle Baume verpflangt, die den 
fiir die Wusftellung gu erridtenden Gebäuden weiden mubten. Außer Grundaus- 
hebungen und einem Zaun war aud im Juni nod nidjt viel gu ſehen. Bet dem 
fangjamen Tempo der Urbeiten ſoll es mid) gar nicht wundern, wenn bis gum 
nadften Frithjahr fic) die Nothwendigkeit ergiebt, die Ausſtellung fiir ein weiteres 
Jahr, aljo auf 1905, gu vertagen. Wn einem plaujibeln Vertagungsgrund wird es 
dann nicht fehlen. 1904 ijt cin Brafidentenwahljahr. Golde Jahre find wegen der 
politijden Unſicherheit nach alter Erfahrung ſchlechte Geſchäftsjahre in den Bere 
einigten Staaten, bejonders, wenn eine der beiden grofen Parteien fo umſtürzende 
Dinge auf ihr Programm fest wie Freipragung de3 Silbers. Cin ſchlechtes Ge- 
ſchäftsjahr aber bedeutetein ſchlechtes Ausitellungjahr, da Geldfnappheit Beſchickung 
und Bejud aus dem Inland beeintradtigen muß. Befdidung und Bejud aus dem 
Ausland werden ohnehin nicht iiberwaltigend groß ausfallen. Die Befdhidung nicht, 
weil eS keinen gretfbaren Mugen bietet, in einem Lande auszuſtellen, das die Cin- 
fubr fremder Erzeugniſſe burch hohe Schutzzölle erſchwert. Der Beſuch nit, weil 
eine Reiſe nad) Amerika lange dauert und koſtſpielig ijt. Der Wmerifaner, der ſich 
amufiten will, geht, wenn er Seit und Geld hat, nach) Curopa; warum follte der 
Curopder da das VBergniigen fuden, wo es nidt einmal der Cingeborene findet? 
Wie und wo foll in St. Louis der Fremde, der fic) den Tag liber in der Ausſtellung 
abgeracert Hat, ben Whend zubringen? Gommerlicer Theaterbejuch, ſelbſt wenn die 
Cheater gut waren, ijt nidt gu empfehlen in einer Stadt, wo fdon an einem der 
erften Maitage dieſes Jahres das Fahrenheit-Thermometer 91 Grad (etwas iiber 
26 Grad Réaumur) zeigte. Die Bejdicung wird noc) durd) zwei andere Bedenten 
ungiinftiq beeinfluBt werden. In Chicago erlitten frembde Ausſteller empfindlide 
Verlujte durch Brandjdaden; und die Beſorgniß, daß Aehnliches fic) in St. Louis 
wiederhole, mag Manden abbalten, auszuſtellen. Jedenfalls werden Deutſche gut 
thun, der Ausſtellung feine werthvollen Objefte anguvertrauen, bevorfie gegen Feuer— 
gefahr abjolut gefichert find, am Beften durch Garantie der Bundesregirung, die fiir 
die Geſammtheit der deutſchen Wusfteller auf diplomatijdem Wege gu erlangenjfein 
diirjte. Das gweite Bedenken begieht fic) auf die Prämiirung. Gu Chicago war die 
Jury nidt unparteiijd; wird fie es in St. Louis fein? Internationale Höflichkeit 
gehirt tin Allgemeinen nicht au den Tugenden des Wmerifaners, jest nod) weniger 
als früher, denn der leicht errungene Sieg über Spanien hat das nationale Gelbjt- 
gefühl ſehr geichwellt. Wenn eine gang oder der Mehrheit nach aus Wmerifanern 
beftehende Yury, gum Geifpiel, von Mtajdinen ahnlider Beſtimmung zwei preis— 
würdig findet, die cineamerifanifder, die andere ausländiſcher Provenienz, die aus- 
ländiſche aber die bejjere ijt, fo ijt Rehn gegen Eins zu wetten, daß fie die goldene 
Medaille dem einheimiſchen, die jilberne dem fremden Produkt zuſpricht. 

Sur Unterftiigung der Weltausftellung giebt die Stadt St. Louis fünf Mil— 
lionen Dollars 3!/, prozentiger Bonds aus, die von zwei Bankfirmen gum Paris 
werth iibernommen wurden, wahrſcheinlich aber höher angubringen geweſen waren, 
wenn man fie au öffentlicher Subjfription aufgelegt hatte. Die Gripe diefer Wne- 
leihe beweift, bah es der Stadt mit der Förderung der Ausſtellung Ernſt ijt. Fragt 
man, was fie dagegen eintaufdt, jo läßt jid) erwideru, dah fie auger der Möglichkeit, 
durch die Cintrittsgelder der Ausſtellung ſchadlos gehalten gu werden, Ausſicht auf 
reichlichere Steuereingainge während der Wusftellung hat. Fragt man jedoch, was 
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die Stadt nicht als Munizipalverwaltung, ſondern ais Vereinigung von 600 000 In— 
dividuen durd die Ausftellung gewinnt, fo fann die Antwort nur ein Achſelzucken 
fein, wobei ich allerdings nicht an Häuſerſpekulanten und fonjtige Glücksritter denfe, 
aud) nidjt an Hotels, Transportgefellfdaften und Tageszeitungen — fie alle finden 
ſchon jest ihre Rednung bei der Gache und werden fie vermuthlic) [pater nod) beffer 
finden —, wohl aber an die jdjlichte Maffe der Bevblferung. Die Ankündigung der 
Ausſtellung lodte aus allen Theilen des Landes Urbeitlofe in die Stadt, die jede 
lofale Wrbeit, fo weit fie nicht durch Trade-Unions geſchützt war, entwertheten und 
während des letzten Winters groke Anſprüche an die Armenpflege jtellten. Die 
Hausmiethen wudhjen ins Maßloſe und zwangen jahlreide Familien gum Umzug 
in entfernte Stadttheile. Auch jonjt wurde und wird nod) immer im Namen der 
Ausftellung jo vielfach gejiindigt, dak Jeder, der nicht ein Achtelchen in diejer großen 
Lotterie mitjpielt, fie von Hergen verwiinfdt. Wenn St. Louis ſchon im Braut- 
jtand mit der WAusftellung fo wenig angiehend erfdcint: wie wird eS erjt in der Che 
und nad) ber Scheidung, alfo während und nach der Ausſtellung, dort ausfehen? 
twas dauernd Gutes mag die Wusftellung immerhin bewirfen. Wie die 
Stadt jest einem inneren Reinigungprozeß unterworfen wird — eine Anzahl ehren- 
werther Stadtväter ward wegen Bejtedlidfeit und anderer Untugenden vor das 
Strafgericht citirt —, jo wird fie vielleicht aud) den Ehrgeiz haben, eine äußerliche 
Reinigung vorgunehmen, um inden Wugen der Gajteprajentabler guwerden. Ferner 
ijt zu Hoffen, daß fie twas fitr dic Befferung des Bahnhofes thut. Das Gebaude an 
fic iſt hübſch, kommt aber nicht zur Geltung, da es an einer nicht allzu breiten Straße 
ſteht und als Gegenüber recht armſälige Häuſer hat, in denen Neger wohnen. Das 
in St. Louis ohnehin ſtark vertretene farbige Element fällt nirgends mehr auf als 
da, ſo daß der ankommende Fremde ſich nach Afrika verſetzt fühlen könnte, nament— 
lich, wenn die Sonne ein Uebriges thut. Dieſe Häuſer ſollte man abtragen und einen 
freien Platz mit hübſchen Anlagen und einem monumentalen Brunnen ſchaffen, 
und zwar einem Brunnen, der keine Lehmbrühe, ſondern appetitliches Waſſer ſpendet.“ 
* * 


* 

Nachdem Herr Delcaſſé in der Kammer mit ironiſcher Tonfärbung erklärt 
hatte, das deutſch-italieniſche Bündniß werde, nach der feierlichen Verſicherung des 
Miniſters Prinetti, nie, unter keinen Umſtänden, zu einem feindlichen Akt gegen 
Frankreich führen, iſt der König von Italien nad) Peterhof gereiſt und hat beim 
Feſtmahl Worte zärtlicher Freundſchaft mit dem Zaren gewechſelt. Wer nun nod 
bezweifelt, daß die Erneuerung des Dreibundes ein weltgeſchichtliches Ereigniß iſt, 
Der ſollte verurtheilt werden, bis an ſein Lebensende Leitartifel leſen gu müſſen. 

* * 
+ 

Im vorigen Heft wurde ein Bruder des Staatsfefretirs Freiherrn von Richt— 
hofen erwähnt. Cs giebt nod einen. Und Dem kann ſelbſt die Bosheit nichts Uebles 
nadfagen. Gr ijt Legation: Sefretdr, Konſul der Dominikaniſchen Republik und von 
Beneguela mit bem Orden der Biifte Bolivars geſchmückt. Merkwürdig, welche 
Fülle dDiplomatijder Talente die Familie der Freiherren von Ridjthofen vereint. 

* * 


Die Thatſache, daß der Kaiſer an der norwegiſchen Küſte dreimal an einem 
Tage mit Herrn Waldeck-Rouſſeau zuſammengeweſen iſt, wird in einzelnen Zeitungen 
gum politiſchen Ereigniß aufgebauſcht. Herr Waldeck fei zum Beſuch auf die „Hohen— 
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gollern” geladen worden; dann babe ber Raijer an Bord der Yacht des Chofolade=- 
fabrifanten Menier, deſſen Gaft Waldec ift, den Beſuch erwidert und abends den 
friigeren franzöſiſchen Minifterprafidenten vier Stunden lang bei fic) gefehen. Das 
ijt vicjtig. Nur waren mit Herrn und Frau Waldeck nod) Here und Fraulein Menier 
und andere Franzoſen bet Tijd) und man darf nidjt annehmen, dak in folder Ge= 
jelljdaft Staatsgeheimniſſe erirtert worden find. Herr Waldect ijt heute ein erſter 
parijer Anwalt, nidjt mehr als bet uns die Herren Kleinholz, Kempner oder Staub ; 
und es ijt nidjt gerade wunderbar, daf er fic) der Gelegenheit freut, mit einem Kaiſer 
diniren und plaudern gu finnen. Der Kaijer findet offenbar Vergniigen daran, Aus— 
landern befondere Hoflichfeit gu erweifen. Dem vom Vajallen Ballin pilotirten Herrm 
Pierpont Morgan und deſſen Reijebegleitern hater in Potsdam Hoffutfden gur Ver— 
fiigung geftellt; in Sansſouci fanden die Reijenden ein auf Befehl des Kaiſers an= 
geridtetes Frühſtück und im berliner Muſeum ftand, wiederum auf allerhöchſten 
Befehl, der Direktor bereit, um den illuſtren Gäſten Führerdienſte zu leiſten. Das 
Heldenherz Pierponts Morgan aber blieb ungerührt. Einen Interviewer fertigte er 
mit dem trockenen Wort ab: „Ja, den Kaiſer ſah ich; er gefällt mir.“ Und als er 
von der Spree an die Seine gelangt war, wo fein offizieller Menſch ſich um ifn 
fitmmerte, jdenfte er dem parijer naturgefdidjtlidjen Muſeum eine ſehr fojtbare 
Sammlung aller in amerifanijder Erde gefundenen Gdelfteine. 
* * 


* 

Die Bayern bekommen einen neuen Kultusminiſter. Der alte, Herr von 
Landmann, hatte wiirgburger Profefjoren beleidigt, weil fie einen Außerordent— 
lichen Profeſſor nidt nad) jeinem Wunſch gum Ordentliden machen wollten. Die 
Profeſſoren Hatten gwar nicht ihr befoldetes Amt, aber ihre Senatorenbiirde nieder- 
gelegt und wurden darob den Gottinger Sieben vergliden. Der Unterſchied ijt nicht 
gang gering. Denn die Gottinger opferten Gehalt und Lehrmöglichkeit einer politiſchen 
Sade, dem Zorn iiber cin vom Landesherrn begangenes Unrecht, das fie perjinlich 
nicht ſchädigte und um das fie fid) ex professo gar nicht zu kümmern braudten. 
Der wiirgburger Handel riedt ein Bisden nad Kliingelintrigue; und das gebrachte 
Opfer ging nicht itber die Kraft eines in jedem Sinn Ordentlicden Profeffors. 
Ginerlet. Um den Herrn von Landmann werden die Bayern nicht trauern. Cr 
wire zum Fall ſchon reif geweſen, als er in München vor ein paar Jahren auf einem 
Pſychologenkongreß höchſt unkluge Worte gegen den Determinismus ſprach. Auch 
damals lauſchten ihm viele Profeſſoren; und ſogar ſehr berühmte waren darunter, 
die in der Beurtheilung menſchlicher Willensfreiheit noch weit über Schopenhauer 
hinausgehen. Kein Einziger von ihnen aber hat gegen die Beleidigung proteſtirt, 

die der modernen Wiſſenſchaft vom bayeriſchen Kultusminiſter zugefügt wurde. 

* * 


* 

Den Schaffnern der berliner Hodbahn ſoll vom Polizeiprafidium befohlen 
worden fein, die Züge fofort Halten gu laſſen, wenn fie ſehen, dak der Kaiſer in 
jeinem Wagen durd) eine Strafe fahrt, über deren Niveau der Bahnftrang liegt. 
Hoffentlich ift den Lenten, die wahrend der Cilfahrt ihre ganze Aufmerkſamkeit der 
Mafchine und dem Geis guwenden müſſen, auch einleuchtend erflart worden, wie 
fie, ohne andere Pflicht zu verjaumen, dieſem Befehl prompt nachfommen finnen. 








Herausgeber und verantwortlicher Medatteur: WM. Harden in Berlin, — Berlag “der Sutunft in Berlin 
Dru von Albert Dame in BerlineSchineberg. 


on 
: 
it 


ZAC BY 
3 Ne 5 Ne 


x 


=) 
« ne 
ot 


font Die Sulunft. VE 


- 


* 
— ej 24 
* — rs — 
— 
gee ~ 8, 
a 


ry — — 


ry i 
| Mel ce Moly Fes 
ce Jam 


14 NOOSE ORONO 
* 
, * >_>. + 


Le 
4... 


y) 
\ 


. 





Berlin, den 26. Juli 1902. 


viv 








Directoire. 


*) Militärkapelle fpielte ein Potpourri. Yn langer Linie ſchob die Menge 
fich zwiſchen den Biertrinfern am See hin und her. Meift Fremode ; nichts 
Befonderes an Toiletten. Aus Berlin der beſſere Mittelſtand, der, wahrend 
die Reicheren in den Badern find, fich auc) an Wodentagen mal den Zoolo- 
giſchen Garten ginnt. Die Einheimiſchen find daran 3u erfennen, daß fie 
froh aufzucken, als aus dem Faultöpfchen, das die Kapelle fredengt, das Liebe 
Schmatzantlitz des Kleinen Cohn auftaucht; im Reich der Tine wenigftens 
giebt eS fiir begrengte Gebiete des deutſchen Vaterlandes doch ſchon eine ein- 
heitliche Kultur. Oben, hoch über der Biergemeinde, thronen die Refte der 
society. Cin paar Offiziere. ,, Rann den ollen Yubelverdy nicht fo enorm 
finden; allerdings immer guten Riecher gehabt. Wher Bismare friegte ne 
weige Runge, wenner den Namen hörte.“ Cin Bischen Univerfitat. , Renvers 
gilt alS der Machfte gu Gerhardts Klinik; fehr gut angefdrieben, Kaiſerin 
Friedrich behandelt, militäriſche Vergangenheit, Kanglerdoftor und Leyden- 
(hitler: wenn er ernftlich will, hat er die Erbſchaft.“ Zolltarifkommiſſionäre. 
„Poſadowskh ijt eben iiberreigt; fein Wunder nach fo Langer Galeere; ſchließ— 
lid) wirds aber nicht fo heif gegeffen werden”. Potpourri. Natürlich aud 
die noch nicht Abgeldften aus Yndujtrie, Finan, Wdvofatur. Und was man 
an der Spree fo Cocotten nennt. Winterfundfdhaft von Apollo und Arkadia; 
wer auf fid) halt und einen michet fiir den Schlafwagenplat gefunden hat, 
ift in Oftende oder mindeftens in Diiffeldorf, wo, troy dem wanfenden 
Montanmarft, Galanteriewaaren nod) hoc) notiren. An einem Ecktiſch zwei 
elegant gefleidete Herren. ,, Was nicht 3u lange dauert“, jagt der Dice; ,,aljo 
10 
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meinetwegen zunächſt Hummer ala Delmonico.” ,, Mee,“ fagt der Oiinne ; 
vor Karlsbad können Sie ſichs leiften. Yeh nehme Timbale von Krebs= 
ſchwänzen; mehr darf ic) mir nidt gumuthen. Broponire: dann Poularde 
in Halbtrauer; und Schluß. Abgemacht? Aber nicht 3u viel Trüffeln und 
nicht zu wenig Bechamel; mehr halb als Trauer. Und einen leichten Moet, 
white star, und nachher Mouton Rothfdild von 78, nicht allzu warm.“ 

...„Eklig bleibt die Gefchichte immer. Reinigung der Atmoſphäre: 
ſehr ſchön, macht uns aber nicht jatt. Undnod lange nidjtzu Ende. Die Pom- 
mern Schulz und Romeick fommen nocd dran, Schmidt in Raffel, Terlinden, 
— was weif ich? Bis Weihnadten werden die Zeitungen gu thun haben.“ 

, Und bis dabhin ijt vielleicht Neues fällig. Sie fennen meine Litanet: 
ber Hauptſtoß kommt erft. Lieber Freund, ich weiß: Sie liegen gut und fin- 
nens mitanfehen. Wenn aber die feinfte Ynduftrie fo um viergig bis fünfzig 
Prozentchen purzelt, wirds Ihnen auch in die Naſe fteigen. Wir haben uns 
zu hoch geblaht, fagt der Dichter. Armes Land; nichts zu machen. Den Pro- 
zeßkram aber faun ich nicht fo tragiſch nehmen. Na ja, angenehm ifts fiir 
Unfereinen nicht; die Reputation ift cin Bischen in die Briide gegangen und 
ich rathe Yonen, fich an der Lepl einfach als Kaufmann in die Lifte gu ſetzen; 
nicht Direftor, namentlich nicht Kommerzienrath. Olet. Wir find fiir das 
Volk nun mal ſämmtlich ins Abruggenhafte gerückt. Genirt Sies fehr? Mich 
nidt. Mariechen Stuarts Renommee roch noch ſchlechter und fie hat dod) 
ganz fidel gelebt. Bis fie eingelocht wurde, allerdings nur. Rann uns auch 
pajfiren; gewiß. Wber weil nod) das Lämpchen glüht, wollen wir uns das 
Leben nicht faurer machen, als es ſo ſchon tft. Profit! Wenn den Ruf Du erft 
verloren, fannjt Du leben ungenoren, pflegte der ſelige Bamberger gu jagen. “ 

„Sie fpagen! Ich war in Paris, als der alte Reinach fic) vergijtete. 
Gehirnſchlag nannte mans. Alles ift daraus entftanden, inclufive Dreyfus, 
und heute noch ifts nicht vorbei. Und die felbe Erſchütterung von Treue 
und Glauben haben wir jest. Oie Solideften werden mit den Sdhwindlern 
in einen Topf geworfen. Iſts denn erhört, daß in Leipzig der Staatsanwalt 
jagen darf, nur aus Geldgier finneein Rechtsanwalt Banfdireftor werden?” 

,» Dummer Delmonico, Timbale von Krebsſchwänzen!“ 

„So. Mehmen Sie die Peterfilie gleich) mit; ich bin nidjt fiir Griin- 
futter... Ya, Klein-Paris liegt nod) immer nicht am Montmartre. Wirth: . 
ſchaft, Horatio. Die ganze Yurifteret wird jedeSmal gritngelb, wenn fie von 
unferen Cinnahmen hort, die, entre nous soit dit, ja wirklich nicht immer 
der Leiftung entſprechen. ,Oer WAngeflagte hatte eine pradtige Villa und 
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pflegte im Februar nad) Monte Carlo zu gehen‘: bet foldher Feſtſtellung 
jind wir fdon didt am Zuchthaus. Dak die Gefahr nod) größer wire, 
wenn wir wie arme Sdlucer abgelohnt wiirden, und dak e8, fo lange wir 
iiberhaupt in Klaſſenſtaat machen, auc) Leute geben muß, die mal theure 
Bilder faufen, Siuglingheime bauen und unſere kümmerlichen Luxusgewerbe 
{eben laſſen, daran denft Reiner. Gang Unredht hat der ſächſiſche Sittenmadh- 
ter trogdem nidt. Hand auf den Hergtlappenfehler! Mit welder Sorte 
Speck fangen wir heutgutage denn die Miniſterialdirektoren und nod größere 
Mäuſe? Im Durchſchnitt, fann man fagen, fommt bei un fein Staats- 
beamter ſtandesgemäß aus, weder der Brieftrager nod) der Miniſter, wenn 
er nicht von Vater oder Schwiegervater einen Haufen Grofden mitgebracht 
hat. Das war Preußens Stolz, dieweil mehr nidt gu haben war. Jetzt aber, 
Verehrtefter, winkt der Verfucher mit goldenem Finger; ergo laufen die 
Leute in die nachgepfujdten Florentinerpalafte, fo man Banfen nennt; an 
die Cifengitter vorm Fenfter gewöhnt man fic) da drin allmählich. Spas bei 
Seite! Sie unterfdeiden zwiſchen Soliden und Schwindlern. Wer ift, bei 
unferer KRreditausdehnung, denn folid? Und wo fingt der Sdhwindel an? 
Wo im Geſchäftsbericht nicht, wie auf dem Wäſchezettel, jede ſchmutzige 
Windel aufgezahlt wird? Blddjinniger cant! Die Bilanzen frifiren wir 
Alle; müſſen wir, von wegen der allerwertheften Oeffentlidfeit und der Ron- 
furreng. Sede Regirung thuts aud im Ctat, wenn fie nicht gerade eine Riefen- 
erhihung de3 Wftienfapitals durdfegen will, und vor den grogen Paraden 
werden die ſchlappen Kerls gum Kaſernendienſt fommandirt. Solid ift man, 
jo fange man dafiir gilt. Wenn morgen irgend ein Krad, mit dem fie gar 
nichts gu fchaffen hat, gu einem run auf die Deutfde Bank fiihrt, fann felbjt 
diejer Großmacht beiihrer ungeheurenDepofitenmenge der Athem ftoden. Das 
iftja eben das Pugigein all diejen Prozeſſen, daß man mit löblichſtem Aufwand 
von Cifer feftguitellen ſucht, ob Direftion und Aufſichtrath ire Bank ab- 
fichtlich ind Verderben gefteuert haben, und ihnen, wenns mit diejem Be- 
weis hapert, da8 Flanellhemd der Chrenrechte lift. Eduard Sanden war 
ernftlich bemiiht, feine Bank vorwarts gu bringen’. Kunſtſtück! Crner etwa 
nicht? Und Schmidt und die Rommern? Dann müßten fie entmiindigt werden. 
Aber was wollen Sie? Wir werden nun mal bis an den Hals mit Sozial— 
ethif geftopft. Schon das Wort macht mich feefrank. Als ob mit Cthif Reiche 
und Aktiengeſellſchaften gegründet würden. Ofenheim war einfach erhaben, 
al er Gevatter Schneider und Handſchuhmacher zurief, dag man mit Moral 
feine Eiſenbahn baut. Cin Minifter, ein Botſchafter liigt den anderen an, 
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daß es nur fo raudht; falfche Statiftifen, heimliche Vertrige, die abgeleugnet 
werden, Spionage und Contrefpionage: alle Mittel gelten. Da heift mans 
Politif; bei uns ijts Verſchleierung, Untrene, Betrug. Wir follen die Yungferm= 
fchaft bis in’ Ergviteralter bewahren. Cin Croft, dak unfere Kunden eS 
nicht verlangen; und ein gweiter, daß die Juſtiz in threr SGchlepprobe immer 
nur nadbumpeln fann. Sie fehen ja, was herausfommt. .. Darf ich?” 

, Dante; nicht gu voll! Wiejo? Sechs Yahre! Mit der Kundſchaft 
fommen Sie wenig in Berührung und wiſſen deshalb nidt, wie uns da jetzt 
auf die Finger geguckt wird. Sogar der Aufſichtrath ijt dngftlic) geworden. “ 

„Macht nichts, carissimo; uns fann doch Reiner. Den Aufjidjtrath 
möchte ich fehen, der mich hindern wollte; jelbft wenn nicht ein aufgebrauchter 
Minifter oder eine andere adelige Nonvaleur vorfist. Bei uns gehts nur 
mit der Diftatur; Jeder in feinem Reffort Selbftherrjder aller RMeugen. — 
Und Herrn Publifus haben Sie nicht ins Herz gefehen. Wer rubig ſchlafen 
will, fauft Konſols. Yn einem Lande, da feine Staatsanleihen mit Ach und 
trog Krach nicht höher als bis 93 bringt, ware, in Parenthefe, das äußerſte 
Mißtrauen gegen Yuduftrie- und Banfpapiereiibrigens fein Nationalungliie. 
Natürlich will Niemand fein Geld verlieren; ftirfer als alle Angſt aber ift die 
Gewinnſucht, wie mans, ſehr moralifch, bei Anderen nennt. Seen Sie Ve- 
ftalinnen ins Direftorenbureau und morgen fonnen Sie Ihre Sandfteinburg 
alsNachtcafée vermiethen: Progeret mit Chrlichfeit rentirt auch heute nod nicht. 
Yeh glaube, Kant wars, der irgendwo von chineſiſchen Krämern erzählte, die 
iiber ihre Ladenthiir ſchreiben: ‚Allhier betriigtman nicht.‘ Detailliftentniff ; 
nichts fiir uns. Sehen Sie ſich um. Welche Unglerin hat den fettitenKarpfenan 
berLeine? Yeh meine den blöden Swell da dritben, der die legten Haare fo pa- 

tent gefdjeitelt hat. Seine Kleine — die groge Hellblonde — diente anno 
,Excelfior’ im Viftoriatheater und ift feitdem blonder, dod) nidht jiinger ge- 
worden; dic geſchminkt, gang in Cifen, aber Erfahrung, dap felbft Mikoſch 
jagen wiirde: Alle Achtung. Von ähnlicher Schätzung hängt der Kursftand 
jede3 Unternehmens ab, das auf Maſſenkundſchaft angewiefen ift. Ueb immer 
Treu und Redlichfeit, dann kommſt Ou nicht drei Stunden weit. Deshalb 
hat an der ganzen Geſchichte mich nichts jo geärgert wie das grauliche Flen— 
nen der Vertheidiger. Die Civilijten, die tiichtig in den Gachen gearbeitet 
hatten, gingen noch; aber die Rriminalhengfte! eden Wugenblict fonnte man 
erwarten, fie wiirden fiir ihre Mandanten eine Biirgerfrone oder mindeftens 
Speijung auf Staatsfoften beantragen. Unermüdliche Treue im Dienft feiner 
Bank. Raftlofe Sorge fiir das feinen treuen Handen Unvertraute. (Treu⸗ 
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binder!) Beim hohen Sonnenflug ſchmolz freilich das Wachs feiner Flügel; 
aber aus feinen Briefen fpridt das ftrenge ingen einer mit ernften Dingen 
befchaftigten Diannesfeele und das ganze Leben des Wngeflagten bietet das 
tiihrend ſchöne Bild trener und ernfter Mannesarbeit. Wohl waren die 
AngeFlagten untreu, dod) nur gegen fich felbft; und dieſer Untreue rühmen 
jie fich laut. Und fo weiter. Der Mann mit den treuen Handen und dem 
geſchmolzenen Wachs iſt der Right Honourable Otto Sanden, der Por- 
traitift der Yuftigrath Sello. (Wir wollen einen Cognac trinfen, Martell, 
und café double.) Andere haben ähnliche Regiſter gu giehen verſucht. Ich 
bin nicht fehr fiir große Worte und will nicht, wie entriiftete Zeitungleute, 
von Advofatenffandal fprechen. Uber wozu? Geglaubt wirds nicht, auf die 
Richter wirkts nicht und draugen machts böſes Blut. Zehntauſendmal beffer 
ift das Argument der Dummheit und geſchäftlichen Unfahigkeit. Das wird, 
wie der Differengeinwand, von den Geridhten ftets anerfannt. Nicht immer 
treffen die Vertheidiger es fo bequem wie hier, wo von drei angeflagten Bant- 
direftoren einer mit dreigehn, einer mit vierzehn Yahren die Schule verlaffen, 
einer in einer Wtaterialwaarenhandlung, einer in einer Schlofjerwerfftatt 
da8 Hypothekengeſchäft gelernt hat. Auf den Cinwand der Unfähigkeit aber 
fonnen fie rechnen. Unfere Geridjte find fehr ftreng gegen die Intelligenz; 
nicht nur in Finanzprozeſſen. Ich wiirde einen klugen, energijden Menſchen, 
der in wiifter Arbeit zum Verbrecher geworden ijt, noch milder beurtheilen 
als den feigen Schwächling, der nichts leijtet, mit gejdloffenen Augen die 
zweite Unterſchrift giebt, froh ijt, wenn er von den dessous nichts fieht und 
am Jahresſchluß doch fetne gweihundert braunen Lappen gujammen bat. 
Fängt bet uns der Staatsanwalt aber erft von dem hohen Bildungsgrad 
und der ungiweifelhaften Intelligenz des Ungeflagten zu reden an, dann hats 
jdon Halbzwölf gefdhlagen. Darum, Verehrter, behergigen Sie das elfte 
Gebot vor den anderen gehn: Du follft ftets weniger intelligent ſcheinen als 
Dein Mitdireftor, auf dag es Oir wohlergehe, falls Ou verhaftet wirft!“ 
„Zuſtand! Aber gang falfch ijts nicht. Reiner will was gethan haben. 
Reiner wußte, was los war. Und Die, denen mans glaubt, fommen gut 
weg. Puchmiiller und feine Rumpane waren Werkseuge Sandens, Gentzſch 
und Ronforten Werkzeuge Exners. Cduard Sanden felbft war wieder von 
Spielhagen, Exner vom Treberſchmidt und von Sachſenröder in Verfuchung 
gefiihrt. Rug genug, um Geld einguftecten, waren Wile. Die jest am Meiſten 
dran glauben müſſen, find ſchließlich doch die Cingigen, die fürs Geſchäft 
was geleiftet haben. Mit Mullen macht man auch ohne Betrug Banferott.“ 
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„Natürlich. Zufabftrafen fiir Intelligenz. Iſt des Landes fo der 
Braud). Welder Ankläger und Richter will denn in folder Hauptverhand- 
lung auch feftftellen, wer nützlich gearbeitet, wer fruchtbare Gedanfen gehabt 
hat und welche Geſchäfte Chancen boten? WAlle Faden find längſt abgeriffen, 
alle Werthe verfdrien, alle Verbindungen bon der Konkurrenz madig gemadt. 
Nun dauerts Woden lang. Der Meferent fennt die Akten genau. Vorjtellen, 
jo dag er entſtehen und wachſen fieht, fann aud) er fich fein Gefchaft. Alſo 
Sachverftindige heran! Je einen liefern Staatsanwaltſchaft und Verthei- 
digung. Los! Was fiir den Cinen Schwarz, ift fiir den Underen Weiß. Und 
jie werden nicht etwa über Grundſätze vernommen, nein: täglich, über jedes 
ruppige Detail. Die Richter können ſich, und wärens die beſten in ihrem Fach, 
im Dickicht nicht zurechtfinden und danken zu Gunſten der Sachverſtändigen 
ab. Die herrſchen; gottähnlich; und unter ihnen herrſcht wieder, wer die ge— 
ringſte Schüchternheit und das zahlungfähigſte Mundwerk hat. Denfen Sie 
ſich einen Landgerichtsrath, ders fertig bringt, mitden Worten Neue Berliner 
Baugeſellſchaft, Grundſchuldbank, Grunderwerbsgeſellſchaft, Märkiſcher 
Immobilienverein, Kreditgeſellſchaft für Induſtrie und Hausbeſitz, Waſſer— 
werke von Skutari — dies Alles und mehr war Sanden ja unterthänig — 
konkrete Begriffe zu verbinden. Den Schwarzen Adler für den Mann, der 
mit ſolchen Fähigkeiten für fünftauſend Mark Kupplerinnen und Taſchen— 
dieben das Recht ſpricht. Das iſt unſer Trumpf: die Dame mit der Binde 
kann in einem noblen concern immer nur Blindekuh ſpielen. Aber der 
Trumpf hilft nicht, wenn eine andere Farbe im Skat liegt. Das heißt: wenn 
der Gerichtshof nicht dem Gutachter glaubt, den wir ausgeſucht haben. Der 
günſtigere Fall iſt: beide Sachverſtändigen machen gleich guten oder ſchlechten 
Eindruck; ſo ſcheints in Moabit jetzt manchmal geweſen zu ſein. Dann ſagt 
der gewiſſenhafte Richter: Das iſt die Tintenflaſche, die ich nicht durchſchauen 
fann; alſo ſpreche ich frei, wo der Beweis nicht fo dick wie ein Galgenſtrickiſt.“ 

, Slauben Sie wirklich? Ich bin gang anderer Meinung. Und meine 
Frau ſchrieb geftern aus Frangensbad: Cin Glück, daß fein Yude dabei ijt!“ 

„Das leste Glas auf das Wohl Yhrer weifen Gattin! Sie hat ja fo 
Recht. ES wire anders gefommen, wenn die Mobilmachung gegen jüdiſche 
Bankdiebe gerufen hatte. Wolff und Sommerfeld waren doc) Lappereten tm 
Vergleich mit den neuſten Micderbriidhen; und welcher Lärm damals! Leip- 
giger und Löwy Buchthaus, der alte Wolff zehn Jahre Gefängniß. Vest ijt 
fein einziger Sohn Abrahams auf der Strecke. Der deſſauer Cohn, dem die 
Zeugenausſage nicht 3u erfparen gewejen ware, ftarb nod) gur rechten Beit 
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und ift ingwifden ein fleiner Heiliger geworden, aus deſſen gerudjlofem 
Machlaf die deutſche Kunft gefdrdert wird. Hire, Iſrael, und jauchzet, alle 
Lande! Feine Sade. Die Antiſemiten fonnen nur auf umflorten Hornern 
Trauerchöre blafen und unfere hergigen Yudenblatter knirſchen zwar grim- 
mig, die moabiter Strafen feien gu gering, diirfen aber nicht generalifiren, 
fondern müſſen nach jedem Urtheilsfprud die, moraliſche Atmoſphäre fiir ge- 
reinigt erflaren. Trogdem glaube ich nicht, daß die Raſſenverwandtſchaft die 
Richter milder ftimmt; nicht mal in Leipzig, wo Sem tief unter Pari. Mur 
lieB der Cinwand der Arglofigkeit fic) unter diejen Umftinden mit Erfolg ver- 
werthen. Unſere Leute werden nicht fiir naiv gehalten; und wenn von den 
trenen Handen de3 Herrn Hirſch und vom Flügelwachs de8 Herrn Tinkeles 
gefprodjen worden wire, hätte der Hohe Gerichtshof fic) Vomirens halber 
zurückgezogen. Wo aber der Thatbeſtand dunfel bleibt, entſcheiden Cindriice 
und Gentiment3. Sedenfalls hat Ihre Frau ins Schwarze getroffen: Cin 
Gli, daß fein Jude dabei ift! Wir Hatten nicht fo viele funtelnde Schacht. 
mefjer gejehen, aber den Stoß mit gang anderer Wucht gefiihlt. Jetzt fonnte 
Tubal in der Thiergartenftrage ſchmunzeln: Andere Leute haben aud) Un- 
glück!‘ Und id) halte die rein ariſche Beſetzung der Anklagebank nicht etwa 
fiir blogen Bufall. Wir find auf diefer Brande, die uns fo lange tragt, 
ſchon weiter geflettert und wiffen ungefahr, was fie an Laſt ſchleppen fann, 
ohne zu brechen. Schachtelgeſellſchaften, nadjweisbar falfche Bilangen und 
Budungen —: Das laffen wir längſt von Anderen machen, wie der alte 
Fontane jagte, der jo erftaunt war, als ihm gum Siebenzigſten faft nur 
Jakobsſöhne gratulirten. Alles will auf diejer gräßlichen Welt eben gelernt 
fein. In dlteren Finanglindern ijt man itber den Sturm und Drang der 
ewigen Bankdirektorenprozeſſe hinaus und hat eingejehen, dag man bei Ge- 
jhaften, wie wir fie maden, mit einem in die Puppen wadhfenden Rijifo 
redynen mug. Denn was man, theuerjter Rollege, fo gemiithvoll Bank 
nennt, Das iſt nicht blos Geſchäft, ſondern eine Kulturform. Oem Menſchen— 
ſchlag hier gehts noch nicht ein. Der möchte Alles beim Alten laſſen und das 
Neue, mit Sozialethik und brauner Butter angerührt, dazu genießen. Da— 
her die Konflikte. Daher Eduard Sanden, der Gottesmann mit dem geiſt— 
lichen Bug und den Mebengleijen fiir weltlide Schiebungen; der famofe, 
vollfommene Typ einer Uebergangszeit. Mach jeder faulen Sache Andacht 
in der Hausfapelle. Sider gang aufrichtig . . . Wher ich möchte zahlen.“ 

... In Langer Linie ſchob die Menge ſich zwiſchen den Biertrinfern 
am See hin und her. Die Militärkapelle ſpielte die Preußenhymne. Und die 
erſte Leuchtkugel ſtieg kerzengrade zum wolkigen Nachthimmel empor. 
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Die Wagner-Frage. 


de" dem Titel ,, Der Kern der Wagner-Frage” ift jungſt eine Brochure 
von Paul Marfop erfdienen. Sie triigt den Untertitel , Muſeums— 
funft ober Biihne der Lebenden?” und will ,,die Disfufjion über die widtigite, 
zur Zeit völlig verfumpfte Frage unferes heutigen Muſiklebens erft einmal 
einleiten und in Fluß bringen.” Leider ijt heutzutage, danf den Zuftinden, 
die auf dem Gebiete der Wagnerſchriftſtellerei herrſchen, dank der Cinfeitig- 
teit, dem Dilettantismus und der kunſtleriſchen wie kunſtgeſchichtlichen Un— 
fahigteit, die fic) dort breiter maden denn je, und ſchließlich dant der 
Kritikloſigkeit des Publikums, das jedes Feuilletongeplauder als geiftige 
Offenbarung hinnimmt, ein ſachliches Urtheil über die hiſtoriſche Stellung 
Wagners und ſeiner Nachfolger höchſt ſelten zu finden. Und fo hats viel— 
leicht fiir den einen oder anderen Kunſtfreund Zweck, ſich das hohle, freilich 
ſchön und ſtark aufgeblaſene Ding, an das wir als Ideal der Zukunft 
glauben ſollen, den Kern der Wagner-Frage, näher anzuſehen. 

Der Kern der Wagner-Frage iſt nach Marſops Schrift die Zukunft 
des Muſidramas. Die wichtigſte, zur Zeit völlig verſumpfte Frage unſeres 
Muſiklebens lautet: „Wie gewinnen wir für das Muſikdrama die nöthigen 
deutſchen Spielhäuſer à la Bayreuth, wie das nöthige Geld, die nöthigen 
Repertoireſtücke und das nöthige Publikum?“ Natürlich einfach dadurch, 
daß wir unſer ganzes Intereſſe auf dieſe eine Sache konzentriren. „Man 
beſchränke ſich im Konzertſaal darauf, das Andenken der klaſſiſchen Meiſter 
pietätvoll zu ehren, gebe auch mitunter jüngeren, ernſt vorwärts ſtrebenden 
deutſchen Tonſetzern Gelegenheit, ihre kompoſitoriſche Technik ebendort lernend 
zu überprüfen: wende aber das beſte Theil der verfügbaren Kräfte fernerhin 
an die Pflege des muſikaliſchen Dramas.“ Sehr ſchön nimmt ſich bei dieſem 
Vorſchlage bereits der Konzertſaal als Uebunglokal fiir ſpätere Theater— 
komponiſten aus. Doc) die Hauptſache iſt ja: das Muſikdrama mug durch— 
geſetzt werden. Warum? Ja, warum wohl? Weil dann erſt die Wagner: Frage 
beantwortet ijt. Go ftehtS gu leſen: , Das beſte Theil der verfiigharen Kräfte 
mu der Bühne zu Gute fommen. Bridjt fic) diefe Ueberzeugung nidt 
Bahn, wird fie nicht in vollgiltige Thaten umgefegt, dann darf man fitrder- 
hin nicjt mehr von einer wagnerijden Reform reden, dann fann dereinft 
die Geſchichte Wagners Auftreten und Wirken nur als eine Cpifode in der 
Tragifomoedie der neueren Kunftentwidelung charalteriſiren. Iſt Das gu 
befürchten? Wollen wir in der traurigen Wahrheit einen kümmerlichen Troft 
fuchen, daß die Gefchidjte dex Berbreitung eines grofen Gedanfens von je 
her die feiner Verflachung war? Oder follte e3 dod) noch in legter Stunde 
qelingen, das bereits ftarf herabgebrannte Feuer des Idealismus wieder kräftig 
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anjufaden, da8 einft unter fo ſchweren Kämpfen Gewonnene ju erhalten 
und fiir die Bufunft frudtbar gu machen?“ Das klingt hübſch. C8 madt 
ſich ſtets gut, wenn man einer Cache eine tragifde, welterfdiitternde Bedeutung 
giebt, mit dem Geſchick des Sehriftitellers, der das Verdienft hatte, zur Zeit 
eines grofen Mannes gelebt zu haben, fic) in den Mittelpunkt einer künſt— 
ferifdjen Attion ftellt und von Idealismus und Kampf und Aehnlidjem redet. 
Leider beruht die ganze Sade auf einem Mißverſtändniß. Wagners Auf— 
iveten wird nicht CEpifode, nod) Tragifomoedie werden, aud) wenn nod 
Schlimmeres paffirt als die Vernadlaffigung de8 Muſikdramas. 

Und wenn wir das Feuer des Idealismus anfachen, was nützts? 
Wofür follen wirs anfaden? Fiir das Muſikdrama. Warum? Da find 
wit wieder bei der Anfangsfrage und müßten antworten, weil fonft Wagners 
Reform zu Grunde geht. Wlfo: warum geht fie denn damit zu Grunde? 
Etwa, weil feine Werke nicht mehr ftilooll aufgefithrt werden? Nein. Das 
giebt un8 der Verfafjer gleich gu; er nimmt an, deren Wefen bleibe rein 
und edt erhalten. Nur um die Zukunft ift ihm bang: die Nachfolger follen 
aufgefiihtt werden. Warum? Weil fie die Lebenden find, die Förderung 
braudjen, und weil fie Muſikdramen gefdrieben haben. 

Es fann un hier gleidgiltig fein, ob diefer Kult der Lebenden nicht 
raſch in einen ult der Freunde ausarten finnte. Nur da8 Cine ijt widtig: 
nicht, weilS gute Muſik iſt — die vielen Schwächen der Werke werden bereit- 
willig zugegeben —, fondern, weilS Muſikdramen find, follen wir alle befte 
Kraft fiir dieſe „Bühne der Mebenden“ frei madjen. „Denn“, fo fragt der 
Verfaffer, „giebt es in den bereits vorhandenen, ernfthaft angelegten und liebe- 
voll fleigig durchgebildeten Werken nidjt Stellen, Szenen, ja, gange Abſchnitte, 
bet denen mit Einſatz feineswegs alltiglicher Gedanfen und Motive bereits 
cine erfreuliche Cinheit der dichteriſch-muſikaliſchen Wirtung in bithnengemafem | 
Gewande ergielt wird? Fragmente freilid; aber tragen diefe durchaus ges 
lungenen Cheilergebniffe nicht in fid) eine Art Gewähr dafiir, daß mam dereinft 
wieder vollwidjtige muſikaliſche Dramen erwarten darf?“ Alſo fitr diefe 
Wechſel auf eine eventuelle beffere Zukunft, für diefe Stellen, Szenen, ja 
ganze Abſchnitte, für die felbft der BVerfaffer nur fehr eingefdhrinfte Prä— 
difate weig, ſollen wir alle Kraft cinfesen und dafür all den „hiſtoriſchen 
Krimskrams“, alle vor Wagner liegende Muſik nur aus Pietit dann und 
warn einmal aufführen ditrfen. Sit Das die widhtigfte, bisher verfumpfte 
Lebensfrage der Muſik? Man begriffe das Alles nicht, wüßte man nicht, 
welche bedauerliche Folgen perfinliche Crlebniffe und einfeitiges Cindringen 
in tine Sache für die Entwidelung der gefammten Anfdauungen ganjer 
Kreiſe und Cliquen haben können. 

Diesmal ift die Lampe, um die die Motten fliegen, das blendende 


il 
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Wort: Muſikdrama. Das Muſikdrama ift der Gipfel der Kunft. Das hat 
Wagner gefagt oder gemeint oder bewiefen oder ahnen laſſen oder... Doch 


darauf Fommt$ ja gar nidjt an, was er wirklich damit gethan hat. Jeden— 
falls ift e8 fo: Das Höchſte ift das Mufidrama. Nad dem Höchſten aber 
foll man immer ftreben. Folglich fammelt alle Kraft firs Muſikdrama. 
Das ift ein Rattenkönig von Irrthümern. Erſtens giebt es feine höchſte, 
feine alleinfeligmachende Kunſtform, weder in den bildenden Künſten noch in 
den redenden. Zweitens, wenn eS fie giibe, wire es nicht bas Muſikdrama. 
Denn weber ift die Welt. der Bühne der Gipfel der Kunſt nod ergiebt die 
Addition, ja, felbft die organifde Verſchmelzung mebhrerer Künſte ein Höheres 
al8 eine Cingelfunft. Das ift arithmetiſche Täuſchung. Dritten3, felbft wenn 
das Mufifdrama da8 Höchſte wäre, liege es fich nicht züchten; denn gerade 
fo fomplizirte Crfcheinungen, in denen mehrere Riinfte gugleich vollfommen 
entivicelt wirfen follen, find äußerſt feltene Gaben genialer Naturen. Viertens 
ift es ganz gwedlo8, gerade, nadjdem fie einen Höhepunbkt erreidht hat, diefe 
jelbe Kunftgattung finftlich weiterbilden gu wollen. Das müßte ſchon die 
Gefchidte lehren, wenn fic) unfere Feuilletonfdreiber um die befiimmern 
wollten. WH Das, was jewt nad) Wagner aufwächſt an Muſikdramen, wird 
einft die Bedeutung haben, die heute die Maſſe der nach Schiller gefdriebenen 
Sambendramen hat... Der Kern der Wagner: Frage hat ſich alfo recht wurm— 
ftihig erwiefen. Soll id) im Cingelnen nod) alle die falfchen Behauptungen 
aufgeigen, die mit unterlaufen? 

Das Wichtigſte bleibt doch, eingufehen, da wieder, wie leider fo oft, 
das Miftverftehen oder Uebertreiben wagnerifder Gedantenginge das erfte 
Uebel ift. Hätte man Wagner wirklich erfaft, fo wiifte man, dap es nur 
wenige Mufifdramen in feinem Ginn geben fann. Denn die Stoffe, die 
fi) dazu eignen, find bald erſchöpft. Will man aber den Begriff weiter 
ausdehnen und alle migliden Arten deutſcher mufifalifden Bithnenwerfe 
mit einbegirfen, fo mug man fallen laſſen, was felbft Wagner nur fiir die 
größten gelten laſſen fonnte, nämlich: daft fie den Gipfel der redenden Künſte 
bedeuteten. Dann aber ift nicht eingufehen, warum man gerade diefe Gat— 
tung der Kunft mit aller verſchwenderiſchen Liebe bedenfen foll. Denn daß 
ein guteS deutſches Bithnenwerf mit Muſik mehr werth fein foll als eine 
gute fymphonifde Dichtung oder gute Chorwerfe oder gute Kammermufif: 
dafiir bringt wohl Niemand einen Beweis. Es fei denn der, dag Wagner 
gefagt habe, die abfolute Muſik fei banferott und die Entwidelung der fym= 
phonifden Muſik miinde ind Muſikdrama ein. Wenn eine geniale Matur, 
um ihe LebenSwerf durchzuſetzen, zu folder Cinfeitigtcit gelangt, raubts ihrer 
Grife feinen Zoll. Wber wenn die Nachläufer, die ihre ganze Bedeutung 
nur dem Umſtande verdanfen, daft fie Zeitgenoſſen eines Groen waren, deffen 
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Sheen i — treten konnten, dann dieſe Ideen auch noch mißverſtehen und 


blind nachmurmeln oder nachſchreien, dann fangen allerdings die großen Ideen 


zu verſumpfen an oder werden wenigſtens von dem Schlinggewächs markt— 


ſchreieriſcher Redensarten überwuchert. 


Einer Parteiſchablone zu Liebe braucht kein Volk Kunſt zu treiben, 


¢ auch das deutſche nicht; und die Erhaltung des wagneriſchen Lebenswerkes 


<> ift nicht gebunden an die Pflege dex muſikaliſchen Bühnenkunſt, ſondern an 
den lebendigen Fortſchritt auf allen Gebieten der Kunſt, an die Ueberwindung 
aller toten Tradition in der Entwickelung jeder muſikaliſchen Kunſtform. Die 


Sorderung, alle Kräfte der Bühne zuzuwenden, ift nichts als eine Artiſten— 


laune, als ein äſthetiſcher Sport. Mit der Kunſt, die mit dem Leben 
Fuhlung hat, die fürs eben und durchs Leben da ift, hat fie nichts gu thun. 


Wud in ber Kunſt ift dod) ſchließlich der Menſch das Maß aller 


* Dinge. Was für den Menſchen, für ſein Leben, für die Bereicherung und 


Entfaltung ſeines Empfindunglebens ein Kunſtwerk bedeute: Das iſt das 
Ausſchlaggebende. Alles Andere iſt Spielerei von Aeſtheten, die nichts zu 
“ethan haben und ihre freie Zeit und ihre eigene Oberflächlichkeit dazu benutzen, 


fi dann und wann feiertäglich echeben gu laſſen. Das find die Pächter 


* bes Allerheiligſten in der Kunſt, die ihr dod ferner jtehen al8 der ſchlichte 
Arbeiter, dex ſich pliglich beim Holghaden über die Gluth des Sonnenunter- 


+ ganges freut. Was aber gewinnen wir firs Leben, für unfer eigenes Weiter- 
wachſen, fiir den Reichthum unferes Fühlens, wenn wir Pringipienreiter 


2 werden und deutſche muſikaliſche Bühnenkunſt pflegen? Sind die dort anf: 


gehãuften afthetifdjen Werthe wirklid) fo neu und fo reid), daß wir daritber 
ruhig alle große Kunſt unferer Vergangenheit miglidft raſch vergeffen tinnen? 
Lohnt eB fiir größere reife der Kunſtfreunde der Mühe, im diefe Novi- 
-«-titen ſich einguarbeiten, oder wird nicht überall Cuttiufdung und Bedauern 
- aber die verlorene Beit ſich einftellen, die man beffer der grofen Kunſt aller 


Seiten und Formen zugewandt hatte? C3 wire fogar erjt nachzuweiſen, ob 


ſelbſt für die techniſche Entwidelung der Kunſt, fiir rein fachmufifalifde Dinge 
dieſe Werke Croberungen von der Wichtigkeit bedenteten, wie fie frithere Fort- 
ſchritiswerle gebradjt haben, fo daß felbft fiir den Fachmufifer die Nothwendig- 


fit noch nicht unbeftritten wire, all diefer neuen Runft näher gu treten. 
Biel verhangnifvoller als alle diefe Bedentlichfeiten ift aber die Stellung, 
die dem modernen Kunſtfreund gegenitber der alten Kunſt aufgezwungen 


werden foll. Um nämlich fitr die Bühne Raum, Beit, Kraft und Geld zu 


gewinnen, mug alle andere Muſik als vorweltlid) gebraudmarft werden, al8 


a 


Kunſt, über die wir mit unſerem modernen Geijt hinausgewachſen find, 
der wir nur. nod) hiſtoriſch gerecdht werden könnnen und die darum für die 
Rebenden feine Bedeutung hat. Der Grundgedanfe ift dabei immer der 
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Irrthum: Alle Kunftformen find nur Borbereitungen, Vorftufen fir das 
Mufiforama. Nun wir diefeS haben, ift alles Befaffen mit jenen eigentlich 
Reitverfdwendung und verriith Inferiorität des Geiftes. 

Marfop legt feine Meinungen itber die Cntwidelung in den Künſten 
ziemlich ausführlich dar und fommt dabei, ähnlich wie Arthur Seidl in 
feinem , Modernen Geiſt“, zu einem Lob der zeitgendffifden Kunft. , Was 
gemäß der hiftorifden Cntwidelung in der Periode feines Entſtehens einen 
unermeflidjen Fortſchritt in fid) begriff, muß hundert Jahre ſpäter rückſtändig 
erſcheinen. Wollen wir uns nun darauf verſteifen, dak, während Wiſſen— 
ſchaften, Rechtspflege, Techniken, Malerei, Architektur, Dichtung in fort— 
währendem Umwandlungprozeß begriffen ſind, bei denen jedesmal der Lebende 
Recht hat, der etwas Ordentliches kann, die Muſiker ſich bis zum Welt— 
untergang krampfhaft um ihre eigene Achſe drehen müſſen?“ „In unſerem 
Kunſtleben macht ſich der Herbariums-Geiſt, der Geiſt des ,Monfervators‘ 
und Profeſſors weit über Gebühr geltend.“ „Das hiſtoriſche Kunſtmuſeum 
nnd alles mit ifm in engerer Beziehung Stehende ſchluckt viel au viel von 
Dem auf, was billiger Weife für ehrlid) in der Gegenwart fic) mithende 
Talente gu verausgaben wiire. “ 

Alfo immer wieder der Jammer um die Lebenden, bei denen man 
den Gedanfen an das Mitleid mit guten Freunden nidjt los wird. Aber 
die Geſchichte iſt nicht nur grauſam, wie Marſop meint, da fie das Wlte 
durch Neues verdriingt werden läßt, fondern nod) viel graufamer dem Neuen 
gegenitber, das erft beweifen mug, es fet nicht nur neu, fondern aud gut. 
Es ift eine edjt moderne Redensart, wenn man den Kultus de3 Neuen um 
feiner Neuheit willen predigt und mit Stentorftimme ruft: „Der Lebende 
hat Recht!” Der Lebende, dem ja meift eine beffere Bergangenheit zum 
Glück im Wege fteht. Man braudt nidt gu befiirdten, dak diefe Schreier 
ihe Biel erveidjen werden; aber ein kunſtgeſchichtlicher Irrthum, den fie da— 
bei mit muthiger Unverfrorenheit immer wieder auspofaunen, muß dod) end= 
lid) guviidgewiefen werden. Er liegt in der Verftindniflofigheit gegenüber 
dem bleibenden Werth aller echten Kunſt, auch der der Vergangenheit. Die 
Herren, meift wieder Wagnerianer, fiir deren beſchränkte Weisheiten Wagner 
nicht verantwortlic) gemadjt werden fann, folgern fo: Dede Zeit hat ihre 
beftimmte geiſtige Phyſiognomie; jede Zeit hat ihre eigene LebenSauffaffung, 
die fid) auch) im der Kunſt ausfpridht. Da ich im der Beit lebe, hat nur 
Das fiir mich Bedeutung, was ihr gemäß ift. Was einft groß war und 
Zeitbedeutung hatte, ift jest nidjt mehr bedeutfam, denn jest hat {ich die 
Beit geindert. Darum ift etwas Minderwerthiges, wenns nur zeitgemäß 
ift, immer nod) wirkſamer auf mic) als etwas Großes, das der Vergangen- 
heit angehirt hat und jetzt überwunden ijt. Dad ift ungefähr der Gedanten- 
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gang, der der gangen „Modernität“ gu Grunde liegt. Seltfam, dag er nur 
in Zeiten und in Köpfen auftaud)t, die gur Größe nicht fähig find, weder 
in der Produftion nod in der Leben: und Geſchichtauffaſſung. Seltſam, 
dag er befonders bei den Kunſtgenießlingen unferer Tage und ihnen ver— 
wandten itberfpannten Frauen Mode iſt. 

Es wire lächerlich, wollte man im Streit mit folden Cintag8naturen 
Begriffe wie Unfterblicjfeit und Ewigkeit herangiehen, die fic) gwifden dem 
Salongetin diefer Kunſtſportsmen gu frembdartig ausnehmen wiirden. Man 
braucht ja diejer Sorte von Menſchen, die fid) moderne Gegenwartleute dünken, 
nut den Typus des wirklich gebildeten, des durchgebildeten Kunſtkenners gegen- 
fiber gu ftellen. Iſt Der mit feinem Verſtändniß fiir alle Lebensinferungen 
aller Seiten, mit feinem Streben, den gangen Reidhthum der Rulturentwide- 
lungen im fid) aufzunehmen, wirklich durch das Bild des „retroſpeltiven 
Konſervators“ gezeichnet? Iſt die menſchliche Natur wirklich ſo arm, daß ſie 
nur das ihr Zeitgemäße, den berüchtigten „Zeitgeiſt“ erfaſſen und alles Andere 
nur indirekt, hiſtoriſch genießen kann, „mit künſtlich eingeſetztem Athmung— 
apparat“, wie Marſop ſagt? Alle großen Menſchen und alle großen Künſtler 
jeder Zeit und jedes Volfes ſind ganze Söhne ihrer Zeit geweſen. Gewiß. 
Uber waren fie wirklid) grog, fo gingen fie um Gahrhunderte über ihre Zeit 
hinaus, vorwärts und rückwärts. Und gerade ihr Verhiltnig zur Vergangen= 
heit war fein tote’, fein imaginäres, fondern oft und mit Recht lebendiger 
al3 das gu ihrer Beit. Denn es iſt beffer, ich ftehe mit einem Groen von 
anno 1600 auf Du und Du als mit einem Gerngrog, der anno 1900 
rielleicht Muſikdramen ſchreibt. 

Wer den modernitiſchen Standpunkt feſthält, wird obendrein nicht ein— 
mal zum eigentlichen Sern auch ſeiner eigenen Zeit und deren Fragen vor— 
diingen — wie ja der vorliegende Fall zeigt —, denn diefer ift eben aud) nur 
mit dem umfaffenden Blick des Menſchen zu paden, dev feine Zeit als Glied 
im grofen Qauf der Zeiten erfennt. Nicht etwa, weil es pietätlos wire, die 
Brofen der Vergangenheit bet Seite gu fcjieben, fordern wir die Aner— 
femung ihrer nod) immer lebendigen Kraft — Pietit ift überhaupt in der 
Runft fehr überflüſſig und meift mit Heuchelei gu verdeutfden —, fondern, 
weil es finnlos ift, um der fogenannten zeitgenöſſiſchen Kunſt und der Idee 
von ihrer höheren Lebensberechtiqung willen den Weg zu den Lebensſtrömen 
zu verlegen, die von den großen Menfdjen der Vergangenheit und ihren 
Verken ausgehen. Es giebt eben noch Größeres als die Geitwerthe, die die 
Modernen allein in ihre Berechnung einguftellen belieben, und ich kann viel 
mehr „Muſeumskunſt“ treiben, wenn id) Bhantome moderner Komponiſten 
mit aller Liebe hege, alS wenn ich aus den lebendigen Gebilden der Alten 
mit künſtleriſche Anregung und Genuß hole. „Bühne der Lebenden“ ift ein 
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Schlagwort, da8 gut klingt, wie fo viele Feuilletonijtencrfindungen. Wher es 
ift eine klingende Schelle, fo lange man „Lebende“ die „Mitlebenden“ nennt, 
ob fie ſchon vielfach tote. taube, faule Früchte find. Allerdings hat in der 
Kunſt nur der Lebende Recht. Das heikt aber: der Lebendige, der Unſterb— 
fiche, der Lebende aller Zeiten. Die fonfufe Gefchichttheorie der Modernſten, 
die pliglid) alle Maßſtäbe zu Gunften des heute Lebenden umandern wollen 
und damit meift mod) einen einfeitig engen nationalen Standpuntt verbinden, 
der auch in Zeiten von Vefreiungstimpfen recht und gut fein mag, aber, Gott 
fet Dank, bet den größten deutſchen Geiſtern miemals engherzig geworden ijt, 
zeigt ſich ſchließlich auch noch darin, daß plötzlich, nachdem Jahrhunderte lang 
alle Formen der Kunſt in der reichſten und mannichfachſten Weiſe geblüht 
haben, jetzt eine Idealform gefunden fein ſoll, die einzig noch entwickelung— 
fähig ſei. Wenn Wagner als Schöpfer dieſer neuen Form alles Andere als 
überwunden anſah, fo war Das cine Folge der dementia, die bei allen 
Genies nothwendig ijt und die mit der Blindheit eines Viebenden zu ver= 
gleidjen wire, dem neben feiner Erforenen alle Schinheiten der Erde farb- 
{08 ſcheinen. Wber was dem Liebenden erlaubt, ja, Nothwendigfeit ift, wird 
darum nicht allgemeingiltig, fondern verliert allen Ginn ohne jene Vorbe— 
dingungen der Efftafe. 

Das Wort vom Banterott der reinen Inſtrumentalmuſik ift ein gran- 
biofer Gedanfenblig jener dementia im Haupte des Schöpfers des Muſik— 
dramas, aber reiner Unfinn, fobald e8 nur nachgeplirct wird. Es wiire die 
größte funftpolitifdje Verfehrtheit, wenn wir jest un8 auf die mujifalifde 
Bühnenkunſt verjteifen und alle anderen Kunftformen als damit überwunden 
anfehen wollten. Und es fann nur, obwohl Marfop fehr gern und viel mit 
ſeiner Unabhängkeit paradirt, als die Wirfung engfter Parteiſchablone an- 
gefehen werden, wenn gu Gunften einer fo fpegiellen und einfeitigen, künſt— 
leriſch wie kunſtgeſchichtlich gleich anfechtbaren Tendeng felbft Inſtitute, wie 
der Allgemeine Deutſche Muſikverein, mobil gemacht werden ſollen, der das 
überwundene Konzertweſen aufgeben und fic) dem Theater zuwenden ſoll. 

Theater, Theater im üblen Sinn iſt dieſe ganze mit koloſſaler Wichtig— 
thuerei in Szene geſetzte Agitation für die nothleidenden deutſchen Bühnen— 
komponiſten. Daß dabei mit den Thatſachen und mit der Logik ſehr übel 
umgeſprungen wird, werden Alle, die das Heft in die Hand nehmen ſollten, 
bald ſelbſt merken, ſo weit ſies nicht ſchon aus den angeführten Behauptungen 
erſehen haben. Wenn, zum Beiſpiel, behauptet wird, daß die Dirigenten der 
ſtändigen Abonnementsveranſtaltungen den ſchönſten Wetteifer darin ent— 
wickelt hätten, ſtets das Neuſte des Neuen und das Gewagteſte des Gewagten 
gu bringen, fo daß der Allgemeine Deutſche Muſikverein keine Aufgabe mehr 
habe, ſo ſpricht doch dagegen die Thatſache, daß weder Liſzts noch Bruckners 
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nod) Draeſekes Sdhaffen, um nur ein paar der nachftliegenden Namen gu 
nennen, aud) nur einigermafgen im Konzertſaal zur Geltung gefommen ijt. 
Benn Richard Straug und einige durd) Zufall aufgegriffene Novitäten von 
Saal 3u Saal wandern, fo ift Das nicht ausfdlaggebend. Denn wir wollen 
uns dod nicht verhehlen, wie ſchwer bei dieſen Werfen heutgutage leider nod) 
bas Senſationbedürfniß ins Gewidt fallt. 

Doch für die Unhinger der Parteimeinung, die Marfops Brodure 
ausſpricht, ift ja die ſymphoniſche Bewegung überhaupt abgefdlofjen und mug 
allmablid) verfanden. Wire Dem fo, dann könnten wir allerdings nichts 
Befferes thun, als Alleſammt den Brettern unſer Hab und Gut, Weib, Kind, 
Kraft, Beit und Geld fo ſchnell wie möglich zuzuwenden. Aber der Wagner= 
Frage Kern fist, wie e3 bei Kernen üblich ijt, zum Gli nicht unter ciner 
dünnen Echale aus Feuilletonpapier, fondern erheblich tiefer. 

Entfpredhend der Natur der Munftgattung, in die das Lebenswerk 
Wagners gehirt, miiffen wir zwei Fragen ftellen oder zwei Kerne enthiilfen. 
Wagners Wirfen hat Zweierlei beeinflugt: die Produftion und die Repro— 
duktion. Ich beginne mit der Reproduftion, weil fie fic) im engften An— 
ſchluß an Wagners eigene Werke behandeln läßt, und frage nad) dem wefent- 
ih Neuen und Bedentungvollen, da8 wir aud) in der Bufunft fejthalten 
miffen, um den Erfolg von Wagners Reformen nicht wieder zu verlieren. 

Im Wefentlicen handelt es fid) dabei um die künſtleriſchen Unfchauungen, 
bie Wagner in dem „Bericht iiber eine in München gu erridjtende deutfdje 
Muſikſchule“ und in der Schrift Ueber das Dirigiren“ niedergelegt und 
aud) fonft öfter im Vorbeigehen geftreift hat. Behilt man fiir die Summe 
aller dabei geltend gemadten Anforderungen das Wort Stilbildung bei, fo 
dar} man nicht itberfehen, da man das Wort Stil nidt nur auf die ver- 
ſchiedenen Zeiten, fondern vor Alem auch auf die verfchiedenen Kunſtformen 
anjuwenden Hat, mit anderen Worten, daß die Bühne einen anderen Vor— 
tragSitil verlangt alS der Rongertjaal, genau fo wie Mozart einen anderen 
a8 Beethoven. Im Bortrag aber ift das Ausſchlaggebende die Deutlichkeit 
der muſikaliſchen Linien und damit zugleich des inneren Gehaltes der Muſik. 

Nod) heutgutage fann man längſt nicht behaupten, daß diefe Grund: 
gedanten, 32 denen Wagner wohl aud) mit durd) die Interpretation beethovenſcher 
Berle durch Liſzt angeregt worden ift, und die daran gefniipften Einzel— 
forderungen auch nur zu einem guten Theil verwirklicht wären. Als der 
allgemeinfte feiner muſikaliſchen Zukunftgedanken, der bid in die beſcheidenſten 
Rerhaltniffe hin verwirklidt werden und wirfen faun, fet er an den Cingang 
dieſer Unterfuchung der Wagner: Frage in der Zukunft geſtellt. Scheint er nicht 
lernhaft genug, ſo iſt doch zu bedenken, daß ohne die Erfüllung dieſer erſten 
dorderung alle etwa möglichen Verbeſſerungen in der Wiedergabe muſikaliſcher 
Kunſtwerke des eigentlichen Haltes entbehren. 
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Viel handgreiflider find natürlich die ausfiihrliden Angaben Wagners, 
die fic) im Spegiellen mit dem Theaterwefen befafjen und faft in allen 
feinen Gdpriften bald als Hauptingalt, bald als Nebenertrag gu finden find. 
Wenn id) aud nidt mit Marfop iibereinftimmen und diefe Reformen als 
den eigentliden Mern der Wagner-Frage anfehen fann, fo liegt mir doch 
nichts näher, alS eine kräftige und baldige Verwirklichung der vielen werth= 
vollen und praktiſch bequem durchführbaren Anregungen aufs Innigſte zu 
wiinfdjen. Gewiß ſollen alle Hebel in Bewegung gejegt werden, um Theater= 
neubauten, die das. bayreuther Vorbild danfbar benugen, überall da entftehen 
gu faffen, wo die Bithnenfunft in grofem Stil gepflegt werden fann. Gewif 
follen in diefen Hiufern die Werke Wagner3 mit aller künſtleriſchen Hin— 
gabe lebendig werden; was Wagner über Schaufpielwefen und über den 
Vortrag feiner und fremder Werke in muftergiltiger Weife feftgeftellt hat, 
foll nidjt verforen gehen. Es ift viel, fer viel gu thun; und Bieles, was 
in dex Brodure von Marfop als weitere Ausführung wagnerifder Gedanten- 
gänge vorgebradjt wird, ijt völlig zu unterſchreiben. Es wird nod) unendlid 
viel an Wagner gefiindigt und die Vergeiftiqung de3 Vortrages, das völlige 
Suz und Weiteinandergehen aller Faktoren bei der Wiedergabe feiner Ton- 
dramen wird faft nirgends völlig erreicht. Biel ift nod) zu arbeiten und 
nicht oft genug fann auf die Pflichten aller betheiligten reife gegenüber 
diefer Kunſt Hingewiefen werden. Wber: der Kern der Wagner-Sache ift 
aud) im dieſer Theaterfrage nicht befdloffen. Cr fann itberhaupt auf dem 
Gebiete nicht liegen, obgleich ic) die künſtleriſche Durdgeiftigung aller Wagner- 
Aufführungen und ihve Darbietung in wagnerifden Spielhiufern fir viel 
widhtiger halte als da8 praktiſche Ausprobiren der Biihnenfahigfeit fo und 
fo vicler newdeutiden Muſikdramen jüngſten Datums. 

Der widhtigfte Punkt in Wagners Reformen der Reproduftionweife 
und zugleich der, defjen Siderung als unverlierbares Gut nod eine Wagner= 
Srage ijt, bleibt die Gewinnung eines wirklichen Vortragsſtils und einer 
villig durdgeiftigten Vortragskunſt, die beidbe von der Sache und von dem 
Schöpfer des eingelnen Sunftwerfes ausgehen und in allen Kunftformen, 
nicjt nur in den Bithnenwerfen, die Berfon des vermittelnden Kunſtlers, ſei 
er nun Sänger, Spieler oder Dirigent, völlig zurücktreten laſſen. Schon 
dieſe kurzen Andeutungen genügen wohl, um zu beweiſen, welche fragwürdigen 
Verhältniſſe hier noch im Geiſte Wagners zu beſſern ſind, und um zu zeigen, 
daß es ſich hier um Lebensfragen der Muſik handelt, gegenüber denen die 
Förderung der jungen Muſikdramatiker ein recht nebenſächlicher Privatſport 
erſcheint. Den Kern der Frage aber können wir nun erſt enthülſen. 

Naunhof bei Leipzig. Dr. Georg Göhler. 
* 
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ch habe einen fehr vertrauten Freund, der fid) feit Jahren mit den Ge- 

heimniſſen der drabtlofen Lelegraphie beſchäftigt und auch ein paar den 
Fachleuten wohlbefannte Verbeſſerungen gu diefer vielleicht großartigſten Ent— 
wickelungſtufe des Nachrichtenweſens beigeſteuert hat. Er iſt mit Marconi, 
Slaby, Arco u. ſ. w. natürlich genau befannt, dod) hat er mid, als ich ihm 
meine Abſicht Fundthat, von ihm gu beridten, dringend gebeten, fetnen Ramen 
gu verjdjweigen, wie er denn iiberhaupt an einer fo weitgehenden Bejdcidenbheit 
feidet, da er eben ſchon deshalb der grofen Menge nidt annähernd jo befannt 
ijt wie andere Erfinder. Gein Bild hat nidjt cinmal in der „Woche“ geftanden. 
Ich traf ign cin paar Tage nad dem Friedensſchluß von Pretoria im Thier- 
garten; ex jdjien mir griiblerifder alS je und nur meinem unablaffigen Bohren 
gclang es, ihn fo weit gu bringen, daß er ſich mit mir in ein fachliches Geſpräch ein- 
lich und gejtand, daß er fid) in den letzten zweiunddreißig Dtonaten, aljo wahrend 
ber Dauner des Krieges der Englander gegen die Buren, mit der Ergriindung 
des allerdings merkwürdigſten aller telegraphijden Geheimniſſe abgegeben habe: 
auf welchem Wege die Machridjten aus Giidafrifa, die unmöglich durch die Drahte 
der englijdjen Rabel gelaufen waren, dennod nach Europa gelangt fein finnten. 
In feiner ſtreng wiffenfdaftliden, ein Wenig pedantijden Weije fagte er: 
Stellen wir zunächſt die Thatſachen feft. Gie, wie alle Beitunglefer, werden 
ſich crinnern, dab auger und neben den englijden Depefden, den amtlicjen wie 
den nicht amtliden, Tag vor Tag telegraphifde Nadridten aus Siidafrifa nad 
Europa gelangten, deren Herfunft nicht nur den Seitunglefern, fondern ſelbſt 
den erfahrenften Redafteuren und nun erft den berühmteſten Technikern der 
Telegraphic vollfommen verborgen blieb und bis zum heutigen Tage geblicben 
ijt. Allerdings: die entfdjcidenden Thatfadjen vor dem Kriege und während des 
Krieges, ſolche Thatfadjen, die wir Wlle als ungweifelgaft wahr anerfennen 
miijjen und die den Rahmen jeder geſchichtlichen Darjtellung des Kampfes der 
Englander gegen die Buren bilder werden, find auf dem gang gemeinen, abge- 
flapperten Wege der RKabeldrahttelegraphie nad) London gelangt und von dort 
verbreitet worden. Go wurde das Telegramin mit dem Ultimatum des Transvaal- 
Staatsjefretérs, Herrn Reig, an England vom neunten Oktober 1899 auf dem 
gewöhnlichen Drahtwege nad London befirdert. Wud) die ſämmtlichen Nach— 
ridjten der englijdjen Generale von ihren furdjtbaren Niederlagen haben auj 
feinem anderen als dem Drahtwege, und zwar durch die engliſchen Kabel, Condon 
und von da aus die ganze Lejerwelt erreidjt.. Die Niederlagen Miethuens bei 
Magersfontein und Bullers bet Colenfo, der ſiegreiche Ueberfall der Buren bei 
Tweeboſch — fo hieß dod) das Neſt? — und Methuen3 Gefangennahme durd 
Delarey wurden ohne Verzug von den Englindern gemeldet und die deutjden 
Etxtrablätter dex Freude‘ iiber alle dieje Giege der Buren beruhten ausſchließ— 
lid) auf den amtlidjen Sabeltelegrammen der englijden Heeresleitung in Süd— 
aftifa an das Londoner Rriegsamt. Bemerfenswerth ijt aud, daß die Nach 
richten von den gelegentlidjen unbejtreitharen Erfolgen der Engländer, dic ja 
viel geringer an Sahl waren als ihre Niederlagen, ſämmtlich nur auf dem ge: 
woͤhnlichen Drahtwege gur Kenntniß der Menſchheit außerhalb des fiidafrifa- 
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niſchen Kriegsſchauplatzes gelangten: fo die Gefangennahme Cronjes und feiner 
tapferen GStreiter, jo die Entſetzung von Ladyjmith, von Mtafefing und von 
Kimberley. Mit dieſen untergeordneten Leiftungen der Telegraphie habe ic) mid 
natiirlid) nidjt befdaftigt, denn dabei war nichts gu lernen. Nun aber erkären 
Gie mir einmal, auf weldem geheimnifvollen Wege all die Nachridten vom 
ſüdafrikaniſchen Kriegsſchauplatz nach Europa gelangt fein mögen, mit denen 
bie ganze europäiſche und außereuropäiſche Grefje zweiunddreißig Monate lang 
ihre Feldzugsſpalten gefiillt hat! Täglich famen aus Wfrifa Radjridjten vom 
jelben Tage oder vom Tage vorher, aljo doc) nur auf telegraphijdem Wege, die 
gang andere Dinge zu melden wußten als das gemeine Rabel.“ 

Ich wagte den Redeftrom meines Freundes durch die Bemerfung gu unter- 
bredjen: „Jene anderen Nachrichten waren aber ausnahmelos falfd.” Da fam 
id) aber ſchön an. Erregt entgegnete er mir: ,Das liegt nur an der Neubeit 
der Gache! Bedenfen Sie dod, daß eS fic) offenbar um ein ganz neues, uns 
Telegraphietechnikern nod) vollfommen unbefanntes Verfahren der Nadhridjten- 
iibermittclung Hanbdelt; daß im Wnfang eine folde umwälzende Erfindung nidjt 
gleid) bas Höchſte leiſten fann, dah fie nicht Lauter wahre Nadjridjten über— 
mittelt, ja, daß fie ſogar ausſchließlich falſche Nachrichten in die Ferne jendet: 
ift Das jo wunderbar? Warten Sie nur ab, weldjen Aufſchwung dieſe gran— 
piofe Erfindung mit der Beit nehmen wird! Warten Sie den nächſten Krieg 
ab und Gie werden Ihr blaues Wunder erleben! Wiſſen Gie denn überhaupt, 
ob die Nachrichten, von denen ic) ſpreche, durd) die alte langweilige Telegraphie 
gu uns gefommen find? Gind Sie fider, dah eS fic) nicht um Telepathie oder 
gar um crtraplanetare Teleheliographie handelt ?” 

Mir fdpwindelte. Ich verjtand faum die Bedeutung der Wörter, ge- 
ſchweige denn, was fiir geheime Fernwirfungen im Nachridtenwefen hinter den 
Wirtern verborgen fein modten. Schüchtern fragte ic) meinen Freund, welde 
Nadhridjten er denn meine. „Das fragen Sie mid) nod? Denken Ste dod) an 
die vielen telepathijden oder fonftwie ,Tele‘-Radricdten, die im Movember und 
Degember 1899 aus Siidafrifa nad) Briiffel — immer nach Briiffel! — meldeten, 
daß Ladyfmith von den Buren bejtimmet eingenommen fei. Die Nachrichten waren 
jedeSmal falfd. Wher was folgt daraus? Man erfindet dod) foldje Nachrichten 
nidt.” Ich raujperte mich), wurde aber nidt verjtanden. „Damals begann id 
meine Unterjudjungen über den Weg, den jene Nadridten genommen haben können, 
und id) glaube, ic) bin auf der richtigen Spur.“ 

Der geneigte Lefer fann fic) meine Spannung bei dieſen Worten denfen. 

„Ich habe dann,” fuhr mein Freund Technifer fort, , meine Beobadjtungen 
im Einzelnen qemadt und habe feftgeftcllt, daß die — fagen wir einfach, Aether'“⸗ 
— Nachridten vom Kriegsſchauplatz nad Briiffel immer entweder dann eintrafen, 
wenn Lord Roberts oder Lord Ritdener gar nidts gu melden batten, oder dah 
das geheimnißvolle Spiel diefer Wether-Teleqramme immer einfebte, fobald 
amtlicje, auf Thatfacen beruhende Meloungen von den englijden Generalen 
nad) London gelangt waren. Irgend eine große Schlacht vermodjte die neue 
Erfindung ſelbſtändig nicht gu melden; wohl aber Hat fie fertig gebradt, die 
lacherlich diirftigen Nachrichten der ſchweigſamen englijden Heerfithrer über ein 
großes kriegeriſches Ereigniß fofort durd) cine Fille von Cingelangaben gu ere 
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gänzen, die fic) gwar niemals nachher bewahrbeiteten, deren Cintreffen in Briiffel 
aber dod) anS Wunbderbare grengte. Go ging e8 fort bis in die leBten Tage 
des Mat 1902, als der unfähige Lord Kitchener mit feinem diirftigen altmodijden 
Rabel nicht das Mindeſte iiber die ſchwebenden Fricdensverhandlungen gu melden 
wußte, dagegen auf dem gebeimnifvollen Wether- Nadjridjtenwege über Briifjel 
bie Brefje mit ihrem gewohnten Quantum von Mteldungen verfehen wurde. 
Alle Nachrichten des geheimnißvollen Telegraphen von Siidafrifa nad Briiffel 
oder, allgemeiner gefprodjen, von den Buren in Siidafrifa an die Burentrcife 
in Briijjel, Rotterdam, Amſterdam u. f. w. waren falfd, wie der Friedens— 
vertrag, der natiirlic) auf dem gemeinen Drabhtwege befannt wurde, unwider— 
leglid) erwiefen bat. Das thut aber der Bedeutung der neuen Erfindung feinen 
(intrag, denn aud) Sie als Laie werden doc) wiffen — denfen Gie an die 
erften Verſuche der Telegraphie —, dah aller Wnfang ſchwer ijt und daß nie 
eine Grfindung vollendet aus den Händen des Erfinders hervorgeht.“ 

,Und Ihre Erklärung des erftaunlidften Räthſels neuerer Technik?“ 

„Es giebt zwei Möglichkeiten“, entgegnete mein Freund. „Zunächſt habe 
ich natürlich an die drahtloſe Telegraphie gedacht. Die Buren ſind Mordskerle; 
warum ſollen fie nicht, wie in der Kriegführung, fo auch in der Technik des Nach— 
richtenweſens, das ja aud) zur Kriegskunſt gehört, Dinge fertig gebracht haben, 
von denen ſich der Verſtand der Zunftgelehrten auf dem Gebiete der Telegraphie 
nichts träumen läßt? Sie werden mir zugeſtehen, daß die ganze Schwierigkeit 
der drahtloſen Telegraphie bis jetzt doch nur eine Frage der Entfernungen iſt. 
Marconi behauptet, er könne auf dreitauſend Seemeilen ſprechen; warum ſollten 
die Buren nicht anf ſechstauſend Meilen mit Brüſſel oder mit den anderen 
Mittelpuntten der ‚Burenkreiſe‘ gejproden haben? Wir werden ja demnächſt 
von den Buren felbft hören, ob fie fic) der drahtlofen Telegraphie bedient haben. 
Ich ſelbſt glaube es nicht; fdjon deshalb nicht, weil fie doch fiirdjten muften, 
daß dte Englander foldje Depeſchen auffingen, was ja bet der drahtlojen Telegraphie 
nidt ausgeſchloſſen ijt. Nein, ic) glaube an cin anderes Verfahren, das id) die 
ertraplanetare Zeleheliographie gu nennen vorfdlage. Cs giebt nidts Ein— 
fadjeres: man heliographirt nad) dem im Augenblic gerade ain Giinftigiten jtehenden 
Blaneten, etwa nad) dem Mars, und von dem PBlaneten wird auf heliographiſchem 
Wege das Heliogramm weiter gegeben. Sie machen ein erjtauntes Gejidjt, aber 
darauf war id) gefaßt. Die einzige Schwierigkeit bet diejem Verfahren ift höchſtens 
die Frage der Umfdaltung auf dem benutzten Planeten; dod) fie ijt cine unters 
geordnete Frage. Halten wir feft, dak von Südafrika fajt täglich Depefdjen 
ingend welder Art von den Buren an die ‚Burenkreiſe‘ gelangt find, fo bleibt 
wirklich nichts Wnderes itbrig al8 die extraplanetare Teleheliographic.” 

Ich bin durd) und durch Laie in Fragen der Telegraphie und erlaube 
mir de8halb keinerlei Urtheil über die Tragweite der Entdeckung meines Freundes; 
berufenere Manner migen fid) daritber äußern. Die Thatſache aber, daß wahrend 
des Burenfrieges telegraphifde Nachridjten taglich auf anderem Wege als durch 
die englijdjen Rabel nach Brüſſel gelangt fein miiffen, ſteht über allen Sweifel 
eit; nun mögen die Manner der Wiſſenſchaft und der Technik das Geheimniß 
ergriinden und es der gangen Menſchheit zugänglich madden. 

Eduard Engel. 
* 
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9 ſtand nun David Degenhardt, der Pfarrer von Mosbach, auf der kleinen 
Anhöhe vor dem Dorf, holte tief Athem und wiſchte ſich den Schweiß 
mit ſeinem rothſeidenen Taſchentuch ab. Die ſchwarzſeidene Mütze mit dent 
großen Schild hielt er in der Hand; adh ja, — die Frühlingsluft hatte ign 
miide gemadt. Gie war gu ftarf. Wl der Duft von den blühenden Baumen 
am Wegrand und den wilden blauen Hyaginthen im Chanffeegraben, dazu dieſes 
Flöten und Locen in den Bweigen und die langgezogenen Tine, die die Staare 
erflingen ließen . . Wabhrhaftig: der Fink fang fdjon feinen Bräutigamsſchlag 
und bas Dindeldeiden, das bunte Gefellden, war aud ſchon ba, — ach ja! 

Da driiben am Horizont, fern und dod) fo ſcharf in ber hellen Frühlings— 
luft abgegeidnet, die ſchöngeſchwungene Gebirgslinie. Das von der Lenggeftalt 
der Natur fam ibm in den Sinn, die ,wundervoll” ijt, wie der alte Johann 
Peter Hebel meinte, und er nickte dagu und fdob feine kurze Pfeife in den 
Mundwinkel. Dann ging er weiter mit kleinen, emfigen Schritten. Wit einem 
Mal blieb cr ftehen, denn der Fußweg war mit einer Reihe von blauen Bajalt- 
ftcinen verlegt. Das atten die Wegwarte gethan, damit die Fuhrleute mitten 
auf dem Weg fahren follten, da, wo der Steinjdlag aufgejdiittet war. Er 
lichelte ein Wentg. O68 fich wohl die Fuhrknechte, die Luder3, daran fehren? 
Die nidt! Nicht, wenn fie niidjtern find, und betrunfen erjt gar nidt. Dann 
nimmt der Gaul die Führung; und der weidt dem Steinfdlag allemal aus. 
Wer fehrt fich denn überhaupt au Sdranfen und Geſetze? Ga, wer? 

Cr, David Degenhardt, hatte es gethan! Cr recite jeine alte, eingejuntene. 
Gejtalt, jo gut es ging, in die Hohe. Aber gleid) mute er huften. Das war 
ein gang unbarmberziger Rrampfhujten, der rüttelte und ſchüttelte ign fo, daz 
er fid) an einen Kirſchbaum anlehnen mufte. 

„Ach ... die alte Bruft!” . 

a, ev war gang ſchwach auf der Bruft. Schwach vor Lauter Stärke. 
Go ein moraliſches Leben madt miide, fo ein Leben voll Entjagung, wie ers 
gefiihrt hatte. Wher was Hiilfe e3 dem Menjden, wenn er... ja, und nähme 
Schaden an jeiner Geele. . 

Nun war der Hujtenanfall vorbei. Cr ſchnaubte ſich umſtändlich und 
ging weiter. Die kurze Pfeife ftecte jegt in der Seitentajde — Rockes; 
die Luſt am Rauchen war ihm vergangen. 

Was war er denn nur für ein Schwachmatikus mit ſeinen —— 
Jahren! Der Niederdörfer war ein ganz anderer Kerl. Mit Sechsundfünfzig 
hatte er die dritte Frau genommen. Und was für eine! Blonde Seitenlocken 
hatte ſie, ganz nach der neuſten Mode. Und der Niederdörfer hatte ihm ge— 
ſagt: „Herr Bruder, eben darum, weil die beiden verblichenen Eheliebſten mich 
ſo beglückten, nahm ich die dritte; und ich verſichere: jede brachte mir ein neues, 
ungekanntes Glück!“ Er ſeufzte. So ein Glück! Hatte er es nicht auch einmal 
ſo gut haben wollen wie andere Leute? Ach ja, gewollt hatte ers, aber es war 
ihm ſchlecht bekommen. 

Als er vor dem Dorfeingang angelangt war, blieb er einen Augenblick 
ſtehen und ſchaute zurück. Die Landſtraße, auf der er gegangen war, ſah aus 
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wie cin jdjnurgerader blauer Strich. Wn ihrem Ende lag wie in einem griinen 
Rahmen die Kirche ſeines Dorfes. Geine Kirde. Er legte die Hand nod) vor 
den Mützenſchild, um befjer fehen gu fonnen. Cin gliiclidjes Lächeln flog über 
fein altes Geficht. Denn er fah mit feiner Geele durd) die granen Mauern 
hindurd. Heute Lag die violette Dede auf dem Altar, die mit den Gilber- 
franjen, und am Donnerjtag, am Himmelfabrtstag, da würde er die rothe mit 
den goldenen Borten herausgeben ... Himmelfahrt ... Der alte Pfarrer 
hatte jedesinal Mühe, an diejem Tag die gehörige Fröhlichkeit herausgubringen; 
es haftete ihm immer eine ftille Wehmuth an. Das hatte ſeinen Grund. 

Allgemach war er am Biel feiner Wanderung angelangt. Er ftand auf 
der Hofreite eines ftattliden Bauernhofes und begrüßte Frau Hulda Schwerdt, 
die gerade mit den Futteretmern in der Hand aus dem Kuhſtall fam, die Ride 
hod) aufgeſchürzt. 

„Jeſſes, da find Se ja! Ich ſagte zur Jungfer Friederike, he kommt 
nich, he hat gerade jetzt zu ville Arweed. Nu wird ſe vergniegd ſinn, — nee, 
ſo was!” Und flint, mit ſichtbarer Freude ſtellte ſie die Eimer am Brunnen- 
trog nieder und nöthigte den Alten in die Stube. Auf dem Sofa mußte er 
Platz nehmen und ſie ſchüttete die weichen Federkiſſen noch extra auf, ſchob den 
Tiſch, der mitten im Zimmer ſtand, heran, rumorte dann in der Ofenröhre 
herum, wo immer ein Topf mit Kaffee ſtand, nahm die Goldtaſſen aus dem 
Schrank, holte Zucker, den ſie umſtändlich mit einer Zange zerkleinerte, und gab 
immer wieder ihrer Freude Ausdruck, daß er da ſei. 

„Herr Barre,“ ſagte fie dann — fie hatte ſich ihm gegenüber geſetzt und 
ſtemmte die Ellbogen auf den weißgeſcheuerten Tiſch —, „Herr Parre, ehe Se 
newwer gehn, geben Ge mir einen Rathſchlag.“ 

David Degenhardt jagte: ,Gern.” Mein Gott: er hatte nun bald viergig 
lange Jahre den Leuten gute Rathſchläge geben müſſen, viergig Jahre (ang, denn 
tt ftand in dem Gerud) befonderer Heiligteit und befonderer Weisheit. 

„Soll id) wedder friggen 2?” 

„So bald ſchon?“ David ſchüttelte mifbilligend den Kopf und dadjte an 
den Niederdörfer, der den Leuten ein fo ſchlechtes Beifpiel gab. „Wie lange ift 
denn der Willem tot 2” . 

„Schonſt eindreiviertel Jahr“, ſagte Frau Hulda und wifdte gewohnheit- 
maigig mit dem Schürzenzipfel iiber die Wugen. 

„Wer iſts denn 2’ 

Berthold, der Großknecht.“ 

Cine Pauje trat ein. David fdjaute in feine Raffeetajfe und Frau Hulda 
in ben Spiegel über dem Sofa. Und je mehr fie hineinjah, defto rdther wurde 
fie; denn e8 fam ihr gum Bewußtſein, daß fie eine fehr dumme Frage geftellt 
hatte und daß David Degenhardt mit einem Mal Wiles klar durchſchaute, — 
Alles! Warum fragte fie aud) gerade Den, den unheimlid Eugen Mann! Der 
jah ja durch Wände. GSiderlid) jah er e3, wie Berthold Leste mae 

Warum ſchwieg denn der Alte fo lange? 

wept bob er den Kopf und feine grauen, erregten Wugen — feſt auf 
ihrem Geſicht. 

„Hulda Schwerdt, Ihr könnt ja gar nicht mehr zurück; warum fragt 
Ihr denn ? 


— ir 
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Da ſtand Frau Hulda auf und trat ans Fenſter. Sie kehrte dem Alten 
den Rücken und hatte nicht den Muth, ihn anzuſehen. 

Auf dem Hof war eS gang ftill, Mur die Hühner fcharrten emfig tm 
Miſt und die Tauben ructiten und gluciten auf dem Dadhfirjt. Und gang un- 
heimlich ftill wars in der Stube; nur der alte Reiger an dex Wand tidte ein— 
firmig und unaufhaltjam ein mahnendes Lied von dem rajtlofen Schreiten 
der Beit. 

„Nun meldet mich bei Jungfrau Friederike.“ Da. fam Frau Hulda auf 
den Wlten gu. Gie ftiigte die Hand auf bie Kante des Sofas und fagte: „Herr 
Barre, daß id) Gie anfiihren wollt’, war nich ſcheene; das Andere, Herr Barre: 
der Verthold meinte, wenn er übern Kirdhthurm bhatt’ Elettern follen, auf einer 
Seit ruffer un uff der annern runner, he wir bie mid) fommen. Herr, fo vale 
Lieb . . . Mee, der Minſch alleine is niſcht!“ 

Dann ging fie Hinaus. 

David wijdte fic) wieder den Schweiß ab. Immer bas Selbe auf diejer 
Welt, immer das Selbe. Und fonnte denn Reiner entjagen! Nur er allein hatte 
es gefonht. Hm . . Hatte es ihm was cingebradt? Heil und Segen? O ja, 
Lob und Ehre und den Ruhm der Tugend und Weisheit! Er war nod feines 
Weibes Mann geweſen, feufd) und züchtig würde er ins Himmelreich eingehen. 
galt war’ er einmal geftraudelt; beinahe. Einmal hatte er auc) vor einer 
Thür geftanden. Gott jet Dank: er hatte der Verfudung widerftanden. Und 
heute warf er fid) doppelt froh in die Brujt. Die, um die er faft geftraudelt 
war, wollte heute mit ifm beten. Beten, denn fie fithlte ihr Ende nah. Gie 
wollte fterben. ,,ommt rewwer, Herr Parre, fe is in Bereitſchaft,“ ſagte 
Frau Hulda, als fie wieder ins Simmer trat. . 

Nun überſchritt ev die Schwelle gu Friederifens Bimmer. Vor dreißig 
Jahren hatte er fie gulegt gefehen. Damals war fie ein ſchönes Mädchen im 
weifen Sleid; blaue Binder gierten es, ein Rrang von blauen Blumen lag in 
ihrem lockigen Haar und ihre Augen ftrahlten in froher Luft. Und heute? Cine 
muffige, verbraudjte Luft fdhlug ibm entgegen; es war ein widriges Gemifd von 
Baldrian, Melijfenthee und ungeliifteten Betten. In dem großen Himmelbett 
lag eine altc, häßliche Frau; er ſchauderte, alS er ndher trat. Das war Frie— 
derike Orthmann? Mit matter Stimme fragte fie: ,David, biſt Ou gefommen? 
Nicht nur vor Gott find tanfend Jahre wie ein Tag, aud) vor mir ifts nun, 
al8 wire das Damals ein Geftern und heute die frohe Erfiillung aller Erwartung !“ 

„Se redet manchesmoh irre, Herr Parre“, fagte Hulda leife. 

Friederike wollte fic) aufridjten, doc) ſchmerzhaft vergog fich thr altes 
Gefidjt und fie janf in die Kiſſen guriid. Tajftend qriffen ihre mageren Hande 
in die Luft. 

David Degenhardt ftand Sefunden lang ftarr und fpradlos da. Das alfo 
war aus dem ſchönen, lebensluftigen Madden geworden. Das war Friederike 
Orthmann, die Pfarrerstodter von Frohnhaujen! Dieſe halb erlojdenen Wugen 
fatten einft wie Lidjter gefunfelt und dies graue Haar, das in ſpärlichen 
Strähnen aus der häßlichen Miike Hervorquoll, hatte fid) in goldenen Loden 
um ein niedlidjes Geſicht gefdjmiegt, das ifm ,wundervoll” erfdienen war wie 
die Lenggeftalt der Matur, wenn der Sdlehdorn blüht und die Amſel ſchlägt. 
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Draußen rief eine fraftvolle, frijde Stimme: „Frau Hulda! Wo is je 
denn?” Und Frau Hulda ging; die Stimme hörte fie gern. 

Da waren fie nun allein, die Beiden, die die Gründe der Moral höher 
geitelt fatten als die der Natur. 

David Degengardt mute all fein Chriftenthum gujammennehmen, als 
er fi) auf den Stuhl neben das Bett jegte und fein Eleines Neues Teftament 
aus der Tafde gog, um einen Pſalm mit —— Orthmann zu leſen; denn 
dazu war er hergekommen. 

Es war ganz ſtill in der kleinen Stube; nur die Blatter des Pjalm- 
bude tnijterten beim Umjdlagen. C8 dauerte aud) jo lange, bis er den rechten 
Pialm fand; und am Fußende des Bettes fdnurrte und blingelte die grofe 
ſchwarze Rabe und Friederike Orthmann ridelte und rafdelte, wenn fie athmete. 
Gie fingerte ungeduldig und dngftlid) auf der Bettdee umber und fudte mit 
ihren Galbblinden Augen nach dem Freund ihrer Jugend, der, wie von einem 
bannenden Grauen gebalten, daſaß und auf fein fleines, zerleſenes Teftament fab. 

„Rieke“, begann er, „Friederike, wir wollen beten: Wer unter dem Schirm 
des Höchſten fipet und unter dem Schatten des Allmächtigen bleibet .. .“ 

Da ridtete fid) Riefe Orthmann mit einem Rud auf. Gie riff die 
Nachtmütze ab, fuhr ſich angſtvoll durd) das wirre, graue Haar und rief Laut: 
„Hör' auf, David, id) will nidjt den Troſt in Sterbensgefahr, ich will ihn nicht, 
hörſt Du! Was foll Das? Ich ſaß niemals im Leben unter dem Sehirm des 
Hidjten, auch nicht in feinem Schatten!” 

„Rieke, Rieke“, fagte David beſänftigend und faßte nad) ihrer Hand; 
niet dod) ſtill zu Gott und Hire anf fein Wort: Meine Buverjidjt und mein 
Hort, mein Gott, auf den ich hoffe...“ 

Ein irres Lächeln flog iiber die Züge der Wlten; fie ſchüttelte den Kopf, 
aber David fur fort, mit eindringlicer, weicher Stimme: „Er wird Did mit 
Fittigen deden und Deine Zuverſicht wird fein unter feinen Flügeln. Geine 
Wahrheit ijt Sdirm und Sdild, daß Du nit erſchrecken weneſt vor dem 
Grauen der Nacht, vor den Pfeilen, die des Tages fliegen .. 

Da jdlug fie im das Bud) aus der Hand mit ihren dürren Fingern 
und klammerte ſich an ign. ,,Obr auf!” ſchrie fie laut, „jör auf! Das Alles 
ift Heuchelei: Ich wollte nicht mit Dir beten! Ich wollte Did) nod einmal 
jehen und Dir fagen, dah das Grauen meiner Nächte und bas Elend meiner 
Tage grengenlo$ war und daß ich ſchlechte Gedanten hatte jahraus, jabrein. 
34 bin voll Neid, voll Mißgunſt an jedem Glück vorbeigegangen! Go viel un- 
genofjene Luft gab eS fiir midj; und foll doch fo luſtlich fein, das Leben! Und 
weit Du’, fliifterte fie leife, , warum Du damals nicht kamſt, weit Du, warum? 
Du wart feig, Du redeteft Dir ein, es ditrfe nicht fein, wir miiften das Opfer 
bringen, weil Dein Vater meine Mtutter, die das Weib eines Wnbderen war, 
mit ſündhafter Liebe angefehen hatte. Hats nun was genützt? Meinft Du, 
Du befommft nun einen Extraplay im Himmel? Uber ih? Qa, Jungfrau 
Orthmann, — oh, was bin id) fo elend, fo arm gewejen, Keinem ein Segen; 
und fluden will id) Dir, dem Feigling, der nidjt muthvoll mid) nahm, mid 
mit Geel’ und Leib!“ 

Nun ſank fie miide in die Kiſſen, glanglos ftarrte fie auf die Katze, die 
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mit grünlich funfelnden Augen den Mann anglowte, der fo fremd da am Bett 
jap, fo fremd, und nichts empfand alg Gram, Reue und Gel. Und die Rage 
machte einen Buel, ſprang vom Bett und legte fic) aufs Fenfterbrett in die 
Frühlingsſonne und blingelte behaglich. 

David wollte noc) einmal gu tröſten verfuden. Er griff nad Riefes 
Händen und begann: „Fluche nidjt; es fonnte ja nicht fein!’ 

„Warum?“ ſtieß fie hervor, „warum?“ Und dann fliifterte fie leiſe, 
kaum verſtändlich vor ſich hin: 


„Ach Buhle, liebſter Buhle mein, 
Wie ließ ich Dich ſo gerne ein 

In meine ſtille Kammer. 

Das Mondlicht leuchtet, komm herein, 
Geſchwind, es merkts wohl Keiner!“ 


David faltete die Hände. Ein Grauen kam ihn an; er ſaß da, ſtarr und 
ſtill, und fühlte, wie die Arbeit eines langen Lebens zuſammenfiel in nichts und 
wie Alles, was er an Werken der Liebe und Barmherzigkeit gethan, zerkrümelte 
und zermürbte unter dieſer furchtbaren Schuldlaſt, die unbarmherzig vor ihm 
aufſtieg, rieſengroß.. Die Schuld an dieſer Jungfrau. Dieſes verwilderte Brach— 
feld da, dieſer Acker, der nicht Frucht trug, dieſes Leben ohne Sonne, dieſes 
Halbe, dies Berdorrte... Und er bog ſich über die Alte, Welke und küßte in 
iiberwallender Vergweiflung den gudenden, verjdmadtenden Mind. Da ging 
ein frampf§aftes Bittern durch ihre mageren alten Glieder, ber Ropf fiel gu- 
rit; fie war tot. 

Und David dadjte daran, dah wir Kinder des Bornes find, und madjte 
das Zeichen des Rreuges. Cr biidte ſich nach feinem Teftament: da lag e3 auf 
ber Diele. Nad) alter Gewohnheit ſchlug er eS auf, aber die Buchftaben flim- 
merten vor feinen Wugen, in denen Thränen ftanden, — Thränen um ein 
perwiiftetes Leben. 

rau Hulda öffnete leiſe die Thür. Er ftand nod immer am Bett, obne 
fidh gu rithren. Mit Hodrothem Kopf trat fie heran, entſetzt fdjrie fie auf: ,,Se 
ig all tot!’ Gie rif die Thür auf. Berthold fam herein. Cr nahm feine 
Miike ab. Hulda fafte ibn ängſtlich am Arm. 

Da fah der Wlte auf aus feinen gerflatterten Gedanken und jagte, was er 
immer fagte, wenn er von einem Toten jdied, dem er die lebte Weggehrung gegeben: 

„Der Herr ſegne ihre unfterblidje Seele!“ 

Berthold aber, der alle Gebraiude fannte und wubte, was man tut, 
wenn Ciner ftarb, driidte der Wlten die Wugen gu und band ihr ein Tuc) um 
bie gahnlojen Riefern. Dann traten die Drei hinaus auf die Diele. 

David Degenhardt wollte nicht nod) cinmal in die andere Stube ein- 
treten; er ging heim. Gr mufte eine Himmelfahrtpredigt maden und die rothe 
Ultardece mit den goldenen Franſen und dem goldenen Kreuz aufdecten laſſen. 

Lotte Gubalfe. 
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Für den Zweikampf. Hermann Walther, Berlin. 2 Mark. 

Gegenüber bem endloſen Gerede, das ſich neuerdings wieder aus Anlaß 
zweier beſonderen Fälle gegen den Zweikampf nicht nur auf der Bierbank, ſondern 
auch in der Preſſe und in öffentlichen Verſammlungen vernehmen läßt und ſogar 
wiederholt in den Reichstag verſchleppt wurde, ſchien es mir an der Beit, endlich 
einmal aud) die andere Geite gu friftigem Wort fommen ju laſſen. Swar 
fimpfen die Gegner nidt mit Griinden der Logif, jondern eigentlid) nur mit 
Sdimpfworten, da fie den Zweikampf nicht als ein tiefes Problem anerfennen, 
jondern als cine veraltete Cinridtung behandeln, die von Geſetz und Gitte, 
Vernunft und Religion längſt abgethan jei; trogdem muh unjere ſchweigende 
Zurückhaltung aufgegeben werden, weil fie nur als Schwäche ausgelegt wird. 
Ich habe das Problem vor jeden der genannten Richterſtühle gegogen und, wie 
id) hoffe, gezeigt, dak all dieje Wngriffe ungeredjtjertigt find. Neu diirfte der 
Verzicht auf eine beſchränkte Satisfaktionfähigkeit und die Anerkennung der 
allgemeinert — nur durd die Vorausſetzung der Unbeſcholtenheit eingeſchränkten — 
Zweikampffähigkeit ſein. 


Königsberg i. Pr. Kurt Graeſer. 
* 


Gin Liebeslied und andere Gedichte. Karl Henckell & Co., Zürich. 
Im fremden Land. 
Ich bin ein Flößer, der in tiefer Nacht 
Durch dunkle Waſſer ſeine Ruder leitet. 
Von räthſelvollen Sternen überdacht, 
Späh' ich ins Land, das ſcheu vorübergleitet. 
Mir iſt ſo wirr, ſo ſeltſam fremd zu Muth, 
Die Ferne geiſtert ſtumm und traumverloren, 
Geheimnißtrunken raunt die dunkle Fluth 
Vow irren Märchen, die die Nacht geboren. 
Seltſame Schatten fliehn im Uferkraut, 
Fremdfahle Lichter kommen und verſchwelen 
Und manchmal wird ein müdes Wiſpern laut 
So wie der Klageruf verirrter Seelen. 
Mich aber faßt ein jähes Bangen an. 
Es iſt, als ob mir Geiſteraugen winken. 
Wer bin ich? — Wer? — Wohin geht meine Bahn?... 
Und ſchauernd (af ic) meine Rurer ſinken. 
Liibingen. Philipp Witfop. 
* 
Das Kunſttheater. Zeitſchrift für künſtleriſche Kultur. Herausgegeben 
von Mea Reichard und Ferdinand Max Kurth. 
Dem ſtrenggläubigen Schriftgelehrten kann nicht entgehen, daß die Be— 
zeichuung ‚Kunſttheater“ eigentlich eine Tautologie iſt. Wir haben den Aus— 


12 





162 Die Zukunft. 


druck dennod gewahlt, um damit hervorguheben, daß wir der veredelnden Kunſt— 
ridjtung im Theater das Wort reden. Daß der Inhalt unſeres erjten Heftes 
nidt auf der Hohe der Ausftattung und gewiß nicht auf der unjeres Wollens 
ftand, ijt un$ bewuft; dornenvoll ift die Bahn des Pfadfinders. Wud) fennen 
wit die Schwierigkeiten des Unterfangens, an die Stelle des Getadelten Beſſeres, 
Antereffanteres gu ſetzen. Wie jedes Volk dic Auden hat, dic es verdient, hat 
es aud), wenn man fo fagen darf, in gewiſſem Sinn die Didjter, die e3 ſich 
herangieht. Wir hoffen, daß bet uns in deutjden Vanden nod) wirkliche Dichter 
gu finden find, die modern, dem Geift der Zeit entipredjend, augleid) der Sehn— 
ſucht unferer Seele nad) Cdlem, Wahrem und Sdhinheit Geniige leiften. Werke 
diejer Bedeutung hoffen wir zu finden und unſere Lefer damit befannt gu madden. 


Mea Reidard. 
+ 


Das Buch der Tage und Traume. Hermann Seemann Nachfolger. 
Zwei Proben: 
Du. 
Wie aus tiefen Waldern bijt Du, 
wo feine ſchweren Menſchen gehn. 
Wie in der Waldquelle 
jeh ich mid) rein und wahr in Dir. 
Ich bin ein heifer, ungufriedener Menſch 
mit einem herriſchen Kinderherzen. 
Thau hängt in meinen Haaren aus den Nächten der Sehnjudt. 
Meine Hande aittern nad) Glück. 
Und meine Geele fann fliegen 
hod) iiber den Tagen. 
Ich feh’ ihr nad und ftaune, 
lächle und weine. 
Manchmal aber bin ich wie cin König ... 
Und Wiles ijt Dein. 
Dein ward e§ ohne Sdhenfen. 
Du kamſt und es war Dein. 
Ich bin fo ficher, Dein zu fein mit Wem. 
Herbie. 
In jenes Baumes jtummer, nadter Trauer 
und im gebleichten Grau der hohen Berne 
evfenn’ ich Sterbens milde Abend-Anmuth, 
die grofje Sithigteit erharrter Loſe. 
Mein junges Leben dantt mit Gruß und Chrfurdt 
fiir das behende Steiqen feiner Säfte 
und ert im Sterben ringsumber das Werden, 
das taufendfad aus dunkeln Kammern athmet. 
Mähriſch-Weißkirchen. Richard Schaukal. 
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ay endlos fdien, ijt nun dod) gu einem Ende gefommen: der Progeh 
gegen Sanden und Genojjen. Cr ift beinahe fogar fdjon vergeffen. Mur. 
bie Herren Reorganiſatoren der Deutſchen Grundſchuldbank werden ihn nod) lange 
im Gedächtniß bebalten; fie haben wahrend der adt Woden Blut und Wafer 
geſchwitzt. Wher fie Hatten Glück: ihre eigenartige Methode, einen gufammen- 
geſtürzten Bau wiederaufzuridten, wurde nidjt evdrtert; und was die Vertheidiger 
ver Angeflagten in den Plaidoyers fagten, ließ fie falt. Naddem Herr Dern- 
burg, dex Bankdireftoren geſchickteſter, das Streugfeuer der Bertheidiger fo gut 
überſtanden atte, war die Gefabr fiir fie voriiber. Die Wrt der Reorganijation 
bot der BVertheidiqung die willfommene Gelegenheit, darauf hinguweifen, daß die 
von den Angeklagten angeridtete Verwüſtung doc) nicht fo grok fein könne, wie 
der Staatsanwalt fie taxirt hatte. Die Kursfteigerung, die den Wktien der Neuen 
Bodengeſellſchaft befdieden war, geigte, dah die Whftride der Reorganifatoren 
recht kräftig ausgefallen find. Freilich haben die Vertheidiger fic) fehr leicht 
liber bie Thatſache hinmeggefebt, dah aud) eine geringere Mtehrbewerthung de3 
Bodens bei dem jetzigen Eleinen Kapital der Gejelljdaften jdjneller merfbar werden 
muß als bei den fritheren Rapitalien. Dod) jolde Cinjeitigfeit ijt das gute Recht 
ver Vertheidigung. Kein gerade ſehr einleuchtender Milderungsgrund ift es aber, 
wenn fid) herausftellt, daß Jemand, der befdjuldigt ift, taujend Mark geftoblen gu 
haben, in Wirklicdfeit cine um eine Mark kleinere Summe entwendet fat. 

Ueber die Sdhuldfrage braude id) heute nidjt mehr gu reden. Das Ge- 
tidt hat gefprodjen; und deutſche Lefer find feit anbderthalb Qahren mit der 
Ganden-Senfation fo überreichlich gefiittert worden, dak der Durchſchnittsbürger 
fi} beinabe ſchon einbilden kann, gum Hypotheken-Sachverſtändigen geworden zu 
ſein. Man könnte daran denken, die Moral des Prozeſſes jetzt, nach dem Ab— 
ſchluß, noch einmal zu beleuchten. Doch wozu? Die ſchlimmen Erfahrungen 
der letzten Krachepoche werden die Welt jo wenig wie frühere ändern, und wenn 
wit wieder einmal auf dem Gipfelpunft einer Hochfonjunftur angelangt find, 
werden die deutſchen Stapitalijten auf die felben Dtandver hineinfallen, deren 
Opfer fie dieSmal geworden find. Lohnender ſcheint mir, der Verſuch, die im 
Lauf des Prozeſſes gepragte Moral in helleres Licht zu rücken. Die Moraliſten 
der Verhandlung waren nicht, wie es in Prozeſſen gegen allzu kühne Schrift— 
ſteller üblich iſt, die Herren Staatsanwälte, ſondern die Herren Vertheidiger. 
Sie beſchränkten ſich nicht darauf, die Schuld ihrer Klienten zu beſtreiten oder 
als nicht genügend erwieſen hinzuſtellen, ſondern ſie verlangten vom Gericht eine 
Ehrenerklärung für ihre Mandanten. Den höchſten Punkt dieſer Wdvofatentattif 
erreichte einer der Anwälte, als er rief, „es müſſe für das Gericht eine ſchöne 
Aufgabe ſein, den Kommerzienrath Eduard Schmidt zu rehabilitiren.“ Und ein 
anderer Vertheidiger — ich weiß nicht, ob es Herr Kleinholz oder Herr Sello 
war — ſagte von ſeinem Mandanten: „Kommt das Gericht zu einem Schuld— 
ſpruch, fo beugt er ſich der Juſtiz, aber er bleibt ein Ehrenmann.“ Sind nag 
folder Beweisaufnahme foldje Tine wohl je fdon vernommen worden ? 

Der eingige Vertheidiger, der diefe Wege nicht wandeln wollte, war der 
Juſtizrath Wronker. Er ftellte Buchmiiller als eine fubalterne Natur Hin, die 
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ben Chef, Herrn Cduard Sanden, in Jahre Langer Gewöhnung verehren gelernt 
hatte und blind als unumſchränkten Herrn und Meiſter anerfannte. Diefe Wuf- 
faſſung babe ic) Hier immer vertreten und halte fie, ba id) Puchmüllers Fähig— 
feiten au3 langjähriger Erfahrung fenne, aud) heute nod) fiir ridjtig. Das felbe 
Argument war in den meiften Wnflagepunften aud gur Vertheidigung der Herren 
Otto Sanden und Haenjdjfe gu gebraudjen. Und wenn die Vertheidiger des 
Herrn Eduard Sdmidt, Hofbantiers, Kommersienrathes, Generalfonfuls und 
Ritters Hoher Orden, das Bedürfniß empfanden, ihren Rlienten zum ausge- 
madten Dummkopf gu ftempeln, fo war aud) dagegen nits cinguwenden. Dumime 
Heit ift immer ein entiduldigendes Moment; und ein ſehr bequemes, wenn die 
Alternative heißt: Berbreder oder Idiot. Dak die Bertheidiger mit dtefer 
Charakteriſtik eines einſt einflußreichen Mannes gugleid), wohl wider Willen, 
die in Preußen am Anfang bes zwanzigſten Qabrhunderts herrſchenden Gefell- 
ſchaftzuſtände recht feltfam beleudjtet haben, fann allen Gogial€ritifern nur recht 
fein. Auch der Gerichtshof hat übrigens ja angenommen, alle Angefagten feien 
mehr oder weniger Werkzeuge in den Hainden Eduards Sanden gewefen. Eduard 
Sanden jelbjt war ſchon ſchwerer gu vertheidigen. Fir einen dummen Kerl 
fonnte man ihn nicht ausgeben. Der Leiter dieſes gangen Kunſtbaues, der er- 
forene Sachverſtändige in Wngelegenheiten der Hypothefengefesgebung galt nun 
einmal als patentirter Schlaukopf. Hier mupten die Bertheidiger ſchon mit 
jtarferen Mtitteln arbeiten. Cin alter Juriſtengrundſatz nennt jedes Mittel er- 
laubt, wenns um Stopf und Kragen geht. Da aber nur Gefängniß, nidt Zucht— 
haus beantragt war, durften die Wdvofaten am Ende doc) etwas wähleriſcher 
in ihren Mitteln fein. Sie umftrahlten Eduard Ganden ja förmlich mit einem 
Glorienjdein. Als forglider Familienvater, als raftlos fleißiger, fogar über— 
eifriger Gefdhiftsmann ward er den Ridjtern vorgefiihrt. Erſtens aber finbdet 
man jelbjt bet Raubmördern nicht felten ein ftarfes Familiengefiihl ; und gweitens 
war Sanden ja nist befdulbdigt, die Hausvaterpflicht vernadlaffigt gu haben. 
Und was bedeutet der vielgeriihmte Fleiß des Wngeflagten? Cin advofatorifd) 
bejjer gejdulter Staatsanwalt fonnte dieſen Fleiß leicht als belaftendes Dtoment 
veriverthen. Mir wenigſtens ift ſehr gweifelgaft, ob joldjer Fleiß, der fic) nicht 
etnmal abends Rube ginnt, zur regulären Führung einer Hypothefenbank nöthig 
ijt. Unerläßlich aber ijt er Dem, der auf Jahre hinaus Bilangverfdleierungen 
vorbereiten mug. Allerdings Founten fic) bie Vertheidiger bei diefer Verleihung 
eines Heiligenjdetnes auf die Thatſache ſtützen, daß aud) Lente, die nicht Advo— 
faten find, Herrn Ganden nod) immer fiir einen ©hrenmann halten. Der Paftor 
De La Rode, dent der ,geiftlide Bug” im Hanje Sanden gefiel, erklärte ausdrück— 
lich, ev Halte auch Heute nod) Herrn Sanden feiner unebrenhaften Handling 
fiir fähig. Und nod zur vorigen Weihnacht foll, wie mir erzählt wird, eine fehr 
hohe Perſönlichkeit an Herrn Ganden ins Unterſuchungsgefängniß einen febr 
ehrenvollen Brief geſchrieben haben. 

Go fieht der erfte Theil der Vertheidigermoral aus. Der zweite iſt ernfter 
gu nehmen; denn da bandelt ſichs um die Pflicht der Prejfe. Wenn die Ver— 
theidiger Recht hätten, ware eigentlich dic Frantfurter Zeitung die einzig Schul— 
dige und ihr verantwortlicjer Redakteur hatte, ftatt der Ganden und Genofjen, 
auf die Anklagebank gehirt. Denn angeblich ware es der Preußiſchen Hypothefen- 
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bank ja gelungen, alle Schwierigfeiten gu iiberwinden, wenn die Franffurterin 
nidt immer wieder Lärm gejdjlagen hatte. Gewiß lagen in der Preußiſchen 
Hypothekenbank nocd entwicelungfihige Werthe und bei ordentlider Geſchäfts— 
führung ware vielleidjt — aber auch nur vielleicht — eine Gejundung miglid 
gewejen. Doc) die Preußiſche Hypothefenbank ijt ſchon feit den achtziger Jahren 
invalid; und thatſächlich feftgeftellt ijt, daf Couard Sanden die Defekte ſeines 
Jnftitutes fannte. Iſt er nun befdeiden die Wege gewandelt, die gur Gee 
jundung führen fonnten, oder hat er nidjt vielmebr in grépenwahnjinnigem Ueber- 
niuth gu altem Unrecht neues gefligt? Win einunddreifigiten Dezember 1900 
traf das Unglück die Befiger von Pfandbricfen im Werth einer halben Milliarde. 
Konnte in drei Jahren nicht die Milliarde voll und das Unglück nod größer 
jein? Nur Thoren glauben, die Preffe finne durd ihr Sdweigen jdlimme 
Dinge wieder gut maden. Freilich: fo, wie die Vertheidiger in Moabit jpraden, 
denfen Viele; namentlich von Händlern Hirt man oft: Die Preſſe ftdrt ja nur 
bas Geſchäft. Nur unter diefem Gefidtspunft wird die fogenannte Gropmadt 
in diefen Kreiſen betradtet. Der Journaliſt wird nun einmal ungern gejehen; 
den beſtechlichen veradjtet, den unbeſtechlichen haßt man. Für die ſittliche Pflicht des 
Journaliſten, auf Uebelſtände, die er ſieht, freimüthig und rückſichtlos hinzuweiſen, 
iſt bei uns nod) wenig Verſtändniß gu finden. Was aber dem Unverſtande des 
großen Haufens hingehen mag, ijt darum nod lange nicht den Rechtsanwalten 
in foro erlaubt; fie dürfen nicht nachſchwatzen, was Thorheit oder Leidtfinn 
vorgeſchwatzt hat. Und insbejondere Herr Juſtizrath Mundel, das „freiſinnige“ 
Mitglied bes Reidstages und de3 Landtages, hatte alle Veranlajjung, die Pflicht 
det Preffe anders gu beurtheilen. Wenn freilich in foldjen Fallen nur Der friti- 
ficen darf, der felbft Geld verloren hat, fo wire der Herr Juſtizrath diesmal 
der berufenfte Stritifer der Ankläger geweſen; denn aud) er hat Tantiemen und 
Donorare aus dem triiben Born de3 Preußenklüngels geſchöpft und fie in Folge 
des angeblich durch Preßangriffe bewirkten Zuſammenbruches eingebüßt. 

Aber die Herren fordern ja natürlich nicht, daß die Preſſe ſchweige. Gott 
bewahre: nur öffentlich ſoll nicht geredet werden. Die Journaliſten mußten, 
ſo fordern naiv die Vertheidiger, ſich an die Aufſichtbehörde wenden. Wunder— 
ſchön. Gerade die Aufſichtbehörde aber iſt im Prozeß Sanden doch ſchlecht genug 
weggekommen. Sie hat alle Schäden gekannt. Die Hausbeſitzer haben ſie ſeit 
Jahren mit Petitionen beſtürmt. Voigts Anklageſchrift gegen die Hypotheken— 
bank iſt zu ihrer Kenntniß gelangt. Und ſie hat, trotz Alledem, nichts gethan, — 
obwohl erzählt wurde, Miquel ſelbſt habe Voigt das Material gu ſeiner Brochure 
gegeben. Und da ſollte eine Zeitung, die ſchon ſeit Jahren die Spielhagenbank 
ſcharf kritiſirt hatte, zu dieſer Aufſichtbehörde Vertrauen haben? 

Die Vertheidiger haben behauptet, der Preſſe fei das Wntlagematerial 
von einem entlaffenen Banfbeamten geliefert worden. Das hat die Frantfurter 
3eitung beftritten; und man muß ihr glauben, dah der p. Schlegel nicht ifr 
Qintermann war. Diefer Mann hat, wie mandem Anderen, auc) mir fein 
Material angeboten, aber in einer Weiſe, die jeden anſtändigen Redakteur zwang, 
ihm fofort die Thür gu geigen. Pringipiell aber liegt die Gade anders. Wird 
denn wirtlid) eine Snformation dadurch minderwerthig, dak fie von einem ent- 
lajjenen Beamten ftammt? Unter Umſtänden fann es geradezu dic Pflicht eines 
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Beamten fein, Mipftinde aufgudeden. Wo man Radfudt oder ein nod nie- 
drigeres Motiv wittert, wird man folde Qnformation mit äußerſter Vorſicht, 
erft nach forgfamfter Priifung des Thatbejtandes, gu benugen haben. Erweiſt fic 
fid) dann aber als ridjtig, fo fann dem Qournalijten die Quelle, aus der fie 
floß, gleicjgiltig fein. A la guerre comme 4 la guerre, Im médnnermordens 
ben Bilferfrieg braudt man Spione; man veradhtet fie, aber man braucht fie. 
Mit dem rachfiidjtigen entlaffenen Beamten wird fid) der Journaliſt aud) nidt 
auf offener Straße geigen und fic) verbitten, daß er ifn Unter den Linden griift. 
Aber im ſchweren Kampf gegen die Rorruption hat er die Pflidjt, aud) Das 
gu priifen, was ibm aus tritber Quelle zufließt. Und mir fdeint: gerade die 
Herren Anwälte follten nidt gar fo priide thun; fie find ja aud) nidjt immer 
in ber Lage, gur Ermittelung der objeftiven Wahrheit nur tadellofe Gentlemen 
gu benugen. Stommt man obne foldje Gubjefte aus: tant mieux! Braudt 
man jie, dann mag man nadher das Simmer deSinfigiren; eine wahre Nach— 
ridjt aber wird dadurch nicht unwahr und fiir da3 Bublifum unwidtig, dah fie 
cine Weile in einem unjauberen Gefäß aufbewahrt Lag. Plutus. 


KA 
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a) enjamin D'Iſraeli war, wie der bei geringerem Wuchs in mandjem Weſens⸗ 
— zug ihm ähnliche Miquel, weder als Feind noch als Kollege bequem. Beide 
politiſchen aventuriers kämpften lieber mit dem Stilet als mit dem Schlachtſchwert, 
beide waren zu klug, um irgend eine Schwäche des lieben Nächſten zu überſehen, und 
nicht klug genug, um ihr boshaftes Trachten immer in des Buſens umpanzerter 
Tiefe zu bergen. Ihre Epigramme waren beliebt und gefürchtet. Gladſtone iſt 
D'Iſraelis Wort vom trunkenen Rhetor, der fic) am Schall ſeiner eigenen Rede be— 
taufdje, nic los geworden; umd der edle Earl of Beaconsfield muß gegen den größ— 
ten Deimagogen des fterbenden Mancheſterliberalismus nod) viel Sdlimmeres nieder- 
geſchrieben haben, daLord Rowton jeinen literariſchen Nachlaß nidt herausgeben wollte, 
ſo lange Gladſtone lebe, Vielleicht hatte das ſemitiſche Genie des Carl auch den erwach⸗ 
ſenden Salisbury, ſeinen Schüler, nicht geſchont, der vor ihm immer wie vor einem ſelt— 
ſamen Fremdling ſtand, bewundernd, ſtaunend, doc) ohne das leiſeſte Gefühl einer We— 
ſensverwandtſchaft. Bekannt ijt nur, dak D'Iſraeli geſagt hat, Salisbury könne die 
Bunge nidt slige(n, derMeigung gun Stideln undSpötteln auch da, wo es nbthig wire, 
nicht widerftehen. Cr hatte Recht; und der Marquis hat ſelbſt nod) mandes raſche Wort 
bereut, ain Meijten wohl das in der erften Periode des Burenkrieges gejprodene: 
„Wir wollen weder Gold nod Land’. Gein Nachfolger ijt von anderem Schlag. 
Arthur James Balfour hat einen kühlen Kopf und fagt felten mehr, als er fagen 
will. Deutſche Zeitungſchreiber haben Wisden dariiber gemadjt, daß er in Fulham 
neulic) prophezeite, liber ein Kleines werde dic Welt die quten Eigenſchaften der Briten 
wieder ſchätzen lernen. Deutſche Zeitungſchreiber röſten fid), ſeit die Burenſchwärmerei 
ein einträgliches Geſchäft geworden iſt, an der Vorſtellung, der Engländer ſei ein 
dünn lackirter Barbar, der fiir die Menſchheit eigentlich nichts geleiſtet, der ſtets nur 
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für die eigene Taſche gewirthſchaftet habe. Jedes klar blickende Auge aber muß 
ſehen, daß Großbritaniens Boden im letzten Halbjahrhundert von allen Ländern die 
reichſte Fülle an ſtarken, überragendenPerſönlichkeiten gereift hat,— auf allenGebieten, 
in der Politikwie in den Künſten, in den Natur- und in den Kulturwiſſenſchaften. Ein 
jedem anderen höchſt gefährliches Volk, vor dem man ſich hüten muß, auch wenn es, 
namentlich wenn es Geſchenke bringt; aber das einzige Volk, das heute wirklich 
politiſch empfindet und deſſen nationaler Inſtinkt nie lange irrt. Balfour hat alſo 
nur ausgeſprochen, was ijt; mehr noc) angedeutet als ausgeſprochen. Das ijt ſeine 
Art: er nimmtden Mund nicht gern voll. Wer ſich feiner hier veröffentlichen Aufſätze 
liber den Fortſchritt, die Freuden de3 Lefens, itber Cobden, den Bimetallismus, das 
Verhältniß von Naturwifjenfdaft und Ethif und iiber andere Themata erinnert, 
wird diejen meijt leijen, nie fdjrilen Ton nod im Ohr haben. Der hat ihm Freunde 
gemadjt, hat ihn wenigſtens vor leidenjdaftlider Anfeindung bewahrt. Wien iſt 
et eine angenehme Geftalt; und Campbell-Bannermann, der Führer der Liberalen, 
hat den neuen Premier fajt eben fo herzlich begrüßt wie der ihm befreundete Rolonial- 
minifter. Nicht immer wars freilich fo. Balfour wurde aud) ſchon einmal von 
heißem Haß verfolgt. Als er vor fünfzehn Jahren das Amt des Oberſekretärs fiir 
Irland iibernahin — er lijte den felben Gir Midjael Hicks-Beach ab, der jest den 
ing Schatzamt drängenden ſchutzzöllneriſchen Neigungen der neuen Madthaber 
weidjen gu wollen ſcheint und defjen iriſche Verwaltung kläglich qeendet hatte —, war 
et, cin nod) nicht Biergigjdhriger, der Menge beinahe unbefannt. Der Meffe des 
Onkels, hich es; wieder cin Gunjtfind, das die Hande in den Schoß legen und 
jeinen Gold behaglic) einſäckeln wird. Damals hat Balfour jelbjt feine Freunde 
überraſcht. Cin Sybarit, deſſen ſeidenlockiges Haupt jah aufzudt, wenn nebenan 
cin Blatiden vom Rojenftrauch fallt, war er genannt worden; und nun geigte er 
cine Cifenfauft und wurde von den Gren fajt wie Cromivell gehakt. Er hat die 
Landliga niedergerungen, die ſchlimmſten Boykottmißbräuche beſeitigt und ohne 
viel Geräuſch eine ſtaatsſozialiſtiſche Anſiedlungpolitik begonnen, deren wohl— 
thätige Folgen Heute nod) in dem ſpät civilijirten Agrarlande fühlbar find. Cr 
bewährte fic) als ein ſelbſt in England ungewöhnliches Verwaltungtalent, als einen 
Mann von natürlichem, gradwüchſigem Menſchenverſtand; und da er faltbliitig blieb 
und, modjte der Haß ringsum nod jo faut toben und ifm rohe Pamphlete ins 
Geſicht ſchleudern, nie die heitere Ruhe verlor, imponirte er ſchließlich den Iren 
und wurde, als feine Landafte bids gur Wurzel des vorher oft von Pfujdern, 
Symptomquaffalbern und Sdwindlern behandelten ſozialen Uebels vorgedrungen 
war, auf feiner Reife durch die arme Griine Qufel iiberall von ſcheuer Ehrfurcht be- 
gift. Seitdem ijt der Haß verftummt und auch der Spott ijt in fein Schlupfloch 
zurückgekrochen; man hat eingefehen, dah dicjer Neffe des Onkels mehr ijt als ein 
grilliger Aeſthet. Der Ruf cines Skeptifers ijt ibm gqeblieben ; und den hat ev redlich 
verdient. Ein Mann, der von Illuſionen nie geblendet fein möchte und deſſen leiden— 
ſchaftloſer Bweifel, hübſch bedidjtig, Alles benagt; ein echter Pyrrhoneer, freilich 
feiner von hohen Stamm der Descartes und Hume oder qar Rants. Er fragt gern 
und meldet dann, ladelnd, ohne den allergeringiten Groll, daß er biindige, befriedi- 
nicht ungefähr all ihre Vorausfesungen unbewieſen wären; wenn ihre Nefultate nur 
ſehr viel fefter ftitnden als die Fundamente der Kirchendogmen. Im Grunde ifts bei 
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beiden die felbe Gade: man muß dran glauben; und dabei thut man heute, 
als jet alles von der Wiffenfdaft „Feſtgeſtellte“ mit ungerftdrbarem Erz in den 
Boden der Thatjadjen verantert. Mauthner, der radifalfte Skeptifer, der, fein in 
der Negation fo wundervoll pofitives erfenntniftheoretijdes Werf „Beiträge gu 
einer Stritif ber Sprache“ gefdjrieben Hat, um die Unmiglidfeit einer alle Geifter 
vereinenden Erkenntniß an der Unzulänglichkeit des eingigen Erkenntnißwerkzeuges, 
das wit haben, an der Sprache, gu zeigen, könnte fich dieſes Zweiflers freuen. Nicht 
allgu Lange allerdings; denn es giebt eine Frage, auf dic Balfour prompt wenigſtens 
eine Theilantwort giebt. Religion? Für die Maſſe nidt gu entbehren. Für die 
jeineren, freieren Geijter ? Da fteht ein Langer Gedantenjtrig. Der Menſch, der Unredt 
thun und Noth leiden fieht, ſchautin foldjer Bedrangnif iiber die Schlagbäume der Zeit— 
lichkeit hinaus; die Sehnſucht nad einem berubigenden Gleichgewicht des Gemiithes ijt 
die Keimſcholle aller transjzendenten Gefiihle. Warum demVolk feinenGlauben verlei- 
den? Um ifm alsErjagRationalismus ju bieten?Der ijt aud nichtbeſſer, iſt ſogarſchlech— 
ter, weil er jiinger, nidjt durch abertanfend Aſſoziationen an alle Lebensgewohnheiten 
und Sittengeſetze der Maſſe geknüpft ijt. NeueRöcke ſind immer unbequemer als alte; und 
was die ratio heute als Neuſtes preiſt, bringt fie morgen ſchon wieder aus der Mode. 
Auf Proviforien fann man das Leben von Millionen nicht bauen, die Tragbalfen 
groper Neide nicht ſtützen. Fortſchritt? Hm... Möglich, aber nicht gewiß; auf eben 
gerodetem und gepfliigtent Boden wachſen ftets wieder Vorurtheile und Unkräutlein 
nad). Und was hülfe uns alle Gewißheit, da wir doch bic Entwidelung eines Gemein- 
wejens, felbft eines an Umfang fleinen, felten mit größerer Sicherheit lenken fin- 
nen, als ein Wjtronom die Bahn cines Nometen gu dndern vermag? Lohnt es da, 
den Verjud) gu machen, dem Geſellſchaftkörper vom einen zum anderen Tage ein 
funfelnagelneues Kleid zuzuſchneiden, dem cs übermorgen vielleidjt gu entwadjen 
beginnt oder das es ſchon bet der Anprobe in den Nähten drückt? Solche Wende- 
tung der social vesture ijt vom Menſchenwillen nicht gu dekretiren. Geſchichtliche 
Erfahrung? Qa, wenn fie uns als Norm fiir alle mögliche Erfahrung dienen könnte. 
Kauſalität? Ja, wenn uns bewieſen wiirde, dah diefer Vorgang nur die Wirtung dieſer 
einer beftimmten Urſache ijt, — da bewieſen wiirde, wo es fic) um hiſtoriſche und pjydo- 
logiſche Thatjaden handelt, dic nidt mit dem Mikroſkop, nicht im Reagensglas nachzu— 
priifen find... Go denft der Mann, der jest Bremicrininifter des Vereinigten Kinig- 
teidhes ijt. Rein Wunder, dah feine Skepfis zum Glauben an politijde oder öko— 
nomifde Heilmittel nidjt befehrt werden fann. Cr ift der Wntipode Gladftones, 
de ewig trunfenen Schwärmers vom unendliden Fortſchritt der Menſchheit; an 
im Fonte er vor zwanzig Jahren fein Gefellenftiic leiſten: damals hat der junge 
Balfour das Haupt der liberalen Regierung jo arg gezauſt, daß die old parliamentary 
hand ing Bittern gericth und ſich gum Zupaden nidt zu ballen vermodte. Der 
Zuſammenſtoß war unverineidlid). Wiles, was fiir Gladftone unverviidbar feſt 
ftand, tft fiir Balfour mindeftens nicht gegen wudtige Zweifel gefidert. Glad— 
ftone lachte höhniſch, als Lidderdale, der Gouverneur der Bank von England, alfo 
fein Ugrarier, fagte, gerade im Intereſſe des Welthandels fei es nbthig, dem Silber 
bie Funftion eines WaHrungmetalls wiedersugeben. Balfour ſprach rubig, gar nicht 
fanatifd, gar nicht des Sieges gewiß: der Bimetallismus fet miglic); es fei albern, 
thn unjittlicher gu nennen als ben Monometallismus; und er finne, wenn er 
erreicht werde, den internationalen Beziehungen der großen Handelsvilfer die halt- 
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barſte Grundlage, das ſtetigſte Werthmaß liefern. Ob er erreicht werden könne? Dieſe 
Frage ſei je nach den Zeitumſtänden zu beantworten. Für Gladſtone war die Frei— 
handelslehre cin Evangelium, an deſſen Buchſtaben nur ein Frevler zu rütteln wage. 
Balfour verfuhr ſehr glimpflich mit Richard Cobden, rühmte ſein Verdienſt um den 
nothwendigen Umſchwung der britiſchen Finanzpolitik, bedauerte, daß er ſich „nicht 
über den gewöhnlichen Radikalismus ſeiner Zeit erheben konnte“, der nur den Unter— 
ſchied zwiſchen Großgrundbeſitzern und Großinduſtriellen, nicht aber den wichtigeren 
zwiſchen Lohnarbeitern und Unternehmern, Ausgebeuteten und Ausbeutern ſah, und 
fragte ſchließlich, ob denn, da Cobden und nach ihm ſein Biograph Morley uner— 
ſchöpflich an verächtlichen Schmähworten gegen die Schutzzöllner ſeien, im Ernſt ange— 
nommen werden dürfe, die Mehrheit der eiviliſirten Welt, die doch nun einmal ſchutz— 
zöllneriſch ſei, beſtehe aus Schurken und Heuchlern. Immer und überall der ſelbe 
Gegenſatz. Auch darin, daß Balfour nie, wie Gladſtone, power without respon- 
sibility erjtrebt, nie die BVerantwortlidfeit, das Rorrelat der Macht, geſcheut und 
fid) ftetS gegen das Puſeyitenbemühen geſträubt hat, das politijde Geſpinnſt mit 
Moralinftoffen zu firben... Skeptiker, die auf fein Dogma ſchwören, in feinem Partei- 
programm die Gewähr ewiger Seligkeit finden, werden felten ſehr popular. Jeden— 
fall$ barf man, ohne emphatifd gu allen, fagen, dak nie cin gründlicher al3 Balfour 
gebildeter Mann die Geſchäfte eines großen Reiches gefiihrt hat, nie wahrſcheinlich 
Giner, der mit fo rubiger, reifer Gachfenntnif die Hauptprobleme der Transſzen— 
dentalphilofophie git wagen, alle Weltanjdjauungen jeiner Epoche gu fritifiren 
vermochte. Dabei ijt er, wenn ev will, ein guter, jdhlagfertiger Redner, der über 
einen vernidjtenden Garfasmus jo bequem wie über die leidjten Tine eines welt- 
männiſchen Humors verfiigt; und die Freundlidfeit jeiner Sitten, die liebenswürdige 
Aufrichtigkeit jeines Weſens wird aufallen Seiten anerfannt. Ein moderner Menſch 
al Premierminifter. Raum Fann mans faffen. Ob wir am Ende gar den Verſuch 
etleben werden, im „Lande uralter Erbweisheit” eine Politi€ gu treiben, vor der gee 
bildete Leute fic) nicht die Rafe gugubalten braucen? Wirdder Verſuch gemacht, dann 
werden wir fidjer täglich leſen, nun fei der Niederhang Englands jedem Wuge ficht- 
bar, nun habe dem britiſchen Imperium das legte Stiindlein gejdlagen. 
* * 


* 
Im vorigen Heft ſind, ohne Verſchulden der Druckerei, die Seiten 129 bis 
135 in den erſten Bogen, ſtatt ans Ende des letzten gekommen. Wer die Hefte am 
Schluß des Quartals binden läßt, kann die Wirkung des Verſehens leicht beſei— 
tigen; und allen anderen Leſern wird die Numerirung der Seiten gleichgiltig ſein. 
Immerhin muß der — bitten, ifn von dem Schuldgefühl gu entlaſten. 
* 


* 

Herr Dr. Friedrich Purmann ſchreibt mir aus Würzburg: 

„Die aus dem Norden nach Bayern fahrenden Sommerfriſchler haben gewiß 
Urſache, an dem von der Natur mit Idyllen und Romantik reid) ausgeſtatteten Land 
ſich zu freuen. Der meiſt landwirthſchaftlichen Thätigkeit der Leute entſpricht dic 
Einfachheit und Anſpruchloſigkeit der Sitten. Es ward ja auch nie verwöhnt, dieſes 
Volk der harten Landarbeit, das heute in ernſten Momenten, wenn es ſich mit ſeiner 
Lage beſchäftigt, das alte Sprichwort murrt: Für uns iſt nichts beſtimmt als ein 
Paar Holzſchuhe und die ewige Verdammniß. Der Fremde hört ſolche Seufzer 
nicht; der Bayer trägt ſeinen Groll fiir ſich und will von Anderen nicht bedauertſein. 
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Gr ſteckt wirklich) in feiner allgu guten Haut. Der Bauernjtand ijt tief verjdjuldet. 
Das liegt, wenn man den Beitungen, Profefforen und Regirunglandwirthen — 
Mandhettenbauern nennt fie der Bayer — glaubendarf,an den Grundeigenthümern 
ſelbſt. Bei manchen mags jutreffen; bet den meiften nidt. Cin feit taujend Jahren 
jo ausgejogener Bauernftand fann natiirlic) nicht in behaglidem Wohlſtand leben. 
Man darf feine Lage nidt nad der Pracht der Bierpalajte beurtheilen, in denen ein 
Theil feiner Produkte in München ausgeſchänkt wird. Es ift nidjt jo, wie die baye= 
rifden Beſchwichtigunghofräthe und deren Nachbeter ſchreiben und dichten, eS ijt 
ſchlimm unt den bayerijden Bauernftand beftellt, viel ſchlimmer, als jelbft die Wort— 
führer des Bavernbundes fagen. Diefer Bauernbund ijt nicht etwa, wie im Morden 
nod) Mander glaubt, eine Filiale bes von Berlin aus geleiteten Bundes der Land- 
witthe. Die Berliner denen im Wejentliden an die Reichsgeſetzgebung; von der 
verlangen dic Bayern auc) viel, beinahe mehr nod aber von ber Landesgeſetzgebung, 
die fie heute, im gwangigften Sahrhundert, noc) mit mindeſtens einem Fuß im Zeit— 
alter des Feudalismus und der Zehntwirthſchaft zurückhält. Wahrend in Preußen 
die moderne Wirthſchaft- und Steuergeſetzgebung ſchon lange eine und durchgeführt 
ijt, ftiibt fich die bayerijde Finanggebahrung nod gum großen Theil auf anderswo 
längſt abgejdaffte Cinridjtungen. Wllerdings Hat man aud in Bayern nad der 
franzöſiſchen Revolution die Leibeigenſchaft befeitigt, den frangdfifden Kataſter, die 
Grundſteuer und die anderen modernen Steuern cingefiihrt, das Obereigenthum der 
Grundherrjdaften, die Willkür der Hofmarkgerichte, die Scharwerf und die Frohn 
abgeſchafft, das Söldnerheer durd) den allgemeinen Heerbann erſetzt, Rirde und 
Schule unter Staatsaufjidt, die Schule jogar gang unter Staatsleitung geſtellt, die 
Garantie fiir bie Befoldung der Pfarrer und Lehrer übernommen, aber die Haupte 
maſſe deralten Lajten ijt trog der Aufhebung der Gegenleiftungen neben den modernen 
Vajten ſtehen qeblieben; nur etwa zur Hälfte find fic in feſte Bargahlung umgewandelt 
worden. Die Maſſe deralſo umgewandelten Laften wurde unter dem Sammelnamen 
„‚Bodenzinſe‘ zuſammengefaßt, die andere Maffe der alten Laften befteht nod unter 
bem Rubrum ‚Komplexlaſten odef unter den alten Bezeichnungen und überkommenen 
Formen fort. Die Summe all diefer jährlichen Leijtungen wird auf 25 bis 30 Mil— 
lionen geſchätzt. Cine Statiſtik dariiber giebt cS begeichnender Weije nidjt; man 
zählt gwar heutgutage aud) in Bayern Wes, die Haare der Kinder, die blauen und 
die braunen Augen, aber die das Land verherenden Hirſche und Sauen aus den könig— 
licen Cuftparf$ und die das Bauernvolf erdrückenden Lajten zählt man nidt. Man 
ſcheut fid), dem Volk ein Licht auf den Scheffel gu ftellen. 

Sicher ijt, daf die Grundftewuer in Bayern mindeftens fo hod) ijt wie in 
Preußen, in manden Bezirken nod) höher. Dagu fommt in Bayern die Gumme der 
Bodenzinſe, Romplerlajten, Naturalabgaben an Pfarrer undLehrer u. f. w.; Wiles 
zuſammen iibertrifft den Grundjteuerbetrag um mehr als das Doppelte. Rechnet 
man dazu die meift hohe Gemeindefteuer, die Umlagen aller Wert, die geftcigerten 
Arbeitlöhne, die Verficherungbeitrage, die Wnfpriice des Heerwefens, dann ergiebt 
fich cine Gefammtbelaftung, die ausreicht, um die raſch wadjfende Verfduldung und 
Verarmung der Banern gu ertldren. Was helfen da all die fletnen Mittel und Gaben, 
init denen Miniſter, Barteifiihrer, Geiftlide, Beamte, Brofefforen, Wanderlehrer 
und Zeitungſchreiber den totfranfen Bauernftand furiren wollen? Die bayertjden 
Bauern haben zehnfach Recht, wenn fie fagen: Die Preußen verftehen unſere Ver— 
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hältniſſe nicht. Nur wer dieſe Verhältniſſe genau kennt, wird begreifen, daß in dem 
ſo loyalen bayeriſchen Volk der Glaube an die Monarchie und Dynaſtie eine auf- 
fallende Abſchwächung erfahren hat. Schon iſt in bayeriſchen Bauernverſammlungen 
faut geſagt worden: ,Wir ſollen Freude an einem Reich haben, das uns arm macht, 
wir ſollen Chrfurdt vor einer Regirung haben, die durd) Zuſtimmung gu einer die 
Bauern mordenden Handelspolif uns unfaihig jum Wettbewerb mit dem Wusland 
und gur Bflidtleiftung im Inlande madt? Statt uns bayerifdhe Bauern gu ent- 
laften, damit wir die Konfurreng des mit Steuern und Sdulden weniger bedrückten 
Auslandes leichter ertragen können, hat man uns gu einer Doppelbefteucrung ver- 
urtheilt. Das ift die felbe Staatspolitif, die in ſchöner Rede den Bauernſtand als 
den uniiberfteiglidjen Wall gegen die Sozialdemokratie verherrlidft, in der Phat aber 
deffen Untergang befirdert, ihn ins Proletariat hinabſtößt und zur Sogialdemofratie, 
nein : gum Anarchismus führt.‘ Und folden Worten folgt jedesmal ungeheurer Beifall. 
Die größte Gefahr fiir bas Reich ift thatſächlich nist der Aufſtieg der Sozial— 
demofratie, jondern der WAbjtieg des Bauernftandes. Yu Bayern flagt er hauptſäch— 
lid) tiber die Folgen des römiſchen Agrarrechtes, das die Regirung nidt beſeitigen 
will, — und fo wächſt die Ungufriedenheit von ahr gu Jahr. Das wei man in 
Preußen nidt. Selbſt ein fo fundiger Mann wie Wdolf Wagner fagt in feiner 
Finanzpolitik“: ,Die alten Reallaften find in allen Staaten abgefdafft.* Leider - 
bejtehen fie aber in Bayern nod in einer Hohe, dah ihre jährliche Lciftung die 
12 Millionen Grundftexern um etwa das Doppelte iiberragt. Unter einer foldjen 
Laſt muß bei den heutigen Produftionfoften und Produftenpreifen der Bauernftand 
erdriicdt werden. Die Bauernbewegung wird aljo in Bayern nicht guy Ruhe kommen, 
aud) wenn das Reich die Forderungen der deutſchen Landwirthj daft wider Crwarten 
erfitllen follte, denn unfere befonderen Mißſtände können nur durch die bayerifde 
VandeSgefebgebung bejeitigt werden. 

Cine einleudjtende Darftellung dieſer Mißſtände findet man in dem Bud des 
Dr.Auguſt Memminger: Bur Geſchichte der Bauernlajten, mit bejonderer Begiehung 
anf Bayern’ (Memminger3 Berlagsanftalt in Würzburg, Preis 2 Mark). Der Ver— 
faſſer gehört dem Gejdhlecht der befannten Bauernführer an; jo fonnte er durch Um— 
fragen bet den Vertrauensmännern des Bauernbundes ein gewaltiges literarijfdes, 
urfundlides und ardivalijdes Material ſammeln und es in ſeinem Bud verwerthen. 
Er giebt zunächſt ein Bild von der ſozialwirthſchaftlichen Entwicelung im fränki— 
{den und deutſchen Reid) mit Rückblicken auf die römiſche Volfsgliederung, Finanz— 
wirthſchaft und Rirdenpolitif. Die Wurzel des Unheils fieht ev in dem Umſtande, 
daß man das deutſche Königthum auf den Gedanfen des römiſch-kirchlichen Im— 
periums gebaut hat. Von da an begann das Uebel und gebar immer größere Uebel: 
das Obereigenthum über alles Vand, den Königsbann und das Bannrecht, die Cand- 
leihe, Gefolgſchaft, Hörigkeit und Leibeigenſchaft, den unſäligen Lehnsſtaat und die 
klirchliche Immunität, die Ausſtattung derweltlichen und geiſtlichen Grundherrſchaften 
mit den höchſten ſtaatlichen Rechten und Regalien, die kirchliche Steuergeſetzgebung 
mit den Zehnten, dem Totentheil und der Teſtamentfabrikation, die Ucberwiucherung 
der Toten Hand und die Auswüchſe der landesherrlichen Macht. Typifch ijt qerade 
die Gefhidte der bayerijden Banernlaften. Was Memminger uns hier aus feinem 
Rieſenmaterial mittheilt (wie aus einer Metze Getreide cin Fuder, aus einer Taube 
tin Ochſe wurde u. ſ. w.), nimmt den ſüddeutſchen Politikern, die auf dic norddeutiden 
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Sunfer als die unerreidjten \Bauernleger’ und , Bauernſchinder‘ deuten, das alt= 
hergebradjte Recht, die Zuſtände im Norden oder jenjeits der Elbe als abſchreckendes 
Bild dem ſüddeutſchen Publikum vorzuführen. Schlimmer waren die ſchlimmſten 
Junker nicht als die ſtändiſchen Herrſchaften im Süden. Faſt unglaublich klingt 
die Aufzählung all der alten Laſten, die heute noch bayeriſche Bauern neben den 
modernen Steuern zu tragen haben. Obwohl die allgemeine Wehrpflicht eingeführt 
iſt, zahlen die bayeriſchen Bauern noch das alte Wehrgeld; obwohl das alte Gerichts— 
weſen dem neuen Platz machen mußte, zahlen fie nod) die alten Vogteiſteuern und 
Centſchöffengelder; obwoh! der Lehnsverband, das Obereigenthum und die Hörig— 
feit abgefdafft wurden, zahlen fie nod die alten Behnten, Binfen und Gilten; ob- 
wohl die neuen Stenern auch auf da3 Land erftredt wurden, gahlen fie noc die alten 
Beten; obwohl die Bannredjte fon 1808 fiir aufgehoben erklärt wurden, zahlen 
viele Anweſenbeſitzer, namentlic) Müller, nod) die hohen Bannredtsabgaben; ob- 
wohl die Gewerbefreiheit eingefiihrt ijt und, gum Beijpiel, die grofen Mühlen nur 
die Gewerbeftener entridjten, gahlen die alten kleinen Mühlen auferdem nod) die 
alten Abgaben; obwohl der Grund und Boden fiir fret erklärt wurde, zahlen die 
Bauern fiir das Redht, ihre cigenen Fluren beweiden zu diirfen, Weidezinfe; obwohl 
ein Theil der Kirchenzehnten fiir die Rojten der Armenpflege verwendet werden follte, 
tragen die Bauern auger den Sehntenaud die Armenlaften; obwohl die Bauern nidt 
mehr in den herr{daftliden Brauereien ihren Haustrunf brauen dürfen, jablen fie 
heute nod) Keſſelgelder; obwohl das Ptonopol des Wein: und Bierausſchankes, das 
die Grundherrjdaften an der Kirchweih Hatten, längſt gefallen ift, zahlen die Bauern 
nod) das Trodenbodengeld(Das heift: die Entſchädigung dafiir, dah ihnen die Herr- 
ſchaft nicht das oft ſchlechte Getränk anforingte); obwohl das Umfingen des Lehrers 
mit den Rindern vor den Häuſern der Bauern längſt aufgehirt hat, gahlen fie nod) 
bas Singgeld; obwohl da3 Wetterlauten (bei Gewittern) ſchon im achtzehnten Jahr— 
hunbdert verboten worden ijt, zahlen fie nod) Läutgarben, Läutlaibe und Lautgeld; 
obwohl die Staatsverfafjung die Forderung von Beitriigen gum Kultus und Unter- 
halt andcrer Ronfefjionen verbietet, müſſen evangelifde Gemeinden und Bauern 
Holz, Geld oder Naturalien an fatholifde Kirden und Sdulen, Pfarrer und Lehrer 
in anderen Gemeinden entridjten; ja, fogar Quden miiffen die auf ihren Anweſen 
ruhenden Laſten diefer Art an Eatholijde oder evangelijde Rirden fortbegahlen. Ich 
finnte nod) Dubende foldjer Beiſpiele anfiihren, will mid aber begniigen, auf das 
reicje Material de$ Werkes jelbft hinguweifen. Der Bauernbund hat die Verbreitung 
des Buches übernommen und fo wird es in Volkskreiſen gelejen, in die Werke von 
joldjem wiſſenſchaftlichen Ernſt fonft nicht dringen. Und diejer Verbreitung dürfen 
wit uns freuen. Denn hier hat ein griindlic) gebildcter Mann mit rückfichtloſem 
Wabhrheitmuth das Wort ergriffen, ein Mann, der dentlich in jeder Beile geigt, dak 
ex nicht nach offiziellen Ehren, etwa gar nad) einer Staatsftellung ftrebt, fondern 
dah es ihm allein um die Förderung der großen Gadhe 3u thun ijt. Und wie grop, wie 
widhtig fiir das ganze Reich dieſe Sache ijt: davon fann jeder Gommerreifende fic) 
gerade jebt iibergeugen, wenn er ſich in Bayern nicht mit der Bewunderung der 
ſchönen Naturcouliſſen und der Potemkinſchen Dirfer begnügt, fonder die ver— 
armenbden Bauern gum Reden bringt undLand und Leute fieht, wie fie wirklich find.“ 
* ok 
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Herr Dr. Ludwig Schüller ſchreibt mir aus Innsbruck: 

„Langeweile hatte mich, der die innsbrucker Herrlichkeiten ſchon bewundert 
hatte, auf den Bahnhof getrieben. Da wars heute merkwürdig ſtill. Nur der Station— 
vorſteher mit der rothen Mütze, ein paar Detektivs und ein Herr mit einer Ordens— 
rofette im Knopflod waren ſichtbar. Wurde vielleicht eine hohe offizielle Perſönlich— 
feit erwartet, etwa gar ein gefrintes Haupt? Nicht möglich. Reine Chrencompagnie 
mit Fahne und Muſik, fein Statthalter, fein Commandivender gu ſehen. Und dod: 
eben fährt cin Hofzug cin. Die in feierliches Schwarz gefleideten Herren, hohe Bez 
amte der dfterreidjifdjen Südbahngeſellſchaft, die den Bug ,fiihren‘, verrathen es. 
Drin muß wohl ein Sdhwerfranfer ſitzen. Die Fenſtervorhänge find herabgelajjen 
und fein Menſch fteigt aus; der Herr mit der Rojette Elettert in einen Salonwagen, 
fommt aber gleich wieder zurück. Man Hort nichts als den Klang des Hammers, mit 
dent der revidirende Sdjloffer die Rader der Waggons priift. Undals die Lokomotive in 
Oronung ijt, rollt der Bug aus der Halle. Was bedeutet diejes geräuſchloſe Schauſpiel? 

Der junge Herrjder Staliens, der treue Bundesgenofje Cefterreids, dereben 
erjt den Drethundvertrag erneuert hat, macht Antrittsvifiten in Curopa. Nad) Wien 
will er nicht fommen, weil er auf einen Gegenbeſuch in Rom nicht rednen fann, und 
jo fagrt er denn im jftrengften Inkognito durch den befreundeten Staiferjtaat. Und 
nidt nur in Rupland und Frankreich: aud) in Deutſchland wird geſpottet. Nicht 
gang ohne Grund. Alle heftigen Polenreden — nicht die Polenpolitif, die ja ſchon 
Pismard trieb — finnen dem Dreibundnic fo viel ſchaden wie die Spannung swifden 
den Häuſern Habsburg und Savoyen. Wenn dem Kaiſer Franz Joſeph fein ſtarkes 
religidjes Gefühl nidjt erlaubt, nad) Rom gu fommen, wo der Papſt ,qefangen' fist, 
dann darfman e3 aud) dem Kaiſer Wilhelm nicht verargen, wenn fein ſtarkes National. 
gefühl ign die Polen reizen läßt und er auf dicfem Wege erreicht, was allen rujfifden 
Bemühungen bisher nidt gelungen ift, nämlich: dic Polen ins panſlaviſtiſche Lager 
ju treiben. Dahin ſcheint die Schwenkung führen gu ſollen, die viele der größten 
galiziſchen Blatter jlingit borgenommen haben. Qn Oeſterreich fallt es feinem ver- 
ſtändigen Menfdjen ein, das Verhältniß gum italienifdjen Hof dem Kaiſer Franz 
Joſeph perſönlich gur Laſt gu legen. Er hat gu oft bewiejen, dah er politijde Er— 
wagungen allen perſönlichen Momenten unter allen Umſtänden voranjtellt. Raum 
drei Jahre waren feit dem Verluſt Venetiens vergangen und ſchon wollte er dem 
Dringen feiner Tante, der Kaiſerin Anna, die felbft cine ſavoyiſche Prinzeſſin war, 
nadgeben und Victor Emanuel in Floreng bejudjen. Der Konig befam damals die 
Majern und die Begegnung mute unterbletben. Beujt war aber unermüdlich in 
dem Bejtreben, dic Annäherung Oejterreidjs an Stalien ju fördern. Gistra durfte 
als Minijter das Großkreuz der Italieniſchen Krone annehmen; und als am vier— 
zehnten März 1870 alle in Wien anwejenden Erzherzoge und Miniſter bei der Feier 
des Namenstages Victor Emanuels in der italientjden Botſchaft — zum erſten Male 
feit 1859 — erfdjienen, als Mitte April Victor Emanuel das Goldene Bließ 
erbielt, da wurde die Kurie unruhig. Beuft ſchrieb als Wntwort auf die Cuertreibe- 
teien der pépftliden Diplomaten an den Grafen Trautmannsdorf nach Rom: 
Man mug fid) in Rom gewdhnen, Oeſterreich nicht als ein Cand zu betrachten, das 
ausſchließlich dazu beſtimmt jei, den Anſchauungen des Heiligen Stuhles ju Willen 
zu leben; man muß die öſterreichiſch-ungariſche Monarchie mit den modern kon— 
ſtitutionellen Staaten in eine Linie ſtellen und Dem gemäß von der kak. Regirung 


— 
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nicht verlangen, daß fie fic) Zumuthungen füge, die man an Lander wie Frankreich 
und Belgien gu ftellen nicht denfen wiirde.‘ Als es fic) dann darum handelte, der 
Weltausftellungbejud Victor Emanuels gu erwidern, erflarte der Kaifer, er wolle 
nad Benedig gehen. Die Hofgefellidaft war ftarr. Höhnend wurde Andraſſy die 
Manin-Feier vorgehalten, die im Marg — der Kaiſerbeſuch follte im April ftattfinden 
— ganz Venedig in einen dhauviniftifden Rauſch verſetzt hatte. Der Kaiſer felbft 
wurde beſtürmt, ſich nicht den allgu ſchmerzlichen Senfationen auszuſetzen, die ge- 
rade damals ein Befuch Venedigs in ihm hervorrufen mußte. Sollte dod) auf der 
erjten Etappe der Kaiſerreiſe, in Trient, bas Denkmal des Erzherzogs Maximilian 
enthiillt werden, der im Jahr 1857 vom Kaiſer auf jeiner Reije in Venedig gum 
General-Gouverneur Combardo-Venetiens ernannt worden war, um die italienifden 
Provingen enger an den Raiferftaat gu ſchließen. All diefe Bedenfen vermodjten des 
Kaiſers Entſchluß nicht wankend gu maden. Der Empfang in Venedig gab ihm 
Recht. Die Ytaliener wußten das perſönliche Opfer, das der Kaiſer bradte, gu 
wiirdigen und bereiteten ifm groBe Ovationen. Wer will aber ergriinden, was im 
Herzen de3 Monarden vorging, als er an der Seite de3 jelben Victor Emanuel, den 
Hef nad) Novara als Geiſel verlangt hatte, jest in dem glangvoll erlendteten Fenice⸗ 
Theater ſaß, als Gajt der jelben Stadt, die ihn 1856 als Herrjder willfommen ges 
heißen hatte? Vielleicht erfannte er, daf, das, Gott erhalte unfern Kaiſer‘ auf dem 
Markusplatz jest ein freundlideres Edo wedte alg in ber Beit, da es noch von einer 
öſterreichiſchen Militärkapelle gefpielt wurde. 

Franz Joſeph hat die interfonfeffionellen und die Schulgeſetze troB dem 
papftliden Bann fanftionirt und feinen Namen tragt das ungarifde Civilehegeſetz 
trog dem Proteſt der Kurie. Wenn die Oreibundpoliti€ eS forderte, ginge ev auch 
nad) ftom. Cr halt es aber fiir unnöthig, weil er der urſprünglichen Stellung 
Italiens im Dreibund eingedenk ift. Bismards Rednung hatte feine Lücke. All 
die vielen Imponderabilien, die im aus ſeiner [angen Crfahrung heraus befannt 
waren, wußte er klug 3u berückſichtigen. Go ward das Biindnif ein gejunder Orga— 
nismus, weil feinem Theil fein eigenes Leben unterbunden ward. Der Fetzen Papier, 
auf dem der Vertrag jtand, war Bismare wohl gleichgiltig; er wußte den verſchie— 
denen Werth der dret Unterſchriften gu beurtheilen. Das ijt anders geworden. Italien 
ijt nicht mehr der mitgenommene‘ Partner: es bildet heute das Bitnglein an der 
Wage. Wus Berlin wandern Statuen nad) Rom, wm die Freundſchaft gu fejtigen. 
Die Römer, an beffere Bildwerke gewöhnt, freuen fich, jest pliplid) jo unuworben 
gu werden. Sie ladjten, als der deutfde angler nach Venedig fubr, um Italiens 
Unterjdjrift fiir den fojtbaren Dreibundvertrag einguholen, und fie wiirden nod 
mehr ladjen, wenn der greije Kaiſer Franz Joſeph nag Rom käme. Yn Oeſterreich 
ift man jufrieden, dah es noch nidjt fo weit tft.” 

Das ift fehr verniinftig vom den Oejterreichern. Die Sache aber bleibt nied- 
lid). Chen hat der zweite Victor Emanuel ſich zur Verlingerung des Dreibundes bes 
quent: da fteigt er in den Sug, um zunächſt einmal den Gugerain de3 Zweibundes 
gu beſuchen. Much nad Berlin wird er fomrmen. Das geht ja nidt anders. In Oefter- 
retd) aber ijt er nur cin particulier de distinction; und damit dem öſterreichiſchen 
Botſchafter eine heifle Lage erjpart bleibe, war Herr von Wehrenthal, der Eluge 
Taujendfiinftler, vor der Ankunft des Königs von Italien raſch aus Petersburg 
abgereiſt. Natürlich nur, weil er cine Wode danach heirathen wollte. Natürlich. 
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Dod) die Welt tft gar fo arg. Und als die Heiterfeit über dieſes Verſteckenſpiel der 
- innig Berbiindeten allzu groß geworden war, wurde Herr von Szögyenyi vom Grafen 
Goluchowski erfudt, während der Tage, die Victor Emanuel am deutſchen Kaiſer— 
hoje verleben wird, in Berlins Mauern gu weilen. Curopa hat alfo Rube. 


* * 
* 


Herr Dr. Walter Rathenau hat die Aufſätze, die er unter dem Namen 
W. Hartenau und, als dieſes Anagramm gu durchſichtig ſchien, ohne Namensunter⸗ 
ſchrift in der „Zukunft“ veröffentlicht hatte, in einem allerliebſt, im Stil des acht— 
zehnten Preußenjahrhunderts, ausgeſtatteten Bande geſammelt, dem er den Titel 
Impreſſionen“ gab. Das Bud) iſt bei Hirzel in Leipzig erſchienen. Da ich die Ar— 
tifel angenommen und den Verfaſſer nad) dem erjten Berjud) oft aufgefordert habe, 
jeine literariſche Thätigkeit fortzuſetzen, müſſen ſeine Eſſais und Skizzen mid leſens— 
werth dünken; und dieſem Urtheil wird kaum widerſprochen werden. Ein feiner, 
ſoignirter Geiſt zeigt da, was ſich ihm in der Berührung mit verſchiedenen Kulturen 
eingedrückt hat, zeigt es ohne Prunkſucht, ohne das Höhenbewußtſein des Entdeckers 
und kleidet ſeine Impreſſionen in eine Sprache von natürlicher Anmuth und ſtarkem 
Stilgefühl; ein Geiſt, der in ſeinen beſten Stunden leiſe, ganz leiſe freilich nur an 
Montaignes lächelnde Meiſterſchaft erinnert. Beſonders gefallen mir die beiden päda— 
gogiſchen Aufſätze: „Höre, Iſrael!“ und „Phyſiologie der Geſchäfte“. Ich glaube, 
daß über die Kulturfrage der Judenaſſimilation nie ruhiger, unbefangener und mit 
intimerer Perſonalkenntniß geredet, von den Myſterien der „Welt der großen Ge— 
ſchäfte“ nie mit artigerer Aufrichtigkeit der Schleier weggezogen ward. Deutſchland iſt 
arm anweltmänniſcher Literatur: hier iſt ein Anfang. Cin glücklichesZuſammentreffen 
von Temperament und Lebensumſtänden machte ihn möglich. Herr Dr. Rathenau 
iſt Phyſiker, war erſt Mitleiter eines der größten deutſchen Induſtriewerke, dann 
einer der Hauptbanken Berlins, hat vieler Menſchen Beherrſcher und Städte geſehen 
und wurde durch eine von ungewöhnlichem Talent geſtützte Neigung in die Nähe 
des Bereiches bildender Kunſt gezogen. Go konnte er aus der Schule der Großkauf— 
mannſchaft mit eben ſolcher Sachkenntniß wie aus der des Kunſtempfindens plaudern. 
Ein Sonntagskind. Wer zwiſchen den Zeilen des erſten und des letzten Artikels zu 
leſen verſteht, wird begreifen, warum auch auf dieſe im Sonnenlicht erwachſene Seele 
ſich manchmal die Schatten melancholiſcher Lebensaufaſſung niederſenken. 


* * 
* 


Wörishoffer, auch ein Mitarbeiter der „Zukunft“, iſt geſtorben. Er war 
Ingenieur geweſen, alſo nicht aus der Bureaukratie hervorgegangen und wurde Ober— 
Regirung⸗Rath und Chef der badiſchen Fabrikinſpektion. Gin tüchtiger und nament— 
lich tapferer Mann, der, ohne dem Windeswehen nachzufragen, ſprach und handelte, 
wie die Ueberzeugung es ihm gebot. Die kindiſche Furcht vor der Sozialdemokratie 
fannte er nicht. Während die meiſten hohen Beamten noch vor jeder Konzeſſion an 
„die Begehrlichkeit der Maſſen“ zitterten, hielt er für ſeine Amtspflicht, vorhandene 
Uebelſtände nicht zu beſchönigen, ſondern zu beſſern, was der Beſſerung bedarf und ohne 
Umſturz der herrſchenden Geſellſchaftordnung gebeſſert werden kann. Seine Jahresbe— 
richte wurden ſtets ungeduldig erwartet; Jeder war ſicher, Neues darin zu finden. In 
der, Zukunft“ hat er über die Ladenſchlußſtunde und den Bäckerſchutz geſprochen und 
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das Programm der Reichskommiſſion fiir Arbeiterſtatiſtik, wie es ihm vorſchwebte, 
entwidelt. Gogiale Neformarbeit, jagte er da, fördert unfere gange Kultur. Cr ſcheute 
fich nidjt, in einer Beit, wo die Macht de3 Freiherrn von Stumm auf den Gipfel 
gelangt war, in einem von der Regirung mit allen Chicanirfiinften verfolgten Blatte 
frei von ber Leber gu reden. Gekränkte Profitſucht und Kurzſicht hat ifn oft ange- 
griffen; die Vertreter dev organifirten Wrbeiterjdjaft aber haben ihm die rühmlichſte 
Grabjdrift geſchrieben und damit bewiefen, dab fie nidt grundſätzlich jebem Beamten 
bie Anerkennung verjagen. In der Beitung der badiſchen Gogialdemofratie founte 
man lefen: „Wörishoffer hat die Fabrifinjpeftion mujtergiltig geftaltet und rück— 
ſichtlos Schäden aufgedeckt, wo fie fich geigten”. Und im „Vorwärts“: ,, Worishoffer 
ift gewiſſermaßen im Dienſte de3 Arbeiterſchutzes geftorber. Er ijt als Fabrik— 
injpeftor vorbildlich geweſen“. Beſſere Rachrede hatte der Mann felbjt fid) nicht ge- 
wünſcht, der ftill und jtetig den Weg der Pflicht bis ans Ende ging. 
ES * 
* 

Die Thatſache, daß an der norwegiſchen Küſte der Kaiſer dreimal an einem 
Tage mit Herrn Waldeck-Rouſſeau zuſammen geweſen iſt, wurde hier ſchon erwähnt; 
auch, daß in deutſchen Zeitungen erzählt wurde, in langen Geſprächen ſeien bei dieſer 
Begegnung die ſchwierigſten Fragen der hohen Politik erörtert worden. Das klang 
nicht ſehr wahrſcheinlich, ſchon weil der Chokoladefabrikant Menier, den der Kaiſer 
bisher höchſtens aus dem „Hüttenbeſitzer“ (wo er Moulinet heißt) gekannt haben 
könnte, mit ſeinem Töchterlein anweſend war. Herr Waldeck-Rouſſeau hat aber für 
die Beſeitigung etwa noch vorhandener Zweifel gründlich geſorgt. Einem Interviewer 
aus Wikingerſtamm ſagte er, das leidige politiſche Gebiet ſei kaum flüchtig geſtreift 
worden. Und ſeinen Landsleuten ließ er durch die Preſſe künden, wie es überhaupt 
gu perſönlicher Berührung fam. Die FamilieMenier traf mit ihrenGaften auf der Yacht 
„Ariadne“ am Abend des zehnten Yulitages vor Odde cin. Die Franzoſen waren ſehr 
erjtaunt, dort die ,, Hohengollern” gu ſehen. Mod) am felben Whend fam im Auftrag des 
Raijers der Gefandte Herr von Tſchirſchky, der auf der Reije das Wuswartige Amt vers 
tritt, an Bord der Privatyadht, um Waldeck und deffen Freunde gu begrüßen. Die aber 
waren ſchon an Land gegangen und der deutſche Diplomat fand die ,, Uriadne” verlafjen. 
Gr fehrte zurück, jchictte aber am ſelben Whend um elf Uhr die Botfdhaft, er werde 
fic) jeines Wuftrages am nächſten Morgen entledigen. Punkt Meun ftieg eram Elften 
denn aud) an Bord und bradjte mit den Grüßen des Kaijers eine Cinladung jum 
Diner, die natiirlich nidt abgelehnt werden fonnte. Schon nach einer Stunde aber 
war Herr von Tſchirſchky wieder da: der Kaiſer bleibe Heute vormittags an Bord 
und wiirde fic) freuen, Herrn Waldeck Rouſſeau bet ſich zu begrüßen. Der Rechts— 
anwalt zog ſich um und ließ ſich zur „Hohenzollern“ hinüberrudern. Dort ſagte ihm 
Wilhelm der Zweite, er würde ihm gern auf der „Ariadne“ den Beſuch erwidern. 
Verbeugung. Um Zwölf war der Kaiſer auf der Yacht des Herrn Menier, ließ ſich 
ſämmtliche Paſſagiere vorſtellen und blieb eine Stunde. Abends waren die Franzoſen 
dant bei ihm gu Tijd geladen ... Dieſe Tagesgeſchichte ijt recht intereſſant. Hoffent- 
lich Hat der Vertreter des WAuswartigen Amtes ſelten fo anftrengende Reijetage. 


Herausgeber und verantwortlider Redatteur: M. Harden in Berlin, — Verlag der Zutunft im Berlin, 
Drnd von Weert Damde in Berlin⸗Schöneberg. 
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Waddhenhandel. 


Aa Emile Loubet, der al8 Präſident der franzöſiſchen Republif eben fo 
’ ehrbar, philiſtriſch und applausſüchtig geblieben ijt, wie ers als Bür— 
germeifter bon Dtontélimar und als Minifter gewefen war, hat neulich eine 
rührende Rede gehalten. Er empfing im Elysée die Mitglieder der confé- 
rence internationale contre la traite des blanches, einer Gommer- 
verjammlung miigiger Diplomaten und anderer arbeitlofen Beamten, die 
feft entichloffen find, nod) wahrend der Hundstage den Mädchenhandel aus 
der Welt gu ſchaffen. Herr Lardy, der die Schweiz in Paris vertritt, enthiillte 
das Ziel der Berathungen. Das neue Delift, das von den Ungudjt- und 
Kuppeleiparagraphen der Strafgelesbiicher nicht völlig gedectt ſcheine, foll 
friminalpolitijd) abgegrengt und alle Staaten follen aufgefordert werden, 
es mit Freiheitftrafen, nicht allzu gelinden, 3u ahnden. Die Verfolgung ſoll 
international fein und durch Ergänzung der die Auslieferung regelnden Ge- 
feke und Verträge erleidtert werden. ,,Sie, Herr Prajident, dem das Schick— 
fal der Rleinen und Schwachen immer am Herzen lag, werden die hohe Be— 
deutung der fittlidjen Pflicht empfinden, deren Erfiillung wir einer der inter- 
eſſanteſten Kategorien unter den Elenden ſchulden.“ Herr Loubet nicte. 
Vielleicht fiel ihm im Augenblick nicht ein, wann er gezeigt habe, dak ihm das 
Schickſal der Kleinen und Schwachen am Herzen liege; etwa, als er fiir die 
Panamiften und gegen die Entfdleierer des Arton- Schwindels Partei er- 
griff? Doc) die Worte des biederen Schweizers Flangen ſchmeichelnd ins 
Obr. Er fet glücklich, jagte der Prajident, eine Verſammlung jo vorragender 
Manner bei fich gu jeben, und zweifle nicht an dem Erfolg ihres Mühens; 
13 


wie e8 gelungen fei, den Vogelſchutz durch internationale Ubmadhungen gu 
fichern, jomiiffe es auch gelingen, die zarten Geſchöpfe gu ſchützen, nach denen 
Habgier die Krallen ausſtreckt. Cine riihrende Rede, die feinem gefrinten 
Haupt Schande gemad)t hatte. WS fie beendet war, wurde feierlich gefrühſtückt. 

Die höchſten Vertreter der StaatSgewalt brauchen die Wirfung der 
Gefege und Verträge, unter denen ifr Name fteht, nidjt gu fennen. Und 
Herr Loubet war nod) nicht Prafident, fondern nur ein Ougendfenator, als 
1895 bie internationale Vogelſchutz-Konferenz in Paris tagte. Auch damals 
wurden rithrende Reden gehalten und ſchließlich die Regirungen aufgefordert, 
‘in ihren Gebieten die niiglichen Vogel gu ſchützen. Erreicht hat diefer Kon— 
greß eben fo wenig wie alle feit fiinfgtg Sahren unternommenen Verjuche; 
jogar ber zwiſchen Oefterreich und Italien geſchloſſene Vogelſchutzvertrag 
ift ja unwirkſam geblieben. Doch wirdin der hochanſehnlichen Verſammlung 
Reiner den Vergleich des Prafidenten belächelt haben. Nützts nicht, fo ſchadets 
wenigftens nidjt; und je größer der Kreis Dever wird, die fiir die Ausführung 
der Gefege verantwortlich find, defto bequemer fiir löbliche Behörden, die 
dann um fo leichter ein Schlupfloch finden, das fie läſtiger Kritik entzieht. 
Theilung der Verantwortlichfeit, Entbürdung des Cingelnen: die Segen 
ſpendende Kraft diefes Grundſatzes liberaler Politif haben wir oft ſchon dank— 
bar empfunden. Auch diechrjame Zunft der Frauenfleiſchexporteure wird fich 
feiner nun freucn. In Galigien, Ungarn, Rumanien figtein Hebraerpaar, das 
die Bordelle der alten und der nenen Welt mit friſcher Waare in allen Quali- 
titen und Preislagen verjorgt. Es weiß, daf es hart beftrajt wird, wenn ein 
greifbarer Fall ans Licht fommt. Denn trok Herrn Lardy reichen dieStrajf- 
geſetzbücher zur Ahndung folcher Nichtswürdigkeiten vollfommen aus. Bwar 
ift in Deutſchland der Mädchenhandel fein gefondertes Delift; aber die 
Entfiihrung minderjaihriger Kinder, die Nöthigung gur Ungucht, die Ver- 
leitung zum Beiſchlaf oder — nach der Spruchprayis des Reichsgerichtes — 
zu beiſchlafähnlichen Handlungen und alle Arten der Kuppelei find mit Stra- 
fen bedrobt, deren Grenglinien individualifirendem Crmeffen weiten Spiel: 
raum laſſen. Ungefahr foifts aud) inanderen Staaten; und wo es anders ijt, 
find die Lücken leicht auszufüllen. Herr Moiſche Pinfeles und Frau Gutchen 
Veigelſtock wiſſen alſo Beſcheid und ſeufzen: Ein elendes Handwerk! Wenn 
jie jetzt von dem Plan eines internationalen Feldzuges leſen, werden fie auf— 
athmen, wie die Chineſen, als die Flotten aller weißen Völker ihre Mann— 
{daft ing Reich des Himmelsſohnes ſpien. Die pariſer, berliner, wiener Po- 
lizei, die nicht einmal die Kuppelinferate der ihr nächſten Zeitungen hindern 
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fann, wird auf die Dauner faum Luft fpiiren, fich ſehr eifrig um Dinge zu 
fiimmern, fiir die Bremen oder Genf, Marſeille oder Valparaijo der Ort 
der begangenen That ift. Cin Bericht mit Signalement ift raſch gefchrieben; 
mögen Andere fic) nun den beamteten Kopf zerbrechen. Kommt nichts her- 
aug, dann zieht der Polizeiprafident, Gehcimrath, Meinifter die Brauen 
hod: Ya, wir haben unfere Schuldigfeit gethan; ausländiſche Behörden 
aber witrden unfere Ingerenz nicht dulden. Herr Moiſche und Frau Gut- 
chen diirfen ruhig fein, können am Ende gar in ſchlechten Reiten die Gefahren- 
pramie herabjegen. Gie werden immer Eltern finden, die ihnen Kinder gum 
RKauf anbieten, immer Ladenmädchen, Bonnen, Kellnerinnen unter falcher 
Vorſpiegelung in Bordelle fpediren. Mit Mire. Butler, der Führerin der Abo- 
litionifien, fonnen jie fprechen: ,, Der Handel mit weißen Sflavinnen ift die 
unvermeidliche Folge der Gejeke, deren Wortlaut die Proftitution als eine 
offizielle Einrichtung anerfennt; fiir die Polizei ijt die Proftituirte eine dffent- 
lich feile Waare, gegen die nichts einguwenden ift, fobald der Argt ihre Un— 
ſchädlichkeit beſcheinigt hat.“ Und zur Waare gehdrt der Handler, wie zur 
Lüge der Monogamie die Heuchlerfdjugeinridtung der Proftitution. 

Der Handel mit weißen Sflavinnen, la traite des blanches: das 
jelbe Wort bet den Abolitioniften und in der parijer Diplomatenverfamme 
lung. Das ift fein Bufall. Die felbe Unkenntniß wirflicher Verhaltniffe 
führt gu den felben Irrthümern. Seit in den Digeften als Proftituirte das 
Weib begeidynet wurde, das palam, sine delectu, pecunia accepta, den 
Leib preisgiebt, ijt, von Auguftinus bid auf Parent-Ouchatelet, Ryan, 
Ridelot, Yeannel, bis auf Tarnowsfij und Rude, unendlich viel über die 
Projtitution gefchri¢ben worden; ihr Weſen aber, ihre Wurzel und Entwicke— 
lung ſcheint heute noc) unbefannter alsin mythiſcher Beit. Die Abolitioniſten, 
dic ihren Namen den Belämpfern der Negerſklaverei entlehnten, glauben, die 
Proftitution werde ganz oder doch zum größten Theil verſchwinden, wenn fie 
aufhöre, gefeglid) fanfttonirt oder geduldet gu fein; aljo feine ſittenpolizei— 
lidje Unterfuchung, feine Dirnenliften und Kontrolbücher mehr, feine Staats- 
garantie fiir die Unſchädlichkeit der Fleiſchwaare. Aud) die parijer Ver— 
ſammlung hatte ja überhaupt nur einen Sinn, wenn fie fid) cinbildete, durch 
Exporterfdywerung da3 Abſatzgebiet der Proftitution ſchmälern zu können. Yn 
beiden Gruppen giebt jentimentale Unwifjenheit den Ton an. Dieſe guten 
Menjden und ſchlechten Beobachter meinen, fiir das Heer der käuflichen 
Weiber werde die Refrutenfdaar unter dem Zwang unwiderftehlider Ge— 
walt zuſammengetrieben. An dunklen Stragencefen, denfen fie, lauert mit 
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einem ftarfen Gefellen die Megäre, fingt das arglofeOpfer ab, ſchleppt es in 
eine Höhle und verfdhadhert es dann an einen Wiiftling oder Lupanarpächter. 
Das find Reſte romanttider Vorftellung, dieauf dem Haupt jeder Hure die 

tartyrfrone fah. Die gemeine Wirklichkeit geigt uns cin anderes Bild, 
Sdjon Parent Duchatelet hat nachgewieſen, tag die Rabl der durch Gewalt 
oder Lift in den Dirnenftand Geſtoßenen fehr gering ijt. Falle gewaltfamer 
Entfithrung und liſtiger Verlocung fommen ja vor und werden dann in 
der Preffe gu möglichſt lange dauernden Senjationen gurechtgezerrt, find 
immerhin aber fo felten, dag man fie nicht als Norm fiir die Beurtheilung 
eines Gewerbes nehmen darf, das in Europa von mindeftens einer halben 
Weillion Frauen betrieben wird. Nicht dugerer, ſondern innerer wang drängt 
bie Meiſten in foldye Schmach. Als Parent fein ftatiftifdjes Material gcordnet 
und die Noth als Dirnenwerberin erfannt hatte, rief er, nad) einem ticfen 
Seufzer: , Was verdicnen denn unſere Schneidermädchen, Weißnäherinnen, 
all die Armen, denen die Nadel Brot ſchaffen fol? Wer ihren ohn, nament- 
lich den der mittelmäßig begabten, dem der Körperpreisgabe vergleidt, wird 
fic) itber dte hohe Ziffer der ins Laſter Sinfenden nicht mehr wundern.” Das 
wurde ums Jahr 1830 geſchrieben, ehe die Induſtrie ihren Siegermarſch 
begonnen und die Landmädchen tn die Fabriken getrieben hatte; ſchon da— 
mal$ waren von 10000 eingeſchriebenen Proftituirten 3400 der Nahftube 
entlaufen. Sechzig Jahre {pater horten wir vom Pajtor Burchard, daß cine 
Näherin fiirein Dugend Knopflicher fiinf Pfennige, fiir ein Dutzend Damen— 
hemden cine, fiir cinen Damenmantel anderthalb Mark erbhielt; und die ber- 
liner und wiener Frauenlohnftatiftif brachte nicht troftlichere Runde. Dieſe 
Zuſtände — Kriminaliften könnten fie Zuſtandsverbrechen nennen —, die un— 
entbehriicke Grundlagen einer erfolgreichen WelthandelSpolitifjind, erfparen 
den Kupplern die Anwendung von Gewalt und Arglift. Die Menſchenwaare 
ftellt fid) fretwillig ein, — mit der felben Willensfreiheit, dic den Hungern- 
den in dte Ladenfajje oder den Bäckerkorb greifen läßt. Und ijt die Nachfrage 
dennoch ftarfer als das Angebot, dann giebt es ftillere Mittel: die aus Ent: 
bindunganftalten, Gefdngniffen, Luesfpitalen ohne Ausſicht auf eine Er- 
nährungmöglichkeit Entlaffenen ſind leichtgeködert. Und haben fieerft Hand— 
geld genommen, fo ift fein Entrinnen mehr; denn die Kupplerin, Bordell- 
wirthin oder Rimmervermietherin forgt dafiir, dak ihr das Mädchen, bei 
reichlicher Koſt und billigem Bazarlurus, tmmer verſchuldet bleibt. Rettung 
aus der Frohn fann nur dieLaune eines Verliebten bringen, der fein Schag- 
chen fiir fic) allein haben möchte und die gur Auslöſung ndthigen Goldſtücke 
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hat. Coch auch ven den burch ſolchen Glückszufall Befreiten fehrt der allergrifte 
Theil ing alte Gewerbe, die alte Ubhingigfeit zurück. Denn mit der Noth mug 
Anlage oder unausro bare Gewöhnung zujammenwirfen, damit ein Weib 
in die Schicht taumelt, der Yves Guyot den Steckbrief ſchrieb: Est prostituée 
toute personne pour qui les rapports sexuels sontsubordonnés a la 
question de gain. Deshalb ift auch der Prozentſatz der Bekehrten abſchreckend 
nicdrig. Von 1932 ins Afyl der Guardian Society Aufgenommenen ent- 
ſchloſſen ſich nur 455 3u dem Verſuch, durd) Urbeit thr Brot gu verdienen, 
und feine Statiftif verräth, wie viele davon ſpäter mieder offizielle oder 
BWinfelproftitution trieben. Aus dem petersburger Haus der Barmberzig- 
feit lifen 264 von 425 Proftituirten ing frühere Leben zurück, trotzdem ihnen 
leidlich bezahlte Stellungen angeboten waren. Aehnliche Erfahrungen hat 
nod jedes Magdalenenſtift gemacht, der Bon Pasteur, dte Schöpfung der 
reuigen Maintenon, wie das Dirnenajyl, das elfhundert Yahre vorher 
Theodora, Yuftinians Chemege, am Bosporus gebaut hatte und das —in 
Sfutart, nah bet einem der diirrften Wtandverfelder des Herrn Cduard 
Sanden — längſt zur Wohnſtätte Heulender Derwiſche geworden ift. 

Der Wahn, der Groftitution die Nährquellen verjtopjen gu finnen, 
follte endlid) neben anderen Rinderhoffnungen beftattet werden. Dean hat 
fieim Lauf der Yahrhunderte gepriefen und verdammt, legalifirt und ver- 
pont, zu Staatsfeften, zur Kurzweil retjender Fürſten Herangezogen und in 
ben dunfelften Schandenwinkel geſcheucht: fie hat unverwundbar all in ihrer 
Munterfeit fortgelebt. Solon gründete Staatsbordell[e, Heinrich der Achte 
trieb bei Trompetenſchall alle Dirnen aus den Londoner Luſthäuſern, Agora— 
phoren, Gynaifonomen, WAedilen, adelige Marſchälle itberwachten die feilen 
Weiber, Päpſte patronijirten, Papfte ächteten jie, Ludwig der Heilige, der 
brite Heinrid). ang dem Hause Valois, Maria Therejia wütheten wider fie 
mit Eiſen und Feuer und der Hohe Math der Stadt Nürnberg ſchenkte ihnen 
in Unerfennung ihrer VSerdienfte um das fittliche Wohl der Gemeinde, das, 
Viirgerredt: Wiles blieb, Harte und Toleranz, unwirlſam. Die Kuppelei, 
von den einfadften Formen des lenocinium bis gu den ſchwerſten Fallen 
ber Beihilfe zur Familienproftitution, ift ftraflos und mit ftrengen Strafen 
bedroht gewefen: auch ter feine umivandelnde Wirfung. Yu Hamburg, wo 
08, trotzdem Veffing von ſeinem Steinjig in cine Lupanarſtraße blickt und die 
Goldene Vierzig fitr jeden Derbytag new aufgeputzt wird, nach amtlicher 
Verfiindung de3 Senates Bordelle nicht giebt, hat man, wohl um die nationale 
Arbeit gu fdhiigen, den Import ausländiſcher Bajaderen verboten: feitdem 
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find die Züge nad) Bremen beffer bejegt. Yn Berlin hat man das Herbergen 
Proftituirter als Gewährung der Gelegenheit zur Unzucht mit Gefängniß— 
ftrafe bedroht: ganze Hauler und halbe Straßen der belebteften Stadttheile 
find faft ausſchließlich von Kontrolmädchen bewohnt, und wenn die Diicther 
auf den hohen Unzuchtzins verzichten müßten, fonnte der Fiskus nicht mehr 
auf die Steuerleiftung der Hausbefiger rechnen, die auf die Ouldung der 
Dirnenquarticre und Animirfneipen angewiefen find. Jn England briiftet 
fic) Mr. Cant mit der unantaftbaren Sittfamfeit feines Stammes. Schon 
1830 aber hat Dr. Talbot feftgeftellt, daß in Yondon jährlich rund adttaufend 
Frauen und Kinder an den Folgen der Proftituirung fterben; 1874 wurde 
eriwiefen, dak in einem einzigen Bordell ftets ungefähr vierzig Madden und 
Knaben im Alter von neun bis achtzehn Jahren gu haben waren; und Heute 
findet jeder Zahlungfähige dort ſchnell, was er braucht: trainirte Kinder, 
fresh girls und Stapclwaare. Gogar eine eintragliche Kleininduſtrie, die 
mit Nadel, Faden und gefälſchten Atteften der Deflorirten wieder den Markt— 
werth der virgo intacta verſchafft, ift an der Themfe entftanden... Und 
_ nach foldjen Safularlehren ſchwatzt man jegt den Volfern vor, das Uebel 
miiffe ſchwinden, wenn der Mädchenhandel als nenes Delift in die Straf- 
geſetzbücher aufgenommen und international verfolgt werde. Im aller: 
giinftigften Fall ware auf diefem Weg doch nur die Ausſchaltung des Zwiſchen— 
handels, ein freilich ſehr zeitgemäßes Ziel, 3u erreichen. Un Waarewirds auch 
dann aber nicht fehlen; fie kommt aus den diifterften Tiefen der Geſellſchaft 
— die Reichert, fagt Martineau, ahnen nicht, wie lange die Blumen, die fie 
theucr bezahlen, meift ſchon vom Stiel gepflückt jind — und wird in aus— 
reichender Menge geliefert werden, fo lange nicht Elend und Ludertrieb, 
Sehnſucht nach behaglidem Leben und bequemer Brunftftillung bejeitigt 
find, Was in Tagen unumſchränkter Herrſchermacht Päpſten und Kaiſern, 
was dem Eifern der Reformatoren und dem ſchlimmſten Wüthen der Sy— 
philis nicht gelang, wird auch den Loubet, Lardy und Genoſſen nicht ge— 
lingen. Klüger als jie war der Doctor Angelicus, der gelaſſen das große 
Wort fprad): ,, Die Proftitution ift fiir die Städte, was fiir den Palaft die 
Kloake ift; ſchließt fie: und im Palaſt wird der Geſtank unertraglich fein.“ 
Die bourgeotjen Gewalten follten fic) mit der Gewißheit beſcheiden, dak die 
Kloake parfumirt und von ftaatlich bejoldeten Wergten fontrolirt wird. Wer 
in fo angenchmen Befigredjten wohnt, fann fic), aud) wenn ihm nicht Hu— 
manität alg Deffert verſprochen wird, ſorgenlos an den Frühſtückstiſch ſetzen. 
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Din wird den Deutſchen im Reid den Ruhm nicht ſchmälern diirfen, 
dag fie ihren neuen Bolltarif griindlid) erirtern. Dem Outfider 
freilid) mag es vorfommen, al8 ob die Macht golltarifarifdjer Künſte einiger- 
wafen überſchätzt werde. Bielleicht ift die Beit nicht mehr fern, wo die un: 
geahnte Entwickelung der VBerfehrsmittel, der induftriellen und fommergiellen 
Technik alte, fadenfcheinige Vertrag8nege fprengen; wo mandjer giinftige 
Diplomat oder HandelSminifter vor den Königen der Trufts und vor der 
organijirten Arbeiterſchaft abdanken muß; wo man ſich wieder auf die natür— 
liden Bedingungen der Giitererzeugung befinnt, da3 Klima und die phyſiſche 
und geiftige Kraft der Menfden mit in Rechnung gieht; wo die Stammmes- 
verwandtſchaft zur Wirthfdhaftgemeinfdaft wird; wo das deutſche Volk die 
HandelSpolitit feines Reiches nicht in 946 Zollpofitionen und ein paar ge- 
fit gemachten Verträgen erfiillt fieht. Dann wird fid) der Blid aud 
nad) dem Südoſten unfered Erdtheiles lenken; auf die zwölf Millionen 
deutſcher BolfSgenofjen da unten. Und Deutſchland wird fic) fragen: Iſt 
meine wirthſchaftpolitiſche Miſſion in dieſem Gebiet Curopas durd) den Ver— 
trag vom fedSten Dezember 1891 erſchöpft? 

Nicht um die Erſchmeichelung zoll- und veterinärpolitiſcher Liebenswürdig— 
feiten, nicht um Bi8smards „wirthſchaftliche Trinkgelder für befreundete 
Mächte“ Handelt 3 ſich. Der Kern der öſterreichiſch-deutſchen Handels- 
vertragsfrage ſitzt tiefer. Es kann dem Deutſchen Reich nicht gleichgiltig ſein, 
ob an ſeiner ſüdlichen Grenze ein einiges Zollgebiet von 676,446 Quadrat— 
kilometern mit einer Bevölkerung von 47 Millionen beſteht oder ob dieſes 
Gebiet im Begriff iſt, ſich zu theilen. Der wirthſchaftlichen Trennung würde 
bald auch die militäriſche folgen. Der „Monarchie auf Kündigung“ wäre 
endlich gekundigt. Die durch Herrn von Koerber und Herrn Koſſuth junior 
mit großer Konſequenz in den Vordergrund der Diskuſſion gerückte Er— 
richtung von Zollſchranken zwiſchen Cis und Trans wäre für die politiſche 
Machtſtellung der öſterreichiſch-ungariſchen Monarchie, fiir deren militäriſche 
Leiſtungfähigkeit und für die Dynaſtie Habsburg-Lothringen von unabſeh— 
baren Folgen, — eine orientaliſche Kriſis, ganz nah dem Herzen Europas. 
Der nächſte Nachbar, das Deutſche Reich, müßte die Wirkungen der Kriſis 
fühlen. Die ſeit einem Vierteljahrhundert bewährten Bahnen für die öſter— 
reichiſche Politik des Deutſchen Reiches wären nicht mehr gangbar. Neue 
Aufgaben, neue Ziele würden ſich ergeben. 

Gegenüber dem ſich vollziehenden Auflöſungprozeß kann das Deutſche 
Reich eine doppelte Stellung einnehmen. Es fann die Dinge vorläufig gehen 
laſſen, wie ſie gehen, und nach eingetretener Zolltreunung zwiſchen Oeſter— 
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reid) und Ungarn danach tradjten, fic die ehemaligen deutſchen Gundeslinder 
Oeſterreichs gollpolitijd angugliedern. Das ijt das alldeutfdhe Programm. 
Die Idee der Zollunion Miitteleuropas hat feit den Tagen Brud3 an Popu- 
larität in Oeſterreich nicht verloren, obwohl die nationalpolitifden Neben- 
gedanfen dieſes wirthſchaftlichen Projektes ihre Trager gewechſelt haben: einft 
die k. k. Regirung felbft, heute weite Schichten des Volkes. Troy lebhaftgr 
Geguerfdaft in den Rreifen der Induſtrie Hat fic) der Wunſch, mit den 
Briidern im Reid) ein gemeinfames Wirthfchaftgebiet gu bilden, mehr und 
mehr vertieft. Er bildet den Hauptſatz des Zufunftprogrammes aller deutſch⸗ 
nationalen Parteien und de3 Wirth{haftprogrammes der Alpenländer. Mit 
der durd) eine Zolltrennung bedingten Erſchwerung des Vertriebes öſter— 
reichiſcher Ynduftrieprodufte auf dem ungarifden Markt witrden die Exiſtenz— 
bedingungen vieler Fabrifationsweige in Cisleithanien verritdt und unter= 
graben. Selbſt der höchſte Zollſchutz könnte die plötzliche Cinengung des 
Abſatzgebietes nicht wettmachen. Und ſo würden im Lauf der Zeit die Be— 
ſtrebungen zur Vereinigung mit dem großen und konſumkräftigen reichs— 
deutſchen Abſatzgebiet immer lebhafteren Anklang auch bei den Induſtriellen finden. 

Die hier ſtizzirte Entwickelung der Dinge beruht auf der Voraus— 
ſetzung, daß die zollunioniſtiſche Liebe der Oeſterreicher im Reich Gegenliebe 
findet. Das Eintreffen dieſer Vorausſetzung iſt mehr als fraglich. Wenn 
auch der machtpolitiſche Hintergrund, der den folgerichtigen und unbeugſamen 
Widerſtand Bismarcks gegen alle Zolleinigungverſuche durchleuchtete, heute 
fehlt oder ein anderer iſt, ſo ſcheint draußen nach Allem, was Unſereiner in 
Erfahrung bringt, irgendwelche Neigung zu einer großblickenden Auffaſſung 
der öſterreichiſchen Dinge doch nur höchſt vereinzelt zu beſtehen. Dann aber 
rückt für Deutſchland die Nothwendigkeit heran, ſich auf andere Weiſe mit 
der Kriſis im Donauſtaate abzufinden. Dieſe zweite Methode beſteht in der Cr= 
haltung des heutigen dualiſtiſchen Verhältniſſes zwiſchen Oeſterreich und Ungarn. 

Man ſollte füglich glauben, daß es dazu keineswegs der Einmengung 
eines Dritten bedürfe, daß vielmehr die über fünfzig Jahre unter dem Szepter 
des ſelben Monarchen innerhalb der ſelben Zollſchranken vereinigten Bruder— 
ſtaaten in erſter Linie auf ihr eigenes Wohl bedacht wären. Leider iſt die 
Situation fo gründlich verfahren, daß das mehr als Unwahrſcheinliche zum 
Ereigniß geworden und der öſterreichiſche Miniſterpräſident, wie es ſcheint, 
unter ſtiller Patronanz der höchſten Stelle, das Loſungwort der Zolltrennung 
ſelbſt ausgegeben hat. Verſchiedene Landtage, Handelskammern und erſtaun— 
lider Weiſe die Vereinigungen jener Induſtriellen, die nächſt der Dynaſtie 
in Ungarn am Meiſten zu verlieren hätten, haben das neue Feldgeſchrei mit 
Feuer aufgenommen. Die Geiſter ſind gerufen: ob man ſie rechtzeitig wieder 
los werden wird? Nicht ohne weſentliche Aenderung in der Haltung Ungarns, 
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nicht für eine oder die andere Poſition des neuen Zolltarifes, die ihren 
bleibenden Werth ja doch erſt durch die Verträge empfängt. 

In Ungarn wird etwas weniger gedroht, doch dürfte die Volksſtimmung 
dem Ausgleich kaum minder feindlich ſein als in Oeſterreich. Der berüch— 
tigte § 14 = Palt des Grafen Thun mit Herrn von Szell aus dem Jahr 1899 
ermöglicht die fo zu fagen automatifd eintretende Trennung de8 Zollgebietes. 
Damal$ wurde al8 äußerſter Termin für die Erneuerung des abgelanfenen 
Zoll- und HandelSbiindniffes das Ende de Jahres 1907 beftimmt. Wenn 
dieje Frift ablauft, ,ohne daß die Gemeinfdaftlicfeit in Zollangelegenheiten 
durd die Gefesgebungen bheider StaatSgebiete der Monarchie über diefen 
Termin hinaus verfiigt worden wäre“, dann endet der heute beftehende Rezi— 
prozititzuftand de3 gemeinfamen Bollgebietes und das Privilegium der gemein— 
jamen Bank. Durd) bloke Negation der auf den Abſchluß eines Zoll- und 
Handelsbündniſſes hingielenden Anträge Oeſterreichs, durch nur paffiven 
Widerſtand kann Ungarn die Zolltrennung mit Ende des Jahres 1907 
erzielen. Es ſieht ſo aus, als ob Herr von Szell dieſes fatale Recht der 
Option als ein viel wirkſameres Drohmittel gegenüber der Krone und der 
oͤſterreichiſchen Regirung zu gebrauchen verſteht, als es die energiſchen eden 
des Herrn von Koerber und die papiernen Reſolutionen der Landtage und 
induſtriellen Verbände ſind. Aber auch dem führenden Staatsmann Ungarns 
fonnte paſſiren, daß die öffentliche Meinung ſeines Vaterlandes ihm den Weg 
zurück zum Zollbündniß mit Oeſterreich verſperrt. 

Der öſterreichiſchen Volksvertretung ijt durch den unerhörten Miß— 
brauch des vierzehnten Paragraphen des Staatsgrundgeſetzes das Rückgrat 
gebrochen. Das nur für einzelne Fälle vorgeſehene Nothverordnungrecht des 
§ 14 iſt in den letzten Jahren geradezu ein Supplement des parlamentariſchen 
Geſetzgebungrechtes geworden. Was der ReidjSrath nicht bewilligt, wird durd 
die Majeſtät des § 14 verordnet. Faft fein Gebiet der Legislation ift ver= 
font geblieben. Der größte Theil der vom § 14 getroffenen Verfügungen 
it in praktiſches Leben itberfegt und fann phyfifd) nidjt mehr rückgängig 
gemacht werden. Steuern find erhoben und verausgabt. Geldzeichen find 
eingelöſt und eingeftampft. Das hat die traurige Folge, dak an die Wirkſam— 
fit dex öſterreichiſchen Berfaffung Niemand mehr recht glaubt. Der Widere 
ftand eines ParlamenteS, da8 man ftets bequem durch den § 14 erſetzen 
fann, gilt fo viel wie nidjts. Yun lernt man den Werth einer aufrechten 
VollSvertretung ſchätzen, da man fie Ungarn gegenitber vermift. Könnte 
Herr von Koerber, wie e8 Herr von Szell vermag, auf ein felbjthewuptes 
Ubgeordnetenhaus zeigen, bad dem ungariſchen einen öſterreichiſchen Willen 
entgegenzuſetzen vermöchte, dann wäre feine Stellung feft. Heute aber wird 
jeder Hinweis auf den etwa möglichen Widerjtand des öſterreichiſchen Reichs— 
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ratheS durch den Gedanfen abgeſchwächt, daß im ärgſten Falle immer nod 
der § 14 die VBolfSvertretung bereitwillig ablöſen wird. . 

Es wire ein Unredt, zu itberfehen, dak das Jahre lang währende 
Regime des Nothverordnungredhtes unter den Abgeordneten felbft verherende 
Wirfung geübt und in vielen von ihnen das Verantwortlidfeitgefiihl auf 
ein fehr geringes Wak beſchränkt hat. Die Herren Deputirten haben ſich 
nur gu gern in der Pofe des unentwegten Verweigerers wohlgefühlt, während 
fie doch ficher waren, daß die von ihnen abgelehnte Urbeit der § 14 ver= 
vichten witrde. Das Parlament, al8 der gum Staat8willen erhobene Volls— 
wille, darf fich um die grofen Aufgaben, die dem Staate die Beit ftellt, unter 
gar feinem Vorwand herumdrücken. Alle Politif befteht in Kompromiffen. 
Cine ideale Léfung politiſcher Probleme, ohne Zurückſtellung heifefter Wünſche, 
giebt es nicht. Wer in das Staatsleben pofitiv eingreifen, wer Neues ſchaffen 
und vorwärts fdreiten will, Der mug auf das Befjere verzichten, darf 
manches Unrecht nicht fehen, hat hiufig Ja gu fagen, wo das Herz Rein 
rufen möchte. Cin Parlament, das nicht fahig ijt, felbft unpopular ſcheinende 
Hragen zu beantworten, ſcheidet fic) aus der Mitwirfung am Staatsleben 
aus. Das ift ungefiihr die Lage des Sfterreidhifden Abgeordnetenhauſes. 
Hinter der Regirung fteht feine Volfsvertretung, die bereit wire, Abmachungen 
mit Ungarn zu genehmigen. Herr von Koerber hat weder ein Parlament, 
deſſen Widerftand Ungarn erfejreden fonnte, noch eins, auf deffen Zuſtimmung 
Ungarn fid) verlaffen fonnte. Mit Hilfe des § 14 hat man es glidlid 
dahin gebradht, dak das öſterreichiſche Abgeordnetenhaus weder ein giltiges 
Ja nod) ein giltigeS Mein gu fagen vermag. Yur ein wirflid) verbefferter 
Ausgleid) hatte die Macht, das öſterreichiſche Parlament mitzureifen und 
fiber den toten Punkt zu bringen; jedem Verbefjerungantrag aber fegt Ungarn 
ein ftarreS Quod non entgegen. 

Hier nun diirfte dec Moment gefommen fein, wo eine reichsdeutſche 
Sutervention am Blag wiire. Nicht in einer bevormundenden Form und 
nicht im einer die Souverainetitredjte der beiden Staaten der öſterreichiſch— 
ungariſchen Monardie beeintridtigenden Weife. Gondern durch den zwiſchen 
dem Deutfden Reich und der Monardie abzuſchließenden Hanbdelvertrag. 
Die Souverainetit der vertragſchließenden Theile ift unantaftbar. Dennod 
fann das Deutſche Reid) fraft feiner wirthſchaftlichen Ueberlegenheit Be- 
dingungen fiir den Abſchluß eines HandelSvertrages ftellen, die auf den 
Weiterbeftand der öſterreichiſch- ungariſchen Monarchie abgielen. Deutfdhland 
fegt ungefähr den zehnten Theil feines Crportes nad Oeſterreich-Ungarn ab, 
wihrend von der öſterreichiſch- ungariſchen Ausfuhr etwa die Hälfte nad 
Deutſchland geht. Namentlich das agrarifde Ungarn fonnte unmöglich zur 
felben Beit anf das öſterreichiſche und auf da8 deutſche Abſatzgebiet verzichten. 
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Die reichsdeutſchen Golitifer haben es daher in der Hand, dadurd, daf fie 
den Abſchluß des neuen HandelSvertrages von der Erfüllung gewiffer Be- 
bingungen abhängig machen, den Auflöſungprozeß Oeſterreich- Ungarns zum 
Stillftand gu bringen und den Selbftindigteitgeliften Ungarns eine wirkſame 
Grenze zu feben, ohne fener Gouverainetit irgendwie nah zu treten und 
ohne die wobhlverftandenen wirthſchaftlichen Intereſſen dieſes aufftrebenden 
Landes felbft irgendwie zu verletzen. Denn es ift eine Utopie, wenn man 
jenfeitS der Leitha glaubt oder gu glauben vorgiebt, man finne im Zeitalter 
de Weltverfehres und der handelspolitiſchen Kommaſſationen ein kleines, 
fel6ftgeniigfames und dennoch induftrielleS Ungarn mit Zollſchutz und Zoll- 
krieg aufpäppeln. 

Von welcher Art wären nun dieſe Bedingungen? Es kann ſich dabei 
mur um Dinge handeln, die nach alter Gewohnheit durch einen Handels— 
vertrag geregelt werden und die inSbefondere auch das wirthſchaftliche Intereſſe 
be3 Deutſchen Reiches berithren. 

Cin fehr lebhafter Konflift swifden Cis- und Transleithanien befteht 
im Gebiet der Veterinirfrage. Oeſterreich will eine Grengfontrole, Ungarn 
hat 1899 die Giltigfett der ungarifden thierärztlichen Zeugniſſe aud fiir 
bas öſterreichiſche Gebiet durchgeſetzt. Der zwiſchen dem Deutſchen Reich 
und Oefterreich-Ungarn zu ernenernde HandelSvertrag wird vorausſichtlich 
cine Ausgeſtaltung der Veterinirfonvention in dem Ginn bringen, daß eine 
auf wiffenfdjaftlider Bafis beruhende Grengfontrole unter Mitwirkung der 
intereffirten Staaten eingefithrt wird. Kein Staat foll gehalten fein, franfes 
Vieh die Grenge überſchreiten zu laffen. Aber jeder Staat foll in dem be- 
ftimmten Fall fid) mit wiſſenſchaftlicher Objeftivitiit die Ueberzeugung ver— 
ſchaffen können, dak der beanftandete Transport wirflich verfeucht war. C3 
gehört nicht viel juriſtiſche Baukunſt dagu, um in die gwifden dem Deutſchen 
Rei und Oeſterreich-Ungarn abzuſchließende Veterinirfonvention aud) die 
Anordnung der Grengfontrole zwiſchen Oefterreid) und Ungarn einzufügeu. 

Cin weiterer Punkt betrifft die Giltigfeitdauer des Bertrages und 
deren Zufammenhang mit der Dauer de8 öſterreichiſch-ungariſchen Boll- und 
Handelsbiindniffes. In fritheren Perioden fiel die Giltigkeitdauer beider 
VertragSverhiltniffe nidt zufammen. Der Fortbeftand der HandelSvertriige 
mit dem Zollausland war ein Anfporn, da8 ingwifden abgelaufene sfter- 
reichiſchungariſche interne Boll= und Handelsbündniß zu erneuern, weil jeder 
der beiden Staaten der Monardhie durch den Abſchluß der HandelSvertriige 
mit dem Zollausland gewiffermafen aud) die Garantie fiir den Weiterbeftand 
des Sfterreihifdh-ungarifdhen Bollgebietes wihrend der HandelSvertragsdauer 
auf fid) genommen hatte. Bei den bevorftehenden BVerhandlungen wird es 
die Aufgabe des Deutſchen Reiches fein, die Frage gu ftellen, auf wie lange 
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Dauer fein Kompaziſzent — die sfterreichifdh-ungarifde Monarchie — in 
feiner Exiſtenz und Vertragsfähigkeit weiter beftehen werde. Das Deutſche 
Reich fann den Abſchluß eines HandelSvertrages mit der Monardie von 
einer zeitgemäßen Sidjerung des dicfe Monarchie felbft zufammenhaltenden 
Boll: und Handelsbiandniffes abhingig maden. 

Nicht minder wichtig ift die Erledigung einer Reihe von Eiſenbahn— 
fragen. Und gwar nidt allein tarifarifdjer Urt; aud) was den Ban und 
den Betrieb gewiſſer Linien, gum Beijpiel nach der Wdria und der Levante 
zu, anbelangt, giebt es Wünſche, in denen die Butereffen des Deutſchen 
Reiches und der öſterreichiſchen Reichshälfte vollfommen itbereinftimmen. Die 
Behinderung dev völkerrechtlich garantirten Freiheit der Donauſchiffahrt durch 
die ungarifde TranSportiteuer ift eine europdifde Blamage. Der Ausbau 
des Donau-Oder= und Donau-Elbe-Kanals erſchließt dem reichsdeutſchen 
Handel eine Waſſerlinie nach dem Orient. Sache des neuen Vertrages wird 
es ſein, die Freiheit der Donauſchiffahrt im Sinn des geltenden Völkerrechtes 
wieder herzuſtellen. Aber auch da, wo es ſich um die Hinderung des Ver— 
triebes induſtrieller Produkte in Ungarn handelt, wie ſie neuerdings durch 
die übermäßige Beſteuerung ſogenannter Zweigniederlaſſungen, durch Ver— 
fügungen verkehrspolizeilicher Art, durch die Drangſalirung von Geſchäfts— 
reiſenden, durch die handelsvertragswidrige Ausgeſtaltung des öffentlichen 
Lieferungweſens in Ungarn verſucht wird, könnte das Deutſche Reich mit 
ſeinem Vertrag Oeſterreich wirkſame Hilfe bringen. Bekanntlich hat Herr 
von Koerber die Aufnahme einer Loyalitätklauſel in das Zoll- und Hantels- 
bündniß und die Erridtung eines gemeinfamen Schiedsgerichtes zur Aus— 
tragung fivittiger Fragen des Zoll- und HandelSbiindniffes verlangt. Wire 
es dem Deutfdjen eich unmöglich, in einer paffend erfcheinenden Form 
diefe billigen Begehren gu unterftitgen ? 

Das ruhmvoll wieder erridjtete Deutſche Reid) und die ſchmerzvoll 
aus dent ftaat8recdhtlidjen Berbande, dent fie durch taufend Jahre angehirten, 
ausgefdiedenen deutfden Bundesländer Oeſterreichs haben dem nächſten Orient, 
Ungarn, gegenitber viele gemeinfame Intereſſen. Dieſe bet dent Abſchluß der 
kommenden HandelSvertriige zur Geltung zu bringen, wäre eine Uufgabe von 
groper wirthſchaftlicher, politiſcher und fultureller Bedeutung, weit hinaus- 
gehend über die landliufigen handelSminifteriellen Reffortleiftungen. Ungarn 
ift bevett, fet Uebergewicht innerhalb der Monarchie rückſichtlos auszunützen 
und einen fetnem Agrarexport gitnftigen HandelSvertrag mit Rompenfationen 
auf Soften der öſterreichiſchen Induſtrie zu bezahlen. Wenn die reichsdeutſchen 
Unterhindler darauf hingielen, dann ijt das Geſchäft raſch gemacht, — § 14 
fteht zu Gevatter. Wber der kleine Vortheil weniger Jahre wäre mit einer 
unaufhaltſam eintretenden ſüdoſteuropäiſchen Kriſis, mit der Trennung der 
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öſter reichiſchungariſchen Monarchie erfauft. Hat der Fortbeftand diefes 
Staatengebildeds fiir das Gleichgewicht unſeres Crdtheiles, fiir die Ruhe und 
Entwidelung des deutſchen Bolles nod einigen Werth, dann ift die Zeit 
gefommen, das volle Gewicht der wirthfdaftliden Großmacht de3 Deutfden 
Reiches in die Wagfdjale zu werfen- Dann werden feine leitenden Manner 
Bismards Wort zu bethitigen haben: , Wir dürfen Oeftreich nicht verlaffen.” 


Briinn. Dr. Otto Leder, 
| Mitglied des öſterreichiſchen Reichsrathes. 


& 
Die Wagner: Srage. 


ie vovige Betrachtung*) hat uns nod nicht gu dem Wefentlichen de8 

Problems gefithrt, deffen Name lautet: Wagner und die Bufunft der 
Muſik. An die Kernfrage rühren wir erft, wenn wir anf die Bedeutung des 
wagneriſchen Lebenswerted fiir die Zukunft der muſikaliſchen Produftion eingehen. 

Bei Marfop lag das Schwergewicht anf dem Gedanfen: Wagners 
ganzeS Leben ift nur dem einen grogen Riel, der Schöpfung des muſikaliſchen 
Dramas, gewidmet gewefen. Coll uns die Frucht diefes Lebens nicht ver= 
foren gehen, fo miifjen wir diefe Runftform erhalten und Wiles fördern, was 
fie erhalten Fann, felbft mittelmifige Werke auffiihren, wenn fie nur mufi- 
kaliſche Schipfungen fiir die Bühne find. Daf diefe Schlupfolgerung falfd 
und künſtleriſch halt- und zwecklos ijt, haben wir gefehen. Nicht auf die 
Kunſtform fommt e3 an — ganz abgefehen davon, dak e8 eine hidjte 
nicht giebt —, fondern auf den Geift, der gu der vollfommenen Leiftung in 
einer Form gefithrt hat. Alſo nicht das Mufifdrama wollen wir um jeden 
Preis erhalten wiffen, wohl aber die künſtleriſchen Ideen, die e8 Wagner 
ermoglicjten, das Höchſte in diefer einen Form gu leiften. Und diefe künſt— 
lerijden Ideen, die ja gum grofen Theil nicht ſpezifiſch mufifdramatifder 
Natur find, wollen wir auf alle muſikaliſchen Kunſtformen anwenden und 
fo in jeder die Höhe erreichen, die in jeder gu erreichen ift. Mit anderen 
Borten: das ganze Gebiet der Muſik mit den grundlegenden Kunſtanſchau— 
ungen Wagners gu durdhdringen und itberall die einigung und Crhihung 
ju vollziehen, die thm auf dem Gebicte der Oper gegliidt ijt: Das dünkt 
mid) der Kern der Wagner-Frage. Bielleiht iſts fdon nidt mehr Wagner— 
Stage; vielleicht müßte mans eher Liſzt-Frage nennen. Cine kurze Ab— 
ſchweifung ftellt vielleicht far, wie Das gemeint ift. 





*) S. „Zukunft“ vom 26. Juli 1902. 
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Jedem, der fid) lange und vielfeitig mit Fragen der modernen Ton= 
funft befchaftigt hat, drängt fic) faft unwillfiirlid der Gedanfe auf, ob einer 
der Hauptfaftoren in der Entwidelung diefer Moderne, nämlich die Perſön— 
lichfeit Liſzts, bisher ridtig eingeftellt worden ijt. Da} man von einen 
wirkliden Durchdringen feiner Werke bisher mod) nicht reden fann, dafitr 
fpredjen die Thatfaden. Aber daß aud) der eigentliche Wagneriani8mus um 
ihn faft gefliffentlic) in weitem Bogen herumgeht: Das müßte ftugig machen. 
Sollte vielleicht die Beit Liſzts erft fommen, wenn wir uns mit Wagner 
villig auseinandergefebt haben? Sollte Hier vielleicht ein ähnliches Ver— 
hältniß vorliegen, wie es die Gefdhidte bet Schiller und Goethe erlebt hat? 
Es jind mancherlei Aeuferlidfeiten, die Schiller neben Wagner zu ftellen 
erlauben. Wie Fener vom Sturm und Drang ausgeht und feine , Rauber“ 
fhreibt, fo beginnt Wagner mit feinem „Rienzi“ im Anſchluß an die grofe 
Oper als die damals herrfdjende Kunſtrichtung. Wie bei Schiller, fo halfen 
bei Wagner gur Erhebung in eine höhere Sphire kunſttheoretiſche und philo- 
ſophiſche Spefulationen mit, die bei Beiden einen großen Theil ihres Lebens— 
werfeS ausfüllen. Dort Kant, hier Sdopenhauer. Beiden ift das Theater 
die eigentlide Stätte künſtleriſcher Thätigkeit, Beide faffen e8, wenn auch in 
verfdiedenem Sinn, als moralijde Anftalt, Beide fdaffen nad bewußten 
Grundſätzen, lieben künſtleriſche Tendenz, Beide find aus Prinzip und mit 
Konſequenz deutfd-national, Beide geben in der Lyrik und in anderen Kunft= 
formen zwar and) Proben ihrer Kraft, find dod) im letzten Grunde aber die 
großen Pathetifer des Theaters, die die gewaltigen Wfforde de3 Monumen= 
talen und Tragifden mit Vorliebe fpielen, dabei immer rein philofophife 
und durch äſthetiſche Spefulationen beeinflugt. Ihrer ijt aud) zunächſt das 
eld. Sie find zunächſt Gegenftand des Kultus und maden Sdule. Tie 
Beit Goethes und Liſzts kommt fpater. Ich betone gleich jetzt: der Vergleich 
foll nicht anSgebreitet werden und zum abfoluten Werthmeſſer dienen, er ſoll 
nur anvegen. Es ift felbjtverftindlid) ausgeſchloſſen, die Perfinlidfeit Liſzts 
auf eine Stufe mit dem Wefen Goethes yu ftellen. Aber fehlen denn die 
Berithrungpunfte gang? Hit nicht befonders das Verhältniß zu Schiller und 
Wagner ein ganz ähnliches? Nicht nur die Neuferlidfeiten ftimmen, dak 
Sene die materiell Fordernden, die felbftlos Helfenden waren. Wudh die geiftigen 
Anregungen find da. Man bedente nur immer, in welche frithe Zeit Liſzts 
ſymphoniſches Sehaffen fallt, und denfe daran, dag die grofe Pauſe in 
Wagners muſikaliſchem Schaffen und der Sprung in feiner Tondichtungweiſe 
eben doch mit den Anregungen, die Liſzts Phantajie ihm gab, in Zufammen- 
hang fteht. Und könnte man fic) nicht zu dem Ausfpruch Goethes, der ein= 
mal in einer ernſten Stunde fagt, dak er doch viel Beit durd) das Cingehen 
auf Schiller Ideen und durd) die Befdhiftigung mit ihm verloren habe, 
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eine Unalogie bei Liſzt denfen, der fo unendlid) viel fiir Wagner gewirkt 
und dabei das Weiterbauen feiner eigenen fiinftlerifdhen Plane verſäumt hat? 
Auch wenn man Aeußerlichkeiten, wie das weltmänniſche Wefen Goethes 
und Liſzts, ihre Thätigkeit auf allen Gebieten der Kunſt, ihre univerfellen 
Vutereffen, ihre Beziehungen gu den Mächtigen der Crde als nebenſächlich 
aufer Spiel läßt und auch wenn man nicht gugiebt, daß fic) gegenither der 
Geſchloſſenheit der Dramen Sailers und Wagners da8 in gewiffem Sinn 
Sragmentarifdhe von Hauptwerfen Goethes, wie Wilhelm Meifter und Fauſt, 
gar wohl mit der experimentirenden, fudjenden Natur Liſzts als Tondidhter 
. vergleidjen Laffe, wird man dod gugeben, da die geiftige Macht, die von 
Lifgt ausgeht, der Wagners eben fo itberlegen ijt wie die Goethes der Schillers. 
Man mug bei Liſzt auch feine Schüler mit alS Werke nehmen. Die geiftige 
Verſchwendung, die er diefen oft recht Unwiirdigen gegenither trieb, muß aud 
al8 künſtleriſches Gchaffen gelten. Und wenn wir die wirflid) bedeutenden 
unter. ifnen — man denfe an Peter Cornelius, Alexander Ritter, Hans 
von Bülow, Felix Oraefele, Anton Urſpruch —, wenn wir fie und die jiingeren 
als Phalanx liſztiſchen Geijtes ins Treffer fiihren, dann fommt wohl eine 
geiftige Bewegung zu Stande, die auf dem verhältnißmäßig Heinen Gebiet 
der Muſik fich der Bedeutung des goethiſchen Geiftes auf dem weiten Felde 
des Allgemein-Menſchlichen vergleidjen läßt. Wher wie man erft die ganze 
Kraft und Größe Schillers in fic) aufgenommen haben mufte, um zu Goethe 
vorbringen gu fonnen, fo wird and) erft Wiles, was Wagner fiir das eine 
Gebiet des mufifalifden Dramas an Anregungen gegeben hat, verarbeitet 
fein mitffen, ehe wir die Univerfalitit Liſzts als tretbende Kraft in der weiteren 
Cntwidelung der Kunft verwerthen finnen. Und im Gegenſatz gu der noth— 
wendigen Cinfeitigkeit Sdhillers und Wagners, die vom Theater ausgingen, 
alle raft dafiir einfegten und alle geiſtigen Kräfte philoſophiſcher Theorien zu 
Hilfe nahmen, unt ein ſpezielles Ideal 3u verwirtlichen, heift das Ideal Goethes 
und Liſzts, das ohne die Tendenz-Reflexionen aus dem Vollen des Lebens 
und der Natur ſchöpft: Homo sum, nil humani a me alienum puto. 
Die Abſchweifung ift grog geworden und findet vielleicht wenige Freunde. 
Ichh bitte nochmals, die Gedanten darin nicht in Stiefel zu ſchnüren und 
nicht zu fdematifiren, was nur die Betradjtung der muſikaliſchen Zukunft 
nad) einer Seite hin anregen und gerade aus dem Schematismus einer 
Partei befreien foll. Wie man fich gu Lifgt als Künſtler verhalt, ift fir 
die hier angeftellte Erörterung nidjt fo ausfdlaggebend wie die Erfenntnif 
von der univerfellen und lange nicht itberwundenen geiftigen Kraft feiner 
Kunftauffaffung und feiner perfinlidjen Anregungen. 
Ob wir Das, was nun nod) gu behandeln ijt, unter dem Namen 
Eſzts ober Wagners ansfprechen, ift immerhin ſchon deShalb belanglos, weil 
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e8 gang leicdt ift, Das, was Wagner fiir eine Kunſtform erreicht hat, fiir 
bie anderen als Forderung geltend 3u machen. Nur wenn un8 der enge 
Horizont eines Theiled feiner Anhänger ftreitiqg macht, dak nad Wagner 
itberhaupt. noch ernftlich außerhalb de3 Muſikdramas abfolut höchſte Leiftungen 
möglich waren, und wenn man diefe Behauptung als verba magistri hin- 
ftellt, wiirden wir Liſzt in den Meittelpuntt riiden miiffen, um den in— 
toleranten Cinfeitigfeiten eine3 fo engen Horigonted zu entgehen. Ich habe 
vorhin gefagt: Der Kern der Wagner-Frage ift, dak auf allen Gebieten der 
Mull die Befreiung, Reinigung und Crhdhung erreidt wird, die Wagner 
im mufifalifden Drama durchgefest hat. Natürlich ift darin eingeſchloſſen, 
daß fie fiir die mufifalifden Bühnenwerke nicht verloren geht. 

Und damit will id) beginnen, ohne diefen Theil darum zur Haupt= 
fache zu erheben. Ich fagte ſchon, dag ich felbftverftindlid) alle Forderungen 
Marſops billige, die diefen Theil der wagneriſchen Reformen erhalten follen. 
Uud eben fo ginne ich natitrlid) allen den ernft ftrebenden Romponiften, die 
fiir die Bühne fchaffen, die Unterftiigung aller Cheaterdireftionen und de3 
Publifums. Nur foll man nidt, nadjdem eingelne Theater ihren künſtleriſchen 
Idealismus bewiefen und den Komponiſten die Möglichkeit gegeben haben, 
die Probe auf ihre Rechnung zu machen, eine Haupt- und Staatsaftion ans 
der allfeitigen Wuffiihrung diefer Werke machen, die doch gum grofen Theil 
nur Verſuche find. Und gweitens foll man nicht wähnen, daß man Wagner 
erfagt habe, wenn man den friiheren Reichthum der auf einer Bühne mig- 
liden Runftformen zu Gunften des Mufifdramas befdneidbet oder feine 
Grundgefese auf Stoffe anwendet, die eime ganz andere Behandlung ver— 
fangen. Feder Stoff, jeder Inhalt fchafft fic) feine befondere Form und 
felbft die alten Formen brauden nidt endgiltig überwunden zu fein, fondern 
fonnen, wenn e8 der Stoff verlangt, wieder aufleben. Der Bühne fteht der 
‘ganze Reidjthum menſchlichen Gefchehens zur dramatifden Behandlung zur 
Verfügung und nicht nur die grogen Affekte und Lebensftimmungen, wie fie 
dad Muſikdrama verlangt, haben Anrecht auf fiinftlerifdhe Geftaltung. Wagners 
Geift bleibt nur lebendig, wenn man fiir jede Art menſchlicher Lebensäußerung 
die künſtleriſche Form findet, die innerlic) wahr Das verfsrpert und wieder- 
giebt, was fie ausdritden ſoll. Nicht nur da8 Zurückbleiben hinter der Wuf- 
gabe, da8 Kleinlide und Romoediantenhafte im Theaterwefen, gegen dads 
Wagner vorging, ift verwerflic): aud) das Ueberfdreiten der Grengen, das 
Urbeiter mit umwahrem Pathos und tibertriebenen Mitteln, wo fics um 
engere Bezirke des menfdliden Lebens handelt, ijt unwahr. 

Hilt man itberall daran feft, dag man weder den Geift der Sprache 
nod) den der Muſik nod) die Gefege der dramatifden Pſychologie verlest, 
fo wird man aud) auf der Bühne einen Reichthum von dramatifden Ge: ° 
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ftaltungen haben können, ohne den eigentlidjen Kern der Reformen Wagners 
gu veriegen, die im letzten Grunde dod) nur Cin8 ausſchließen: die künſt— 
leriſche Unwahrhaftigkeit. 

Bauen wir ſo weiter aus, was Wagner begonnen, und fördern wir 
kräftig Alle, die in ſeinem Geiſte für die Bühne ſchaffen, ſo dürfen wir 
doch nicht vergeſſen, wie viel wichtiger es für die künſtleriſche Zukunft iſt, daß 
außerhalb des Theaters fiir alle Muſik die ſelben Grundanſchauungen maf: 
gebend werden, die Wagner bei ſeinem Schaffen leiteten. Wichtiger iſt dieſe 
Erweiterung der wagneriſchen Reform, weil wir hier auf Dinge kommen, 
die viel tiefergehenden Einfluß auf die muſikaliſche Kultur des ganzen Volkes 
haben. Es iſt nicht möglich, eine wirklich künſtleriſche Kultur dadurch zu 
erzeugen, daß man einzelne Kunſtleiſtungen ins Vollkommene ſteigert und 
durch einzelne künſtleriſche Ereigniſſe den Geſchmack auf einige Stunden oder 
Tage in die Höhe reißt, während man den Alltag im geiſtloſen Getriebe 
einer Afterkunſt zubringen läßt. Das wäre ungefähr ſo, wie wenn ein 
Religionſtifter alle Vierteljahre einmal eine ekſtatiſche Erhebung ind Göttliche 
vorſchriebe und im Uebrigen ſeine Gemeinde in aller Weltlichkeit wandeln 
ließe. Das iſt freilich ſehr bequem und modern und ganz im Sinn der 
Deladenten, die zu einer gleichmäßigen, das ganze Leben beherrſchenden tiefen 
Auffaſſung nicht kommen können, ſondern ſich für ihre künſtleriſchen „Er— 
regungen“ beſonders friſiren und ſalben, um ihrem inwendigen Menſchen 
wieder einmal einen „Genuß“ zu verſchaffen. Es iſt ganz richtig: „Hohe 
Kunſt hingebungvoll in ſich aufzunehmen, kann fein Alltagserlebniß fein’; 
aber auch kein Feiertagserlebniß eines nur darauf dreſſirten Menſchen, der 
ſonſt blöd vor ſich hinlebt. Darum iſt es gänzlich verfehlte Kunſtpolitik, 
für die Pflege jener Feiertagsaufführungen alle beſte Kraft freizumachen. 
Viel wichtiger iſt, alle künſtleriſche Thätigkeit mit dem Geiſte, der dort 
beſonders kondenſirt iſt, zu durchdringen und zu verinnerlichen. Der Anfang 
iſt ja ſo gut wie überall gemacht. In den wichtigſten großen und kleinen 
Kunſtformen ſpüren wir den Geiſt Liſzts und Wagners; in der Art, wie 
man das ganze öffentliche und häusliche Muſikleben zu verbeſſern ſucht, 
zeigen ſich die Einflüſſe jener Anregungen. 

Nar ganz im Allgemeinen fann Hier angedeutet werden, wo nod be— 
fonder$ viel zu arbeiten, wo der rechte Weg nod) nicht gefunden if. 

Peginnen wir mit dem Lied. Die pofitiven Leijtungen Lifzts auf 
diefem Gebiet, die von ganz anderen Mächten beeinfluft find und zur Erklä— 
tung ihres Wefens einer befonderen Studie bediirften, kommen hier nur zum 
fleinjten Theil in Betracht. Neben den Anfängen, die wir bet Peter Cor- 
nelius und Alexander Ritter finden, hat trotz manchen Bedenfen dod) Hugo 
Wolf die bedeutendften Leiftungen gefdjaffen. Richard Strauß liegt ſchon 
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etwas abfeits von der direkten Cntwidelunglinie. Für die Bufunft der Form 
wire vor allen Dingen nothwendig, dak der frither bereits einmal vorhanden 
gewefene Reichthum an Abarten des einftimmigen, Segleiteten Geſanges fid 
wieder finde und daß jede diefer Gattungen, gang im Sinn von Wagners 
Reformen, fic) ihr ſpezielles muſikaliſches Gewand ſchüfe. Der Sieg ift 
noc) lange nidjt unbeftritter. Go lange felbft Wagnerianer ſchlecht deklamirte, 
innerlich haltlofe Lieder fomponiren und als modern fritifiren finnen, fo 
fange in den Konzertſälen foldje Stücke unbeanftandet durchgehen, ift es nur 
Phrafe, wenn fic die Menge der Muſikanten briiftet, Wagner verftanden 
oder gar iiberwunden gu haben. Der Kern der Frage bleibt: ob überall die 
genannten Grundgefege unbewuft oder bewußt in Kunſt umgefest find. 

Nur im BVorbeigehen fei geftreift, da} auch in der Kammermuſik, die 
höhere Klaviermufit eingeſchloſſen, noch viele neue Pfade unbetreten find, 
nad) denen die Wegweifer zeigen, die Wagner und Liſzt aufgeftellt haben. 
Um Mißverſtändniſſe gu vermeiden, fet wiederholt daran erinnert, dak es ſich 
nidjt um mechaniſche Uebertragung von Techniken oder Stilgefegen handelt, 
fondern gerade um da8 felbftiindige Wuffinden der neuen AWusdrudsformen, 
die der beftimmten Kunftgattung entf{predjen. 

Das Selbe gilt vom ſymphoniſchen Schaffen. Gerade um dieſes ift 
der Streit jiingft wieder entbrannt und Marfop hat in einer Reihe pifanter 
Feuilletonartifel in der neuen Zeitſchrift „Die Muſik“ ausgefproden, daß 
es vergebene LiebeSmithe ijt, aufs ſymphoniſche Schaffen die Pringipien der 
mufifdramatifden Ausdrucksweiſe anwenden gu wollen, gumal ja überhaupt 
die Symphonie durd) das Mujifdrama abgeléft, alfo ihrer kunſtgeſchichtlichen 
Bedeutung beraubt fei. Leider thuts in fo ernften Fragen alle Pifanterie 
und alle glingende Salonberedſamkeit nicht. Die ganze Darlegung ift im 
Grunde nits al8 ein Wusfpinnen der Gedanfen, die Wagner im feiner 
Sehrift ;, Ueber die Wuwendung der Muſik auf das Drama” ausgefprodjen 
und durch Beifpiele erläutert hat. Sie vergift aber cin weſentliches geſchicht— 
ficheS Moment, nämlich die Entwidelung der Symphonie vor Wagner. Dak 
diefe mit Nothwendigfeit nicht etwa, wie Wagner meinte, allen gu dem 
Mufifdrama, das freilich ohne fie nicht möglich wire, fondern eben fo gut 
gur fymphonifden Dichtung oder Phantafie drängte, fann man nur leugnen, 
wenn man weder das Wefen der Symphonie Beethovens nod) da8 der fym- 
phonifden Dichtung Liſzts lar vor Augen hat. 

Ohne Weiteres wird gugegeben, daß es zwecdlos ift, die fpegififd) mufit- 
dramatifden Clemente auf das ſymphoniſche Schaffen zu übertragen. Denn 
damit verletzte man ja fofort das Urgeſetz alles modernen Kunſtſchaffeus: dak jedes 
Material und jeder Vorwurf ſeine beſtimmte, Form und Geſetz gebende Eigenkraft 
hat. Aber nun fragt fic) nur: Was find denn die ſpezifiſchen Bahnenelemente? 
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Ich fann hier nicht auf Cingelheiten eingehen, fondern nur betonen, dag die 
Anwendung fymphonifder Leitmotive, die, wohlgemertt, ganz anders ge— 
ftaltet und verwendet fein wollen al8 die des Theater, durdjaus nidjt von 
ber Gene abgeleitet ijt, fondern fic) mit Nothwendigkeit aus der Art des 
thematifdjen oder motiviſchen Urbeitens, wie e3 uns Beethoven in der Sym— 
phonie gelehrt Hat, ergeben mufte. Natürlich ift von den Anfängern, den 
Pfadfindern der Ridjtung, gum Beiſpiel von Berlioz, ja, aud) nocd von Lifgt, 
Vieles verſucht worden, was fic) eben thatfidlich al8 falfdlide Anwendung 
dramatiſcher Pringipien erwies. Aber es wire verfehrt, darum das fym- 
phoniſche Schaffen entweder ganz als itberwunden anfehen oder auf den 
Normalftatus vom Jahr 1820 zurückſchrauben gu wollen. Bet rubhiger, 
ſachlicher Betrachtung ergiebt fic) aud) die Möglichkeit, ohne Ueberfdreitung 
der Grenzen des fymphonifden Schaffens oder der reinen Inſtrumentalmuſik 
dieſe Kunſtform mit fteter Beobachtung der Elementarforderungen Lifgts und 
Wagners weitergubilden. Wir müſſen der reinen Inſtrumentalmuſik aud in 
Zutunft, al8 vollfommen gleicjberedtigt mit dem Muſikdrama, die höchſten 
Unfgaben ftellen, ſchon darum, weil es menfdlice und metaphyſiſche Probleme 
giebt, die nur durch fie künſtleriſch zu bewältigen find. 

Wollten wir einfeitige Muſikdramenzüchtung treiben, fo würde uns 
aber nod) ein weitere’, höchſt widjtiges Glied in der Kette der muſikaliſchen 
Kunft verloren gehen, das gleich der reinen Inſtrumentalmuſik die gewaltigiten 
Stoffe zu bewältigen hat, Stoffe, deren Verarbeitung nun und nimmer dem 
Mufiforama möglich ift. : 

Auch die Chorwerke grogen Stils, die Oratorien, Hiftorien und Kan— 
taten, find unerfeblid) und der Weiterbildung im Geifte Wagners fiihig und 
bediirftig. Ich halte die künſtleriſche Grofe gerade diefer Kunſtgattung fiir 
fo außerordentlich wichtig, weil fie eigentlid) die eingige, wenigitens die einzige 
größeren Stiles ift, bie dem Kunſtfreunde thatigen Antheil an ihrer Wieder: 
gabe erlaubt. Die WArt, wie große Chorwerke heutzutage aufgefithrt werden, — 
die Nothwendigfeit, dak Dilettanten fic) Monate lang intenjiv mit einem 
Werk befhaftigen, muß doc) bei den Lenten, die fic) mit Fragen der allge- 
meinen künſtleriſchen Kultur befdhaftigen, die Einſicht dämmern Laffer, dak 
hier gang auferordentlid) ftarfe Mächte, die gum Guten oder gum Schlechten 
wirlen finnen, in Betradht fommen, deren fidere Leitung im Intereſſe der 
Hebung des kunſtleriſchen Geſchmackes eine der widhtigften, wenn nidjt die 
widhtigfte Wufgabe der mufifalifden Erziehung ift. Auch in der Kunft iſt 
ja Gewdhnung an Gutes und abfolutes Fernhalten alles Minderwerthigen 
die exfte Ergziehungregel. 

Wie aber find diefe Kunſtwerke befhaffen? Hat hier der Geift Wagners, 
der einft gegen die Unnatur in der Oper, gegen ihren feidjten Text und 
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ihre Oberflächenmuſik Herzog, aud) nur die geringften Folgen gehabt? Und 
haben die Sritifer und Dirigenten, die fid) Fortfdrittler nennen und meinen, 
Wagner innen und außen zu fennen und feine Reformen verftanden gu 
haben, haben die Wagnerianer in der Prefje gegen die abſcheulichen Zuſtände 
auf diefent Gebiet Front gemadt? Nein: fie Hatten wagnerianifde Haar- 
fpaltereien vorgunchmen oder neue, halbe Berfuche auf dem Gebiete des 
Muſikdramas in den Himmel gu heben. 

Und dabei werden fiinftlerifd) fo tief ftehende, in Tert und Muſik 
gleich geiſtloſe Machwerke wie Auguſt Klughardts „Zerſtörung Jeruſalems“ 
und Mar Bruchs „Guſtav Adolf“ nicht nur geſchrieben, ſondern auch von 
der Kritif und dem Publifum begeijtert begrüßt. Dabet darf man mit 
Triumph verfiinden, day Klughardts Yerufalem innerhalb zweier Jahre 
ſechzigmal zerſtört worden fet und mit feiner Mendelsſohn-Nachahmung und 
feiner innerlichen Kraftloſigkeit, mit der gefdicten Made und dem Liedertafel- 
ftil die Herzen aller Hirer gerithrt habe. Wo bleiben da die Leute, die 
Wagner gepacdtet au haben glauben, wo riiftet man ſich energiſch, den Geſchmack 
de3 Publifums vor diefer Verwiifferung und Verfandung gu bewahren? Wo 
ift die ,unabhingige Kritik“, wo find die modernen Dirigenten? 

Natiirlich geht Wagners Werf darum nicht zu Grunde. Ich werde 
mid) bitten, in die Tiraden gu verfallen, die id) aus Marſops Brochure citirt 
habe. Wagners Kunft wird bleiben und feine Reformgedanfen aud) und 
die Mtufiffabrifen, die uns mit Oratorien verforgen, werden Geſchäfte madden 
und dann einft wüſt und leer ftehen. Wber ift8 nicht jammerfdade um die 
Unmenge von Zeit, Geld und Kraft, die für diefe Michtigteiten auf dem 
deutſchen Kunſtmarkt verfdwendet wird? Muß es Cinem nicht weh thun, 
Taufende von gutwilligen Kunftfreunden, danf der Gewiffenlofigfeit oder 
Gleidhgiltigfeit ihrer Fihrer, Monate lang in dieſer geifttitenden, geſchmack— 
verderbenden Luft herumfaufen zu fehen? 

Ich will nicht fagen, dak es nur bei den grogen Chorwerfen fo öde 
ausiieht. Aud) im Symphoniefongzert erlebt man die tolljten Dinge. Wenn 
man da mit der Miene, Ctwas fiir die neue Kunft zu thun, nämlich: eine 
Novität herauszubringen, den Leuten Tſchaikowskij kredenzt, der in der Haupt: 
fache ein äußerſt gefdicter, temperamentvoller Unterhaltung- und Salon— 
mutifer war, und wenn deffen Sonzertgartenmujif al8 Offenbarung neuer 
Kunſt gepriefen wird, wenn die Kritik fid) nicht entblödet, ibn mit unferen 
grofen Geiftern der Inſtrumentalmuſik in einem Athem zu nennen und 
feine Patheétique, deren weiter und dritter Sag doc) nur Spielereien find, 
al die größte Leiſtung feit der Neunten Beethovens hinguftellen, und wenn 
das Wes nicht irgend einem Winkelblattſchreiber paffirt, fondern Leuten, 
die fid) auf ihre Begiehungen gu Lifzt und zu Bayreuth Ctwas zu Gute 
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thun, — ja, haben wir da Zeit, Wagner durdgufegen, indem wir deutſche 
Bihnenhiufer fiir Mujifdramen von Wagnernadfolgern bauen, oder miiffen 
wit nidt erft einmal eine vollftindige Reinigung in der Augias-Wirthſchaft 
des Hentigen Muſiklebens vornehmen? 

Der Kern der Wagner-Frage ift doch ſchließlich: Wer nicht die großen, rein 
künſtleriſchen Ideen ſeines Lebenswerkes aller Muſik geqenitber vertritt und nicht 
von jeder grofen und Fleinen Kunſtform die innere Wahrheit und künſtleriſche 
Echtheit fordert, die Wagner im muſikaliſchen Drama evreidt hat, Der muß in 
Zukunft als unfahiger Handwerfer und Feind der Kunſt gelten, fei ex nun Kom— 
ponift oder Dirigent, Sanger, Kritifer oder Miicen. Dieſe Echtheit und Wahr— 
haftigfeit aber miiffen wir aud) fiir da8 Chorwerf grofen Stils wieder genau 
fo erreichen, wie fie zu Bachs und Händels Zeiten vorhanden war. Nicht da— 
durd, dak wir Handel und Bad nadahmen, ſondern dadurch, daß wir aus 
dem Cmpfinden unferer Beit Heraus die gewaltigen hier vorliegenden Stoffe, 
die nur in bdiefer Sunftform reftlo3 aufgehen — darum ihre Unentbebrlichfeit 
fiir die Bufunft —, new fchaffen. Bis jest fommen, abgefehen von den 
tein kirchlichen Werfen Bruduers, den ungeahnt tiefen religidfen Inſpirationen 
feiner Meffen, fo weit ichs überſehen fann, nur gwei Werle ernſtlich als 
Unfinge diefer neuen Kunft in Betradt: Franz Lifzts „Chriſtus“ und 
Enrico Boſſis „Hohes Lied.” Es handelt fic) aber durchaus nit nur 
um religidfe Stoffe, fondern um eine Fülle hiſtoriſcher und philofophifder 
Probleme, die fid) der Behandlung fowoh{ im Drama als auch in dev reinen 
Inſtrumentalmuſik entziehen. 

Es war nothwendig, diefen Punft, der jest noch allgemeinfter Theil— 
nahmloſigkeit oder Verſtändnißloſigkeit begegnet, ausführlicher gu behandeln. 
Ich habe mir dadurch die Möglichkeit genommen, andere Gebicte des öffent— 
lien Mufiflebens auf ihre Stellung zu unferem Problem hin 3u priifen. 
Es wird aber nun wohl leicht fein, meine Grundgedanfer auf eingelne, hier nidjt 
berithrte Erſcheinungen anguwenden. Das Wichtigfte, das hoffentlich überall 
bei den Runftfreunden Deutſchlands Zuſtimmung findet, ift, daß der Kern der 
Wagner: Frage nicht der einfeitige Kultus der deutſchen muſikaliſchen Bühnen— 
kunſt ift, fondern die Verinnerlidhung und Durchgeiſtigung aller Muſik, die An— 
wendung der Forderung künſtleriſcher Wahrhaftigkeit und Echtheit auf alle Kunſt, 
groge wie fleine. Wer dazu Hilft, wo und wie er fann, negativ durch Bekämpfung 
der feidjten Gefchafts= und Modekunſt, politiv durch Förderung alter und neuer 
eter Muſik: Der ift der rechte Wagnerianer. 


Naunhof bet Leipzig. Dr. Georg Göhler. 
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Drei Gedichte. 


Un die Fliefpenden Srunnen, 
(Dilla Medici in Bom.) 


hr alten Brunnen, die Ihr Hiihle raufdt, 

Erinnerung und ftilles Weltvergeffen, 
Wie Wancher ſchon hat fehnend Euch gelauicht, 
Sein täglich Mühn mit Eurer Raft vertaufct, 
Der Raft der Seele, die er nie befeffen! 


jm diiftern Caubgang fliiftert. Ihr allein, 
Loct tiefer mid) 3u dämmernden Verftecen; 
Die Sonne dringt nur ſchüchtern zu Euc ein, 
Vertraulich taucht ein durftig Ddgelein 

Sein Köpfchen in das moosverbramte Becen. 


Wein traurig Herz, vom Leben hart mißbraucht — 
Dod) nicht wie Ihr vom Alter weid) umfponnen, 
Das Euren Stein mit zartrem Reis umhaucht —, 
Hat fid) in Eure Dammerwelt getaucht, 

Der tiefften Wehmuth Frieden hier gewonnen. 


Beichte. 
ach Aſſiſis Heiligthum 
SY Bin id jüngſt im Traum gezogen, 
Wo die ftillen Mönche frien 
Jn den blauen Wethraudswogen. 


O franzisfus, liebfter Mann, 
Der die Urmuth Schwefter nannte, 
Der in Cumpen oder Pract 
Unjrer Herzen Noth erfannte: 


Segneteft die Vögelein 

Und das Unfraut Dir ju Füßen, 
Las mid hier mein traurig Hers 
In Dein mildes Herz ergiefen. 


Drei Gedidte. 


Hab’ geflindigt taufendmal, 
Hab’ gezürnt und hart geftritten, 
Vielen Herzen weh gethan 
Obn’ es ihnen abzubitten. 


Hab’ aud) nicht an Gott gedadt, 
Konnt’ die Engel nicht verftehen, 
Die an fo viel ftummer Qual 
Rathfelvoll voriibergehen, 


Sdhien mir Alles ſchlecht vertheilt 
Sdon in meiner friihen Jugend 
Und ich gab in tiefſter Sham, — 
Darum 34h! mirs nicht als Tugend. 


Gab zum Wantel auch das Heid, 
Habe niemals fnapp gemeffen, 
Meinen Feinden leicht verziehen, 
Weil id) fie fo leicht vergeffen. 


Dunfle Rofen ranften fic) , 
Tief und dornig durd) mein Leben 
Und id) habe viel geliebt 

Und es ward mir nichts vergeben. 


Wadslena. 


6): Hind Madlena hat fo hell gefungen, 


Wenn fie im Hafelhols fic) Nüſſe las, 


Wie eine Spindel fid) im Tanz geſchwungen 
Bei Gliihwurms Leuchten tiberm Wiefengras. 


Das Hind Wadlena hérte fremde Fungen, 
Da fie in Mittagsgluth amt Springbrunn fag, 


Die diiftern Garten haben fie verſchlungen ... 
- Fern tént ihr Stimmchen wie gefprungnes Glas, 


Florenz. 
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—8 $ war in einer friedlich ſtillen Sommerfriſche des badiſchen Schwarzwaldes, 
wohin ic) mich zurückgezogen hatte, um in arbeitſamer Einſamkeit die 
heißeſten Wochen des Qahres au iiberftehen. Anfangs waren die Mitbewohner 
des Eleinen Kurhauſes, das mid) beherbergte, wenig angethan, meine Vorſätze 
ins Wanken ju bringen. Wber eines Tages traf zu längerem Wufenthalt ein 
Ehepaar ein, das alsbald meine Theilnahme in hohem Grade fefjelte. Sie famen 
aus einem weſtfäliſchen Induſtriebezirk, wo der vielfeitig gebildete Mann Fabrik— 
bejiper war. Geine Frau modjte faum iiber die Mitte der Dreifiger hinaus 
fein: trotzdem umrahmte ſchneeweißes Haar ihe feines Gejidt, deffen vom Gram 
durchfurchte Züge nod) deutlich die Spuren allzu frith hingeſchwundener Schön— 
Heit zeigten. Sie hatte etwas Scheues, Weltfremdes in ihrem Wejen und zu— 
gleid) etwas Hobheitvolles, wie es nur das Unglück verleifen fann, fo dah aud 
die Neugierigſten und Taktloſeſten aus unferer Umgebung von vorn herein auf 
jeden Annäherungverſuch vergidjteten. Ihre liebſte Beſchäftigung war, in den 
Hiitten der bediirftigen Dorfbewohner eingufehren und die Cltern mit Geld, die 
Kinder mit allerhand nützlichen Gegenftinden gu bejdjenfen, wobei fie fid) nicht 
ſcheute, den ärmlichſten und fdimugigiten Knaben und Madden Mutterdienfte 
jeglidjer Wrt gu leiften. Mad Berlauf von act Tagen dehnte fie ihre wohl— 
thatigen Bejuce auf die Nachbarorte aus. Ihr Gatte lief fie ſtill gewähren. 
Und fie ſchien es gu freuen, daß er mit feinem verdoppelten Bedürfniß menſch— 
lichen Umganges fid) von Tag gu Tag enger an mich ſchloß, obgleich fie ſelbſt 
fic) nicjt minder ftreng von mir als von den Wideren guriichielt. Wir Manner 
ſaßen an der Tafel neben einander, wahrend fie auf ihrem Simmer fpeifte, und 
gingen oft gemeinſam fpagiren. Nach drei Woden war unjer Verhältniß fait 
bis gur Freundſchaft gediehen. Ich glaubte, ihm angufiiglen, dab er fdjon einige 
Tage mit dem Entſchluß rang, mir fiber dad feltjame Wefen feiner Frau Auf— 
flirung gu geben Eines Abends, als wir nach der Mahlzeit noch im Halbdunfel 
einen Gang anf einfamen Walbdpfaden madjten, begann er wirflid, nach kurzer 
Cinleitung, mir die Geſchichte feines Unglücks gu erzählen. Ich wiederbole fie 
möglichſt mit jeinen eigenen Worten, die ic) in treuem Gedächtniß bewahre. 

„Vor drei Qabren verloren wir unjer cingiges Kind unter jo entfegliden 
Umſtänden, dah die Lebensfraft meiner Frau dadurch fiir immer gebrodjen ward. 
Er zählte damals nod nicht ganz zwölf Jahre, unfer pradjtiger Qunge; in einem 
halben Jahr follte er in das Gymnafium der Nachbarſtadt eintreten. Bis dahin 
lies id) ihn die Volksſchule des fleinen Ortes beſuchen, an den mid) mein Beruf 
feffelte, und unterrichtete ifn felbft ein Bisden in Spraden und einigen anderen 
Fächern. So muften wir ign dod nidt gar gu früh aus dem Elternhaus ſchicken, 
was uns wm fo bedenflicer geſchienen hatte, als bei unſerem Hilmar eine ſtark 
entwictelte Phantaſie und ein leicht reighares Nervenfyftem die liebevolljte perſön— 
liche Behandlung erforderten. 

Eines Mittags war er in ungewöhnlicher Errequng aus der Schule heim: 
gekommen; wir fatten es fofort bemertt. Wher nad einer wiederholt an thm 
gemacjten Erfahrung nahmen wir an, feine Nerven wiirden fid) am Schnellſten 
berubigen, wenn wir uns gar nicht weiter um die Stirung und deren Urſache 
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fiimmerten. Um ifn auf andere Gedanfen zu bringen, hatte id) ihn nad) Tif 
auf cinen Waldſpazirgang mitgenomimen, was fonft feine hichfte Luft war. Still 
aber und in fic) verjunten, ging er neben mir Ger, während ich ihm von dem 
natirliden Schöpfungprozeß jo viel berichtete, wie mix ſeinem jugendliden Faſſung— 
vermögen angemeffen ſchien. Da tinte pligligh mitten in meine Belehrung hincin 
aus ciner ganz frembdartigen Gedanfenreife heraus fein Wufjdjret: ‚Er bringt 
mid unt, cr bringt mid fidier um!* Das Schreckenswort erjdiitterte mid) fajt 
mehr nod) durch den Ton, in dem es hervorgeſtoßen ward, als durd feinen Inhalt. 

Was ijt Dir begegnet? Wer hat Div Etwas ju Leide gethan? fragte 
id) fanft. Statt einer Untwort wiederholte ex nur: Er bringt mich ganz gewif 
um; et Hats ja geſchworen!“ 

Ich legte meinen redjten Arm auf die Schulter des gitternden Knaben; 
er ſchlang ſeinen linken um meine Hiifte und ſchmiegte ſich dicdht an mid. So 
jritten wir fangjam weiter. Noch einmal fragte id), von wem er rede. Das 
Bewußtſein der fidernden Vaternähe löſte ihm endlich die Bunge. 

Der Toni, weißt Du, der rothe Toni. Der widerliche Bengel, den Kemer 
{ciden mag und den der Lehrer nur aus Barmherzigkeit in der Schule bebhalt. 
Gr jucht ſich immer an mich gu drängen, obgleich er doch ſpüren muk, wie er 
mir zuwider ijt. Als wir heute aus der Schule gingen, hing er ſich wicder an 
mid. Da bat er mich — cs ift gu dumm! —, ich folle ign in meinem Bett 
ſchlafen laſſen. Ich lachte ifn natiirlid) aus. Cr wurde immer unverſchämter. 
Nur cine einzige Nacht! Er wolle auch mal wiffen, wie ſichs auf weiden Federn 
tuge, ftatt auf Stroh und Lumpen. Denf Dir, Bater: mein weifes, reines 
Bett! Ich hatte mid) nie wieder Hineinlegen mögen, wenn der garftige Junge 
es beſchmutzt hatte. 

lind Das haſt Du ifm geſagt? 

batt’ id) denn nicht follen?’ gab cr wehmüthig zurück. ‚Du haſt mich 
bod) jelbjt gelehrt, ftcts die Wahrheit zu ſprechen in allen Stiiden.* 

Ich gerieth cin Wenig aus der Fajjung. Freilich that ic) jo, beftitigte 
id dann. Aber es giebt doch Halle, wo wir beſſer ſchweigen, verſtehſt Cu, ſchweigen, 
Niet liigen, falls wir durd) dic Wahrheit oder durch Das, was uns Wahrheit 
ideint, Andere kränken. 

„Alſo habe ich Unrecht gethan!* rief er traurig. ‚Aber es war dod) keine 
ſo ſchwere Sünde, daß id) dafür den Tod verdient habe.“ 

Ich verſicherte ihn, es handle ſich um einen thörichten Knabenſcherz. In 
dieſem Augenblick umgaukelte uns ein prächtiger Trauermantel und ich lud Hilmar 
zur ſonſt ſtets willkommenen Schmetterlingsjagd cin. Es gelang mir, wie es 
ſchien, ihn abzulenken, und wir kamen nicht mehr auf jenen Borfall zurück. Aber 
ich merkte wohl, wie er innerlich in ihm fortwirkte. 

Er beherrſchte ſich bis zu dem Augenblick, da wir ihn ju Bett ſchicken 
wollten. Nun begann er mit Hilfe flehenden Augen und geängſteter Stimme zu 
bitten und gu betteln, noch länger aufbleiben gu dürfen. Wir verſprachen ihm, 
daß die Mutter bet ihm wachen werde, bis er feſt eingeſchlafen ſei. Man mußte 
ihm unter das Bett leuchten, hinter alle Möbel, in den Kleiderkaſten hinein; 
dann verlangte er, die Thüren ſollten feſt verriegelt werden. Wher er kann 
bod) durch das Fenſter ſteigen‘, kam es von ſeinen bebenden Lippen. Se ſehr 
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eS mcinen Erziehungsgrundſätzen widerjprad, den Launen feiner Cinbilbungs- 
frajt nadjgugeben, glaubte ic) doch, in diejem heiklen Fall von der Regel ab- 
weidjen gu follen, da von einem Bebarren darauf der Wusbruch einer ſchweren 
Nervenfrantheit zu befürchten geweſen wire. Nachdem ic) mit meiner Frau 
einen Blick des Einverſtändniſſes getaufdjt hatte, fragte ic) Hilmar, 06 man 
fein Yager neben bem meinen im großen Schlafzimmer auffdlagen folle, während 
die Wtutter in feinem eigenen Stübchen nebenan fdlafen werde. Mit Freuden- 
thränen danfte er mir fiir diejen Vorſchlag. Die nöthigen Umanderungen waren 
raſch vollgogen. Die Mutter blieh am Bett des jest völlig Berubigten ſitzen, 
bis id) mich felbft gur Rube begab; und als ich fie ablijte, fand ich ign bereits 
eingeſchlummert. Cr ſchlief die ganze Nacht ohne Unterbredung und es war 
gang iiberfliiffig, daß die beforgte Dtutter mehrmals aus dem Nebenzimmer herbei- 
fam, um auf die gleichmäßigen Athemzüge ihres Lieblings gu lauſchen. 

Ich war darauf gefabt, daß Hilmar am anderen Mtorgen fic) weigern 
werde, die Schule gu befudjen, oder dod, ohne Begleitung Hhingugehen. Das 
geſchah aber nidt. ,Gr thuts bei Nadt, nicht bei Tag‘, hörte ich ihn vor fid 
hinmurmeln; verfejlafen hatte er eS aljo doc) nidjt. Gegen halb ein Uhr fam 
er in nod) größerer Wufregung als gejtern in das Speijegimmer gejtiirzt, wo 
meine Frau und id, der Suppe harrend, uns ſchon gufammengefunden batten. 

Erdroſſeln will er mich! rief er. ‚»Er hats noch einmal gefdworen! 

Jetzt wurde mir die Gache dod) gu bunt. Ich ging nach Tijd) gum 
Lehrer, bet dem ich das größte Entgegenfommen fand. Der tückiſche Toni habe 
fdjon fo viel auf dem Kerbholz, daß es an der Beit fei, bas raudige Schaf aus. 
zuſtoßen, ehe es noc) mehr Unheil in jeiner Herde anridte. Nod) heute wolle 
er beim Bfarrer und Schulinſpektor den Wntrag ftellen. Ich hatte Mühe, dem 
Lehrer ſolche Abſicht auszureden; denn ich wollte nicht die Urjade dieſer duferiten 
Mofregel gegen den verwahrloften Yungen fein. Ich erfundigte mid) nach feinen 
häuslichen Gerhaltnijjen und erfubr, er habe bet der Geburt jeine Mutter das 
Leben gekoſtet; wer der Vater fei, wiffe man nicht; er ftehe unter dem Schutze 
einer alten Grofmutter, die von Vielen im Ort als Here verſchrien werde. Ich 
lief} mir die Wohnung begeidjnen und ging Hin. Ich trat in eine elende Spe- 
Iunfe, aus der mir ein efler Geruc) entgegendrang. Der enge und niedrige 
Raum diente den beiden Bewohnern gugleid als Wohnzimmer, Schlafkammer 
und Küche. Die gebückte Alte, zahnlos und mit wacligem Kinn, in der That 
ber Volksvorſtellung von einer Here entſprechend, fam mir dienftbeflijjen ent 
gegen. Ihr Enel fah, an ciner Brotrinde fauend, auf cinem Strohhaufen, der 
ibm offenbar als Lagerſtätte diente. Cr war fleiner als mein überſchlanker 
Hilmar, aber ftimmig und muskulös, hatte cin durch Podennarben entjtelltes 
Geficht, rothe, ftruppige Haare, ſchief ftehende, tiicfijde Augen, — ein wabhrer 
Ausbund von erſchreckender Häßlichkeit, womit die ſchmutzigen und nothdiirftig 
geflictten Reider im beſten Ginklang ftanden. Gobald ich ihr den Zweck meines 
Beſuches gu verftehen gegeben hatte, jdeuchte dic Wlte den Jungen mit einem 
Ungeil verfiindenden Blick ihrer ftedenden Wugen hinaus. Demiithig hörte fie 
mich an, unt dann in derben Schimpfreden ihrem Unmuth iiber den unnützen 
Brotejjer Luft gu maden, der ihr feit mehr als dreizehn Gahren gur Laft falle 
und nichts als Verdruß bereite. Ich erfannte ſogleich, dak von dieſer Seite 
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feinerlei jittlich bejjernde Einwirkung gu erwarten fei, und entfernte mid) möglichſt 
raſch, nachdem ich ein Geldjtiic auf den wurmitidigen Tijd gelegt hatte. Das 
bereute id} nadjtraglid): denn ich mußte mir fagen, daß ic) dadurd nur die 
Priigeljtrafe, die Toni von den fnodjigen Handen der Alten erwartete, erſchwert 
babe; und durch Prügel, deren Urſache er genau fannte, war er gegen meinen 
Hilmar ſchwerlich milder gu ftimmen. 

Die nidjten Wodjen verliefen ruhig. Unfer Knabe lie feine weiteren 
Klagen verlauten und wir hüteten uns wohl, ihm gegeniiber auf die Wngelegen- 
heit zurückzukommen. Dak er fie nicht verwunden hatte, ging aus der Bläſſe 
jeiner Wangen und der Unjtetheit feines Wejens deutlich hervor. Doch jdlief 
er nadts meijt fanft und feft an meiner Seite. Ich nahm mir vor, allmaglid 
wicder die gewöhnliche Ordnung im Hauje herguftellen. Wenn ich die Rede 
darauf bradte, daß eS fid) fiir einen fo grofen Jungen nidt [anger ſchicke, aus 
Furcht jeinem eigenen Schlafzimmer fern gu bleiben, jah ex mic) nur mit einen 
unendlid) traurigen Blick ſeiner glänzenden Wugen an, ohne cin Wort der Cre 
widerung gu wagen. Um fo beredter vertrat meine Frau, wenn wir allein 
waren, den Standpunft, daß in feiner jetzigen Entwidelungphaje Sdonung des 
Nervenſyſtems widtiger fet als Ergiehung des Charafters. Nachdem gwei Monate 
verjtriden waren, fagte id) aber doc), dak Hilmar vom nächſten Whend an wieder 
ſein eigenes Quartier besichen mitfje. Meine Frau erhob einen Widerjprud 
mehr und vollzog feufgend meinen Willen, Wie ein Sdjladtopfer ließ fic) der 
Knabe von der Mutter gu Bett bringen. Als ich gu ihm fam, wm ihm gute 
Nacht zu wünſchen, ſchlang er die Wrme feft um meinen Nacken und id) fiihlte 
ſeine heißen Thränen auf meinen Wangen brennen. Cinen Augenblick wandelte 
mic) Reue an; aber ic) fonnte nidt guriid. Als cin paar Stunden nadbher 
meine Frau und id) uns zur Rube begaben, ſchlummerte cr fdon; meine Frau 
behauptete freilich, er ftelle fid) nur fo, und erging ſich in Lobſprüchen über 
feine Selbſtbeherrſchung. 

Es war eine unheimliche Nacht. Meine Frau that fein Auge gu und 
laujdjte angejtrengt nach bem Nebengimmer, defjen Thür halb offen ftand. Wud 
id fubr jede Halbe Stunde aus wiiften Trdumen auf. Bei Hilmar blieb Wes 
tubig. Yur gegen ein Uhr vernahinen wir ein heijeres Gekrächze. Meine Frau 
richtete fid) auf und fragte zitternd: ,Was war Das?* 

Das find wieder die abſcheulichen Katzen aus der Nachbarſchaft, erflarte 
id) bejtimint. Sie wagte ſich nicht mehr gu riihren, obgleic) fie gewiß am Liebſten 
in das Nebenzimmer gu ihrem Jungen gelaufen ware. Schließlich forderte aber 
dod) die Natur ihre Rechte und gegen vier Uhr morgens verjanten wir Beide 
in feſten Schlaf. Ich erwadjte zuerſt. Die Sonne fohien Hell ins Bimmer. 
Rebenan regte fid) nichts. Leife begann ich, mid) angufleiden, umt meine Frau 
nit gu weden. Bald ſchlug aud) fie die Augen auf und jest fonnte fie nichts 
mehr abgalten, nad) ihrem Jungen zu fehen. Gie ſchlüpfte in ihren Morgen— 
tod und jtiirgte ind Nebenzimmer. 

Gin Sdrei, cin Fall! Vd eilte ifr nad)... Welch entſetzlicher Anblick 
erwartete mid! Meine Frau lag requuglos am Boden. In Hilmars Bett, 
friedlich ſchlummernd und ſanft athmend, mit glückſäligem Ausdruck auf den 
hipliden Biigen... der rothe Toni! Wher wo war Hilmar? Als ich meine 
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Frau aufridjten wollte, merfte id erft, daß fie fic) iiber ihn geworfen hatte: 
fiber feinen Körper, ſeinen Leichnam. Die Dienjtboten hatte der Larm herbei- 
gerufen; fie jammerten und heulten. Ich ſchickte awet Madchen fort, zum Arzt, 
gur Polizei. Die Dritte mufte mir helfen; wir trugen meine Frau, die noch 
immer fein Lebenszeichen gab, auf ihr Bett und dann den ungliicliden Knaben 
auf das meine. An feinem Hals jah ich ein paar tiefrothe Flee: hier hatten 
fic) offenbar dic Finger des Ungeheners cingefrallt, um jein Opfer gu wiirgen. 
Raſch war der Arzt gur Stelle. Meine Frau bedurfte feines Beijtandes nicht 
mehr: fie war fdjon vor feiner Anfunft aus ihrer wobhlthatigen Ohnmacht zum 
Bewußtſein der furchtbaren Wirklidfeit erwadt. Und fiir Hilmar gab cs feine 
Rettung mehr. Der Arzt fonnte nur durd) feine Unterjudung die zweifelloſe 
Thatfache ſeines Todes feftftellen. Ctwa vor fieben Stunden, meinte er, miiffe 
eS gefdjehen fein. Alſo faſt lautlos; nur ein eingiger Sdrei, deffen Urjade 
bie Mtutterliebe geahnt, den aber ich in frevelhafter Ueberſchätzung menſchlicher 
VBernunft nicht hatte verjtehen wollen! Während die Frau neben dem toten 
Knaben ſaß und vergebens jfeine eifigen Hande in ihren gu erwärmen ſuchte, 
gewährte e3 mir eine Ablenkung, ein Verhör mit den Dienftboten anguftctlen. 
Aber Niemand wollte Ctwas wiffen. Niemals erfubr ich, wie und wann der 
Unold in das Haus eingedrungen war und wo er fid bis zur Stunde des Ver— 
brechens verborgen hatte. . 
Endlich famen auch zwei Schutzmänner herbei. Ich fiihrte fie an Hil- 
mars Bett, in dem der rothe Toni nod) immer lag und ſchlief. Sie riefen thn 
mit derben Sdeltworten an: er hörte nicht; fie riittelten und jdjiittelten ihn: er 
war nicht gu wecken; fie ftellten ifm auf die Beine: ſchlaftrunken fant er um. 
Da pacten fie thn, um der Sade ein Ende gu maden, und fehleppten ihn fort. 
Noch immer friedlich ſchlummernd, uod) immer Etwas wie Verfldrung auf dem 
Antlitz, lief; er fich forttragen, — jeinem Richter, ſeiner Strafe entgegen.” 
Mein Begleiter ſchwieg. Ruhig hatte er begonnen, aber dann hatte thn 
jedes Wort lebhafter in die entſetzliche Vergangenheit zurückverſetzt, und wie 
duferlich die Feſtigkeit ſeiner Stimme bald in Bittern iibergeqangen war, fo 
erbebte auch ſeine ganze Seele unter der Macht der Rückerinnerung. Mich hatte 
feine Erzählung faum minder tief ergriffen. Gern hatte ic) nod) nad) diefer 
und jener Einzelheit geforjdt; aber ich fiihlte, dah ich das mir bewieſene Ber- 
trauen nidt mißbrauchen dürfe. Go ſchritten wir fdweigend zurück; und als 
uns die Lichter des Kurhauſes entgegenblinften, awang er fic), in gleichgiltigem 
Ton von gleichgiltigen Dingen zu reden. Cr erwahnte auch fpdter die Gejdhidte 
ſeines Unglückes nicht wieder; und ic) durfte nicht grauſam an die ungebeilte 
Wunde rithren. Go erfuhr ich niemals Ctwas von dem Schickſal des jugend- 
lidjen Verbrechers, wie begierig ic) auch war, davon gu hören. Denn fonderbar: 
meine innige Theilnahme fiir die ſchwer gepriiften Eltern und ifr armes Kind 
founte nidjt hindern, dah von der Leide des Opfers meine Gedanfen, ang Ab— 
ſchen und Mitleid wunderlich gemiſcht, fic) immer wieder jenem räthſelhaften 
Stiefkinde der Natur zuwandten, in deſſen wüſtem Hirn ſich die aberwitzige 
Vorſtellung feſtgeniſtet hatte, durch grauſen Mord die Glückſäligkeit einer einzigen 
Nacht ſich erkaufen zu müſſen. 
Stuttgart. Rudolf Krauß. 
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Rei die Sdhwurgeridtsverhandlung gegen die Leiter der Leipziger Bank be- 
SS endct ijt, find gewiſſe Leute emfig bemiiht, all dic böſen Dinge, die in den 
beiden letzten Bankprozeſſen entiillt wurden, möglichſt ſchnell aus dem Gedächtniß 
zu wijden. Man darf fis von dem Gifer der Börſenpreſſe, die jest die früher 
mit tiefſter Chrfurdt behandelten Manner mit verächtlichem Fußtritt ins Ge- 
fängniß ſtößt, nidjt täuſchen laſſen. Die Abſicht ijt leicht gu durchſchauen: wie 
rein, ſoll der naive Bürger ſich ſagen, müſſen die anderen Direktoren und die 
anderen Juſtitute daſtehen, wenn die Börſenpreſſe die Exner und Sanden zu— 
erkannte Strafe noch ju mild findet! Cs ijt der alte, in der Kapitaliſtenwelt beſon— 
ders belichte Knijf, fich einen Priigelfnaben zu fucken; man läuft Cinem, der 
jid) ertappen lief, mit dem Ruf nad: ,Haltet den Dieb!“ und möchte dem 
Publikum verbergen, dah die lautejten Rufer durd) die Schwere des gejtohlenen 
Gutes an allju ſchnellem Rennen gehindert werden. Wh habe hier fdjon früher 
vom Banferott alg Strafthat gejprodjen. Die Art diejes Deliftes hat bei uns 
zu redjt fonderbaren Nonfequengen geführt. Wer Bilangen verſchleiert und Gee 
ſchäftsbücher verheimlicht, fommt, wenn gute Freunde ifm die Einſtellung der 
Zahlungen erjparten, im ſchlimmſten Yall auf cin paar Jahre ing Gefängniß; 
wer jolde Hilfe nicht findet, muR ing Zuchthaus wandern. Und gelingt e3 gar, 
die Berjdleierung Yahre lang unentdedt gu laſſen, jo lange, bis die Gunjt einer 
glücklichen Stunde einen gropen Gewinn ermiglidjt hat, daun darf man ſogar 
die frühere Unaufrichtigkeit gugeftehen und wird von der Börſenpreſſe obendrein 
nod als Genie verherrlidt. Exner hat Unglück gehabt; er war eben nicht gang 
jo ſchlau, wie cin Bankdireftor e3 fein muß, um in ſchwieriger Beit Erfolg gu 
haben. Ungerecht und unfinnig aber ijts, auf ifn den Stein ju werfen und all 
jeine Rollegen im Deutfden Reich als mafelloje Ehrenmänner hinguftellen. 
Natürlich Fat mir nit ein, gu behaupten, alle Bankdireftoren ſeien Exners 
und in jeder Wftiengefelljdaft gebe es Dinge, um die fic) der Staatsanwalt 
fiimmern follte. Davon fann nit die Rede fein. Gicher ift aber, dah die 
Praftifen, die Exner nun tn Zuchthaus büßen. muh, fehr verbreitet find und 
daß nidjt jeden Banfdireftor, der jie übt, gericbene Rechtsanwälte durd) die 
Klippen fteuern. Ich will nist vergleiden, fondern nur auf den feltjamen Zu— 
fall hinweiſen, dab in beiden Prozeſſen, in Leipzig wie in Moabit, recht viel 
von der Dortmunder Union gejproden wurde. In beiden Berhandlungen haben 
die Bertheidiger geſagt, an dieſer Gefellidaft fei mehr Geld verloren worden als 
an irgend einer anderen. Dad ijt richtig; und eben fo beredhtigt war die Frage, 
ob die Disfontogejelljdaft denn jemals ihren Aktionären erzählt habe, bis gu 
welder Hobe fie an der Union engagirt fei und wie viel fie an diefem Schmerzens— 
find icjon verforen Habe. Ich fenne die Siffern nicht, glaube aber, daß Herr 
von Hanfemann eine ähnliche Scheu empfinden muh, dic Gejammthihe der dort- 
munder Berlufte au entfdleiern, wie Exner und Genoffen fie vor dem Cinge- 
ſtändniß des pollen Treberobligos empfanden. Die Disfoutogefellidaft ijt eins 
unjerer geadjtetften Inſtitute. Hanfemann wird, als cin Halbgott, von jedem 
Bantlehrling in ftummer BVerehrung angejtaunt. Und dod) qab es bei diefem 
Maun und bei diejem Wnftitut cinjt Tage, wo nidjt Wiles fo war, wie es bei 
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den Stellvertretern Rothſchilds auf Erden eigentlich fein jollte. Wls die Dis- 
fontogejelljdaft und die Norddeutſche Bank fic) vereint fatten, verjdpwanden 
Millionengewinne in dunfle Tiefen; fie wurden abgejdrieben. Cin Börſen— 
fritifer, der damalS nod) nicht woblbejtallter Geſchäftsführer ciner von Hanje- 
manns Gnaden [ebenden Zeitung Aktiengeſellſchaft war, verglid) dieſe Trans— 
aftion mit einem Ritt über den Bodenfee. Und dabei war dcr verwegene Reiter 
ein alter Mann, der nidt wiſſen fonnte, ob ex jelbjt nod) den genialen Hand— 
ftretd) gu Ende fiihren oder minder begabten Madfolgern ſchwere Sorgen binter- 
laſſen werde. Trogdem: die Disfontogefellfdjaft freht heute gro da und die 
Leipgiger Bank liegt am Boden. Hofianna fiir Hanjemann, fiir Exner die 
Steine. Weshalb? Dammit nur ja nicht die Meinung auffonrme, Exners Schuld 
fet nidt allein feiner Berfinlicdjfeit, fondern gu einem fleinen Theil aud) dem 
Syſtem, der Wrt unjeres gangen Bankweſens guguldreiben. 

Man fiirdtet nämlich, die Folgen der Bankprozeſſe finnten doc) weiter 
reiden, als bisher geglaubt wurde. Das Publifum wird ja auch künftig auf 
die fauljten Griindungen ereinfallen und die Gpefulation auf die Dummheit 
der Mitmenfden wird nad) wie vor eintraglic) bleiben. Nicht qrundlos aber ift 
bie Furcht vor dem Wiedcranftaudjen der rage, ob eS nicht möglich, nicht 
bringend nothwendig fet, das deutſche Kreditbankweſen zu dndern und die Depo- 
fitenbanfen von den Spefulationbanten durch einen deutliden Strid) gu trennen. 
Um die Thatjade, daß bet den Hypothefenbanfen unzählige fleine Leute die 
Frucht Jahrzehnte (angen Fleißes verloren haben, ijt viel Lärm gemadjt worden; 
merfwiirdig {till aber ijt man über die dod) nidjt weniger widtige Thatſache 
hinweggeqangen, dah bei der Leipziger Bank ein immerhin betradtlider J Heil 
der 30 Millionen Depofitengelder verfdwunden iſt. Depofitengelder find aber 
nidt nur Spargelder von Sicherheitkommiſſaren, die ruhig ſchlafen und gu jeder 
Stunde iiber ihr Geld verfiigen wollen, jondern auch Fonds fleiner und großer 
Geſchäftsleute, die fiir das Woden: oder Cuartalsende zur Lohn- und Wedfeljahlung 
geriiftet fein wollen. Der Berluft von Spargeldern ijt ſehr bedauerlich und man 
ſpricht in joldem Fall mit Recht von einer Schwächung des Volfsvermigens. 
Unter Umſtänden fann aber cin Hundertmillionenverluft von Spargeldern volfs- 
wirthſchaftlich nidt jo fihlbar jein wie eine — wenn aud) nur voriibergebende — 
Sperrung nothwendiger Depojitenfapitalien. Vermag eine Bank, der große 
Gummen in Depot gegeben find, ein paar Tage lang die ihr präſentirten Checks 
nidjt eingulifen, dann fann daraus eine geſchäftliche Stockung entitehen, die den 
Zuſammenbruch zahlloſer Crijtengen herbeiführt. Trotzdem giebt es fein Gejeg, 
bas die Depofitengelder fidert. Der PBfandbriefglaiubiger, der 3 oder 4 Prozent 
Zinſen befommt und defjen Bfandbricfe in guten Zeiten ftets veräußerlich find, 
wird vom Geſetz durch allerlei Sicherheitmaßregeln geſchützt. Wenn dieje Mae 
regeln fic) auch nicht gerade glangend bewährt haben, jo merft man dod) wenigitens 
den guten Willen des Gejesqebers. Der Depofitenglaubiger bekommt im beſten 
Fall 2'/, Prozent und ijt der Willkür der Banken ſchutzlos ausgeliefert. Die 
Bank hat das Recht, mit feinem Gelde gu arbeiten; wie es angelegt wird, was 
damit geſchieht: darüber ftcht ihm feine Rontrole gu. Gr hat der Chrenhaftig- 
feit und dem Gejchaftstalent der Banfdireftoren blind gu vertrauen. 

Als das VBertrauen zur Deutſchen Bank erjtarft und die Hille ihrer 


Depofitenbantfen. 207 


Depofitengelder ins Ungeheure gewadjen war, wurde Georg von Siemens cinmal 
gejragt, was er thun wiirde, wenn eines Tages alle Depofitenglaubiger fic) vor 
ben Schaltern der Bank einfänden und ihr Geld guriicverlangten. Qn jeiner 
burfhifojen Wrt foll er geantwortet haben: ,Dann trete id) auf den Balkon 
und pfeife den Leuten was.” Das war nidt nur cynifdh gejproden; Giemens 
hat mit dieſem Wort das gange moderne Kreditwejen treffend dharafterifict. Wenn 
der Reichsbank ſämmtliche Noten an einem Cage prajentirt wiirden, müßte ſelbſt 
fie die Zahlung einſtellen. Die folidefte WAnlage von Geldern, die täglich zu— 
tiidverlangt werden können, hielte dem vercinten Wnfturm aller Gliubiger nicht 
Stand. Nicht darum aber handelt es fic, ſondern um die Frage, weldje Ga— 
rantien dafür geboten find, daß Depofitengelder von den Banfen fo angelegt 
werden, wie die Sicherheit der Glaubiger e3 verlangt. Die Wntwort fann nur 
lauten: Reine. Nichts hindert die Direftoren, mit den ihnen anvertranten 
Geldern Griindergefchifte gu madden. Die Griindungen brauchen an fid) nicht 
ſchlecht zu fein; fie fordern nur eine Feftlequng von Mitteln auf eine lange 
Seit, die durch ctwa eintretende ungiinftige Umftinde nod über Crwarten vere 
langert werden fann. Das ijt aber feine pajfende Anlage von Geldern, die 
taglid) guritcerlangt werden finnen. Gewiß fat, gum Beijpiel, die Deutſche 
Bank cinen riejigen Wechſelbeſtand und cine relativ große Menge quter Wnlagen, 
die ihr ſtets geftatten, den an fie Gerantretenden WAnipriidjen geredt zu werden. 
Die Direftoren haben, wie ich oft idjon betonte, die Bank jo gu halten vermodt, 
dah das ihnen entgegengebrachte Vertrauen durdaus begriindet ſchien. Aber 
Menjden find fterblich. Auf den ehrlichen Direftor fann cin unehrlicher folgen. 
Und e3 braudjt nicht einmal ein unehrlicher gu fein: ſchon ein allzu kühner tann 
gejahrlid) werden. Dazu ijt nidjt nöthig, dak er dem Treberjdmidt 87 Millionen 
giebt; es geniigt, wenn er das Loppelte oder Dreifade bet der Dortmunder 
Union feftlegt. Das fann optima fide gefchehen, in der feſten Buverjidt, die 
Realifirung der Engagements werde aud in ſchlechten Zeiten möglich fein. Dod 
was find Hoffnungen, was find Entwiirfe? Der Ungliicfsmorgen tagt, die Zah— 
lung ftocft und Alldeutſchland ſchreit nach) cinem Depoſitenbankgeſetz. 
Verſtändige Banffreunde haben feit Jahren den großen Effeftenbanfleitern 
qerathen, jelbjt die Trennung gu vollsiehen; die Depoſitenbank, die mit den ihr 
anvertrauten Geldbern nur in beſchränktem Umfang Kredit gewahren darf, im 
Ucbrigen aber Geldgeſchäfte maden muh, die ſchleunige Realijirung ermöglichen, 
jei Elipp und flar von der Spefulationbanf 3u ſcheiden, dic wir Effektenbank 
zu nennen gewöhnt find und die ihre Pforten Allen öffnet, die in der Börſe 
bie Wurgel ihrer Kraft fiihlen. Die Bankdireftoren haben dieje Vorſchläge 
abgewiejen; fie agitiren natiirlich auch gegen cin Depoſitenbankgeſetz. Wie könnten 
fie bet dem unvermeidlichen grofen Nijifo auch künftig die alte Dividendenhihe 
erklimmen, wenn fie nidt mehr gu 2 und 2'/, Prozent Rieſenſummen bekämen, 
die fie durd) Hohe Debetginfen und noc) höheres Aktienagio recht rentabel machen 
finnen? Billiges Depofitengeld: Das ijt das Geheimniß der Bantdividenden. 
— U8 von dev Reichskommiſſion fiir Wrbeiterftatijti€ vor Jahren die Willers 
und Bäckermeiſter vernommen wurden, da crflarten viele Meiſter rückſtändige 
Cinridtungen, die ihren Gehilfen die Arbeit erſchwerten und die Ruhezeit raubten, 
fir unentbehrliche Grundlagen ihrer Berufsthätigkeit; fie ahnten nidjt, daß zwei 
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Meilen weit vou ihrem Wohnſitz Müller und Bader gang andere Bräuche und 
Einrichtungen Hatten, die natürlich dort wieder fiir unentbehrlide Berufsfunda- 
mente ausgegeben wurden. Aehnliche Erfahrungen macht man, wenn man Effekten— 
bankdirektoren über das Depofitenbankwejen Hirt. Da wird die gute alte deut} che 
Tradition ins Treffen gefiihrt. Dieſe , Tradition” fann jetzt gerade ihr fünfzig— 
jähriges Jubiläum feiern. Die Spefulationbant, die das ihr anvertraute Geld 
aud zu Gründungzwecken benutzt, ijt nicht urdeutiden, jondern frangéfijden Ur— 
jprungs. Iſaak Pereire, der Grinder des Crédit Mobilier, cines Kreugungproduf- 
tes aus fapitalijtijden und fozialtftiiden Bejtrebungen, wie fie in der Griinderaera 
unter Louis Napoleon Ptode waren, ijt auch der Water unferer Effeftenbanten. In 
Gugland kennt man dieſe Gattung nidjt. Da hat man Depojitenbanfen, denen 
Börſengeſchäfte verboten find, und Spefulationbanfen; beide Wrten find ſcharf 
getrennt. Wenn man daran crinnert, antworten unjere Bankdireftoren, engliiche 
Verhältniſſe feien nidjt ohne Weiteres nad) Deutſchland zu iibertragen. Das 
ijt richtig; nur haben in England die Berhaltnijje fic) einfad) ungehemmt fo 
entwickelt, wie aud) in Deutidland die Entwidelung gewefen wire, wenn dic 
lieben Menſchenfreunde aus Frankreich fic) nicht eingemiſcht hätten. Germaniſch 
find die Inſtitutionen Englands; unjerem Bankwejen hat man romanijden Geijt 
aufgepfropft. Jetzt aber wird die Frage der Bantentrennung brennend. Man fann 
die bei ber Leipziger Bank gemachten Erfahrungen nicht in den Wind jehlagen. 
Wenn dic Haute Finance fic) nidjt freiwillig gum Beſchreiten diejes Weges 
entſchließt, wenn fie aud) geſetzliche Vorfdjriften gu verhindern weif, dann wird 
irgend cin fahiger Mann, der die Zeichen dev Beit verfteht, cines ſchönen Tages 
geqen dic Haute Finance cin Qnijtitut qriinden, vom dem die nothwendige 
Reform des deutſchen Bankenwejens ausgehen fan. Plutus. 


oh 
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9 der ſtärkſten Blatter Steinlens gehören zu dem Cyklus Justiec, der in der 
is. Saminiung L'assiette au beurre erſchienen ijt. Auf dem einen ſieht man, in 
Roth und Sdwar;, einen wirren Menſchenknäuel, der abertanfend Wrme ſehnend 
zum Nachthimmel anfrectt. Cin einziges Ungeheuer ſcheint er. Und eS ijt, als wolle 
er ben Wärme, Lidht, Feuer, Leben jpendenden Strahl mit gewaltjamem Griff aus 
den Wolfen hole, das ewige Recht, das, nach unjeres Didjters Wort, droben hangt, 
unveräußerlich und unzerbrechlich wie die Sterne jelbjt, in den Bereich des Irdiſchen 
niederswingen. Stöhnen glaubt man gu Hiren, cin Aechzen legter, ſchon gum Sterben 
hingebetteter Hoffnung, die dod) fo gern nod) einmal Muth ſchöpfen möchte, fo un— 
ſäglich, unfinnig gern. Mancher iit fraftlos aujammengejunten und braucht die Hande, 
um ſich anf die feſte Erde zu ſtützen; der Blie aber jucht cfftatijdh den Weg in den 
ſchweigenden Himmel, Cin dunfles Blatt. Keines Menſchen Arm langt bis gu den Ster- 
nent hinauf und ewig bleibt dic Sehnſucht nach wigender, Lohnender, jtrafender Gerech— 
tigkeit ungeftillt. Wenn von Menſchenlippen das Recht gefprodjen wird, dann —auf dem 
weiten Blatt jehen wirs — ftehen die Giinder sitternd gu Hauf, ſchneebleich, mit ge— 
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ſenkten Häuptern; ohne Befriedigung, ohne das tröſtende Gefühl, daß hier von reiner 
Hohe herab geurtheilt wird, vernehmen fie den Spruch und athmen erſt auf, wenn ſie 
ſicher ſind, daß ihnen für diesmal wenigſtens nichts Uebles widerfahren kann. Nur der 
dürte Tod ſitzt grinſend dabei, ſpielt ſchäkernd mit einem fleiſchloſen Schädel und 
freut ſich der nahenden neuen Beute. Oben aber thronen in ihrer Robe die Richter, 
dic würdigen Männer, deren bejahltes Alltagsgeſchäft ijt, Ihresgleichen das Recht 
zu künden, lebende, zuckende Menſchen dem Büttel, dem Henker auszuliefern. Und 
hinter ihnen, hinter den Hirnen dieſer gleichgiltigen oder ungeduldigen, müden oder 
nervöſen Zufallsrechtspräger breitet am Kreuz der Erlöſer die Arme aus... Zwei 
ſehr moderne Bilder, die mit andeutender Meiſterkunſt eine große, zwingende Viſion 
geben, zwei Blätter vom Stamm Goyas, die dennoch nur heute entſtehen konnten. 
Wohl immer haben, in allen Zeiten und Zonen, die feineren, von der Plumpheit des 
Durchſchnittsempfindens geſchiedenen Geiſter die Unzulänglichkeit irdiſcher Rechts— 
pflege gefühlt, immer vergebens das Ideal vom Himmel zu reißen verſucht. Doch 
ein Ideal ſchwebte ihnen mindeſtens vor. Sie ſtanden auf feſtem, nicht ſchwankendem 
Grund und hatten, die Glücklichen, eine Einheit des Wollens und Denkens, die ihnen, 
mag ſie uns noch ſo eng begrenzt ſcheinen, innere Sicherheit gab. Heute? Wir ſind uns 
der Relativität aller Rechtsbegriffe allzu bewußt, ſind, als Wurzelloſe, zu tief in den 
Zwieſpalt allen Meinens und Glaubens hineingezerrt, als daß wir auch nur im 
Stande wären, Rechtsideale auszudenken. Mit Grauſen blickt Jeder, dem nicht 
Berufsdünkel und die Sucht, um jeden Preis „mitzumachen“, das Auge ſchließt, auf 
die Vorbereitung zu einem neuen deutſchen Strafgeſetzbuch. Eine Zeit, die im 
Innerſten unwahrhaftig ijt wie nie cine vor ihr, die gleich einem Schwindelhändler 
unter falſcher Firma Geſchäfte macht, vermag wohl einen Ricfenfoprolithen gu hinter- 
lajjen, aber nicht Rechtsnormen und fittlide Werthe zuſchaffen, die den Schoß einer 
Sutunft befruchten könnten. Nicht Zufall ijts ja, daß anf keinem anderen Gebicte die ekle 
Emporfimmlingszerfahrenheit des Fiihlens, die widrige Heuchelet des Moralredens 
heutjutage fo qrell in die Augen jpringt wie auf dem Steinboden des Strafredtes. 
Nad} jedem Prozeß, defjen Senſationen die Tragheit fiireine Weile aufpeitſchen, merkt 
man, daß von dem Spruch, meiſt aud) von der Verfahrensart Reiner befricdigt ift, — 
außer Denen natiirlic), deren rachgicriges oder furchtſames Klaſſenintereſſe von 
der Gerichtsentſcheidung ein Vortheilchen hofft. Eben haben wirs wieder erlebt. Zwei 
Vionate lang wurde in Berlin und Leipzig gegen Bankdirektoren und Aufſichträthe 
verhandelt. Grohe Summen, ungeheure, deren Fiffernhihe die Phantaſie des Biirgers 
nur mit Hergflopfen erflettert, waren verſchwunden und geſpannt hordten deshalb 
ſelbſt Leute, die fonft gegen allen aus Gerichtsjalen herhallenden Lärm das Ohr vere 
ftopfen, auf des Rechtsrächers dröhnenden Schritt. Langſam fam er, fehr langjam 
heran, denn auf fremdem Gebiet faftete ängſtlich der Fuh, dev bei jedem nächſten 
Tritt ftraudeln fonnte. Nun ijt das Urtheil gefällt: cin Menſch iit ins Zuchthaus, 
zwei andere find ind Gefängniß qewiefen worden; die Uebrigen famen mit Geldftrafen 
davon. Cin netter Einfall, fagt Mander: Bankſchwindler mit Gelditrafen laufen 
ju lafjen, die fie nicht drücken, ihnen den Weg gu neuen Mächlereien nicht fperren. 
Dod} audy auf die Freiheititrafen blict Niemand mit redjter Befriediqung. Die Preſſe 
hdtte nod) härtere Bein, noch ſchlimmere Züchtigung der am Boden Liegenden gee 
wünſcht. Das jelbe GVefindel, das felig ijt, wenn cin Bantdireftor iin Informationen 
ober gar gut bezahlte Proſpekte giebt, und das die faulſte ransattion, ſo lange ſich Etwas 
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daran verbdienen läßt, als eine Heldenthat preift, ijt nun nod) nicht damit zufrieden, 
daß dem verwihnten, verweidlidten Herrn Sanden Freiheit und Ehre genommen tft, 
daß Herr Exner geſchoren, geduzt wird und von ſechs Uhr frith bis zum ſpäten Abend 
auf einem Schemel ſchuſtern oder ſchneidern muß. Golde Erbärmlichkeit weckt fein 
Staunen mehr. Hätten die jetzt Verdammten noch wüſter gewirthſchaftet, im Augen— 
blick der Gefahr aber reiche Helfer gefunden, dann wären fie heute Finanzgenies und 
Männer von vielen Graden. Die alte Geſchichte vom Erfolg, der die Mittel heiligt. 
Bismarck und Moltke wußten, wie ſich ihr Schickſal geſtaltet hätte, wenn im ſechs— 
undſechziger Sommerfeldzug das preußiſche Heer beſiegt worden wäre. Nicht viel 
neuer iſt die Erfahrung, dah in Finanzprozeſſen der ganze Gerichtsapparat vere 
jagt, verjagen muß, weil die Delinquenten ungleich behender find als die Verfolger. 
Auch die Urtheile felbft aber bieten der Kritif eine Fülle angreifbarer Stellen. Warum 
der ungewöhnlich weite Abſtand in Strafart und Strafmaß swifden den Hauptange= 
Elagten und ihren Genofjen ? Weil Sanden und Exner arbeiteten und intelligent waren, 
wahrend die Anderen beide Wugen zudrückten und nur möglichſt miihelos fette Pro— 
fite erraffen wollten? Warum ſoll Herr Dr. Gengid, der Jahre lang Rechtsanwalt 
gewejen war, „nicht das volle Bewußtſein der Strafbarkeit feines Handelns gee 
habt haben”? Warum wird Erner ins Zuchthaus geſchickt, wenn der Gerichts- 
hof in der Urtheilsbeqriindung jagt, der Direftor der Leipziger Bank habe „nicht 
aus Habſucht, jondern wohl mehr aus Chrgeis gehandelt“ ? Trogdem, heißts weiter, 
habe er „eine niedrige Geſinnung an den Tag gelcqt und deshalb ſeien ihm die 
biirgerlichen Ehrenrechte gu entziehen“. Iſt Ehrgeiz das Kennzeichen niedriger Ge— 
ſinnung? Wenn die Richter zu der Ueberzeugung gekommen waren, Exner habe nicht 
für ſeine eigene Taſche gearbeitet, ſei nicht durch Beſtechung oder Verſprechung von 
Schmidt in den Rieſenpump gelockt worden, dann durften ſie ihn nicht ins Zuchthaus 
ſtoßen. Von einem lückenloſen Beweis des betrügeriſchen Bankerottes kann nicht die 
Rede fein. Die Bücherwaren jo geführt, daß ſie jedem Sachverſtändigen die Möglichkeit 
raſcher und klarer Ueberſicht boten. Warum hat der Aufſichtrath fie nicht ſorgſamer 
geprüft? Muß man Faulheit, Feigheit, Unfähigkeit wirklich zu den ſtrafmildernden 
Umſtänden zählen? Und will man im Ernſt behaupten, Exners Retizenzen und 
Vertuſchungen ſeien fiber das bei gefährdeten Banken übliche Normalma gar 
ſo weit hinausgegangen? Er hoffte auf ein großes Geſchäft, das den Nimbus ſeiner 
Bank erneuen und ſie auf die Höhe der erſten Inſtitute heben ſollte, und die Hoffnung 
trog ihn. Er verlor allzu früh den Athem. Es ging ihm wie dem Manne, der zwanzig 
Bogen zu ſeiner Brücke braucht und für den neunzehnten das Geld nicht mehr 
auftreiben kann: da ſtürzt die ganze Herrlichkeit zuſammen. Wahrſcheinlich hätten 
gelehrte Richter ihn nicht des betrügeriſchen Bankerottes ſchuldig geſprochen; aber 
er ſtand vor Geſchworenen. Zu dem Bild modernſter Rechtspflege gehört ja auch 
die bewundernswerth liberale Einrichtung, daß gerade in den Fällen, wo die größte 
Sachkenntniß und die feinſte Pſychologie nöthig waren, vom Zufall zuſammenge— 
würfelten Laien die Entſcheidung überlaſſen bleibt. Darüber hat Enrico Ferri geſagt: 
„Im täglichen eben heiſchen wir von Jedem die Arbeit, die er nach ſeinen Fähigkeiten 
und ſeiner Vorbildung zu leiſten vermag; Niemand denkt daran, ſeine Taſchenuhr dem 
Schuhmacher zurReparatur zu geben. Die Ausübung derStrafjuſtiz aber verlangen wit 
vom erſtbeſten Krämer oder Rentier, Maler oder Kaufmann, der vielleicht nie in ſeinem 
Leben eine Strafprozeßverhandlung aud) nur angehört hat. Gegendie Jury ſpräche, 
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ſelbſt wenn ſie ſtets aus Perſonen von hinreichender Befähigung zuſammengeſetzt 
ware, cin gewichtiger pſychologiſcher Grund. Dic pſychologiſche Summe verſchiedener 
Individuen, die gemeinſam wirken ſollen, iſt niemals gleich der Summe ihrer ein— 
zelnen Fähigkeiten. Wie in der Chemie, ergiebt auch hier die Vereinigung mehrerer 
individuellen Elemente oft ein ganz andersartiges Produkt. Verſtändige Leute konnen 
zuſammen ein Ganges bilden, dem es ſehr an Verſtand fehlt: in Folge einer Art 
pſychiſcher Kontagion gewinnen die unverſtändigſten, ſchlechteſten Regungen das 
Uebergewicht: senatores boni viri, senatus mala bestia. Dieſe Erſcheinung iſt bei 
danternden Vereinigungen, etwa inGeridtshifen und Sachverſtändigen- Kommiſſionen, 
nicht ſo fühlbar wie bei denen von kurzer Wirkensfriſt. Deshalb ſteht die Jury, auch 
wenn ihre Mitglieder gejdjecte und gebildete Menſchen find, als Kollegium immer 
auf einer tiefen Intelligenzſtufe.“ . . Solche Gedanken drängt jeder Straſprozeß 
uns auf, der überhaupt beachtet wird. Traurig, doch nur natürlich. Eine Zeit, die im 
Thun andere Normen für Gut und Böſe hat als im Reden, kann nicht Rechte prägen 
noch Recht ſprechen. Tauſend Arme reckt der Menſchenknäuel ſehnſüchtig zum dunklen 
Himmel empor. Doch keine andere Antwort ſchallt ſeinem Wunſch aus der Höhe herab 
als der oberſte Leitſatz aller Heuchlermoral: Du ſollſt Dich nicht ertappen laſſen! 
* * 


* 

Ein katholiſcher Prieſter ſchreibt mir: 

„Der Durchſchnittsphiliſter von Pillkallen und Umgegend denkt ſich in der 
Regel, wenn er das Wort Vatikan in der Zeitung lieſt, daß es ſich dabei um einen 
ungeheuren Palaſt handle, wo Papft und Kardinäle nah bei einander wohnen, wo 
es ein paar Muſeen giebt wo Jeſuiten ſcheu durch alle Gänge ſchleichen und mit den 
Schlüſſeln der unterirdiſchen Verließe raſſeln. Hat ein ſolcher ehrſamer Leſer außer 
ſeinem Pillkallener Tageblatt aud) nod) ‚Buchholzens in Stalien’ von unſerem 
großen Julius Stinde geleſen, ſo wird er am Stammtiſch erzählen können, daß der 
Vatikan elftauſend Zimmer hat, der Papſt und die Kardinäle alſo einen ungeheuren 
Luxus entwickeln müſſen. Solcher chiaroscuro ſchleppt fic) von Geſchlecht gu Ge— 
ſchlecht und nimmt bei dieſem Erbgange immer dunklere Töne an. 

Als ich einmal längere Zeit in der Ewigen Stadt weilte, lernte ich eines 
Tages den jetzt verſtorbenen Baumeiſter der apoſtoliſchen Paläſte, den Grafen Ves— 
pignani, kennen. Da ich meinen Bädeker, Gſell-Fells und Murray gut ſtudirt hatte, 
fragte ich ihn mit jenem überlegenen Ton, der den deutſchen Touriſten eigen iſt, die 
ſich vorher durch Studium auf ihre Reiſe vorbereitet haben: ‚Die Inſtandhaltung 
der elftauſend Zimmer des Vatikan nimmt wohl die Hauptſorge des vatikaniſchen 
Bauamtes in Anſpruch?“ ‚„Macchè undicimila camere? Wir haben höchſtens drei— 
tauſend; und dabei müſſen wir ſchon fleißig alle kleinen Räume mitzählen, die man 
faum Zimmer nennen kann. Wir find froh, wenn wir elftauſend Fenſter zählen 
können.‘ Ich war verdutzt und antwortete mit einem gewiſſen Sicherheitgefühl, wie 
man es bei vier Buben im Skat zu haben pflegt: ‚Aber im Bädeker ſteht doc. . . 
Bödeker hat viel Falſches über die innere Topographie des Vatikans gedruckt', ant— 
wortete er beinahe unwixrſch; ‚es lohnt nicht, alle dieſe Dinge ridjtig gu ſtellen.‘ Ich 
war um einen ſchönen Traum ärmer. 

vim Vatikan wohnen der Papſt, der Kardinalſtaatsſekretär, der Kardinal 
Mocenni, Generalverwalter der Güter des Heiligen Stuhles, die Hofbeamten vom 
aftiven Dienſt, cin Theil der Dienerſchaft und ein einziger Jeſuit. Wer alſo glaubt, 
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dak ihm cin halbes Dutzend Kardinäle mit dem großen rothen Kardinalshut min— 
dejtens in jedem Korridor und jedem Kortile begegnen müßte, tiujdt fic) gewaltig. 
Alle Eminengen, auper den beiden eben genannten, wohnen in der Stadt. Wie 
fommt es denn aber, daß der Batitan cine eigne Pfarrei ijt? Das ijt ſehr einfad. 
Der Papſt, die beiden Kardinäle, die Hofbeamten, die Diencridaft und die niederen 
Beamten, die cin fo weitldufiges Gebäude in ſeinen verſchiedenen Theilen beforgen 
und in Stand falten miijjen, die Gendarmerie und die Schweizergarde, das Garten 
perjonal u. f. w.: im Gangen find es fajt fünfzehnhundert Köpfe, fo dah die Gin: 
wohnerſchaft des Vatifans aud der Seelenzahl nad) eine Fleine Pfarrei ausmachen 
kann. Die Pfarrkirche ijt die Cappella Paolina, die man von der Gala Regia aus 
betritt und unt deren WiederHherjtellung ſich Leo XIU. fehr verdient gemadjt Hat. 

Wer iin VBatifan nidt genau Beſcheid weif, joll ihn nicht allein betreten; 
ſonſt könnte er leicht lange umherirren, bevor erwieder in bekannte Gegenden kommt. 
Dein in diejem großen PBalajt giebt es meines Wijfens viergehn Höfe, die alle von 
mindeftens vierfticigen Bauten eingeſchloſſen find, und zahlloſe große und kleine 
Treppen. Der gewaltige Gebaudefompler ijt eben nidjt nad einem einheitlichen Blan 
gebaut worden; dic verſchiedenſten Zeitalter habe ihre den jeweiligen Bedürfniſſen 
entfpredenden Banten angefiigt. Die Baugeſchichte des Vatikans liegt zum Theil 
nod) in tiefſtem Dunfel, das aufzuhellen man in neuſter Beit eifrig bemiiht tft. Die 
Hauptſchwierigkeit beruht darin, daß man erjt aus verhältnißmäßig {pater Beit 
Grundriſſe der einzelnen Theile des BWatitans aufgefunden Hat. Die in dieſe Rifje 
cingetragenen Namen der einzelnen Gebäude waren aber nicht mehr die alten, weil 
dev Swed, dem fie früher dicuten, verdndert worden war und damit auc der Ytame 
gewechſelt hatte. Man darf Hoffen, daß innerhalb der nadjften fiinf Jahre cine um- 
fangreiche Studie über dic Baugeſchichte des Vatikans erſcheinen wird, nachdein 
Ehrle und Stevenfon in dem Lert gu dem Prachtwerke Gli appartementi Borgia 
jdon mance Punkte aufgetlirt haben. 

Wer mag denn wohl der eingige Jeſuit fein, der im Vaſikan wohnt? Frog 
Tante Vo und der Volkszeitung braucht der Lejer nidt gu erſchrecken. Cinen harm: 
loſeren Menſchen giebt e8 nidjt. Diejer merfiwiirdige Jeſuit ſtammt aus Isny im 
wiirttembergijden Ländle: er ijt ein hervorragender Gelehrter, hat die vatikaniſche 
Bibliothek als Prafeft in jeiner Ohhut und Hirt auf den Namen Franz Chrle. 
Politif, die man eigentlich jedem Jeſuiten in dic Halbſchuhe oder Zugſtiefel ſchiebt, 
treibr unjer Landsmann nicht, es fet denn, dah er mit allen Mitteln beſtrebt ijt, 
reiche Leute dafiir platt zu ſchlagen, daß fie der vatifanifden Bibliothek Handſchriften 
oder der Sala di conſultazione Bücher ſchenken ſollen. Dazu gehört nun häufig eine 
recht kluge Politik, die ſichaber von der venezianiſchen Lagunenpolitik weſentlich unter— 
ſcheidet. Ich habe nicht die Abſicht, argloſe Gemüther zu erſchrecken; aber bei dieſer 
Gelegenheit kann ich es nicht unterdrücken: P. Ehrle, aus der Geſellſchaft Jeſu, iſt 
ſogar Mitglied einer deutſchen Akademie der Wiſſenſchaften! So Etwas konnte vor— 
kommen, und gwar in allerjüngſter Zeit, trotzdem der große Mommſen ſich fo ener— 
giſch gegen jede Berückſichtignng eines Katholiken — a fortiori eines Jeſuiten — im 
wiſſenſchaftlichen Leben ausgeſprochen hatte. Intereſſant iſt, daß gerade Mommſen, 
den ſeine Studien jo häufig in den Vatikan führen, dann mit dem ſelben Manne 
verfandeln muß und auf ſeine Gefalliqfeit angewieien ijt. 

In Rom figt mander Berichterjtatter deutſcher Beitungen, dev in jfrupel- 
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loſeſter Weiſe alle irgendwo umlaufenden Gerüchte vagſter Art über den Vatikan 
und Alles, was man unter dieſem Namen zuſammenzufaſſen liebt, an ſein Blättchen 
meldet. So kommt eS, daß wir in unſeren Zeitungen die abenteuerlichſten Geſchichten 
aus dem päpſtlichen Rom leſen. Cin Beiſpiel, — nicht dag ärgſte. Der Papſt ſoll 
ungeheure Schätze beſitzen. Eine Rieſenſumme war angegeben und höhniſch wurde 
in der Preſſe gefragt, ob die Katholiken wohl nod) weiter den Peterspfennig zahlen 
wiirden, wenn fie dieſe Qiffer gehirt Hatten. Angenommen — aber nicht zugegeben —, 
die Summe ftimmte. Wie war jie ausgerednet haben? Cin fundiger Thebancr war 
. burd dic Mufeen und Sammlungen des BVatifans geſchritten — die natürlich große 
Erhaltungsfoften verurjadjen — und hatte in oberflachlider Schätzung den Werth‘ 
der Statuen und Gemälde, der Waffen, Biider und Handjdriften, der Gefäße und 
Gewinder und fonjtiger Dinge ‚berechnet‘, einen unfinnigen ‚Preis‘ bes Bodens 
mit den Gebauden in Anſatz gebracht, Alles fein zuſammengezählt und dann dieſe 
Gumme als. Vermögen des Papſtes' in die Preſſe gebracht. Nicht ein Blatt, nein: 
Dubendevon Zeitungen waren auf dicjes plumpe Manöver hineingefallen unddructen 
den Blddfinn ab. Faſt Alles, was man in dicfe wunderſame Rechnung eingeſtellt 
hatte, ijt erftens unverkäuflich, gwettens ohne Marktwerth und gehört orittens nicht 
dem Papft, fondern dem Heiligen Stuhl, Bon Vermögensobjekten nugbringender 
Urt fann nidjt die Rede fein. Der Torſo des Herfules, die Gruppe de3 Nil, die Biga 
oder die Tapeten, der Codex Vaticanus der Bibel, die Papyrusurkunden oder, die 
Uldobrandinijdje Hochzeit, bas berithmte limoufiner Email, die Tiara der Stadt 
Paris oder die Fresken im Wppartemento Borgia, die Biblioteca Ruhland, das 
Cttonianum oder die Riiftung Julius de3 Zweiten: alle dieje und taujend andere 
Dinge werden vom Heiligen Stuhl pietätvoll bewahrt und bebiitet, im Stand gee 
alten und mit großen Koſten den Gelehrten oder Kunftfreunden zugänglich gemacht. 
Der Papſt felbft verfiigt über eine Summe von achtzehn Millionen Lire, die bis zur 
Seit det Noth nicht angegrijfen wird; im Uebrigen beſtreitet er feine und der Kirde 
Bedürfniſſe, fo weit eben die Centralregirung in Frage kommt, lediglich aus den Ein— 
haben des Peterspfennigs. Das ift einBeifpicl. Yoh kann akatholiſcheLeſer nur bitten: 
jedesmal, wenn irgend eine Räubergeſ chichte iiber den Vatifan durch die Blatter geht, 
darauf zu achten, ob die Angaben ſo gehalten ſind, daß man der Sache nachgehen 
kann, ob alſo Namen, Zeit und Ort angegeben ſind. In den meiſten Fällen wird 
der denkende Lefer feſtſtellen können, daß jegliche Handhabe fehlt, um der Sache auf 
den Grund zu gehen, daß vielmehr lediglich auf die antivatikaniſchen Inſtinkte der 
breiten Maſſen mit Pauſchalverleumdungen gewirkt werden ſoll.“ 
* * 


Aus dem Brief eines Kaufmannes: 

„Das Verfahren einiger amerikaniſchen Zollbehörden, liber das bis in die 
lebte Zeit hinein geklagt werden mußte, nämlich die chicanöſe Auslegung des Zoll— 
geſetzes, hat Schule gemacht. Neuerdings hat Rumänien, das ja nicht gerade große 
Sympathien bei den Händlern anderer Länder zu verlieren hat, in einer nicht als 
techtmäßig anzuſehenden Weiſe eine Abneigung regen die Einfuhr fremder Waaren 
bewieſen und ſich damit in offenen Gegenſatz zu den unzweideutigen Beſtimmungen 
ſeiner Handelsverträge gebracht. Die Finanznoth hat die Rumänen getrieben, aus 
den Kohlenzöllen reine Finanzzölle gu machen und jie unter einem nichtigen Vorwand 
in die Hohe zu ſchrauben. Während die Uebergriffe der amerikaniſchen Zollbehörden 
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von den Geridjten bes Landes — wenn anc) vielleidft oft nur, um den Schein gu 
wahren — gepriift und, falls fic als zweifellos unberedjtigt ſich erfennen ließen, zu— 
rückgewieſen werden, Gat in Rumanien die Behirde offenbare Verftipe gegen Sinn 
und Wortlaut der Tarifgeſetze nicht nur nicht geriigt, fondern fogar ausdriidlid 
fanftionirt. Gdon vor etwa einem Jahr fatten die Importeure von Stohlen in 
Rumänien dariiber ju flagen, dah die Waare nidjt, wie frither, mit dem tarifmapigen 
Gag von 0,05 Löu, fondern mit dem Zehnfachen dieſes Betrages vergollt werden 
müſſe. We Beſchwerden waren vergeblid); die Zollbehörden beriefen fic) darauf, 
daß die früher übliche Art der Verzollung meijt auf einem Irrthum beruht habe und 
jest erjt die bisherige Anjdjauung durd einen nachdrücklichen Hinweis des Finanz— 
minijters forrigitt worden fei. Wm Ende aber wurden die Beſchwerden dod) der Re— 
girung jo lajtig, daß fie fic) gu einem offenen, aber freilic) recht gewagten Schritt ent- 
ſchloß, nämlich gu cinem Erlaß des Finanzminiſters an die Bollbehsrden, der mit 
einem Federſtrich den Rohlenzoll um das Yehnfade des bisherigen Sages erhihte, 
aljoden Mißbrauch gum Geſetz madjte, Die Vorftellungen der öſterreichiſch-ungariſchen 
Regirung haben erreidt, daß einige in Oeſterreich- Ungarn gewonnene Kohlenſorten 
von der neuen Regel ausgenommen wurden, fo daf fiir diefe Waare der alte Gags 
von 0,05 Löu beibehalten blieb. Dic Lander aber, deren VBertreter nicht fo früh auf- 
geftanden waren, haben mit ihren Produften das Nachſehen. Der rumäniſche Finanz— 
minifter erfennt in feinem Erlaß nur Cardifffohle englifder Herfunft als richtige 
Steinfohle an, die aljo auch nur den bisherigen Boll gu tragen habe, madt nun aber 
fiir Oefterreid) und Ungarn Ausnahmen, ftellt ihr Produkt demnach dem englifden 
gleich. Wer fid) durch den gehnfaden Boll beſchwert glaubt, joll durch chemiſche Analyſe 
feftitellen lajjen, ob die von iin eingefiihrte Waare als Steinfohle angeſehen werden 
diirfe. Wie dieſe chemiſche Unterſuchung ausfehen wiirde, darauf läßt eine Anweijung 
ſchließen, die der Minifter den Sollbehirden eben ertheilt hat; danach follen alle 
Waaren, bei deren Herjtellung Theile oder Rückſtände von Theer, Petroleum oder 
einem anderen Oel verwendet wurden, nidt als Das, was fie find, vergollt, fondern 
mit wefentlid) höheren Sätzen belegt werden, die etwa dem Boll fiir die in ihnen 
enthaltenen Gubjtangen entfpreden. Natiirlich wiirde nicht jede deutſche Steinkohle 
bei der chemiſchen Analyſe das felbe Ergebniß liefern wie engliſche Cardiffkohle, 
die ja felbft nicht jedesmal progentual genau gleidje Rejultate giebt. Ob unjere 
Regirung nidt daran denfen will, foldjen Vertragsumgehungen ein Ende gu machen?“ 
a * 


* 

Die weltberühmte Familie Humbert, gegen die unſere Monſtreſchwindler nur 
arme Schächer ſcheinen, zeigt einſtweilen noch keine Luſt, ſich ertappen zu laſſen. Sie 
ſitzt irgendwo unter ſonnigem Himmel und freut ſich des Lebens. Neulich kam ihre 
hinterlaſſene Habe im Hotel Drouot unter den Hammer. 2500 Bücher des Herrn 
Frédéric Humbert, des Malers, Dichters und Abgeordneten fiir den Bezirk Seine⸗ 
et-Marne. Eine ſtattliche, bei den Franzoſen aber nicht ſeltene Büchermaſſe. Ueber— 
raſchend war nur die Fülle freundſchaftlicher Widmungworte, mit denen Groß— 
würdenträger und berühmte Leute aller Art die Bände geſchmückt hatten. Sogar die 
Präſidenten Grévy und Faure fehlten nicht. Trotzdem konnten nicht ſehr hohe Preiſe 
herausgeſchlagen werden. Ein beſonderer Raritätenwerth wurde nur dem abgenutzten 
Portemonnaie der genialen Madame Thereſe zuerkannt, fiir das ein Liebhaber fünf— 
zehn Louis zahlte, und — natürlich — der hiſtoriſchen Truhe, in der die Hundert- 
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millionenerbſchaft aufbewahrt geweſen ſein ſollte. In Wirklichkeit hatten zwei Ren— 
tenbriefe gu vier und einer gu drei Franes drin gelegen. FrauHumbert hatte an 
jeden Renner nur mit forglider Fälſcherkunſt fünf Yullen gehangt und drangenden 
Gläubigern von den hundert Millionen jo wenigftens eine in guten Staatspapieren 
gu acigen vermodjt. Für diefe Wundertruhe wurden 1660 Francs ergielt; der glück⸗ 
lice Raufer merfte gu ſpät, dab eifrige Gammler vorher Stiidden abgebroden und 
abgejcnitten batten, um eine Erinnerung an den offer gu haben, der in der Legende 
fortleben wird. Frédéric, Therefe und das überreife Töchterchen Eva haben fich ge- 
wis wahrhaft königlich amufirt, als fie im Lidt der Qulifonne irgendwo in unge- 
triibter Frühſtücksbehaglichkeit die Beridte iiber die Vente Humbert laſen und dar- 
aus wieder einmal erfubren, welder Weltruhm der Lohn ihrer Thaten geworden ift. 
* * 


oH 

Durch die Beitungen geht die Nadhridt, der Freiherr von Wangenheim, der 
jeit Plötzens Tode dem Bunde der Landwirthe prafidirt, wolle am Ende der Reids- 
tagSjeffion bem politifden Gedräng entfliehern, weil fein Kollege Röſicke ihm das 
eben fauer made. Das Gerücht flingt glaublich; das Motiv Fann mur erfunden fein. 
Lie beiden Vorfipenden, denen gleiche Pflichten und Rechte gugewiefen find, haben 
einander nod nie genirt und Herr Rofice ijt ein gu Hiflicher Herr, als dah er daran 
dächte, fid) in Die Kompetenzen des Alteren Kollegen gu drangen. Wenn aber, wie 
nad menjdlider VBorausfidt doch gu erwarten ift, die nächſten Handelsverträge fid 
von den jebt geltenden im Bunft der Agrarzölle nicht weſentlich unterſcheiden, dann 
wird bem Bunde der Landwirthe durch die Stimmung ſeiner Mitglieder die fcjrofffte 
Oppofition aufgezwungen. Dann fann er nicht mehr eine den Gouvernemental- 
fonjervativen paſſende Politik treiben. Und dann wiirde der Freiherr von Wangen- 
heim, der diefe Entwicelung vorausfeht und fider nicht mißbilligt, fic, bet der 
laftenden Fülle feinerperjinliden und geſellſchaftlichen Beziehungen, wohl nidt mehr 
fiir den gur Vertretung der offen opponirenden Bauernſchaft qeeiqneten Führer halten. 

* * 


+ . 
Cin Polizeirath ift gejtorben. Cin Geheimer ſogar, der aber feit mandem Jahr 
idon entamtet war. Kriiger hie der Mann. Er war ins Auswärtige Amt berufen 
worden, um ſtets fdnell bei der Hand gu fein, wenn Bismare poligeiliden Schutz gu 
braudjen glaubte. Diefes Schutzbedürfniß ijt oft beladjelt worden, waraber nad Blinds 
und Sullmanns Wttentaten und bei der Fülle täglicher Bedrohungen, die bem Kanzler 
ins Haus wirbelten, nidt gang unbegreiflidh. Dah es Bismared an perjinlidem 
Muth gefehlt habe, wird wohl felbft jein ärgſter Feind nicjt behaupten; der dngft- 
ligen Frau Johanna aber und dem jungen Staate der Deutſchen war er die Pflicht 
ſchuldig, fich gegen tiictifdjen Ucberfall nad Menjdenvermigen gu fidern. Der Po- 
lizeirath foll aud) Material fiir die Vorarbeiten gum Sozialiſtengeſetz geliefert 
haben. Mag fein. Immerhin blieb er fein Dienjtleben lang ein Gubalterner, 
deſſen Hauptaufgabe war, Geheimpoliszijten auf den Wink abguridten. Und von 
diejem Manne, der mit der deutfdjen Politik ungefähr fo viel zu thun hatte wie Herr 
Arthur Levyfohn mit Wthletenfport, ward nad) feinem Tode im ehrenwerthen Ber- 
liner Tageblatt wirtlid) gefagt: „In ihm ftiirgte wieder cine der Säulen des alten 
Kurſes zuſammen“. Bier Jahre nad dem Tode des erften anglers darf man Ber— 
linern, darf man der Proving und dem Wusland in der,,gelefenften liberalen Zeitung 
des Deutſchen Reides” erzählen, Here Krüger jei eine Säule bismärckiſcher Politik 
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geweſen . . ,, Wer das Berliner Tageblatt gründlich fennen lernen will” —jo hieß 
es friiher in mojfiiden Reflamen —, Der darf aber auch den WAnnoncentheil nicht 
vornehm verſchmähen. Cin Lefer ſchickt mir das folgende Inſerat: 


One Vorurtheil! 
Junger Witwer, 38 Jahre, Runfthandler, in einer der 
ſchönſten Städte Norddeutſchlands etablirt, gut fituirt, 
ſucht Heirath mit gemiithvoller, vermégender Dame. 
Da vollig vorurtheilsfrei, werden auch Damen, welche 
aus gew. Griinden baldigft gu heirathen wünſchen, un- 
bedingt berückſichtigt. Gefl. Offerten unter... durch 
die Expedition des ,, Berliner Tageblattes” erbeten. 


Alſo gu leſen im Berliner Tageblatt. Aft der gemiithvolle Witwer nun eine der 

Säulen, auf denen das Meinungwaarenhaus Rudolf Mojje ruht? Jedenfalls fann 

der Inhaber diefer Firma, wenn einft — hoffentlich nod) lange nicht — fein letztes 

Stiindlein ſchlägt, mit antiferSeclengréfe gu dem lachenden Erben ſprechen: Nonolet! 
* * 


* 

In offiziöſen Blättern wird guten Bürgern ein aus einerkleinen holländiſchen 
Provinzzeitung geſchnittener Artikel präſentirt, in dem über den Deutſchen Kaiſer ge— 
ſagt wird: „Er ragte über das neunzehnte Jahrhundert gu hoch, fiir Viele unerklärlich 
hoch empor. Er iſt mit Geiſtesgaben ausgerüſtet, die über die aller hervorragenden 
Geſtalten unſerer Zeit hinausgehen. Vom Großen Kurfürſten hat er denWagemuth und 
die Unbeugfamkeit, von Friedrich dem Erſten die Prachtliebe, von Friedrich Wilhelm 
dem Erſten das ſtrenge Verantwortlichkeit- und Pflichtgefühl, von Friedrich dem 
Großen die geniale Intelligenz, die feine Diplomatie, die Liebe fürKunſt und Schön— 
heit geerbt. Seine außergewöhnliche geiſtige Veranlagung iſt mit einer unermüd— 
lichen Arbeitkraft gepaart. In ruheloſer Arbeit hat er ſich ein eigenes Urtheil über 
die deutſche Geſchichte, die Entwickelung deutſcher Kraft und deutſchen Geiſtes, über 
deutſche Kunſt und Literatur gebildet. Er iſt vertraut mit den neuſten Problemen der 
Naturwiſſenſchaft, er beherrſcht dic bfonomijden und Verkehrsverhältniſſe der ganzen 
Welt, er ift erfahren in allen Dienjtgweigen der Armee’ und Marineangelegenheiten; 
er ift Renner auf dem Gebiet der bildenden Kunſt und Muſik, ein Maecenas, der ſich 
hod) erhaben zeigt iiber Einflüſſe von Cliquen, Ridtungen und Tagesmoden, ein 
Muſiker, der, bei aller VBerehrung wagnerifder Muje, auch die Meifterwerfe cines 
Weber, Glu und die graziöſen Kunſtſchöpfungen der modernen frangofifden Schule 
nidt vergift; dabei findet er nod) Zeit zur Erholung auf dem Jagd- und Sportgebiet. 
Und Wiles, was er unternimmt, zeigt den Stempel der Griindlichfeit und Soliditat ; 
was er weiß, weiß er griindlich, es ift cin Theil feiner Weltanfdauung; was er in 
der Kunſt fühlt, hat er nicht Anderen entlehnt, fondern feinem eigenen Gefühl ent- 
nommen. Und die Fachleute ſtaunen iiber die jdharfe, durchdringende Einſicht in ifr 
Studienfeld. Jedes Wort, das ein Mann von jolder geiſtigen Befähigung jpricht, 
verdicnt, gehirt 3u werden.” Seht Yor, wird von den Bedienten hingugefiigt: jo ur- 
theilt ,da3 Ausland” über Wilhelm den Bweiten. Darauf ift gu erwidern, daj die 
Behauptung, diefer ſchlecht zuſammengeſtümperte Wrtifel sweifelhafter Provenienz 
jet al3 ein Normalurt§eil ,,des Auslandes” iiber den Kaiſer anzuſehen, entwedcr auj 
völlige Unwiſſenheit oder auf dic Abſicht dreiſter Täuſchung ſchließen läßt. 
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Seyi war die Herbftjonne im Weften untergegangen und wie eine 
Warnung vor nahendem Unbeil leuchtete der legte Schein des ſchei— 
denden Tagesgeftirnes nod) vom Himmel herab. Rüſtigen Fußes aber ſchritt, 
- ohne Sorgenfurcheim reinen, tapferen Herzen, cine hohe Männergeſtalt durd) 
die Straßen der Provingialhauptftadt Poſen. Cin kräftiger Herr, der fich un- 
gebengt anjdhictt, ins fedhste Lebensjahrzehnt gu treten. Seine Mitbürger 
lieben ihn ; denn oft muß er auf feinem Gange den Hut liften, um freund- 
lichem, ehrerbietigem Grug Begegnender zu danfen. Offiziere finds, Beamte 
und wiirdige Yfraeliten, die in ernftem Geſpräch Halt machen und mit hef- 
tiger Geberde des Wortes Wirkſamkeit fteigern. Und Alle grüßen den ftatt- 
liden Herrn und Yedem danft aus trenem Auge ein leutfiliger Blick. Aud) 
die Kinder kennen ifn und polniſche Knaben fogar ziehen die Miike, wenn 
der Gehetme Oberfinangzrath und Provingialjteuerdireftor Löhning voriiber- 
geht. Sonft find Stenerbeamte nicht gern gejehen ; eraber hat ringsum fo viel 
Liebe gejat, dak der Fluch des Amtes von ihm genommenift. Groh bedenfters 
im Schreiten; doc) ein Seufzer ftiehlt fic) aus der Bruſt: Der fo viel Liebe gab, 
ift eineinfamer Mann und feines Weibes Zärtlichkeit ſchmückt ihm das Leben. 
Zwei Frauen hat er begraben, die Kinder find längſt herangewachſen und nod) 
immer will des Hergens, der Sinne Tried nicht entſchlummern, nod) immer 
ſehnt der Greifende fic) nach Weibes Wonne und Werth... Nicht gang fo heiter 
mehr tritt der gläubige Ratholif in den Saal, wo jeine Glaubensgenoffen ein 
Feſt feiern. Da trifft ihn der Liebe heiliger Götterſtrahl, der in die Herzen 
[ligt und zündet. Er fieht Fraulein Coccius; und Har auf einmal fiihlt 
16 
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ers in fid) werden: Die ift es oder eine fonft auf Erden. Der Vater des 
Mädchens ijt Regirungfefretir, alfo nur Subalternbeamter; wann aber hatte 
ein entflammtes Herz je nad) Rang und Stand der Liebften gefragt? Re— 
girenbde Fürſten und Fürſtenſöhne haben Kleinbiirgertidter gefreit; und ein 
Vath gweiter Klaſſe follte nicht um das hübſche, tugendhafte, wohlerzogene 
Kind eines Subalternen werben? Der Gebheime Oberfinanzrath ſucht die 
ehrenwerthe Familie Sfter auf, geht, um mit dem Fraulein gu plaudern, 
fogar auf die Eisbahn und verlobt fic) im Hornung der Erwählten. Vier 
Tage danach verfiindet er3, ,,ftatt befonderer Anzeige”, in den Aeitungen. 
Auger dem Oberprafidenten und dem Polizeichef gratuliren alle hohen Civil- 
beamten; die Generalitat bleibt ſtumm. Als die Steuerbeamten vereint ihren 
Glückwunſch abftatten, erzählt der Vorgeſetzte ihnen ausführlich und zartlich 
die Geſchichte ſeiner ſpäten Liebe. Inzwiſchen hat er erfahren, daß der Vater 
ſeiner Braut früher Feldwebel war und daß die ältere Tochter dem Sohn 
eines Steuerrendanten vermählt iſt, der unter üblen Umſtänden aus dem 
Dienſt gejagt werden mußte. Die Enthüllung iſt unerfreulich; für den höch— 
ſten Leiter der Provinzialſteuerverwaltung beſonders die allzu nahe Ver- 
wandtſchaft mit einem bemalelten Steuerbeamten. Das große, nach langem 
Sehnen endlich erreichte Glück aber läßt kein Verliebter ſich durch ſolche 
Widrigkeit zerſtören. Aergerniß wirds geben, aber der Muthige zagt nicht; 
und im ſchlimmſten Fall kann der Miniſter ihn ja nur in eine andere Pro— 
vinz ſchicken, wo ſichs beſſer lebt als im dürren Oſten. Zwar will die Sitte, 
daß man den Vorſatz zu einer Aenderung des Perſonenſtandes vor der Aus— 
führung der Centralbehörde meldet. Nicht jede Sitte aber iſt bindendes Ge— 
ſetz. Die Centralbehörde würde wahrſcheinlich abmahnen; der Miniſter mag, 
wenn er vor der vollendeten Thatſache ſteht, ſeinen Entſchluß faſſen: ent— 
laſſen, zur Dispoſition ſtellen kann er den Bräutigam nicht. Der ſteht mit 
ungebrochenem Rückgrat auf dem Boden des Rechts und ſieht geruhig dem 
Walten des Schickſals entgegen. Auch hat die Frau des Oberlandesgerichts— 
präſidenten ihm und ſeiner Braut geſellſchaftlichen Schutz zugeſagt. 

Die Frau eines Oberlandesgerichtspräſidenten vermag viel; doch ihre 
Macht endet in der Minute, wo eine Excellenz die Stimme erhebt. Zehn glück— 
liche Tage waren ſeit dem Morgen verſtrichen, der die Verlöbnißkunde in die 
erwachende Stadt trig: da lag auf dem Schreibtiſch des Provinzialſteuer— 
direftors cin Dienſtſchreiben, das ihm meldete, der Perſonaldezernent eines 
foniglichen Miniſterii der Finanzen werde ihm am nächſten Tage eine amtliche 
Mittheilung bringen. Er kam. Zwei GeheimeOberfinangrathe ſahen einander 
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ing Maͤnnerauge. Der aus Berlin hub an: „Der Miniſter zürnt Ihnen; 
erſtens wegen Ihrer Verlobung, die Sie ihm nicht vor der Publikation an— 
gezeigt haben; zweitens, weil Sie ihm vor Ihnen untergebenen Beamten 
keck das Recht beftritten haben, Sie zur Dispoſition gu ſtellen; drittens, weil 
Sie vor den ſelben Hörern häufig die Polenpolitik der Staatsregirung ge— 
tadelt haben. Er empfiehlt Ihnen, ohne Säumen die Penſionirung zu er— 
bitten. Der Generaldirektor der direlten Steuern und ich können dieſen Rath 
Seiner Excellenz, den wir fiir einen erfter Klaſſe halten, nur unterſtützen; 
Sie haben Vermögen, find dann ein freier Mann und wir hoffen, Ihnen den 
Rothen Adler weiter mitgeben zu können.“ EinSchlag aus heiterem Himmel. 
Der Provingialfteucrdireftor erklärte, er behalte fich die Antwortnod vor. Am 
nächſten Mittag wurde er zum Oberprajidenten gerufen. Der war nicht 
feierlich bureaukratiſch, fondern rückhaltlos offen ; jeder Boll ein ferndeutfcher 
Mann. „Ihre Aeußerungen itber die Polenpolitif’, ſpracher, „können Ihnen 
nicht den Hals brechen. Aber die Verlobung macht Sie unmöglich. Gegen 
die Perſönlichkeit Ihrer Braut iſt nichts einzuwenden; doch ſie iſt die Tochter 
eines früheren Unteroffiziers von den hier garniſonirenden Sechsern. Der 
Chef einer Provinzialverwaltung und eine Unteroffizierstochter: Das geht 
nicht. Der ſelben Meinung iſt auch der Kommandirende General. Die in 
unſeren Kreiſen herrſchenden Anſchauungen waren Ihnen befannt; wollten 
Sie ihnen nicht Rechnung tragen, dann müſſen Sie eben die Folgen aufſich 
nehmen.“ Jetzt iſts alſo heraus: die Verlobung, die Erkürung eines ſchlichten 
Kindes aus dem Volke gilt in Berlin als Verbrechen. Und ſolchem mittel— 
alterlichen Vorurtheil ſollte der Mann mit dem ſteifen Rückgrat weichen? 
Niemals! Hoch hebt er das Haupt und erklärt dem Perſonaldezernenten, er 
werde nicht ſeine Penſionirungerbitten. Der zieht nun andere Saiten auf. Zwei 
Zeugen, deren Ausſage ſchon protokolirt iſt, ein Geheimer und ein einfacher 
Rath aus dem Steuerreffort, bekunden, der Vorgeſetzte habe durch herben Tadel 
der miniſteriellen Politik oft ihre Gefühle verletzt und ſich geweigert, in ſeinem 
Machtbereich dieſe Politik zu fördern; auch habe er dadurch Anſtoßerregt, daß 
er dergeſammten Beamtenſchaft die Geneſis ſeiner Herzensneigung erzählte 
und hinzuſetzte, der Miniſter könne ihn höchſtens verſetzen. Dem Angeſchul— 
digten taucht nah vor des Geiſtes Auge die Klippe eines Disziplinarver— 
fahrens auf; und in der Bruſt ſchwindet des Muthes Spannkraft. Der ath 
zweiter Klaſſe geht nach Hauſe und ſchreibt an den Miniſter Freiherrn von 
Rheinbaben. Er bittet, die Unterlaſſung der Anzeige zu verzeihen, da nur 
Vergeßlichkeit ſie verſchuldet habe. Seine Braut ſei ein hochgebildetes Mäd— 
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chen von vornehmem Aeußeren, er ſelbſt ein loyaler Beamter. Er ſtelle ſeine 
Verſetzung in eine Weſtprovinz anheim und werde dankbar ſein, wenn der 
Miniſter ihm eine Audienz gewähre. Die Antwort bringt ein an den Ober— 
präſidenten gerichteter Miniſterialerlaß. Der Miniſter läßt den Entſchul— 
digungverſuch nicht gelten. Schon durch die Aeußerung, er könne nur ver— 
ſetzt, nicht entamtet werden, habe der Provinzialſteuerdirektor bewieſen, daß er 
die Folgen feines Thuns flar vorausſah. Nicht aus Vergeflichfeit, fondern 
in beftimmter Abſicht fei bie Verlobunganzeige unterlaffen worden. Damit 
aber habe Ldhning fich einer Verlegung der Amtspflicht ſchuldig gemacht. 
Auch könne die Centralinftang ihm, nad) feinem harten Tadel der von der 
Regirung Seiner Majeſtät vertretenen Politif, fein Vertrauen mehr ſchenken, 
ihn alfo aud) nit für eine andere feinem Rang entfprechende Stelle vor- 
ſchlagen, fondern ihn nur auffordern, feine Penfionirung zu beantragen. 
Pitterer Groll ftieg in dem braven, mifhandelten Mann auf. Aber die Hand 
gitterte nicht, als er feinen Namen unter den protofolirten Antrag ſchrieb, 
ihn am erften Yuli zu penfioniren. Dann fritter, mit dem Ring am Finger, 
heimwärts ... Nun wußte er, warum an dem Abend, der ihm fein Herbft- 
glück befcherte, die Sonne fo Unbeil fiindend gen Weften verſchwunden war. 

Das ift der neue Roman, deran allen Stammtijden, inallen Biirger- 
wohnftuben acht Tage lang deutſche Herzen in zornigem Schmerz beben lief. 
Herr Löhning hat thn felbft ergahlt: in einer nur für feine Freunde beſtimm— 
ten Schrift, die aber — der Provingtalfteucrdireftor a. D. muß recht ungue 
verlaffige Freunde haben — zwei demofratifden Feitungen der Reichshaupt— 
ftabt zugeſchickt worden ift. Darin hat der Penfionirte fich felbft beſcheinigt, 
daß er fich ,,allgemeinen UAnfehens und der Verehrung und Liebe der ihm 
unterftellten Beamtenſchaft erfreute”, freilich aber auch, daf er ,, durd) In— 
trigue und verächtliche Angeberei“ — mindeftens eines der thm unterftellten 
Beamten — aus dem Dienft gebracht worden fet. Die umſtändliche und bez 
weisloſe Schilderung diejer Yntrigue braudhte hier nidjt wiederholt gu wer- 
ben; auch ohne den traitre, der feit der Beit Sues und der Mühlbach nachge- 
rade dod) aus der Mode fam, ijt Alles vorhanden, was die Cinfalt von cinem 
jpannenden Roman begehrt: Liebe und Kabale, ein edles Herg und ein ftarres 
Standesvorurtheil, ein trener, aufrechter Viirger und ein Harter, Böſes fine 
nender Miniſter; und im Hintergrund gar ein wackerer Feldwebel und zwei 
hochmüthige Yunfer: der Oberprafident und der Kommandirende Gene- 
ral. Dennoch hatte die Geſchichte als Noman feinen Erfolg gehabt. Cin 
pfiffiger Verleger hatte fieabgelehut und gefagt: , Gang ſchön; aber Ihr Held 
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ift nicht fympathifh. Erſtens macht unfer Rublifum fich nichts aus alten 
Herren, die ein junges Madden alteren Kindern als dritte Mutter ins Haus 
bringen. Zweitens wird ein fo hoher Beamterkomiſch, wenn er feiner Trau- 
ten aufs Gis nachflettert und Untergebenen von feiner Liebe vorplaudert. 
Drittens muß er wijjen, dag ein Rath aweiter Klaſſe nicht die Tochter eines 
Unteroffizier$ aus der felben Stadt heirathen kann. Viertens mufte er, 
wenn ers trokdem that, wenigftens ftandhaft bleiben und fich nicht durch die 
Androhung eines Oissziplinarverfahrens ins Bockshorn jagen laſſen. Und 
fiinftens ift der Stoff iiberhaupt ſchon gu abgetragen.” Auch von den Bei- 
tungen, denen dieSenfation jest koſtenlos über falte Hundstage hinweghalf, 
hitte feine den Homan angenommen. „Zu alt; nicht intereffant und mo- 
dern genug fiir unferen verwöhnten Abonnentenfreis.” Wenn die felben 
Redafteure, die ſicher fo 3u dem Wutor gefprodjen Hatten, nun Lärm ſchlagen, 
alg fei Ungeheures, Unerhirtes gefchehen, und wenn diefer Lärm wirklich 
Widerhall zu wecken vermochte, jo ijt damit zunächſt nur die uralte Crfahrung 
beſtätigt, daß wir zwei völlig verſchiedene Moralen haben, eine fiir Literatur 
und Cheater, eine andere fiir Alltagsleben, und dak im lieben Deutſchland 
ber Nachbar noch immer nicht weif, was der Machbar denft und thut, der 
im Erdgeſchoß Wohnende nicht, wie zwei Treppen höher, beim Herrn Ge— 
heimrath oder Wiinifterialdireftor, geftrebt, getrachtet, geurtheilt wird. 

Wer der hier verſuchten Oarftellung, die nicht ganz aus dem zur Sache 
gehörenden Melodramenton fallen durfte, zugehört hat, wird iber dasHandeln 
des Herrn Löhning ſchon im Innern das Urtheil geſprochen haben. Im Wer, 
meinte Goethe, erjtaunt man nicht mehr. Der faft ſechzigiährige Brovingial- 
fteuerdireftor fallt aus einem Staunen ins andere. Er kennt den Erlaß feines 
Königs, der fagt, die im Dienſteid beſchworene Pflicht disziplinariſch abſttz— 
barer Beamten fordere die Vertretung der königlichen Politik; aber er wundert 
ſich, wenn ihm, dem Verwaltungchef in einer national gefährdeten Provinz, 
verdacht wird, daß er die Politik der Regirung vor ihm Untergebenen falſch 
und unheilvoll nennt. Cr iſt im Aktenſtaub preußiſcher Dienſtpragmatik 
ergraut und ſteht, als eine Spitze der Geſellſchaft, mit den hohen Militär— 
behörden in engſtem Verkehr; aber er ſtaunt, da die Excellenzen über ſeine 
Verlobung die Köpfe ſchütteln und dic Lieutenants über die Nöthigung ſpotten, 
das Haupt vor einer Geheimen Oberfinanzräthin zu neigen, deren Vater in 
ihrem Regiment Unteroffizier war und deren oller Schwiegeronkel als Sub— 
alterner faule Sachen gemacht hat. Und Herr Löhning iſt ein ſchwacher 
Mann, kein heldiſcher Kämpfer ums Recht. Er fühlt, daß er in ſeiner Stell— 
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ung nidt bleiben fann; doch ftatt den von der Amtsfitte gewiefenen Weg zu 
gehen und, wie gerade fein beſonderer Fall heiſchte, offen zu reden, ſchweigt 
er und hofft, der vor die vollbradjte That geftellte Miniſter werde ihm in 
behaglichere Lebensverhältniſſe helfen. Als die Hoffnung triigt, ftammelt er 
Worte, die ihn entſchulden follen, aber nicht können, und erbittet ſchließlich 
felbft den Abſchied, ftatt die Dinge an fich fommen und da zuſtändige Ge- 
richt entfcheiden zu laſſen. Das ift menſchlich, — gewiß; aber volenti non 
fit injuria; und wer fo ſchwach, fo innerlich haltlos ift, ſoll nidt vom ge- 
bahnten Pfad der Korreften abbiegen. Und nachdem er in die Mafregel ges 
willigt, fie felbft erbeten hat, die ihm doch die ſchwerſte Verlesung feiner 
Rechte fchien, geht er hin und verbreitet — im giinftigften Fall durd) Fahr- 
lafjigfeit — die Ynterna der Behörde, der er geftern nod) vorftand, ſucht der 
Regirung und inSbefondere feinem Reffortdhef das Vertrauen, die Achtung der 
Bürger zu entziehen, bereitet, als deutſcher Beamter, den Polen ein unerhoff- 
te$ Vergniigen und bringt fogar Privatgeſpräche in der Leute Mund. Er hatte 
die Wahl: rückſichtloſer, mit allen ehrliden Waffen tampfender Widerftand 
gegen den Cingriff, der ihn Unrecht diinft, oder ftumme Ergebung ins Un— 
vermeidlide. Yn dem Augenblick, wo er, um einem Disziplinar verfahren 
auszuweichen, den Abſchied erbat, hatte er feinen Rechtsanſpruch verwirkt 
und war an die Amtspflicht zur Verfdhwiegenheit gebunden. 

ft nun, was die Regirung gethan hat, wirflich fo unerhdrt? Anh 
thre Freunde müſſen einräumen, daf fie unflug gehandelt hat, ungeſchickt, 
ohne Kenntniß der Perjfon, ohne den Muth des Starfen, der cinen ifm 
Läſtigen von vorn padt und aus dem Wege wirft. Denn läſtig war ihr der 
Provingtaljteuerdireftor wohl fchon lange. Cin Viann, der nicht auf ftraffe 
Disziplin halt und die Untergebenen gegen die berliner Politif aufreizt. Aber 
er ijt Katholik und ftreng kirchlich gefinnt; wird cr abgefagt, dann zetert das 
Centrum: Unter dem Vorwande der Germanijirung teeibt Ihr, wie wir 
längſt ſagten, die Geſchäfte des Broteftantismus! Das mug vermieden werdert. 
Jetzt aber will der unbequeme Herr fich aus einer feinem Stand nicht ge- 
mäßen Familie die dritte Frau holen und meldet diefe Abſicht nicht dem Mi— 
nifter: jet ijt der pſychologiſche Moment, ihn erft mitrb zu machen und dann 
abzuſchütteln, ohne daß die ſchwarze Schaarrufenfann: Die dentiden Katho- 
lifer, die Ihr zu ſtärken verfpracht, werden nicht minderals die polniſchen von 
Such bidrangt. Leider war die Pſychologie der Herren von Rhcinbaben und von 
Vitter recht dürftig, recht im Stil eines Kegelflubvorftandes, derein ſtörriges 
Mitglied geräuſchlos ausſchließen möchte, und ein Vismare wiirde fie höflich 
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erſuchen, einftweilen auf weniger ſichtbarem Poften dieunentbehrlidjen Vor- 
bedingungen politifden Handelns erfennen zu lernen. Unerhdrt, unerjdaut 
foll nach dem Urtheil der Empörten ja aber nicht die Mißwähl der Mittel 
jein, der Mangel an Augenmaß, fondern die Rückſtändigkeit ciner Kaſte, die 
dem Rath zweiter Klaſſe verbieten will, als Gattin die Tochter eines Feld. 
webel8 heimzuführen. Das ift das Nene, da8 nie Erlebte an diefem Fall; 
und deShalb mufte er das Gemüth jedes Biirgers bis in die Tiefe bewegen. 
Wo die Leute, die Solches den Hundstagsſchreiern nachſchwatzen, wohl 
aufgewadjen fein migen? Frau von Stael war in Preußen faum warm ge- 
worden, ald fie ſchon fehrieb : On senten Prusse toujours les deux nations 
quien composent mal uneseule: l’arméeet! étatcivil. Les préjugés 
nobiliaires subsistent à cété des principes libéraux les plus pro- 
noncés. Das war ums Jahr 1810; und fo iſts bis heute geblieben. Der 
Rechtsbegriff der Chenbiirtigfeit ijt rein germanijden Urjprungs und ſtammt 
aus der erften Beit ſchärferer Ständeſcheidung. Von dem hohen del, der dem 
disparagium, der Mesalliance beſtimmte Wirfungen auf Beſitz und Titel 
der in folder Che gezeugten Kinder guerfannte, ift er auf den Offizierftand, 
den Erbhiiter alter Ritterehre, iibergegangen; und jeder Schuljunge weiß in 
Berlin und in Pofen jest, dak der Soldat, der gemeine wie der im Mang 
höchſte, zur Heirath eine Erlaubniß braudht, einen Konjens, der nur gewährt 
wird, wenn Perſon, Familie, Vermaigen der Braut dem Anfpruch der Be- 
horde geniigen. Yn Preußen gehören die meiften Beamten dem Heeresver- 
band an; und die ihm nicht angehorenden find doch zu ifm in ein Verhältniß 
getreten, da8 die Biologie Symbiofe nennt. Wie der Cinfiedlerfrebs die auf 
feinem Schalenhaus angefiedelten Secrojen, deren Mejjelorgane thn vor 
Verfolgern ſchützen, mit Nahrung verforgt und auf feinen Umzügen mit- 
nimmt, fo gönnt in Preußen der Kriegeradel Allen, die fichin fein Schnecken— 
haus dringen, da8 privilegirende Chrenredht feiner befonderen Standesjitte 
underwartet als Entgelt von den Gäſten Schutz gegen die von unten her 
Tinte fprigenden Sepien. Und die Menge der Nachdrangenden wird nicht 
eta kleiner, — nein: groper von Jahr zu Jahr. Yn einer morſchen Zeit, die 
nicht den Muth gu einer ihrem Telos angepagten Moral hat und fic) nicht 
entidliegen fann, den Rücken von alter Leichenlaſt au befreien, muß die einzige 
Kajte, die noch das Cifenband fejter Grundſätze zuſammenſchmiedet, ſchwäch— 
lidhe Geijter anlocden. Auch der Sohn des jüdiſchen Wucherers will tiber 
einer Ouellnarbe den Helm des Reſerveoffiziers tragen; auc) der Parvenu 
rümpft iber Disparagien die Naſe. Keiner will weniger wahlerifcd fein, Reiner 
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geringer geachtet werden als die „Edelſten und Beſten“, als der Offizier, der 
nur einen feinem Stand gemäßen Chebund fniipfen darf. Vorurtheil? Mag 
jein; trogdem mit dem älteſten Ritterbiirtigen der modernfte Hygienifer — 
der ja aud) den Begriff der Erbſünde aus den theologijden Moralhüllen 
geſchält hat — in der Hoffnung iibereinftimmt, auf gute Wohnen werde ein 
gutes Enkelgeſchlecht folgen. Dod richtige Schätzung vererbbarer Werthe 
oder thirichter Diinfel: die diinne Schicht, die ſich felbft ſtolz die Geſellſchaft 
heißt, beherrſchts mit der Kraft eines Sittengefeges ; und fie nicht allein. 
Wenn der Sohn des Vorſtadtbäckermeiſters einem Dienſtmädchen den Ring 
an den ſchwieligen Ginger ftedt, ſtößt der Vater ihn aus dem Haus. Wenn 
bas Kind eines frommen Juden einem Chriften in die Che folgt, ſchleppt fie 
den Fluch der Eltern mit fic). Und wenn der liberale Direftor einer großen 
Bank hort, fein Profurift habe fich der Tochter des tm felben Haus dienenden 
Portiers verlobt, wirder ihm fagen: Ihre Wahl ift natiirlich fret, Ihre Leiftung 
geniigt mir, aber id) mug Ste in eine Filiale ſchicken. Und da wagt man, von 
einem ungeheuren Creignif gu reden, weil inPojen, wo jeder Liteltrager ſich 
fiir den Nabel der Welt halt, die Geheimen und Wirflichen Geheimen Ober- 
manbdarinen die Ropfe gu ſchütteln begannen, als das Haupt einer Provingial- 
verwaltung die Abſicht fiindete, der Schwiegerfohn eines Feldwebels gu 
werden? Das Gerede, der Feldwebel fei der Kamerad des Offiziers, Flingt 
ja gut, wird von unbeſtreitbaren Thatſachen aber überſchrien. Der Feldwebel 
ift Unteroffigier, hat vor dem jiingfien Vieutenant die Hacken zuſammenzu— 
nehmen und nicht mit der Wimper zu gucten, wenn er im rüdeſten Stallton 
geriiffelt wird. Sein Kamerad figt in der legten Schreibſtube des Provingial- 
fteuerdireftors, der nun fein Cidam ijt und an deffen Lafel im Schmuck der 
Goldligen und Ordensfterne die Herren ſchmauſen, die den Vater der Haus- 
franauf dem Kaſernenhof angeſchnauzt haben, dap thm die Schläfe brannte... 
Für fo verfdjiedene Symbionten ift in dem engen Muſchelhäuschen einer 
Provingialhauptitadt fein Naum. Und wer den Schutz der Muſchelſchale 
genießen will, muß fich in der Enge einrichten ; wer fiir Lebenszeit eine Pfriinde 
begehrt, hat fid) der Sagung de3 Prabendenpatrones gu fiigen. 

Und dennod) der Lärm, dennod) neben geheudeltem und kindiſchem 
Grimm ehrlich tobender Manneszorn. Kracht auch da, wo eS feft auf Felsſtein 
au ruben ſchien, das alte Preußen ſchon in den Fugen ?.. Lehrt der Widerhall 
des pofener Romans, dak Preußens Staatseinridtungen nicht mehr dem 
Bedürfniß entwurgelter Boruſſen entſprechen, dann iftdas Unheil nab, deffen 
blutrothes Warn geidhen Löhning vom nadtenden Himmel herableudjten fab. 

* 


* 
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Deutſchland und die Schwei3. 


By Deutfdland hat e8 einiges Aufſehen gemadt, daß eine in Nürnberg 
A gehaltene Rede, worin id) die deutſche Schweiz eine „deutſche Proving 
in geiftiger Beziehung, aber freilic) mit fehr bedeutenden Refervatredten“ 
nannte, beanftandet und angegriffen werden fonnte. Der Herausgeber der 
„Zukunft“ hat mid) aufgefordert, den Gegenftand diefer Rede hier eingehender 
zu behandeln. Ich folge diefer Cinladung gern, weil ich hoffe, damit zur 
Befeitigung von Mißverſtändniſſen beitragen gu können, denen meine Rede 
bei meinen Landsleuten und die Haltung meiner Landsleute wiederum bei den 
reichsdeutſchen Nachbarn ausgefest war. *) 

Es mag fein, daß zunächſt die welſchen Schweiger, von denen der 
Sturm gegen meine Rede ausging, den Ausdruck province in feiner bild- 
liden Bedeutung nicht verjtanden, im Sinn einer politifden Abhängigkeit 
und fulturellen Dtinderwerthigfeit migverftanden haben. Auch war in den 
erften Beitungberidten fdjledjthin von der Schweiz, ftatt von der deutſchen 
Schweiz die Rede. Bei allen Schweizern aber, die fic) über meine Worte 
aufgehalten haben, hat es ficher an der genauen Unterfdeidung zwiſchen dem 
Geiftesleben einer ſprachlichen Gemeinſchaft und dem politijden Leben eines 
Staates und Volkes gefehlt. 

Die fprachlide Gemeinſchaft ift nach deutſchem Sprachgebrauch aud 
nationale Gemeinſchaft; denn eine Nation ift in deutſchem Munde — hier 
halten wir, nidjt die Frangofen, die urfpriinglidje Bedeutung des Wortes 
natio feft — eine Geſchlechts- oder Stammesgemeinfdaft, eine Geſammt— 
heit von Völkerſchaften qleider Abſtammung und, was ja faft immer damit 
zuſammenfällt, gleider Sprade. Wir fpredjen alfo im Deutſchen nidt nur, 
jum Beifpiel, von einer franzöſiſchen Nation und Nationalitdt, denen der 
geographifdje und politifde Begriff „Frankreich“ im Wefentlichen entſpricht, 
jondern aud) von einer polniſchen und litauifden, einer jüdiſchen und keltiſchen 
Nation und Nationalitit, obwohl es eine entſprechende ſtaatliche Gemeinſchaft, 
etiva cin einheitliches polniſches oder keltiſches Volk, längſt nicht mehr gicbt 
oder nie gegeben hat. Anders im franzöſiſchen Sprachgebrauch, wo in Folge 
des frühen politiſchen Zuſammenſchluſſes aller Franzoſen der Begriff der 
Nation mit dem des Volkes als des Staatsganzen zuſammenfällt. Wir 
Schweizer nun ſind — Das habe ich ſchon vor Jahren öffentlich geſagt — 
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*) Ausführlicher und mit Belegen gejchicht Das in meiner Schrift ,, Lie 
Schweiz eine deutide Proving. Meine niirnberger Rede und ihre Folgen. Cin 
Bekenntniß und eine AWbrednung’’, die Hermann Walthers Verlagsbuchhandlung 
im diejen Tagen ausgeben wird. 
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gwar une nation, aber feine Nation; wir find ein Bolf, gebildet aus min- 
deſtens drei Nationalititen: aus Deutfden und drei- oder viererlei Romanen : 
Sranzofen, und gwar Nord- und Siidfrangofen, Ytalienern, Ritoromanen, 
deren Sürſeleiſch und Ladin wiederum zwei verſchiedene Schriftfpracen find. 
Es ijt daher — nicht nur ſprachlich, fondern auch begrifflid’ — undeutſch 
und lediglich eine Konzeſſion an den welfdjen Spracgebrauch, wenn wir feit 
1848 neben dem Stinbderath, dem Rath der zweiundzwanzig Stinde, einen 
„Nationalrath“ als Vertreter des Schweigervolfes nach der Seelengahl haben. 
Auch eine chriſtkatholiſche „Nationalkirche“ und ifr „Nationalbiſchof“ find in 
der Schweiz von fehr aweifelhafter Beredhtigung; und was man unter einer 
» Jtationalliteratur” der deutſchen Schweiz gu verftehen hat, habe ich nie zu 
ergriinden vermocht, obgleid) ich feit bald dreißig Jahren darin figurire. Diefe 
Benennungen witrden wohl ungefähr fo begriindet fein wie da8 „Große natio- 
nale Belorennen Romanshorn-Genf", von dem man jest bei und Lieft. 
Der ,, Nation” nad find alfo wir Schweizer gum Theil — und gwar 
zum itberwiegenden — Deutfde, gum Theil Romanen — und wiederum 
voriwiegend Frangofen —; und wenigftens un8 Deutſch-Schweizern kann das 
Recht, uns gur deutſchen Nation gu rechnen, nur Unverftand und Unbildung 
ftreitig maden. Das Recht und die Pflidjten eines Volkes, dad verfdiedene 
Nationalitaten vereinigt, follen eben fo unbeftritten bleiben; der ,, Nation“ 
nad ift Deutſcher, wer in Goethes Sprache denkt und ſchreibt, eben fo wie 
Romane, Frangzofe oder Italiener Der ijt, der bei Victor Hugo, bet Dante 
feine Mutterfprache, feine Denfart wiederfindet. Unfere welfdjen Mitſchweizer 
greifen ja doch, wenn fie einen geprägten Ausdruck ſuchen oder eine allge- 
meine Wahrheit eindrücklich ausfpredjen wollen, ganz wie wir, in den Sprich— 
wirter- und Citatenfdjag der grogen Sprachgemeinſchaft, der fie angehiren; 
und je höher gebildet fie find, defto mehr und defto Eigenthümlicheres und 
Entlegenereds fteht ihuen davon gu Gebote. Dod auch wer mur fagt: ,Je 
suis“ oder: ,Jo sono“, vertritt bamit die Kultur und Denfart der Raffe, 
die in Rom einft ,ego sum“ fagte und ſpäter diefe Worte nad unterfdied- 
liden Lautbildung- und Analogiegefegen umformte, wihrend unfer „ich bin“ 
eine gang abweidjende lautlide und formale Entwidelung zum Theil anderer 
indogermanifden Wurzeln vorfiihrt. Den aber, der „ich bin” fagt, werden 
wit, mag unfere Kenntniß fremder Spradjen noch fo groß und unfere eigene 
mundartliche Ausſprache noc) fo fehr von der feinen verſchieden fein, immer 
befjer verftehen als Cinen, der fein Dafein mit ,je suis fundgiebt; Goethes 
Fauſt und ein Lied von Mörike wird uns immer verſtändlicher fein als 
entſprechende Geiſteswerle franzöſiſcher und italienifder Bunge. Diefe ſeeliſche 
Verwandtſchaft, wie fie fic) in der gemeinfamen Sprache und Literatur zeigt 
und durch fie gebildet Hat, ift ein viel ſtärkeres Raffenmerfmal als die durd 
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mannichfache Miſchung und Kreuzung verwiſchte Verfdhiedenheit von Wugen- 
und Haarfarbe und trennt uns deutfde und welfde Schweiger viel ſchärfer, 
alg uns die Verwandtſchaft gemeinfamen Helvetier- oder am Ende gar Pfabl- 
bauerblutes verbinden wiirde, von der man neuerdings bei un3 gefproden 
hat und die fid) mindeften3 auf da8 urſprünglich keltiſche Süddeutſchland 
mit erftreden müßte. 

Wenn Menſch gu fein und der Menſch gu werden, der gu fein man 
vor der Natur beftimmt war, die höchſte Wufgabe des Menfcjen ijt, fo wird 
das Ideal in normalen Verhiltnifjen fiir den Cingelnen doch immer der 
national beftimmte Menſch fein, weil er Diefen allein villig verftehen fann. 
Da ih als deutſcher Menſch geboren bin, werde ich das Ideal des Menfdjen 
im deutſchen Menſchen fehen, nicht im romanifden oder angelfichjifden oder 
ſemitiſchen oder flavifdjen oder japanifden Menſchen, fo fehr ich) mir Mühe 
gebe, das Gute und Treffliche auch an diefen Menfdenarten gu fehen. Mir 
ftehen alfo Goethe und Kepler über Boltaire und Newton, Bad und 
Beethoven über Paleftrina und Roffini, Luther über Loyola, Dürer über 
Hufojai; und Dante und Shafefpeare und Raffael verehre ic) als glückliche 
Erzeugniffe des Zufammentreffen8 von Genius und ent{predender Umgebung, 
wie eS uns Deutfdhen nur zufällig nidt geginnt war. Innerhalb diefer 
großen und reidjen deutfden Geiſteswelt nun bin ic) als deutſcher Schweiger 
geboren. Ich bin nicht fo entartet, dag ic) mid) nicht innerhalb der deutfdjen 
Nation als deutſchen Schweiger und als Schweizer itberhaupt fühlte. Im 
Rahmen diefer engeren Gemeinfdaft jind mir wiederum alle Erjdeinungen 
verſtändlicher, vertrauter, meinem Gefammtideal einer menſchlichen Geſellſchaft 
näher als irgendwo draugen. Cin Zwingli, ein Roufjeau, ein Jeremias 
Gotthelf jtehen mir näher und intereffiren mic) mehr al8 ein Luther, ein 
Voltaire, ein Immermann, nicht nur, weil jie in erfter Linie fitr uns gearbeitet 
haben, fondern namentlich, weil ich fie beffer verftehe und weil id) unfere 
Verhiltniffe, in denen auch fie lebten, beffer fenne und aus Gewobhnheit 
und Danfbarfeit liebe. Und wenn ich keinen fchweizerifden Wlbrecht Diirer 
oder Franz Schubert gu nennen wei und feine mitndjener Staatsbibliothel, 
feine dDreSdener Galerie und feinen kölner Dom in der Schweiz finde, wenn 
id vielleicht in einer Stadt ohne Theater lebe und im Winter hichftens zwei 
Beethoven-Symphonien hire: nun, fo halte ich mich eben an Das, was wir 
haben, und dDaneben an andere Ouellen der Erhebung und Crbauung: an unfere 
jhine Natur und an den Reidjthum unferes Volkslebens; ich tröſte mid 
mit der größeren Freiheit, zu thun und zu laffen, 3u lehren und gu bekämpfen, 
was mir gefallt und nicht gefillt; id) hoffe dabei auf eine allmähliche Wendung 
zum Befjeren aud) bet uns und arbeite gu meinem Theil daran, daß fie 
fomme. Und wenn die Hoffnung und die Arbeitfraft verfagen will? Mun, 
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dann gehe id) eben, fo oft Zeit und Mittel es erlauben, hinaus au meinen 
deutſchen Stammesgenofjen und fehe und hire, was fie feit Yahrhunderten 
Shines und Gutes gemacht haben und nod maden, und fomme zurück, 
um aud bei un8 das Befte und Sdinfte von dem Guten und Schönen 
nadmaden zu belfen, und finde, daß denn doch aud) bet uns allerfei Gutes 
und Schönes wächſt, das man draußen zeigen darf und vielleicht aud) einmal 
draußen nachzumachen verfudjen wird. 

Und da wären wir ja glitdlid) wieder bei der „deutſchen Proving in 
geiftiger Beziehung“ angelangt, von der gu ſprechen man uns verbieten will, 
weil die ,empfindliche ſchweizeriſche Volksſeele“ dadurch verlegt werde, wie 
im , Bund“ die ſchöne Seele Flagt, die fo tiefe Blide in unfere eigene arme 
Seele gethan hat. Wenn die fchweigerifche Volksſeele gegen eine Wahrheit, 
die wir erfannt gu haben glauben, empfindlich ijt, dann haben wir die Pflicht, 
diefe Wahrheit fo lange gu wiederholen, bis die Vollsſeele dagegen nicht 
mehr empfindlich ift. Cine folche Wahrheit aber ift, dak die großen geiftigen 
Aufgaben der Zeit nur gefdrdert werden durch das Zufammenwirfen grofer 
geiftiger Rulturgebiete und vor Alem der ſprachlich und national zuſammen— 
gehirigen Gebiete, innerhalb deren die verfdhiedenen geijtigen Brovingen, unter 
verſchiedenen Bedingungen ftehend und mit verſchiedenen Gaben ausgeftattet, 
einander anregen und befruchten müſſen. lind fo ift e8 aud mit der 
„deutſchen Broving” Schweiz von je her gewefen. 

Pon den erften Jahrhunderten der Gefchichte unferes Landes finnten 
wir zwar ganz abjehen, weil es da nod) feine Schweiz gab und wir unwider— 
fprodjen eine deutſche Proving waren, mitunter aud) wohl eine burgundijde, 
favoyifde oder mailindifde, daneben auf firdlidem Gebiete eine römiſche 
Proving. Bn diefer römiſchen Proving madhten fic) freilid) damals ſchon 
„Reſervatrechte“ geiftlicher und weltlicker Herren und freier Gemeinden mit 
wedfelndem Crfolg geltend; und in unferer deutſchen Proving waren die 
Monde von Sankt Gallen und die ſchweizeriſchen Minneſänger auch fiir 
das Reid) tonangebend. Aber mit den erſten Schweigerbiinden von 1291 
und 1315 haben wir dod) wohl unfer eigenes Volksthum errungen und uns 
aus den Banden unferes provingialen Dafeins befreit? Staatlich: ja, infofern 
fid) ein fleiner Teil der heutigen Schweiz von dem aargauifden Herrſcher— 
geſchlecht der Habsburger (nach der Sage auch von dem fpiiteren aarganifden 
Rittergefdledht der Geßler) freigemacht hat; geiſtig durchaus nidjt. Die Cid- 
genoffenfdaft blieb bis zur Crwerbung der ennetbirgifden Vogteien und des 
Waadtlandes ein rein deutfdeS Land, da8 an der Literatur und Kunft des 
Deutſchen Reiches feinen beſcheidenen Theil hatte, da8 die Bewegungen der 
Myſtik umd. der Reformation von dort aus empfing, das feine Baumeifter 
aus Strakburg, Ulm und Rottweil bezog und feine Maler und Glasmaler 
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wie feine Gelefrten und Prediger ind Reid) hinausfandte, feine reformirtes 
Bekenntniß aud) über einen großen Theil Deutfdlands ausbreitete. Aber 
aud) politifd) war die Trennung vom Reid) troy Schwabenkrieg und Lands= 
knechtsſpott fo wenig vollzogen, dak die fammtlidjen eidgenöſſiſchen Orte bis 
zum Weftfalifden Frieden — gum Theil nod viel linger — die Beichen 
ihrer StaatShobeit, die Wappen über ihren Thoren und die farbigen Sdhilde 
in ihren Rathausfenftern, ausnahmelos unter den Reichsadler und die Kaifer- 
frone ftellten und fic) damit wenigftenS grundſätzlich oder ideell al8 einen 
Theil des römiſch-deutſchen Reiches bezeichneten. Als Cyefutoren ded Reiches 
hatten die alten Eidgenoſſen ja auch den Aargau erworben; antifranzöſiſche, 
durch die deutſche Reformation genährte Neigungen führten ihr das Waadt- 
land, Genf, Neuenburg zu. Seitdem entfremdeten allerdings politiſche 
Intereſſen unſeren Staatenbund mehr und mehr dem machtlos gewordenen 
Reich und ſeiner ſich ausbildenden Fürſtenherrſchaft und drängten zu Bünd— 
niſſen mit Frankreich; aber der geiſtige Zuſammenhang mit Deutſchland war 
im ſiebenzehnten Jahrhundert immer noch ſo ſtark, daß damals erſt die 
Sprache Luthers (das Hochdeutſche), dem die Niederdeutſchen in Holland und 
Vlamland zu ihrem Schaden ihre ſtaatliche Selbſtändigkeit als Schlagbaum 
entgegenſtellten, in unſere Kanzleien und Gelehrtenſtuben Eingang fand. 
Durch dieſe Annahme einer fremden, mitteldeutſchen Sprache fiir den Schrift— 
gebrauch haben wir uns dem großen Gebiet der neuen deutſchen Literatur 
endgiltig angeſchloſſen, wie es ſchon ſeit Jahrhunderten die jetzige franzöſiſche 
Schweiz gegenüber der franzöſiſchen Sprache und Nationalliteratur gethan 
hatte, der fie einen Bonivard und Rouſſeau ſchenkte. 

Diefe Croberung, die der deutſche Geift in einer Zeit tieffter polt- 
tiſcher Erniedrigung machte, die Unterwerfung eines ſtaatlich und bisher aud 
ſprachlich felbftindigen deutſchen Gebietes unter eine im Nordoſten Deutfd- 
lands aufgefommene gemeinfame Schriftſprache, ijt fiir unſer Geiftesleben 
entideidend geworden und geblieben. Freilich nit fo — und gum Glück 
nidt fo—, dak wir nun überhaupt in geiftiger Beziehung die Unterworfenen 
oder aud) nur einfeitig Cmpfangenden und Abhängigen wurden: die deutſche 
Literaturgefdhidjte wei wohl und hat es immer laut anerfannt, was fie und 
was die deutſche Sprade einem Haller, Bodmer und Breitinger verdantt 
und was Klopftod, Wieland und Goethe der Schweiz verdanfen. Und aud 
alS die Schweiz vor hundert Jahren ein einheitliches Staatsweſen von ge- 
miſchtem fprachliden Charatter ward, indem fie die bidherigen welfdjen Unter: 
thanen und Verbiindeten als gleicjberechtigte Cidgenofjen aufnahm, blieb fiir 
den weit itberwiegenden deutſchen Theil die geijtige Verbindung mit Deutſch— 
land beftehen. Cin Salis, ein Johannes Müller, ein Peſtalozzi, ein Zſchokke 
waren eben fo gute Schweiger wie gute Deutide und in ganz Deutſchland 
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gefeierte Sehriftiteller; und Jeremias Gotthelf ift in der Schweiz erſt be— 
faunt geworden, naddem ifn Deutſchland entdedt hatte. Was dann in 
unferen Tagen Gottfried Keller und Konrad Ferdinand Meyer der deutſchen 
Literatur waren und was ihnen Deutſchland war: Das ift gerade jest wieder 
den Schwarmern für eine ſchweizeriſche Nationalfultur und Nationalliteratur 
nachdrücklich genug in’ Gedächtniß gerufen werden. Ich will hier nur daran 
erinnern, daß Keller als züricher Staatsſchreiber 1872 in einem Trinkſpruch 
fagte: , Wenn einmal die Deutſchen unter einer Verfaffung leben, die auch 
ungleichartige Beftandtheile gu ertragen vermag, diirfte die Zeit fommen, in 
der auch die Schweizer wieder gu Kaiſer und Reid) zurückkehren könnten.“ 
In der ſich anſchließenden Preßfehde erklärte Keller ſchriftlich als feine wirk— 
liche Meinung: es komme vielleicht eine Zeit, „wo dieſes Deutſche Reich 
auch Staatsformen ertrüge, die den Schweizern nothwendig ſeien, und dann 
fei deren Rückkehr woh! denkbar.“ Cr habe, fügte er hinzu, an die Möglich— 
feit „größerer Volksrepublilen“ innerhalb des ertweiterten Deutſchen Reiches 
gedacht. Beſonders, wenn die Schweiz unter der neuen Bundesverfaſſung 
ſich noch weiter zum Einheitſtaat entwickeln ſollte, würde ſie ihre Kraft und 
ihr altes Weſen als Bundesſtaat wieder gewinnen, indem ſie „im freien 
Verein mit ähnlichen Staatsgebilden zu einem großen Ganzen in ein Bundes— 
verhältniß treten würde“ ... ‚Wenn ich fiir einen ſolchen Anſchluß, 
ein ſolches Unterkommen in künftigen Weltſtürmen mit Vorliebe an Deutſch— 
land dachte, fo geſchah es, weil ich mich doch lieber dahin wende, wo Tüchtig⸗ 
feit, Kraft und Licht iſt, als dorthin, wo das Gegentheil von Alledem 
herrſcht!“ Kellers Rede wirbelte um ſo mehr Staub auf, als in einem ſich 
anſchließenden Trinkſpruch Gottfried Kinkel Anlaß nahm, gegen eine gewalt- 
fame Amerion der Schweiz gu proteſtiren, der er ſelbſt mit der Büchſe in 
der Hand Widerftand leiften witrde. Keller mute im dem nachfolgenden 
Preßfeldzug fogar (nad Bächtold) „das alberne Wort: Baterlandsverviither“ 
héren und ein kränkendes Schreiben der in Leipzig ftudirenden Schweiger 
einfteden. Cr ift trobbem dod) — nicht nur Staatsſchreiber, fondern — 
Gottfried Keller und der Dichter des „Fähnleins der fieben Wufredjten” und 
von „O mein Heimathland” geblieben. Gein Trinffprud) und deffen nad): 
trägliche Erläuterung betrifft aber ſchon nicht mehr blos das geiftige, fondern 
aud) — und zwar in fehr weitgehender Weife — ein mögliches ftaatlides 
Zufammengehen der Schweiz mit Deutſchland. Auch über diefe Seite der 
Stage möchte ih vom Standpuntt unferer Zeit aus nod fprechen. Iſt die 
deutſche Schweiz nach Abſtammung, Gefchichte und fultureller Entwicelung 
zweifellos eine geiftige Proving deutſcher Nation: wie verhält fic) dann das 
Schweizervolf al GanzeS gum deutſchen Volf in ftaatlider Beziehung? 
So Lange die fleinen verbiindeten Volksrepubliken der deutſchen Schweiz 
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mit ihren welfdjen Unterthanenlandern und Bundesgenoſſen neben dem alten 
Deutſchen Reich und Deutſchen Bund mit feinen ungezählten Fiirftenthitmern, 
geiftliden und weltliden Herrſchaften und freien Städten ftanden, war auf 
reichsdeutſcher Seite ein Anlaß, die politifde Dafeinsberedtigung der Schweiz 
in Frage zu ftellen, eben fo wenig wie etwa gegenitber Holland gegeben. 
Die deutſche Schweiz hatte in ihren LandSgemeinden und Biirgerrepublifen 
die uralte germanifde Volksfreiheit nur nod) folgerichtiger entwidelt als, 
jum Beifpiel, die freien Stadte des Deutſchen Bundes und fie bis zur that- 
ſächlichen Löſung aus dem geloderten Reichsverband weiter gefiihrt. Seit 

der Entitehung des neuen Deutfden Reiches mit feiner viel ftirferen Be- 
tonung der ftaatlidjen Ginheit und deren perſönlicher Spige find gwar die 
Stimmen der Vorkimpfer, die fdjon 1814 und 1848 riefen , Das ganze 
Deutſchland foll es fein!” in der Oeffentlidfeit beinahe verftummt und hallen 
nur in den gelegentliden Aeuferungen der alldeutfden Verbände weiter; 
aber dad Reich felbft ift durch fein Dafein und durd den Gegenfag zu dem 
national geeinten Franfreid) fiir die Phantaſie der Nachbarlinder mit gum 
Theil deutſcher Bevslferung ein lebendiger Proteft gegen den Sonderbeftand 
eines deutſchen Oeſterreichs oder einer deutfdhen Schweiz. Mein Baterland 
wiederum hat unter diefen Cinfliiffen feinen mehrſprachigen Faderativdarafter 
entſchiedener hervorgefehrt; beſonders die welfden Minderheiten halten eifer— 
ſüchtig anf ihre Gleidjberedjtigung im Bunde. Das wird ihnen Miemand 
verdenten, am Allerwenigſten, wer die intelleftuelle Entwidelung eines Volkes 
hoher ftellt alS die politifde, die nur das Mittel gu-jener fein darf, und 
wer deshalb aud) den Anſchluß an die Kultur der ftammoerwandten Matton | 
hochhält. Wher diefe berechtigte Eiferſucht der ſprachlich verſchiedenen Landes- 
theile darf nicht zum Sprachenftreit werden, wie er in Oeſterreich tobt und 
jüngſt bet uns durch die Empfindlichfeit der Welſchen beinahe entfadht worden 
wire; und auf der anderen Seite muß ein Staat mit mehrſprachiger Be- 
vilferung die Berechtigung feines Dafeins und die Kraft dev ihn zuſammen— 
haltenden Ideen fortwährend zu beweifen vermögen. Das diirfte, im Gegen— 
jake gu Oefterreich, der Schweiz durchaus nicht ſchwer fallen. 

Die Schweiz ijt nicht nur vermige ihrer verbiirgten Neutralität der 
„Pufferſtaat“ zwifden den Großmächten Curopas und dadurd, wie durd) 
ihre unter Umſtänden zu fürchtende militäriſche Titchtigfeit, eine Art Gewähr 
des Weltfriedens; fie ift nidjt nur, danf ihrer Lage, ihrer Neutralitit umd 
ihrer Mehrſprachigkeit, der Sig der internationalen Vereinigungen fiir wichtige 
Kulturfortidhritte — Förderung de3 Poſt- und Verfehrswefens, Sicherung de3 
geiftigen Eigenthumes, Vermenſchlichung des Krieges —: fie ift vor Wem 
und bleibt einjtweilen, was fie jeit vierhundert Jahren geweſen tft: ein Hort 
der freiheitlidjen Cntwidelung Curopas. Sie ift es kraft ihrer Entſtehung 
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und Zuſammenſetzung aus fleinen felbftindigen Freiftaaten, die ohne Rückſicht 
auf das Ausland und fogar auf einander ihre Sympathien und ihren Schutz 
dem als gut und richtig Crfannten leihen finnen. Gie war es zur Beit 
der Reformation, der Hugenottenfimpfe und der hollandifden und englifden 
Revolution und nenerdings in der Zeit vor und nach 1848, wo fie als 
Herd der Revolution bet der ganzen Reaktion verfdjrien war: in meinen 
Augen einer ihrer höchſten Ehren: und Cyiftengtitel. Wenn and fultur- 
feindliche Bejtrebungen der Beit hin und wieder von Volk und Regirungen 
geſtützt und geſchützt worden find, fo haben die ſchweizeriſchen Gemeinwefen 
wiederum nur von ihrem Recht Gebraud) gemadt, die Freiftatt jeder geiftigen 
Bewegung und unter Umftinden ihr Verfuchsfeld gu fein. Der züricher 
VolfSaufftand wegen der Berufung von David Friedrich Straug 1839 oder 
der Sonderbund von 1847, eben fo wie die Cinfithrung der direften Volks— 
gefebgebung („Referendum“) in die größeren Stantone feit 1869 oder die 
wahrhaft fortfdrittliden Beftiimmungen, die durd) die Bundesverfafjung von 
1874 und da8 berner Kirchengeſetz vom felben Jahr fiir den bürgerlichen 
Charafter der Che und fiir den Austritt aus der Kirche gefdaffen worden 
find —: all Das wire damals in anderen Theilen Curopas faum möglich 
gewejen; und irgend einmal mußten doc) diefe Kämpfe ausgefodten, irgendwo 
einmal diefe Neueinrichtungen, die ſeitdem fdjon fo vielfach vorbildlich gewirkt 
haben, guerft durchgefiihrt oder wenigſtens verfudt werden. C3 mag ja fein, 
dag bet ſolchen Neueinrichtungen mancherlei Untlarheit und fogar Gewaltthat 
mit unterlauft, da Manches, wie die Griindung eimer fatholifden Bolts: 
kirche durch das erwähnte Kirchengeſetz, unglücklich ausfällt, Anderes, wie 
die Geſetzgebung über Verſtaatlichung des Getreidehandels in Zürich in den 
ſechziger Jahren oder die über Trennung von Kirche und Staat in Genf 
zu verſchiedenen Zeiten oder endlich die über eidgenöſſiſche Kranken- und 
Unfallverſicherung und über eidgenöſſiſche Unterſtützung der Volksſchule in 
unſeren Tagen, endgiltig oder vorübergehend an dem Willen oder Unwillen 
des Volkes ſcheitert: das Alles mag ſein und ſoll nicht beſtritten werden; 
aber trotzdem dürfen wir fragen: Wo iſt das Volk der Welt, das bei folder 
Kleinheit und materiellen Beſchränktheit eben fo viel für geiftige Freiheit 
gethan hat? Und trogdem dürfen wir von der Schweiz, ähnlich wie Voltaire 
vom lieben Gott, fagen: Wenn fic nicht wiire, fo müßte man fie erfinden! 

Und gwar erfinden, wie wir fie fdjon feit geraumer Zeit erfunden haben: 
als deutſche und franzöſiſche und italieniſche Schweiz, als Vorbild eines republi- 
kaniſchen und geiftiq höchſt leiſtungfähigen Staates verfdiedener Mationalitit 
fiir alle Nationen. Denn gu diejer Arbeit an dev freiheitliden Cutwidelung 
Curopas haben feit Zwingli, Calvin und Mouffeau bid heute deutſche und 
welſche Schweizer gu gleichen Theilen mitgeholfen; und diefe Urbeit founte fo 
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fruchtbar und einflußreich aud) nur gethan werden durd) da8 Zuſammen- und 
Nebeneinanderwirfen verfdhiedener Mationen — Germanen und Romanen — 
in verbiindeten Heinen Staatsweſen und einem fleinen Bundesftaat. Die ger- 
manifchen, die deutfden Schweiger — Deffen diirften fid) unfere Welſchen hier 
und da in Ehrerbietung erinnern — haben unfer Staatswefen gefdaffen und 
der Welt Fahrhunderte lang bis zur grogen Revolution allein die alte germani= 
fhe Volksherrſchaft und die Möglichkeit der alten römiſchen Republik vorgelebt; 
die Romanen und romanijirten Germanen find dazu gefommen und haben mit 
der deutfden Schweiz gufammen dem alten Curopa die Möglichkeit der inter- 
uationalen demofratifden Republif vorleben geholfen. 

Ich ſehe darin fein Berdienft, das uns Anſpruch auf einen welt- 
geſchichtlichen Platz neben oder gar itber anderen grofen Völkern gibe, die 
etwa das römiſch-deutſche Kaiſerthum oder die Republik der Fretheit und 
Gleichheit als Kulturarbeit aufzuweiſen haben: unfere Entwidelung gur inter- 
nationalen Demofratie war, wie jede andere, eine Naturnothwendigfeit; und 
eine oft Harte. Wher es war die Leiftung, die uns gemäß war; und fie ift 
unfer Troft, wenn uns gegenitber der Größe, den folonifatorifden, wiffen= 
ſchaftlichen und künſtleriſchen Crfolgen anderer Volker Kleinmuth und Ver— 
zagtheit anwandelu will. Die vorbildlice Wufgabe, im dev wir ftehen, ift 
immerhin ein Völkerleben werth. Ob fie fich erfiillen wird in einer Fort- 
fegung des römiſchen Kaiſerreiches deutfdjer Nation, in einem griferen Reid 
deutfdher Nation mit oder ohne Kaiſer, da, wie Gottfried Keller fic) dachte, 
naud) Freiere Staatsformen vertriige” und da8 mit den anderen europäiſchen 
Nationalftaaten in ,,ewigem Bund" ftiinde, oder im der bisherigen Weife: 
im Fortbeftehen unferer heutigen Eleinen deutſchen und welfden Staatswefen, 
denen jich aber ring8um ähnliche, fo weit der demofratifce und ſoziale Gedanke der 
Nengeit reicht, anſchließen und ihnen an der großen Kulturarbeit, die Europas 
Volfer bet fich und in den nenen Crdtheilen gu erfüllen haben, im demofratifcen 
und fosialen Sinn mitzuarbeiten ermöglichen würden? Oder ob wir an unferer 
Aufgabe als Volk gu Grunde gehen und in einen diefer Aufgabe ungiinftigen 
größeren StaatSverband aufgehen werden? Wir fürchten einftweilen fiir unferen 
alten und verdienten Rulturftaat das Schickſal der Burenrepublifen nicht; ins— 
befondeve hegen wir vor. dem nach ganz anderen Gielen ausblidenden deutfdjen 
Imperialismus fiir den Beftand unferer internationalen Republif viel weniger 
Beſorgniſſe, als fie gegeniiber dem franzöſiſchen Fmperialismus am Plave 
gewejen wären, in defjen binterlaffenen Papieren befanntlic) ſchon eine fran- 
zöſiſche Provinz Waadt 3u finden war; icp theile daher aud) nicht die nervife 
Ungit vor einer Zoll- oder Poftunion mit dem Deutſchen Reich, fofern fie 
unferen geiftigen und geſchäftlichen Gerfehr fordert. Aber follte wirklich einmal 
unfere Fahne der internationalen Demofratie vor den Feldzeichen der großen 
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nationalen Staaten erliegen und die deutſche Schweiz voriibergehend — nämlich 
biS gu dem fideren Umſchwung, der jeder nicht auf den Volkswillen ge- 
gründeten Gewalt ein Ende madjen wird — eine „deutſche Proving” in 
politiſcher Begiehung werden: find denn die Provingen immer die Abhängigen, 
die Unterworfenen gewefen? Iſt nidjt Hellas erft als mafedonifde und 
römiſche Proving die Crgieherin der Welt geworden? Hat nicht die rimifche 
Proving Judaea, die zur Zeit ihrer Selbftiindigteit den Römern ein Spott 
gewefen war, nad) ihrem Untergang geiftig den Crdfreis erobert? C8 giebt 
Märtyrer ihrer Ideen auch unter den Völkern und Staaten; Spanien hat 
bem Idol der GlaubenSeinheit feine Weltherrſchaft und feine nationale 
Bedeutung geopfert, Franfreid) die große Revolution und die daher ftammende 
Ueberſchätzung der eigenen „großen“ Nation mit langfamem iedergang 
bezahlt. Wenn unferem Volfe auch eine Leidenszeit befdhieden fein follte: es 
ditrfte ſich ſagen, daß fie nicht verforen ift, dak der Game, den es in den 
Tagen feiner Selbftindigkeit ausgeftreut hat, frither oder ſpäter auf dem 
neuen, größeren Felde, itber bas der Sturm ihn hingeweht, feine Früchte 
tragen werde. GCinftweilen aber wollen wir uns noc de8 fonnigen Tages 
frenen und ihn nugen, als freie Proving germanifden und romanifden 
Geiſteslebens, aber mit den unveräußerlichen Refervatredten der ftaatliden 
Selbſtändigkeit uud der immer fortfdjreitenden freiheitliden Entwickelung. 


Bern. Profeffor Dr. Ferdinand Better. 


RE 


Der Bund der Landwirthe. 


Bie gemelbet ward, der Freiherr von Wangenheim wolle fic) aus der politifdjen 
Thätigkeit zurückziehen, beſchäftigt fid) die Breffe wieder einmal ſehr lebhaft 
mit dem Bunde der Candwirthe und feiner vorausfidtliden weiteren Entwidelung. 
Die dem Bunde fernftehenden Politifer wijfjen aber nod) immer fo wenig von 
unferer Organifation, daß mir eine furze Wufflarung nöthig ſcheint. 

Die Grundlagen der Organijation des Bundes bhilden die in den Wahl: 
freisverbinbden zuſammengefaßten lofalen Gruppen. Diefe Wabhlfreisverbainde 
umfaßt die unter einem gewählten Provinzialvorſitzenden ftehende Provingial- 
abtheilung. Den preußiſchen PBrovingialabtheilungen entſprechen in den nicht— 
preupijden Theilen des Reiches die LandeSabtheilungen mit den an ihrer Spibe 
ftehenden Landesvorfifenden. Wus den ſämmtlichen „Provinzial“ oder „Lan— 
des“-Vorſitzenden und je einem oder zwei außerdem aus jeder Proving und 
jedem Landestheil beſonders gewählten „Ausſchußmitgliedern“ bildet fid) der 
„Geſammt-Ausſchuß“ des Bundes. Diefer zählt alſo ungefahr 70 aus allen 
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Theilen des Deutſchen Reiches fich refrutirende Mitglieder; er bildet das die je- 
weilige politiſche Tendenz des Bundes entjdeidend beſtimmende Gremium de3 
Bundes. Diefer Geſammtausſchuß tritt, je nad dem Erforderniß der politijden 
Lage, swei= bis viermal jährlich in Berlin gujammen: in ihm ijt der Groß-, Mittel- 
und Kleingrundbeſitz durch direkte Abordnung aus allen eingelnen Beſitzklaſſen gu 
gleichen Theilen vertreten. Der Geſammtausſchuß wahlt den vierzehngliedrigen 
Hauptvorftand und den die Geſchäfte fiihrenden „Engeren Vorſtand“, der aus 
den beiden Vorſitzenden und dem Direktor befteht? Die Borfigenden, jest Hrei- 
herr von Wangenhetm und Dr. Réofice, find einander foordinirt und wechſeln 
im Vorſitz des Engeren Vorſtandes und in der Leitung der Hauptvorſtands— 
und Ausſchußſitzungen ab. 

Die beiden Vorfigenden und der Direftor, Dr. Diederid) Hahn, haben 
je einen Stellvertreter. ein den Bund verpflidjtender Beſchluß verwaltung- 
techniſcher oder politijdj-taftijder Wrt ijt denfbar, der nidjt durch das Sujammen- 
wirken der drei Mitglieder des ,,Cngeren Vorſtandes“ oder, bei ihrer Behinderung, 
ihrer Stellvertreter entftanden ware; und wiederum fein nur irgend bedeutfamer 
politifder Beſchluß diefes „Engeren Vorſtandes“, der nicht in der Richtung 
lage, die vorfer im Geſammtausſchuß fiir den fonfreten Fall von der maßge— 
benden Meinung des Gejammtbundes empfoblen war. 

Schon hieraus wird man erfennen, welden Werth die Behauptung hat, 
bas Ausſcheiden des Freiherrn von Wangenheim erfolge wegen eines Gegenſatzes 
gut Tendenz des Bundes oder anderer Bundedsfiihrer. Der Geſammtausſchuß 
ijt ja das Organ des Bundes, das die Tendenz ausjdjlaggebend beftimmt, wo- 
bei jedeSs Ausſchußmitglied naturgemäß direft aus dem politifden Leben des 
engeren Umgebungskreiſes feiner Heimath ſchöpft. Die legte Ausſchußſitzung 
fatten wir in ben erſten Februartagen, furg vor der Generalverfammlung des 
Bundes; feitbem war aljo nidt einmal die formelle Möglichkeit geqeben, irgend 
einen etwa entftandenen Gegenſatz gwifden den Tendengen des Ausſchuſſes und 
ten Anfidten des Freiherrn von Wangenheim iiberhaupt erfennbar werden gu 
laſſen. Für die damalige Uebereinftimmung der Unfichten diefes Führers und 
det Bundesglieder Hat aber die Generalverjfammlung wohl öffentlich ein unzwei— 
deutiges Zeugniß abgelegt; und ich begehe feine Indiskretion, wenn id) jage, 
bak bie vorangegangene Ausſchußſitzung, wie ftets, fo insbejondere aud) im 
Februar, genau das felbe Bild vollftandiger Cinmiithigteit zwiſchen den Bundes— 
führern und dem Ausſchuß zeigte. 

Man könnte nun die ganz konkreten Fragen ſtellen: Von welcher Art war 
dieſe zuletzt vom Geſammtausſchuß einmüthig beſchloſſene und von der drei— 
fipfigen Bundesleitung bisher befolgte „Tendenz“ des Bundes? Und läßt ſich 
mit Fug annehmen, daß, gegenüber einer unveränderten Tendenz des Bundes, 
nut der Freiherr von Wangenheim perſönlich anderer Anſicht geworden ſei und 
deshalb ausſcheide? Ich meine: die bisherige Tendenz des Bundes geht aus den 
Aeußerungen ſeiner offiziellen Preſſe und aus den öffentlichen politiſchen Hand— 
lungen ſeiner drei leitenden Vorſtandsmitglieder ganz klar hervor. Dieſe Tendenz 
war darauf gerichtet: den Verſuch zu machen, ob es möglich ſei, auf dem Wege 
einer gütlichen Verſtändigung mit der Regirung die Ziele des Bundes zu er— 
reichen. Das Scheitern dieſes Verſuches hätte dann die Erfahrunglehre gegeben: 
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bah der Weg der VBerjtindigung eben ungangbar fei, daß man vielmehr, um 
das ſachliche Ziel gu erreicjen, einen anderen Weg gehen und es mit der rück— 
ſichtloſen politiſchen Madtentfaltung des deutſchen Bauernftandes verſuchen müſſe. 
Der Beſchluß, eine ſolche „Tendenz“ des Bundes feſtzuhalten, konnte einſtimmig 
gefaßt und dennoch fonnten die Beweggründe bei den einzelnen Mitgliedern ſo— 
wohl des Ausſchuſſes als auch des Vorſtandes durchaus verſchieden ſein. 

Ich konſtruire den Fall: der Freiherr von Wangenheim habe mit einem 
Theil des Ausſchuſſes durchaus an einen günſtigen Erfolg eines ſolchen Ver— 
ſtändigungverſuches geglaubt. Dann ergab ſich für dieſe Politiker von ſelbſt, 
daß dieſer Verſuch gemacht werden müſſe. Der andere Vorſitzende, Dr. Röſicke, 
und ein anderer Theil des Ausſchuſſes hätten dagegen an einem günſtigen direkten 
Erfolg dieſes Verſuches von vorn herein gezweifelt. Trotzdem hätten auch dieſe 
Politiker allen Anlaß gehabt, dem Verſuch zuzuſtimmen und ihn loyal mit durch— 
zuführen, — ſchon, weil eben nur fo der überzeugende Beweis fiir die Richtig— 
keit ihrer Anſicht zu führen war. Erſt dieſer Beweis konnte ſpäter die Baſis 
geben für die wiederum einmüthige Entſcheidung des Bundes, ob nun der andere 
Weg eingeſchlagen werden müſſe. 

Es giebt in der engeren oder weiteren Leitung des Bundes keinen Ein— 
zigen, für den es nicht ein Axiom wäre, daß jede Machtentfaltung, jede poli— 
tiſche Wirkungmöglichkeit des Bundes überhaupt nur durch die vollkommene Ein— 
müthigkeit geſichert werden kann. Deshalb darf niemals eine Majoriſirung 
verſucht, vielmehr müſſen, auch wenn zunächſt verſchiedene Auffaſſungen vorliegen, 
ſtets überzeugende Gründe für die abweichende Meinung beigebracht werden. 
Das konnte im vorliegenden Fall entweder fiir die eine Seite auf poſitivem 
Wege geſchehen: dadurch, daß der Verſtändigungverſuch Erfolg hatte; oder fiir 
die andere Seite in negativer Form: dadurch, daß dieſe Taktik ſich als ergeb— 
nißlos erwies. In beiden Fallen blieb die taktiſche Einmüthigkeit des ganzen Ver— 
bandes, wie im bisherigen Verhalten, ſo auch für das künſtige Vorgehen geſichert. 

Wenn alſo der Freiherr von Wangenheim jetzt zurücktreten will, ſo läge 
darin keineswegs der Ausdruck einer etwa entſtandenen Gegenſützlichkeit ſeiner 
politiſchen Auffaſſung zu den Tendenzen der Bundesmehrheit, ſondern man könnte 
daraus nur ſchließen, er habe ſich ſelbſt vollkommen überzeugt, daß auf dem 
Weg einer Verſtändigung mit der Regirung heute nichts zu erreichen iſt. Er 
halte darum jetzt den anderen Weg fiir nothwendig, glaube aber vielleicht, dap 
er perſönlich die hierfür erforderliche Kampfnatur nicht beſitze. 

In dex Auffaſſung der Tagespreſſe nimmt man die Abſicht des Rück 
trittes als Beweis einer Gegenſätzlichkeit in den Tendenzen. In Wahrheit be— 
weiſt ſie nur, daß über die Ausſichtloſigkeit jedes Verſtändigungverſuches jetzt 
wieder volle Uebereinſtimmung im Bunde herrſcht und daß daher die Beſchreitung 
des anderen Weges auf allen Seiten für erforderlich erachtet wird. 

Daß ein ehrlicher politiſcher Charakter, der nach zahlreichen Zuſicherungen 
an den Erfolg ſeiner Verſtändigungverſuche glauben durfte, ſich nun perſönlich 
angewidert fühlt, iſt leicht zu begreifen. Trotzdem werden die Bundesmitglieder 
im Vande die Hoffnung noc) lange nicht aufgeben, der Freiherr von Wangenheim 
werde die KRonjequeng feiner geänderten Beurtheilung der politiſchen Lage nidt 
durch feinen Rücktritt, fondern nur dadurd) giehen, daß er fic) jetner ftarfen 
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und tapferen Nampfnatur wieder erinnert,. die gur Beit der Griindung de3 Bundes, 
im Januar 1893, in ſeinem beriihmten Aufruf jo wirkſam hervortrat. 

Nad einer Seitungnadridjt joll der Areiherr von Wangenheim die bei 
jeiner jetzigen politijden Thatigfeit unvermeidlide Vernachläſſigung jeiner wirth- 
jdjajtlidjen Intereſſen beſonders betont haben. Das könne, wurde in der liberalen 
Preſſe gejagt, dod) nidjt mitjpreden, denn die Bundesvorfigenden würden ja 
„glänzend honorirt”. Dicjer boshafte Unjinn wird nidjt zum erſten Mal auf— 
getiſcht; deshalb fei hier die Thatſache feftgeftellt, daß die beiden Vorfigenden 
des Bundes ehrenamtlich fungiren und dah die dadurch fiir fie bedingten wirth- 
ſchaftlichen Opfer in der That fehr ins Gewidt fallen. Dabei denfe ic) nicht 
nur an die durd) den faft ununterbrodenen Wufenthalt in Berlin entjtehenden 
direften Untoften, die durd ein angemeſſenes Pauſchale nidjt gedeckt werden, 
jondern and) an die mit der Entfernung von der heimiſchen Wirthſchaft zu— 
jammenhangenden weſentlich erhöhten often der Gutsverwaltung und an die 
tropdem nicht vermeidbaren Einbußen in der Wirthjdaft. Dak der Freiherr 
von Wangenheim nicht geneigt und nicht in der Lage ijt, dieſe Opfer dauernd 
ju bringen, hat er auch frither ſchon wiederholt betont. Begreiflicd) wire, wenn 
nun diefe wirthſchaftlichen Erwägungen um fo ftirfer wirften, je mehr fic) heraus- 
ftellte, daß der ihm perfinlich vielleidjt fympathijdere Weg ciner Verftindigung 
etjolglos bleiben werde. Gollte er, gegen den Wunſch der Bundesmitglieder, 
wirflid) aus jeinem Amt ſcheiden, dann finnte der fiir ihn ju wählende Bore 
figende im Berein mit den ihm beigelellten Bundesführern gar feine andere „Ten— 
dens verfolgen”, alS Herr von Wangenheim ſelbſt fie fiinftiq verfolgen wiirde, 
wenn er bliebe. Diefe Gewifheit ift in der Bundesorganijation begriindet. Die 
nothwendige Ronjequeng aus der heute fiir Qeden erkennbaren politijden Lage ijt 
eben: dah, ftatt der bisher einheitlid) im Bunde verjudten Verſtändigungtaktik, 
tiinftig eben fo einheitlid) der andere Weg befdhritten werden wird, 


Edmund Klapper. 
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Einiges über das vornehme England. Karl Haushalter, München. 
In Deutſchland kennt man die jenſeits des Kanals wohnenden Vettern 
nur wenig; denn trotz den Schnelldampferlinien mit anſchließenden bequemen 
D-Zügen und trotz ermäßigtem Fahrtarif gehen von den Deutſchen dod) meiſt 
nur Die nach England, die der Beruf oder das Geſchäft dazu zwingt. Und 
wer als Touriſt das Land bereiſt, ſieht die Städte, das Publikum, die Land— 
ſchaften, aber er ſieht nichts vom Engländer ſelbſt, namentlich nicht vom vor— 
nehmen Engländer, wie er zu Hauſe lebt, arbeitet, ſein Leben genießt, noch, welche 
Umgebung ihm behagt; er ſieht nicht den Lord mit ſeinen zahmen und unge— 


— —— 
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zähmten Paſſionen, nicht die Lady in ihrer vielſeitigen Thätigkeit, nicht die Kinder 
beim Lernen und beim Spiel. Zwar trifft man in Deutſchland viele anſäſſige 
Engländer uyd Schwärme engliſcher Touriſten; aber die Einen werden bald 
international; und von den Anderen auf Altengland ſchließen zu wollen, wäre ein 
Unrecht, gegen das alle gebildeten Englander ſich verwahren würden. Cin Erz— 
biſchof erzühlte mir vor Jahren, anf dem Kontinent fet ihm bei der Table d’hote 
im einem Hotel erjter Ranges ein ihm gegeniiber fibender Herr aufgefallen, 
deſſen Geſicht ihm bekannt vorfam. Mad britiſcher Urt grüßt der Vornehmere 
zuerſt; und da His Grace the Lord Primate nicht grüßte, eben weil er fein 
Gegenitber nicht hingubringen wußte, jo verhielt fich aud) da$ vis-a-vis natürlich 
pajjiv. Nach aufgehobener Tafel erbat fic) der Erzbiſchof Auskunft vom Ober- 
fellner. ,, Captain Smith aus London“, war die Antwort. Smith aus London 
entjpricjt etrwa unferem Müller oder Schulze aus Berlin; jeder Englander, der 
infognito reiſt, bedient fid) beim Cinfdjreiben ins Fremdenbuch gern dieſes Pſeudo— 
nyms. Wber Captain Smith ijt weniger unperjinlid) und deutet nicht auf den 
Wunſch, unerfannt gu bleiben. Der Erzbiſchof dachte an alle ihm befannten 
Offigiere, aber er entſann fid) keines dieſes Namens. Plötzlich ging ihm ein 
Lit auf: Das war ja jein langjdhriger Freund, Smith of New Bond Strest, 
fein flerifaler Schuhmacher, der all ſeine Fußdefekte fo ſorgſam berückſichtigte 
und ihm die Schnallenſchuhe bequemer und befjer machte als irgend einer in 
gang Grofbritanien und Yrland. Und Captain Smith? Richtig: alle Londoner 
Haudwerfer find ja in der Biirgerwehr und beredtigt, an Gonnabenden nadj- 
mittag$ eine Uniform ju tragen und im Hyde-Parf Solbdaten gu fpielen, be- 
rechtigt, je nach Tüchtigkeit Hauptmann, Major und fo weiter gu werden. Mr. Smith 
hatte ſich daber durchaus ridjtig legitimirt, und wenn er den fchinen Hauptmanns- 
titel dem eines Schuſters vorgog, fo war Das gu begreifen, namentlich auf einer 
Ferienreiſe, wo man Ahle und Leiften gern vergift ... Das ijt ein wingiger 
Bug aus englifdem Leben. Ich hoffe, der Lefer findet in meinem Buch andere, 
die ifn den Briten beffer erfennen [ehren, als er ihn bisher fannte. 


* . 
Wundts Philofophie und Pſychologie. Ju ihren Grundlehren dargeftellt. 
Leipzig, J. A. Barth, 1902. Mark 3,20. 

Für Alle, die nicht in die Lage kommen, die gahlreiden Sdriften Wundts 
felbjt gu ftudiren, aber doch ein Gejammtbild von bem Schaffen und Denfen 
des berühmten Philoſophen gewinnen midten, und als BVorbereitung und Er— 
(eichterung fiir die Lecture der Werke Wundts ijt metne Darjtellung hauptſäch— 
lid) beftimmt. Ich hoffe aud, fo mande Mißverſtändniſſe, denen die Philo— 
jophie Wundts begeqnet ijt, befettigt gu haben. Meinen eigenen Standpuntt, 
ber dem Wundts an mander Stelle nahfommt, habe id) kürzlich in der Schrift 
„Nietzſches Erkenntnißtheorie und Metaphyſik“ (Leipzig, H. Haace, 1902) gegeigt. 

Wien. Dr. Rudolf Cisler. 
3 + 
Deutſche Alpenzeitung. Illuſtrirte Halbmonatfdrift. Minden. Berlag 
Guftav Lammers. Preis des ſechs Hefte umfaffenden Vierteljahres 3 Mark. 
Die „Deutſche Alpenzeitung“ hat vor nicht gar langer Zeit erſt ihr zweites 


Selbftangeigen. 239 


Lebensjahr begonnen und heute ſchon ift fie das grépte alpine Fachblatt in 
deutſcher Spradje. Sie beſchränkt ſich nidjt auf die innerhalb der Grengen des 
Deutiden Reidjes gelegenen Hodj- und Mtittelgebirge, fondern wird aus den 
Gebirgen der ganzen Welt Aufſätze bringen. Darftellungen von Fels- und Cis- 
touren, Gchilderungen hodalpiner Spazirgänge wedfelu ab mit Befdreibungen 
lohuender Thalwanderungen. Nachrichten über Hodjtouriftif, BWerfehrs- und 
Unterfunftwejen feblen natiirlid) nidjt. Die gabhlreiden Kunſtblätter, theils 
Originalzeidhnungen, theils Leijtungen peer Photographen, bringen den Charafter 
der Gebirgslandfdaft gum Ausdruck. 


Minden. 3 Guftav Lammers. 


Bewegung. Grundlage einer Weltanfdauung. Dresden, Lingner. 2 ME. 
In diefem Biidlein giehe ich eine letzte logiſche Konſequenz und fprede 
den Gedanfen aus, auf den die gange Entwidelung unferer modernen Welt- 
erforſchung in Empirie und Dialeftif hingielt. Dieſer Gedanke wird fiir Viele 
zunächſt etwas Fremdes haben und Widerſpruch hervorrufen, da es fid) um die 
Verlequng des Schwerpunktes unferer gejammten Wirklichkeit-Vorſtellungſpäre 
handelt, wodurd) fogar der Begriff der ,,Straft“ gu einem Realitdtwerth gweiten 
Grades Herabfinft. Ich bringe die neue Lehre mit Abſicht vorldufig nur in gang 
Fnapper, ſtizzenhafter Darftellung, mancmal mit bewupter BVermeidung der 
philojophifdhen Qunftterminologic. Um Mipdeutungen vorgubeugen, will id ere 
wihnen, daß id) in den erkenntnißpſychologiſchen Wbfdnitten gum Theil den 
Spuren Nietzſches gefolgt bin, gum Beifpiel da, wo ich) deffen Lehre von den 
„Grundirrthümern“ verwerthe. Im Bud) felbjt habe ichs nidjt erwähnt, da 
Nietzſches Theorie von den ,Grundirrthiimern” in letzter Anftang felbft nur eine 
piydologijde Umbeutung und BVerbefferung der Crfenntniftheorie Rants ift, der 
uralten Philofophendoftrin von , Schein“ und , Wirklidfeit”. Den Kern meines 
Budes wird man in meiner neuen Wirklidfeit-Theorie gu finden haben. 


Dresden. Dr. Max Rerbft. 
+ 


Madame Bovary. Roman von Guftave Flaubert. Deutſch von Joſef 
Cttlinger. Zweite Auflage. E. Pierfon, Dresden 1902. 

Behn Jahre find verftridjen, feit diefe deutſche Ausgabe gum erſten Mal 
erſchien. Leider ftand ihre Herjtellung damals unter ungiinftigen äußeren Seiden: 
der Drud wurde lange vor dem Abſchluß de3 Manuffriptes begonnen und fein 
rafdhes Fortſchreiten nbthigte den Ueberſetzer gu itbereilter Arbeit. Litt darunter 
vielleiht aud) nidjt die Lesbarfeit bes Textes, fo dod) die Treue am Wortlaut 
deS Originals. Mit einigen taujend Wenderungen geht nun die Ueberſetzung 
jum zweiten Male hinaus. Gie foll einem Werk Verbreitung ſchaffen, das in 
der Weltliteratur durch feine hiſtoriſche Bedeutung fiir die Cntwidelung des 
modernen Romans und durch feinen lebendigen RKunftgehalt fic) immer eine 
cingigartige Stellung bewahren wird. Dr. Joſef Ettlinger. 
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d war in einjamer Gegend hinausgepilgert über Vand und ging ahnunglos 

auf der Straße biigelauf, hügelab, nidt weit von einem Gifenbahndamin, 
deffen Sdhienenftrange in der Ferne gufammengulaufen fdienen. Die Sonne 
ftand glänzend am Himmel; eine weide Frühlingsluft webte, die Wpfelbliithe 
lächelte weithin ins and hinein in lieblidem Roſaſchimmer und weißem Blätter— 
gefraujel, auf den Wieſen regten über dem Graſe fdjon viele Blumen ihre Kelde 
und Körbchen und Gloden und iiber den grünwogenden Saatfeldern weilte hod 
oben am Himmel die awitidernde Lerde. Wonnige Empfindungen zogen mich 
janft auf dem Wiefenraine Hin; driiben von den junggriinenden Buchenwäldern 
mit ifren Hainen und blumigen Lidjtungen fam ein Hauch heriiber, als wäre 
e8 der Duft aus dem Paradieſe felbft. Ja, ic) wagte nidt, gu nahe nad dem 
Rand des Budhengriins hiniiber gu gehen, in einer ftillen Frühlingsſcheu, ich 
finnte da wirflid) in ein Paradies hineingerathen, mid) dDarinnen verlieren und 
in jiifer, wonniger Verirrung mid niemals wieder herausfinden. 

In jolder Stimmung ging id) meines Weges durd die mir wohlbefannte 
Umgebung, als ic) auf einmal mit cinem leiſen Graufen etwas mir gang Ungewohntes 
gewahrte. Die Gegend hat viele hiigelartige Landfdhiebungen, iiber denen die 
Saaten hinzuſchwimmen fdeinen, und zwiſchen zwei folden Hiigeln ift eine 
Stelle, wo der Cifenbahndamm fic) etwas windet. Sie war mir aus manden 
anderen Anzeichen wohlbefannt, mich aber faßte ein fonderbares Gefühl, als id 
hier gwifdjen den Hiigeln einen dritten größeren Hiigel Lang hingelagert ju fehen 
glaubte, der auf jeinem Rücken gezackt wie ein Gebirgsfamm war, fo daß man 
den Bahndamm nicht weiter verfolgen fonnte, den ich dod frither von meiner 
Hiigelhihe, auf der ic) ftand, weithin in cine lachende See-Ebene fortlaufen 
jah. Nun glaubte ich), gu träumen oder verzaubert 3u fein. Der griine, felSgactige 
Hiigelriiden fdjien lang iiber dem Eiſenbahndamm fic) hingelagert gu haben. 
Da aber, wo der Bahndamm endete, ſchien in dem Hügelrücken eine gothiſch 
zugeſpitzte Tunneldffnung fid) aufgureifen, in die alfo jest aweifellos die Cijenbahn- 
züge hineinrajen mupten. Ich fonnte bei der Entfernung, in der ich ftand, nidt 
Alles deutlid) um dieje Tunnelöffnung erfennen, aber es war mir, als jftiinde 
an ihrem Cingang eine Reihe weifer, gugeipibter Palliſaden von beträchtlicher 
Hihe. Ich geftehe, dah ich von einem heimlichen Graujen erfaßt wurde. 

Da hörte ich anf einmal von der Ferne her das rauſchende Getdje und 
Heranrollen eines Cijenbahnguges. Ich jah auf dem Damm, bei der Entfernung 
in verfleinertem Maßſtabe, die dampfende Maſchine herankeuchen und die fdnurrende 
Reihe der Wagen hinter ihr her kommen. Mehrere Perjonen des Sdnellguges 
beugten fic) gu den Fenſtern heraus, auch eine leere Weinflajde und ein zu— 
famimengeballtes Papier famen zu einem Fenfter Herausgeflogen. Ich fah im 
Näherkommen die wuchtenden Cijenfolben der Maſchine ihre groken Rader im 
Streije herumwerfen, den ganzen Zug aber mit rafender Eile auf den Tunnel 
losfahren, in dem er binnen zwei Minuten verſchwinden mubte. Nun glaubte id, 
etwas Entſetzliches zu bemerken. Es war mir, als fei die Tunnelöffnung plötzlich 
weiter aufgerijjen und als jahe id) aus ifrer Dunkelheit neue weiße Pallifaden 
und lange weike Steinbinfe von mächtiger Höhe aufblitzen. Unmöglich, dak 
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ber Zug Bier weiter fahren fonnte! Chen wollte ich mit [ebhaften Rufen und 
Geberden den Bugfiihrer warnen, als er felbft vor dem neuen Tunnel Gorge 
juempfinden ſchien. Cr bremſte, die Maſchine entließ einen himmelanjteigenden 
weifen Qualm unter ifren Rädern, eine gijdende Dampfwolfe entfubr ſchwarz 
dem Sejlot und hüllte Alles cin und gellendes Pfeifen entfuhr wie ſchreiend 
und wieder rudweije abſetzend der Lofomotive. Ich jah, wie Wagenthiiren und 
Fenſter im Zuge aufgerifjen wurden und Perſonen ängſtlich nach der Maſchine 
ſpähten, während Andere fic anjojictten, aus den Wagen gu fpringen. Und dann 
hörte id) nur noch Ctwas wie einen langen Schrei von viclen Menfden, der 
dod) mur wie der verhallende Schrei eines Cingigen flang. 

Das Alles war nur das Werf von Sefunden; der Bug hatte gu {pat 
gebremft: er faujte nod die Stree weiter auf den Tunnel gu. Und in diefem 
Augenblid war es, als käme in rajender Gile der Tunnel ſelbſt fammt ſeinen 
Fallijaden auf den Bug losgefahren. Cine Rieſendampfwolke, wie von einer 
Feuersbrunſt, fam aus dem Tunnel herausgefahren, hüllte die ganze Gegend 
ein und verbarg meinem Auge fiir cine Weile Wlles, was unten vorging. 

Dann aber, als id, ohne mich von der Stelle rühren 3u finnen, einige 
Seit hinuntergeftarrt hatte, blies die leichte Frühlingsluft den Naud) auseinander, 
der feitwirts die Hügelhöhe hinangog. Ueber mir fejmetterte die Lerche iiber-, 
miithig in der blauen Luft, von den Buchenwaldungen fam wieder der paradieſiſche 
Daud) heriiber und der Duft von bliihenden Ahorndolden hauchte mid an. Unten 
aber ſchien der Tunnel verſchwunden und der Hiigel eine andere, mehr zugeſpitzte 
Form angenommen gu haben. 

Und jest erft, wo fid) meine Wugen an den Anblick des ungewohnten 
Bergzuges mit dem zackigen Rücken einer verfleinerten Wlpenfette angepaft hatten, 
jah ich, daß dex untere Theil des vorderen Hiigels fich unablaffig bewegte, hin 
und wieder ſchwankte und in diejer Bewegung völlig dem Unterkiefer eines 
malmenden Milpferdes glid. Das hügelige Gebilde ſchwebte nur wenig in der 
Luft liber dem Cijenbahudamm und zeigte eine Geiten{palte, die ic) auf etwa 
einen viertel bis einen halben Kilometer Lange ſchätzte. Und in der malmenden 
Dine und Herbewegung jah id), dah fortwahrend zerquetſchte Eiſenräder, die 
serfebten Theile von Dampffeffeln, dev gujammengefaute Schlot der Maſchine 
aus dem Ptaulfpalt des Ungeheuers herausjdleimten und wie Knochenſtückchen 
beim Kauen eines Hundes auf den Bahndamm hinunterfielen. 

Ich fonnte nidjt mehr zweifeln. Der grüne Riiden des langen Berges 
mit den Felszacken darauf war nidjts Anderes als der Riicen eines frofodil- 
artigen Ungeheuers, bas auf feinem Rücken einen Stamm trug wie ein vorwelt- 
lider Tazzelwurm. Wie in einer plötzlichen Viſion formte fic) jest vor meinen 
Auge das gange ungeheure Gebilde gu ciner beftimmten Geftalt. Auf etwa 
einen halben Kilometer Entfernung, den allein der kurz iiber der Erde ſchwebende 
Kopf darjtellte, fah id) die Berjiingung und Berdidung eines kurzen Haljes, an 
den ſich der Körper mit einem langen Schwanz anſchloß, dev mebhrere Kilometer 
in die Landſchaft hinein dalag wie cin langes Gebirge, nicht höher als die Hügel 
der Landſchaft felbft. Hinter dem Kopfe aber founte ich noc) gang deutlicy ein 
regelmäßig geftaltetes Riefengebilde erfennen, das an der Seite vom Hiigel wie 
tin madjtiger Erdſturz Hinablief und dann weithin im Wiefenlande mit einer 
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grünlichen Decke den Boden verbarg. Es gejtaltete fic) bald gu der Form einer 
Art von Cidedjenbein. Die grüne Dede aber waren die riefigen Schwimmhäute 
awifden den Rrallen, die den Umfang der ſtärkſten Cichen weit iibertrafen. 

Ich war wie gelähmt, denn id) fonnte mid) immer nod nidt an den 
Anbli€ gewöhnen. Der ganze Riiden des Thieres glid) einem Schuppenpanzer, 
der mit riefigen Felsplatten belegt war, Felsplatten in grofen Gdjuppenformen, 
die aber nicht von Stein, jondern von Metall ſchienen; bei näherer Betradtung 
wars Metall, das ſich mit natiirlidem Grünſpahn iibergogen hatte. Qu den | 
Rigen zwiſchen den Schuppen fdienen Haare gu wadfen, fie glidjen aber durd- - 
aus Eleinen Waldbeftinden und Thalwiejen, die mit Buſchwerk ausgefiillt find. | 
Der Zackenkamm auf dem Riiden mute aud) aus Granit oder einem noch 
harteren Geftein bejtehen. Da das Gange ziemlich regunglos und platt auf der 
Landjdaft lag, fo war e3 dem Auge auferordentlid) ſchwer, es von der Land- 
ſchaft felbft gu unterfdheiden. Da aber, wo der Tunnel geweſen war, mußte id etn 
thieriſches Weſen vor mir haben; denn das Malmen und Knaden des Unterfiefers 
dauerte fort. Manchmal, wenn ein ganger Eiſenbahnwagen awifden die Palli— 
jaden und Steinbinfe gerieth, fiir die id) die Zähne gehalten hatte, gab eS ein 
ſchußartiges Getdfe, wie wenn Ciner cine Nuß gerfnadt. Dabei jah ich an 
den Lefzen aus den Maulwinfeln einen Blutbach herunterlaufen, was gang aus- 
jah wie cin Waldbad, der gwijden griinen Büſchen über Felſen gu Thal geht; 
nur war diejer Bach roth. So faute eS, wie cine Kuh mit bem Kiefer mumpelnd, 
allmählich den ganzen Eiſenbahnzug durd), dah die Wagenplanfen ifm ans den 
Lefzen fielen, die Sigpoljter der Wagen gerrijjen und gerfaut, blutig und ſchleimig 
im Felde gerjtreut lagen. Bon den Menſchen de$ Zuges felbft war faum Etwas 
au fehen; höchſtens fiel ab und gu in den Saureften cin gerfledertes Damen- 
forjett, ein zerquetſchter Schuh mit Strumpfreften daran oder cin Ballen blonder 
fanger Sopfhaare und Mädchenzöpfe swifden den Zähnen heraus. Ich merkte 
aber, daß durchaus nicht alles Hol; und Cijen des Buges wieder herausgegeben 
wurde, fondern daß grohe Maſſen diefer gerfauten Stoffe in das Innere des 
Thierleibes gelangen muften. Das war an den Sdjlingbewegungen des Eurgen 
Halſes gu erfennen. 

Da fam e8 wie eine Traum-Ahnung über mid) und id) fagte mir: , Das 
ijt der nene Leviathan, der Kulturleviathan, der ganze Cijenbahngiige frift, an 
den Eiſenbahndämmen ihnen auflauert, fie im Fahren wegſchnappt und nod 
unfaglides Unheil über die Menſchen und ihre geſammte Kultur bringen wird. 
Wie joll man ſich retten?” | | 

Das landfcdhaftlidje Ungethiim faute und malmte wohl nod iiber eine 
Stunde fort, ohne daß ich mich gu regen wagte, in der Wngft, ic) könnte felbjt 
cin Opfer des Bermalimers werden. Nad) diefer Beit aber fdjien es ſchlafmüde 
gu werden; id) jah, dah der Ropftheil regunglos ward und allmählich auf die 
Erde niederfanf, wodurd er wieder einem griinen Hiigel glich. Hierbei ent- 
deckte ich zum erſten Mal die Augen des Ungethiims. Sie fafen wie bei Cidedfen 
und Rrofodilen und ſahen von Weitem aus wie gwei Teide, die auf der Hiigel- 
höhe glänzen und von Schilf umgeben find; es waren wohl die Wugenwimpern. 
Eigentliche Wugenlider aber vermißte ich; fo lange das Thier fraß, glangten die 
Teide in einem fdhimmernden Blauweiß, in deffen Mitte die Pupille ſich in 
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+. p. einem tief braunen Wbgrund gu verlieren fdhien. Als e8 jest aber gu ſchlafen 
begann, tritbte fid) der ganze Teichſpiegel in ein erſchreckendes Grau, fo dah es 
_ 5 ausfah wie dag Riefenauge eines ftaarblinden Pferdes, das tot in die Landjchaft 
hinausſtarrte und cine Banniwirfung ausiibte, wenn man hinſah. 


Mit Miihe vermodjte id) meine Augen von diefen Teichaugen wegzu— 
wenden und eilte nun, da ich mich ſicher glaubte, auf der Straße zur nächſten 
Station zurück, von wo mid ein Cifenbahngug zur großen Hauptſtadt des Landes 


brachte. Ich hielt e3 fiir meine Pflicht, Jedermann von dem nahenden Unbeil 





gu unterridjten, fofort alle Behirden gu alarmiren und darauf gu dringen, dah 
ſchleunigſt Schutzmaßregeln zur Abwehr getroffen wiirden. Woh gerieth in nidt 


“E- geringe Aufregung, al8 fdjon auf der Eiſenbahnſtation, die dod) höchſtens cine 


| 
| 


Stunde von dem neuen Hiigelberge entfernt war, Niemand an meine Erzählung 
glauben wollte. Ginige meinten, ich fet ein Spaßvogel; je weiter id) nad) der 
Stadt fam, um fo unglaubiger wurde man. Als ic) auf dem Vorortbahnhof 
abjtieg und fofort gu dem Bahnhofsvorftand lief mit den Worten: „Mein Herr, 
ergreifen Gie alle Sicerheitmapregeln, der Rulturwurm kommt!“, merfte id, 
daß diefer Mann mich fiir verriicét hielt. Yeh begann nun, auf den Asphaltſtraßen 
hinzulaufen und gu ſchreien: „Rette fic, wer fann! Der neue Leviathan ijt in 
Sicht! Cr fann jede Stunde fommen!” 

Die Leute fahen einander erftaunt an. Cingelne folgten mir und Viele wollten 
wiſſen, was der Kulturwurm fet. Als ich aber eine Bejdretbung der neuen 

‘ungebeuerliden Erſcheinung gab, jah ich doch, dah Niemand mir glauben wollte. 
Ich lief endlid) ins rothe Polizeigebdude, um beim Präſidenten auf fofortige 
Abwehrmittel zu dringen und Ronfignirung aller Truppen der Stadt gu ver- 
anlaffen, aber man nahin meine Wusfage nidt einmal an. Ich mußte froh 
jein, dap id) abends nod) auf freiem Fue in meine Wohnung fam, wo ich mid 
ſchließlich fragen mute, ob ich geträumt habe oder wahnſinnig geworbden fei. 

Wm anderen Tage aber, als ich aus einem tiefen Schlaf, der bis nach 
zehn Uhr gedauert hatte, erwachte, wurde mir von meinen entfesten Hausgenoffen 
gefagt, eS fet eine ungeheure Aufregung in der Stadt. Yn den ndrdliden 
gyabrifvierteln feien ganze Straken eingeftiirgt und Etwas wie ein beweglides 
Gebirge habe fid) in die Stadt hereingeſchoben, über defjen Matur man völlig 
im Unflaren fei, ba eS wohl fünf bis feds Rilometer lang fein müſſe, wobei 
man gar nicht wiffe, was es bedeute. Ich rief fofort aus: ,Der Kulturwurm! 
Es ijt der Kulturwurm! Und Niemand wollte mir glauben!“ 

Ich madjte mich fofort auf den Weg, um das Thier zu ſehen, vielleicht 
jeine GCigenart gu ftudiren und herauszufinden, wie man es titen, unſchädlich 
maden könne. Denn da ich zweifellos eS guerft geſehen, zuerſt feine Lebens— 
gewobnbeiten beobadtet und mir ein Bild, der ganzen Erſcheinung gemacht hatte, 
fiihlte ich) mid) berufen, aud) die ſchwache Seite des Wefens Heraussufinden. 
Als id) nach dem nördlichen Stadttheil fam, fab ich erft wie in einem Traum 
den gangen Umfang des Schreckens, den das Unthier anridtete. Was find 
Wolfenbriide, die Keller und Kellerwölbungen überſchwemmen, was find Blib- 
ſchläge und Stadtbrinde, ja, was find Erdbeben gegen das furchtbare Wiithen 
dieſes Kulturwurmes! Er war auf der breitelten Straße der Nordvorftadt herein— 
gekrochen, aber diefe Straße war nicht breit genug fiir feinen Leib und feine 
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Tatzen mit den weiten Schwimmhäuten geweſen. Cr hatte rechts und links 
ſämmtliche Häuſer bei Seite gedrückt und einfach weggeſchoben und verdrängt; 
die Schwimmhäute ſeiner Vordertatzen ſtülpten ſich zeltartig über die Giebel und 
Eſſen vierſtöckiger Häuſer weg, die beim Vorrücken des Leibes oder bei einem Druck 
der Tatzen auch dem ſicheren Zuſammenſturz ausgeſetzt waren. Weithin waren 
in langen Reihen, wo früher Häuſer geſtanden hatten, die Trümmer der Ge— 
bäude, denn aud) die Parallelſtraßen waren weggedrängt, in einen wüſten Schutt— 
haufen verwandelt, aus dem überall die Flammen aufſchlugen und unter dem 
einige tauſend Menſchen begraben ſein mochten. Die höchſten Fabrikeſſen waren 
in einander geſtürzt, aus den Fabrikräumen ſchlugen ungeheure Flammenfäulen 
auf, während aus den Straßenſchutthaufen einzelne Menſchen ſich herauswühlten, 
Viele aud) gu retten verſuchten in dem Chaos von Mauertrümmern, Dachbalken, 
zerſchlagenen Möbeln. Ein Aufſchei des Entſetzens folgte jetzt, als die linke 
Vordertatze, die auf dem Dache der nächſten Kirche lag und durch deren Schwimm— 
häute ſich ein Blitzableiter durchgeſpießt hatte wie eine Stecknadel, mit einem 
Druck das ganze Kirchenhaus zerquetſchte und den hohen Kirchthurm zum Ein— 
ſturz brachte, daß er unter Donnergetöſe in einem Wirbel von Staub zuſammen— 
fiel. Zugleich hatte die andere Tatze das vierſtöckige Haus, aus dem die Ein— 
wohner ſich nicht ſchnell genug zu retten vermocht hatten, in einen qualmenden 
Schutthaufen verwandelt, aus dem man nur noch unterdrücktes Schreien vernahm. 
Dabei bewegte ſich der Kopf des Thieres wie der Kopf einer Rieſenſchildkröte 
wie ſuchend über den Dächern der Stadt auf einen halben Kilometer weit in 
der Luft umher und nach meinen Erfahrungen mußte dieſer Kopf eine Witterung 
von den Bahnhöfen und anderen eiſenhaltigen Bauten haben. Auf einmal aber 
ſchob die rechte Tahe mit ihren weiten Schwimmhäuten wieder eine lange Haujer- 
reihe um, der gange Leib wendete fid) und man jah draugen binter der Stadt 
das Bactengebirge diefe Wendung mitmachen, wobei der Schwanz gange Baume 
alleen mit Häuſern und Vergnügungsgärten mit einem kurzen Schlage um- 
fnidte und die Baume und Haustriimmer fammt den Menſchen weithin fiber 
die Felder ſchleuderte. Der Kopf aber fubr nach diejer Wendung über die Dacher 
einer der größten Maſchinenfabriken hin, wobei fic) der Rachen wieder in gothiſcher 
Tunnelform öffnete. Der Kulturwurm begann ſich jest über die Majdinen- 
fabri€ herzumachen. Er ſtrich mur mit einer Tae über den gangen Flächen— 
raum der Fabrifanlagen hin, wobei er dic Dächer von den Häuſern jtreifte, 
mebhrere Fabrifeffen unnvarf und nun begann, die fertig daftehenden Lofomotiven 
einjufdjlingen und in feinen Zähnen eingufnacen, die Dampfhimmer aufzu— 
ſchnappen, wie ein Narpfen Gemmeln ſchnappt, Cijenplatten einzuſchlucken und 
gu zermalmen. Was irgend von Cijen oder Kupfer war, grope Schwungräder 
ber Triebwerke, die nocd) im Umſchwung begriffen waren und Transmijfionen 
bewegten, wurde mit einem gierigen Zuſchnappen eingefrefjen. Zuletzt gerieth 
der Wurm über die rieſigen Schmelzöfen mit den großen Becken, in denen 
weißglühend das gejdjmolzene Eiſen in einem glühflüſſigen Buftande wogt, daß 
ein Wrbeiter, der da hineinſtürzt, binnen zwei Minuten fpurlos verfohlt und 
verſchwunden ift wie ein Leichnam im Feuerbeftattungofen und daß nur ſchlechte 
Blajen von den vergzehrten Fremdſtoffen im Cijenguh bleiben. Ueber dieje 
fliifjige Gijenmafje fahen wir in ungeheurer Spannung das Maul des Rultur- 
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wurms Hin und her wittern, bid er auf einmal die gange Maffe ausjdliirfte 
wie cine Auſter und die weißglühende Materie, wie ein Hund einen Teller 
Waſſer auflect, buchſtäblich auftrank und aufſchlürfte, wobei man ein unheim- 
liches Rauſchen und Sdlampfen auf weite Cntfernung hirte. Ich fagte mir 
jofort, daß unter diefen Umſtänden mit den uns gegebenen Rulturmitteln an 
bie Tötung des Ungeheuers nicht gu denfen jet, wie id) auch fogleic) vermuthete, 
bak eS tm tiefjten Grdinnern gelebt haben müſſe, um fic) da durch Anpaſſung 
und natürliche Zuchtwahl gu einer Ernährungweiſe gu bilden, die an die feuer- 
fliffigen Dtaffen des Crdinnern, die geſchmolzenen Erze al8 tigliden Trunk gewöhnt 
war. Der ganze eidedjenartige Aufbau des Riejengebildes, die Pangerplatten 
jeines Rückens waren augenjdeinlid) organifde Umbildungen und Verarbeitungen 
der Exrgnahrung, die es in den Tiefen des Erdinnern gu fid) genommen hatte. 

Meine Mitbürger aber hatte bei dieſem Anblick eine plötzliche Panik 
ergriffen. Man flitdjtete in großen Mtafjen in die entfernteren Straßen Hinein, 
um lieber nidjtS von diefem Wurm gu fehen. Nicht wenig ftaunte id, als id) auf 
den Straßen mehrere Jufanterie-Regimenter anriiden jah. Man fagte mit, 
daß alle Eiſenbahnſtrecken des Reiches mit Militargiigen beſetzt feien, die man 
gleid) nach bem erften Erjdeinen des Ungeheucrs in der Nordvorftadt telegraphiſch 
herbeigerufen hatte. Die hidften Berfonen waren fon frith auf der Unglücks— 
ſtätte erſchienen; und angeficjts der Rieſengefahr, die fiir Alle drohte, hatte man 
in der Eile beſchloſſen, die ganze Armee gu mobiliſiren. Der General-Feldmarſchall, 
der in China ſo herrlichen Lorber geerntet, hundert Millionen Chineſen beſiegt 
und getötet und dadurch die Anderen zum Anſchluß an die europäiſche Kultur 
genöthigt hatte, war erſchienen. Man ſagte, daß ſeit ſeiner Wirkſamkeit in China 
Alles dort von Fabriken, Eiſenbahnen, elektriſchen Anlagen wimmele und die 
Chineſen durch ihre induſtrielle Emſigkeit Europa überflügelt hätten. Ich ſagte mir, 
daß das Erſcheinen des Wurmes mit dieſem Aufſchwung der induſtriellen Welt 
irgendwie zuſammenhängen müſſe. Chineſen, Amerikaner und Europäer hatten, 
wie ich vermuthe, ſo viel Eiſen aus der Erde an die Oberfläche geſchafft, daß 
im Innern der Erde dieſe und andere Metalle ſelten geworden waren und der 
Erdwurm einfach aus Nahrungmangel an die Oberfläche zu kommen genöthigt 
war. Sehr beängſtigt aber war ich, als ich ſah, wie der Feldmarſchall eine Menge 
der ſchwerſten Kruppgeſchütze auffahren ließ. Die Armee war ſo vorzüglich 
organiſirt, daß die auf Eiſenbahnen und aus den Kaſernen ankommenden Truppen— 
züge aus Entfernungen von drei bis vier Stunden Schnellzugsfahrt ſchon in 
der Mittagszeit eintrafen. Während der Wurm, nachdem er ſich erſättigt hatte, 
in einen Verdauungſchlaf fiel (was man wieder an der Staarblindheit ſeines 
Auges erkannte), war allmählich eine ganze Arme um die von ihm verwüſtete 
Stadtfläche aufgeſtellt und auf erhöhten Stellen in kilometerweiten Entfernungen 
waren überall Batterien aufgefahren, freilich ſo weit entfernt, daß ſie ſtets flüchten 
konnten, da der Wurm nicht ſchnell von Bewegungen war. 

Trotzdem ich nun die Gelegenheit ſuchte, dem Feldmarſchall klar zu machen, 
daß ein ſtrategiſcher Angriff nach meinen Erfahrungen das Uebel nur verſchlimmern 
werde, wurde doch am Nachmittag der allgemeine Angriff beſchloſſen. Auf ein 
gegebenes Signal praſſelte rings aus der Umgegend von Straßen, Plätzen, um— 
liegenden Auhöhen her cin Jufanteriefeuer los, an dent mindeſtens hunderttauſend 
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Mann betheiligt waren. Bei dem raudjdwaden Pulver fonnte man deutlidp 
bie Kugeln in den Banger des Wurms eindringen fehen, ſehr viele jprangen 
aber aud) ab, flogen guriid, prallten gur Seite meg, verwundeten und töteten 
viele von den Schützen ſelbſt. Da das Ynfanteriefeuer aber nicht einmal die 
Wirfung hatte, daß das Thier erwadte, jo mußte man es bald aufgeben. 

Jetzt aber begann, gum Theil aus ftundenweiten CEntfernungen, eine 
Riefenfanonade, die aus der Nahe durch die ſchwerſten Rieſengeſchütze unterſtützt 
wurde. Granaten und Shrapnel, Ranonenfugeln, Geſchoſſe, die die ſchwerſten 
Pangerplatten durdjbohrten, famen über den Zackenkamm des niederen Berg— 
guges geflogen, den das Thier darjtellte. In den Liiften gerplapten die Granaten, 
ein Riejenungemitter ſchien fid) gu entladen, hunderte von Gefdoffen fdlugen 
in den Rücken bes Thieres ein. Man hatte geglaubt, wenn es gelange, die 
Augen gu. treffen, wiirde man vielleidt das Gehirn erreidjen finnen. Cine Reihe 
von Urtilleriften und Ingenieuren batten genau den Schuß berechnet. Und in 
ber That: man fah, wie mehrere Geſchoſſe mitten auf den Spiegeltcic) des Wuges 
auffdlugen. Wber nits drang ein. Nur ergoB fic) plötzlich wie ein ricfiger 
Wafferfall über die fleine Seefläche des Auges cine Hliijfigteit, die in Form 
einer Thräne aus dem Augenwinkel abrann. Und plötzlich war die Staarblindheit 
verſchwunden, die Seeaugenflddjen leudjtcten von innen in blifendem Blau und 
Braun auf —: das Thier war erwacht. 

Un nun geſchah das Entſetzliche, was id) gcfiirdjtet hatte. Der Wurm 
erhob feinen Kopf und ließ ihn von Neuem in den Liiften wie einen Schild— 
fritenfopf freijen. Dabei riß er den Niefenraden weit auf und ſchnappte aus 
ber Luft, al3 wire es Konfeft, die Granaten weg, lies fic) die Shrapnels und 
Panzerbrecher in den Radjen fliegen und jdlucte Wiles Hinunter wie cin Walfiſch 
fleine Fiſche. Cine Weile verhiitete dieſes Aufſchnappen der Granaten das Schlimmſte; 
man nterfte: wenn fie im Haden des Ungethiims platter, fo bedeutete Das 
fiir den Panzergaumen des Ungeheucrs nidt mehr als das Zerbeißen cines 
Kirſchkerns. Plötzlich aber fchien 3 cine Witterung all des Eiſens ber Kanonen 
gu befommen. Der Kopf jenkte ſich zur Erde und ſchoß nun in pliplider Wuth 
und Gier zugleich auf die ſchweren Feſtungsgeſchütze Los; hauschod) riß es dabei 
den Machen auf. Der ganze Rumpf bewegte fid) mit, die mächtigen Geſchütze 
wurden jpurlos aufgeſchluckt, Menſchen, Pſerde, Wagen, elektriſche Strafenbahn- 
wagen, — Alles wurde in einem Fang von den Pallifaden der Zähne aufge— 
gabelt und swifden den Riefern germalmt. Man jah Bferde, die mit dem Bauche 
auf die Ballijfadenjpiben der Zähne aufgeipieBt waren, im Todesfampf mit den 
BVeinen um fic) ſchlagen, Menſchen ftiirgten in den Schlund wie in einen Krater 
hinab und wieder fielen im Malmen aus den Lefzen des Wurmes die zerkauten 
Laffetentiice, dic Ranonenrohre mit menſchlichen Reſten gemifat auf den Boden 
hinunter. Beim Bordringen des Wurmes war wieder cine ganze Straße ein- 
geſtürzt, diesmal gum Glück ohne Verlujt an Menſchenleben, da die Bewohner 
rechtzeitig die Häuſer verlajfen batten. Der ganzen Wrmee aber hatte fid) eine 
folde Panik bemächtigt, dah ihy Rückzug in eine jähe Flucht augartete; vor 
allen Dingen fuchte man die Kanonen vor dem eijenfrefjenden Kulturwurm gu 
retten, der jest fra, was er fonnte. Einige tolle Ceute Hatten aus Magazinen 
eine ganze Dynamitniederlage herbeigebradjt, die fie in der Bauchgegend des 
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Thieres hinbreiteten, als es cinen Augenblick rubte. Die Exploſion war fiirdterltd; 
der gange Stabdttheil ftiirgte gufammen, Menſchen flogen in Stücken durd) die 
Lüfte, an bem hier felbft fonnte man aber nur ein paar Riffe de3 Panger- 
leibe3 entdeden, die fiir den Koloß nicht mehr bedeuteten als eine Hautſchürfung 
fiir einen G@lefanten. 

Wim Abend waren die Mtenfdjen vollftindig Hoffnunglos. Cine Sitzung 
ſämmtlicher Ingenieure im Reichsſtagsgebäude mute nod) in der Nacht be- 
fennen, daß e3 unter diejen Umſtänden fein Mittel gebe, bas Thier gu befdmpfen. - 
Man geftand ſich, dak man Hilflos jedem feiner Wngriffe ausgelicfert fei. 

Wm anderen Morgen iff das Unthier aber ganz von felbft aus dem 
Stadtgebiet wieder entwiden. Nur Radfahrer und cleftrifde Wagen hat es 
von der Straße der Verwiiftung weggeſchnappt, die es ſchuf, und leider fraß 
es aud) mit Borliebe die aus Bronze gegoſſenen Reiterjtandbilder berithmter 
Manner. Cinen ſchönen Brunnen, auf dem Neptun mit Nymphen abgebildct 
war, hat es {djonunglos vergehrt und man fab die riejigen Nymphenleiber bald 
mit zerbiſſenen Sdenfeln in den rater ſeines Rachens verjdjwinden, denn der 
Grünſpahn dieſer Erzgüſſe jdien cine beſondere Locung fiir den Kulturwurm gu fein. 

Unterwegs hat ex dann wieder den Cijenbahngiigen aufgelauert und vicle 
weggejdnappt. Go hat er fic) bis ans Meer gesogen, in das cr fehr bald, wie 
in ein ifm befonders willfommenes Clement, untertaudte. Bald aber famen 
furdtbare Schilderungen von dem Schaden, den er unter den größten Schlacht— 
ſchiffen, Linienjdiffen und Pangerfdhiffen anvidjtete. Cr ſchwamm ihnen nad, 
erhob feine Riefenpranfen mit den Schwimmhäuten, mit denen er ein ganges 
Linienſchiff zudecken fonnte, und zerbiß und fraß gange Flottcn. Qu der Liineburger 
Haide fand man einen viele Kilometer langen, kraterähnlichen Erdſpalt, dex tief in 
Regionen ber Erde hinabfiihrt, wo menſchliche Wefen wegen der giftigen Gaje 
und Diinjte nidt exiſtiren können. Wus gewiſſen Gpuren hat man gefdlofjen, 
daß bier ber Wurm aus dem CErdinnern ans Tageslidt gelangt ift. 

Was foll id) weiter erzählen? Wie cin Gefpenjt geht der Rulturwurm 
auf der gangen Erde um: bald Hirt man, er fet in China aufgetaudt, wo er gange. 
Stadte ausgefreſſen hat, bald melden Schiffer, daß er die größten Panzerſchiffe ver- 
idlungen hat. Niemand fann fid) gegen ibn webren, hilflos jehen die Menſchen ihn 
fommen, hilflos fahren die Eiſenbahnzüge in feinen Rachen, hilflos werden die 
Lujtidiffer mit ihren Luftballons von ihm aus der Cuft heruntergeſchnappt. Die 
Welt ware verloren, wenn er nidjt fortwahrend wanderte, fo daß die Menſchen 
in den Millionenſtädten die gerjtirten Stadtthcile wieder aufbauen, die eleftrijde 
Veitung wieder legen, die zerſtörten Eiſenbahndämme wieder aufſchichten und die 
große Angſt vor ihm oft Jahre lang vergeffen, wahrend er in anderen Welt- 
theilen oder in fernen Meeren hauft. Unſäglichen Schaden hat er ſchon ange- 
tidjtet. Wher wo er auch erſcheinen und gange Eiſenbahnzüge auffrefjen mag: 
agnunglos fteigen in feiner Nahe die jubeluden Lerchen in den Himmel, die 
Buchenwälder duften paradieſiſch und die Menſchen, die ihn nicht fehen, fondern 
oft von Weitem fiir eine ſchöne Gebirgslandſchaft halten, wandeln vor den Waldern 
in räumeriſcher Scheu, wie vor einem Eden, in das fie fic) verirren und ans 
dem fie vielleidjt nie wieder Herausfinden könnten. 
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8)" mit Rindern gefegneten Börſenleute, die nad Whlauf der Schulferien 
aus den Badern heimfchren, werden wenig Freude an den Bliithen haben, 
die der Giftbaum während ifrer Abweſenheit getrieben hat. Als fie nad Herings- 
dorf, Saßnitz oder in eine andere pücklerſichere Gegend fortgogen, fah e3 auch 
nidjt gerade ſchön in der Welt aus; aber man redete fic) boc) ein, der tieffte Punkt 
ber Wirthſchaftkriſis fet ſchon überſchritten: die Börſe, hieß es, fehe, mit ererbtem 
Prophetenblick, bereits beffere Tage voraus. Die Hoffnung hat wieder einmal ge- 
trogen. Die inneren wirthſchaftlichen Verhältniſſe Deutſchlands haben fid) freilich 
ſeitdem nidjt geändert. Leider; denn fie find ſchlecht, mag aud) mandes Unter- 
nehmen vom der aft iiberfliifjigen Materials entbiirdet und tm Stanbde fein, 
fid) wieder etwas freier gu regen. Der finanjielle Oberbau aber, der fiber die 
ungeklärten Maſſen der Wirthſchaft hinragt, verdient nad) wie vor redjt wenig 
Bertrauen. ,, Biel Wechſel giebts und wenig Geld“: fo fdnnte man ein Balladen- 
wort variiren. Die alten Berpflidtungen, die von Termin gu Termin weiter— 
gejdoben wurden, find nod nidt aus der Welt gefdafft; Jahre ungejtirter 
Rube werden nöthig fein, um nach diefer Richtung wieder normale Zuſtände 
herbeizuführen. Wird joldje Ruhe uns aber bejdieden fein? Da beginnt ſchon 
der Zweifel. Wieder find auf allen Seiten Sturmzeichen fidtbar. Das eben nod 
fo jtolg dDrauende amerikaniſche Trujtgebaude tract in den Bugen. Wenn man den 
— freilid) nicht ftets unbedingt zuverläſſigen — englijden Melbungen glauben 
barf, ift der Hauptgwec der neuften großen Sapitaltransaftionen der Trufts, 
ben Milliardären ihr Geld zurückzuholen. Die Herren haben von der Rakten— 
taftif gelernt und midjten das Schiff verlaffen, ehe es gejunten ijt. Ueber etn 
Kleines wird das Gefdrei der Cintagsjobber und ihrer PreBhelfer verjtummt 
fein, das uns lehren wollte, der wirthſchaftlichen Geſetze Kraft fei in Wmerifa 
unwirfjam*), Schlägt aber in den Vereinigten Staaten die Konjunftur um, dann 
werden wir die Folgen ſtärker fiihlen, als Mtander Heute nod) trdumt. Bn 
Biffern ift dieje Rückwirkung ſchwer auszudrücken; wir fennen die amerifanifden 
Produftivtrafte ja faum und unſere Schätzungziffern ſchweben in der Luft. Sider 
ijt aber, bak wir uns auf eine tüchtige Waarenfanonade gefaßt machen müſſen. 

*) Gingelne Lefer haben fic) darüber beflagt, dah die Prophezeiung eines 
amerifanifden Straches fich noc) nicht erfiillt und fie, die fic) von der Warnung 
sum Berfauf ihrer PBaptere drangen ließen, gefdadigt habe. Erſtens aber Hat 
Plutus fid) nie fiir einen unfehlbaren PBropheten ausgegeben und gweitens hat 
er nicht behauptet, die Wirthſchaftverhältniſſe Nordamerikas — das der Geheim: 
rath Goldberger in der „Woche“ wohl nicht ohne Grund „das Land der un- 
begrengten Miglidjfeiten” genannt hat — feien an fic) ungefuud; ſonſt hatte 
er nicht jo oft von der uns drohenden amerifanifden Gefahr gejproden. Nur 
auf die Wabhridjeinlicfteit eines baldigen Zuſammenbruches der heutigen Truſt— 
bilbungen Hat er hingewiejen. Und an dieſem Zuſammenbruch, deffen Beginn 
bei der ungeheuren Menge inveftirten Rapitals freilich) nicht auf Tag und Stunde 
porausberedjnet werden fann, zweifeln in Curopa heute nur nod) die Leute, die 
fic) felbft oder Audere täuſchen wollen. 
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Und eben fo fider, dah die in Deutfdland verjudjten ſchwächlichen Truſtnach— 
ahmungen gegen diejes Bombardement ausreichenden Schutz nicht gewahren werden. 
Dod) eS ijt nicht Jedermanns Gade, iiber den nächſten Tag hinauszudenken, 
namentlicd) nicht Gade der Börſe. So lange die Kritif nur mit dem Schreck— 
gefpenft der amerifanifden Kriſengefahr operirte, wurde fie einfad) verhöhnt. 
„Das Driiben mag mid) wenig fiimmern”, dadjte der Börſianer aun coeur léger. 
Jäh aber padte dieſe allgu furgfidjtigen Lente die Angſt, als fie plötzlich des 
eigenen Landes Schwäche gu fiihlen begannen. Und fie muften fie fiihlen; denn 
heftige Erdſtöße verriethen dic unheimliche Erregung in den Tiefen der Eapitaliftifden 
Welt. Drei Namen nenn’ id Dir, inhaltſchwer: Niirnberg, Bodum, Dortmund. 
Von dieſen Orten ging bas neufte Erdbeben aus. 
Buerft Niirnberg. Der Abſchluß der Schuckert-Geſellſchaft war wirklich 
eine Enttäuſchung. Im vorigen Jahr wurde gwar feine Dividende vertheilt, 
aber die nad) Tantiemen lüſterne VBerwaltung hatte den Aktionären vorgeredet, 
ein Betrag von rund 6 Mtillionen ftebe gur Verfügung. Bur Verfiigung ftand 
er freilicdj; aber feine Beftimmung war nicht, wie die Aktionäre glaubten, dies- 
mal hiheren Dividendengenufs gu gewihren, fondern, 24 Millionen Unterbilang 
decken gu helfen; 15 Millionen deckt der MRefervefonds; ber Heft fließt aus 
fleineren, unfjidjtbareren Quellen. 24 Millionen Unterbilang! Wann ward je 
jolde Gumme im Getwinnfonto vorgefithrt? Bergab gehts eben dod) {chneller 
als bergauf. Die Schuckertleute haben ein Kunſtſtück geleiftet und in ſchlechtem 
Ginn jeden Reford gebrodjen. Der große Berluft wird Heqreiflid), wenn man 
bebdentt, dak in unferen Cleftrigitatlabyrinthen die Fabrifation längſt sur Neben- 
fade, das Finanzgeſchäft gur Hauptfade geworden ijt. Mehr als irgend eine 
Bank find die Elektrizitätgeſellſchaften mit Cffeften beladen. Wer das Wejen 
dieſes Effektenbeſtandes ridjtig wiirdigen will, muh fic) den Bwee und die Urjade 
ber WAufftapelung vor Augen halten. Die großen Aufträge, die jahraus, jahr- 
ein in den Geſchäftsberichten der Geſellſchaften verzeichnet wurden, waten ihnen 
nidt wie Himmelsjpenden in den Schoß gefallen. Der wilde RKonfurrengfampf 
hatte die Direftoren ſchließlich vor die Nothwendigkeit geftellt, fid) gewaltſam 
Urbeit gu verfdaffen. Wenn eine Pferdebahn gu elcktrifiziven war, mußte man 
ſämmtliche Wtien der Bahn auffaufen, um des Majoritätbeſchluſſes in der 
Generalverfammlung fider gu fein. Natürlich befam man die Aktien nicht gerade 
gu den ntedrigften Kurjen; und bis die Elektrifizirung beendet war, waren fie nidjt gu 
verfaufen. Seit dem Beginn des wirthſchaftlichen Niederganges gab es iiberhaupt 
fetne Käufer mehr. Und nun wurden plötzlich all die oft geriifmten Gewinnquellen 
gu Löchern, in die das Geld der Gejellfdaften ficerte. Dah es gu ficern auf- 
hören und in fo fdnellen Fluß fomimen wiirde, hatte man allerdings nicht er- 
wartet. Nach der letzten Schuckert-Bilanz war man gwar geneigt, den Gewinn- 
vortrag fiir verloren gu halten; an einen Verluſt von 24 Millionen hat aber 
Niemand gedadt. Die mit dem Wacker-Erbe belaftcte Verwaltung hat ein Jahre 
lang hochangeſehenes Werk, den Stolz aller Siiddeutichen,in den Fundamenten gu 
zerftiren und aus der Reihe der großen Unternehmungen gu ftreidjen verjtanden. 
Man hat gefragt, aus welchen Griinden der mit der WAllgemeinen Elektrizität-Ge— 
jelljdhaft geplante Pool nicht gu Stande gekommen fei. Die neue nürnberger Bilang 
hat die Frage beantwortet. Auch Rathenaus ftolzer Bau ächzt unter der aft 
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vieler, allgu vieler Unternefmungen. Wher Emil Rathenau ijt eben, was Wacker 
nicht war: ein fehr Fluger Finangmann. Er hat große Reſerven bereitgeltellt und 
war auferdem nidjt fo thiridjt, wie Wader, die grofen Finanzkräfte wegzu— 
drgern, die in Beiten der Noth die eingigen Retter fein finnen. Rathenan 
ideint die Situation der Schuckert Geſellſchaft durdfdaut gu haben. Bu feinem 
lid; denn man denke fich, wie es auf die WU. E.G. zurückgewirkt hatte, wenn 
ber Bund gefdjlofjen worden und dann die Unterbilangz von 24 Millionen ans 
Light gefommen ware. Wber ijt jetzt, jo wird wieder gefragt, nach dem Erdbeben 
nidjt der Boden fiir cine Verftindigung gwifden Berlin und Nürnberg gecbhnet ? 
Auch jetzt nod) Hat man die Abſchreibungen bet Schuckert bemingelt. Die A. E.G. 
lich erflaren, fie feien nun nicht mehr ſehr weit von denen entfernt, die jie ſelbſt 
gefordert babe; auch fomme fiir eine „Intereſſengemeinſchaft“ bie Finanglage 
nidt jo ſehr in Betradt, da Bonität und Aktionfähigkeit ja nicht angezweifelt 
wiirden. Dieje Kundgebung ijt ſehr diplomatijd und zeigt aud einen gewifjen 
Taft in der Beurtheilung des ſchwächeren Kontrahenten. Nad meiner Anſicht 
ift Schuckerts Aktionfähigkeit aber nit nur geſchwächt, fondern einjtweilen 
wenigitens vernidjtet; und aud) die Abſchreibungen geben gu Bedenfen WAnlap. 
Von den nit fontrolirbaren Faktoren mug man abjehen; was man aber fehen 
und priifen fann, lat ein Gefiihl der Bangigfeit auffommen. Faſt das gange 
Kapital der KRontinentalen ijt im Beſitz der niirnberger Mtuttergefellfdaft. Die 
Wftien der Kontinentalen ftanden mit etwa 62 gu Bud, als der Kurs weit iiber 
Bari war. Das galt allgemein als ftille Reſerve vorgiiglidjfter Wrt. Bm 
vorigen Jahr ſchon war die Referve verſchwunden und jest hat man die Aktien 
mit 50 eingeftellt. Das ergiebt cinen betradtlidjen Verluft. Und ſchon hat die 
die Börſe die Aktien Tage lang unter 50 notirt. Das erdffnet Wusfidjten auf neue 
Verluſte. Die niedrige Börſennotiz hat nocd einen Nebenjinn. Man darf nämlich 
nidt vergejjen, daß die Aktien fajt ausſchließlich der Schuckert Geſellſchaft jelbjt 
gehören, dah fie fiinftlid) auf einen hohen Kursſtand gebradt worden find und 
dag, bet dem eingeſchränkten Angebot, ihre ganze Werthbemeffung eigentlid rein 
fiftiv ijt, Das weif der Geheimrath Rathenau wohl beſſer als irgend ein 
Underer. Und ich jehe darin die Erklärung der gangen Gituation. 

Die Erjdiitterungen in Bodum und Dortmund find nidt gang fo ſchwer 
gu nehmen. Der Bodumer Gubjtahlverein und das harpener Bergwerf find 
innerlic) gut fundirt. Aber die erflirten Dividenden, 7 und 10 Prozent, zeugen 
doch von wefentliden Rückgängen. Das ijt fymptomatijd. Unter Krijen leiden 
immer guerft die fleinen Werfe; die grofen fommen fpater an die Reihe. Und 
daß weder Baare nod) Müſer von einer bald gu erwartenden befferen Zukunft 
geiprodjen hat, ſoll man fic) recht genau merfen. Bodjumer notiren nod) iiber 
180, Harpencr ungefahr 164. Das madht fiir Bodumer eine Rentabilitét von 
nod) nidt 4, fiir Harpener von nod nidjt 6 Brozent. Gewiß: die Wftien von 
Hoeſch notiven 140 und Dividende wird da iiberhaupt nicht vertheilt. Wher 
foldje Kurſe find beqreiflicd), wenn der Weg aufwärts, nicht, wenn er abwärts 
geht. Die Beit der Tritbjal ijt eben nidt vorbei: das Schlimmſte fommt erijt 
nod. Wie fernes Grollen unterirdiſcher Gewalten, das neue Kataftrophen an— 
fiindet, flingt eS ſchon wieder aus den Tiefen der ſächſiſchen Finanzwelt gu uns 
heriiber. Und Sachſen ift heutgutage der Wetterwinfel der deutſchen Wirth{ daft. 

s Plutus. 
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m letzten Julitage waren hundert Jahre vergangen, ſeit Benedikt Waldeck in 
Münſter geboren ward. Er ſtarb 1870; und da wir heute hören, daß ihn das 
Fähnlein der überlebenden Liberalen noch immer als großen Politiker preiſt, als 
einen Helden, auf den Preußen ſtolz ſein müſſe, dürfen wir wohl fragen, was dieſer 
Mann geſchaffen, in welche Stelle deutſcher Stammesgeſchichte er ſeinen Namen 
eingekerbt hat. Er war Weſtfale, wurde Juriſt und blieb fein Leben lang gläubiger 
Ratholif. Er wollte die Herrſchaftbezirke der Rirde und des Staates genau abge- 
grenzt jehen, batte cinen netdenswerthen, in den drei Faltoren der Wbftammung, des 
Bekenntniſſes und des Berufes wurgzelnden Glauben an die fordernde und hemmende 
Kraft ber Geſetze und hegte die Hoffnung, feiner Fortſchrittspartei die Stimmen 
der Arbeiter fidern gu finnen, wenn er ihnen politifde Freiheit und das Recht zur 
Koalition ginnte. Bon fogialen Pflidten, von dem Dämmern neuer Nothwendige 
feiten abnte er nichts; mit der Gewährung formaler Freiheit, die bem Darbenden 
dod) verdammt wenig niifen, ihn gegen die Uebermacht de3 Rapitals nur unguldng- 
lid) wajfnen fann, wähnte er Wiles abgethan und lehnte deshalb Lafjalle eben fo ſchroff 
ab wie den Staatsfozialiften Wagener. Diefe Begrengtheit ijt einem 1802 Geborenen 
leidht vergiehen; immerhin muf fie erwähnt werden: als die erſte Urſache des fort: 
geugenden Fluches der Unfruchtbarfeit, der die Fortſchrittspartei jdjon in der Wiege 
ttaf. Politik ijt die Kunft, dem Zuſammenhauſen einer Menſchengemeinſchaft das 
unter örtlich und zeitlich beftimmten Lebensbedingungen erreidbare Behagen gu vere 
bürgen. Waldeck hat nidjt erfannt, daß die neue Schichtung bes Volkes aud) die 
Erfiillung never Pflidten heifdte und dah, fiir Jahrzehnte wenigftens, freilich nur 
fiir Jahrzehnte, ein Bündniß der jungen Bourgeoiſie mit den Urbeitern möglich war. 
Er haßte die Privilegirten von geftern — fannte Preußen dabei ſo ſchlecht, daß er 
hem König als die drängendſte aller Aufgaben immer wieder den Kampf gegen die 
Junker empfabl —, liebte aber die nouvelles couches nicht, dic buntle Geburtftatte 
wimmelnder Maſſen, und wurde fo der Brototyp des Forſchrittsmannes, dem 
Laſſalle den Proletarier mißtrauen lehrte. Er ſelbſt blieb vor dem Haß der erwach— 
jenden Klaſſe bewahrt: cin Fälſcherſtück, bas uns heute nod mehr läppiſch als tückiſch 
ſcheint, bradjte ign, den Chertribunalsrath, in Unterſuchunghaft; und als er nach 
fiebenmonatiger Einkerkerung freigeiprodjen wurde, grüßte den Märtyrer die 
Ehrfurcht aller nod nicht ans Ziel ihrer Klaſſenſehnſucht Gelangten. Auch hatte er 
in der Nationalverjammlung dem Verfaſſungausſchuß vorgefejjen — die papierne 
Verfafjung, die man damals fiir eine Errungenſchaft hiclt, wurde dic Charte Wal: 
de genannt—, an dem Beſchluß der Steuerveriveigerung mitgewirkt und das Mini: 
iterium Brandenburg-Manteuffel in einer bewunderten Schrift des Hodjverrathes 
angeflagt. Für jolden Muth wurde er dadurch belohnt, dah ſechs preußiſche Kreiſe 
ibn in den Landtag wählten. Den Gruppen, die mit geräuſchvoller Betriebſamkeit 
die Einigung der deutſchen Stämme vorgubereiten fudten, blieb er fern. Schlug aber 
das Zauberwort Freiheit an fein Ohr, dann fam er in Bewegung. Schon in der 
Nationalverſammlung hatte er, am letzten Oftobertage 1848, den nur als Broduft 
tines Kindergemüthes verftindliden Wntrag geftellt: die Regirung mige „Jum 
Schutz der in Wien gefährdeten Volksfreiheit alle dem Staate gu Gebot ftehen- 
den Mittel und Krafte ſchleunigſt aufbieten.” Und an ähnlichen Broben rühren— 
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ben Unverſtändniſſes fitr politiſche Möglichkeiten und Nöthigungen ließ ers auch ſpäter 
nicht fehlen, als er, von 1860 bis 69, im Abgeordnetenhaus die Fortſchrittspartei 
führte. In Bismarck ſah er einen mindeſtens eben ſo unfähigen wie gewiſſen— 
loſen Pfuſcher, dem man nicht früh genug das Handwerk legen könne. Als im 
Februar 1863 die zwiſchen Rußland und Preußen geſchloſſene Konvention, deren 
Inhaltim Parlament Niemand kannte, beſprochen wurde, ſagte Waldeck: „Für frivole 
Politik, fiir allerlei Pläne, wie ſie auch heißen mögen, iſt nicht das Blut der preußiſchen 
Staatsbürger da; es ſoll nicht in die Schanze geſchlagen werden ad libitum des 
gegenwärtigen Miniſteriums, ad libitum einer Politik, der jede Handhabe fehlt, bei 
der man gar keine Auflöſung des Räthſels finden kann“; und in der ſelben Rede 
tobte er gegen „unſere unglückliche Armeereorganiſation“, begeiſterte ſich für die 
Polen und fragte, da der König gum Schutz der preußiſchen Grenze gegen den Polen: 
aufftand die Rejerve eingezogen hatte: ,, Was heißt Das? Das heift nidts Wnderes 
al8 ein Syſtem, wie es etwa ein Kurfiirjt von Heffen im vorigen Jahrhundert abdop- 
tirte, als er feine Candesfinder nad) Amerifa verfaufte.” Vier Wochen fpater: 
„Die Regirung ijt in der auswartigen Politik eben fo lahm, eben jo haltlos wie in 
der inneren. Wenn wir leider etn Staat find, der bet diefem Miniſterium (Bis- 
mard) auf eine große Politik in Europa fo wenig wie auf eine Flare und wahre und 
freie und redlidje Politik im Innern irgend einen Anſpruch maden fann, fo lafjen 
Sie uns dod) wenigitens die Geſetze der Menſchlichkeit und Humanitat halten!“ Itad 
dem Krieg, der Preußen den Beſitz der Herzogthümer Schleswig, Holjtein und Lauen— 
burg ficjerte: ,, Wir find der Anſicht, dak eine gang andere Regirung als die gegen- 
wirtige da fein miifte, um eine auswärtige Politi pon einem grofen, liberalen, 
eigentlich preubijden Geſichtspunkt aus gu treiben. Cine Regirung, die fo große Ziele 
erftrebt, mug ihrer wiirdig fein. Die Vergrößerung können wir uns gefallen laſſen 
— warum nidt? —, aber daß wir dagu Gelfen follen, fann fein Menſch von uns 
verlangen”. Nac) 66, als man, ohne fich lächerlich zu machen, Bismard nicht mehr 
als talentlofen Gaufler hinjtellen fonnte: „Ich gfaube, die ganye Linke diefes und 
die große Mehrheit des vorigen Abgeordnetenhaujes hat mit ihren Beſchlüſſen über 
dieinneren Angelegenheiten niemals jene großen Plane — wenn fie der Herr Miniſter— 
prafident wirklich ſchon damals gehabt hat, wovon id itbrigens nod) nichts bemerkt 
habe, nämlich, ein jo großes Preußen, wie es jetzt ijt, und ein einige’ Deutſchland 
mit ‘PBarlament und direften Wahlen herzuſtellen — durdjfreuzen wollen”. 
Waldeck ſtimmte gegen die Verfaſſung des Norddeutſchen Bundes und erklärte in 
der ſechſsten Sibung des Reidjstages, in einem Parlament, dem feine Didten gewährt 
werden, könnten immer nur Bertreter der qrofagrarifden und großinduſtriellen In— 
terefjen herrjden. Dak er darin geirrt hat, giebt heute jeder nicht villig Befangene 
gu: dic Bewilligung von Didten wiirde da8 Bild de3 Reichstages nicht im geringften 
Bug ändern. Worin aber hat er nicht geirrt? Bismard war am Ende dod etwas mehr 
als ein frivoler Narr. Ohne Armeereorganiſation waren die Kriege gegen Danemark 
und Oeſterreich, war alſo aud) die Cinigung Deutſchlands nidjt möglich; und ohne die 
nicht jehr koſtſpieligen Dienſte, die Bismarcks fluge und friih wade Strategie denRujfen 
gegen Bolen geleijtet hatte, hatten die Franzoſen1870 ruſſiſcheHilfe gefunden. Was alfo 
bleibt als riihmenswerthe Cebensleiftung Waldecks? Er war ein egrlider Mann und 
ein tiichtiger Urbeiter, der alS Ratholif und als Parlamentarier von jeinem Dogma 
nicht wankte nod wid, und glaubte inbriinftig an eine Freiheit, die When frommt 
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alle Schäden heilt. Soziale Einſicht fehlte im. Die Madtfragen der internationalen 
Politif behandelte er vom Standpunkte desObertribunalsrathes, der, ohne dieParteien 
aud nur angufehen, aus den Akten entſcheidet, wer Recht, wer Unrecht hat. Die 
Freiheiten, fiir die er gekämpft, die er miterftritten hat, ftehen, einfaltigen Rindern 
gur Freude, auf dem Papier. Bevor fie errungen waren, fonnte cin Rath des höchſten 
preugijden Geridtes die Regirung mit äußerſter Niicdfidtlofigtcit befehden; Heute 
fann ers nicht mehr. Das ift die Folge der Kämpfe, auf die Waldecks ſpärliche Erben 
fo ungemein ftol; find: wir haben in Preußen weniger Freiheit als vor 48, aber 
einen Haufen bemalter Coulifjen, die uns an Feiertagen das beriihmte Recht Freier 
Meinungäußerung, unbeſchränkte Selbftverwaltung und andere Herrlidfeiten vor- 
täuſchen. Und tas Schlimmfte: die politiſche Unfähigkeit der Walded, Virchow. 
Tweften und Genojjen, mit denen, weil fie dem Staat die gum unvermeidbaren Kampf 
nothige Rüſtung verjagten und die Ralfulatorenpolitif eines Pfennigfuchſers trieben, 
tein Bund gu ſchließen war, ift ſchuld daran, dak eine widtige, einer gefunden Ent— 
widelung unentbehrlidje Etape nie erreidt, dic offene Klaſſenherrſchaft der Bourgevifie 
nie in igtem Vermögen und Unvermigen gezeigt wurde. Die ganze Armſäligkeit 
freijinnigen Epigonenthums gehört zu dem thörichten Verſuch, den guten, braven 
Walded, der fleincr, an intelleftueller Kraft drmer war als Herr Eugen Richter, uns 
fiir einen grogen Staatsmann ausgugeben. Statt ihn gu feiern, follten die Erben 
jeiner Unfruchtbarkeit ihm fludjen; denn er und die Ideologen feines Schlages 
haben die preußiſche Bourgevifie um den politiſchen Ertrag redlider Arbeit gebradht. 
* * 


* 

Drei Vierteljahre iſts her. Da gingen, am erſten November, morgens um 
Vier, drei Artillerieoffiziere durch die Straßen von Inſterburg. Auf dem Pflaſter 
fanden ſie, in feſtem Schlaf, Kurt Blaskowitz, Lieutenant und Adjutanten im zweiten 
Bataillon des Infanterieregimentes 147. Sie hoben ign auf. Der Erwachte über— 
ſchüttete ſie mit groben Schimpfreden. Trotzdem ſchleppten jie ihn bis dicht an 
ſeine Junggeſellenwohnung, weil ſie fürchteten, der vom Alkohol Erregte könne Un— 
heil anrichten oder blind ins Verderben rennen. Kaum hatte Blaskowitz die Arme 
frei, da bedrohte er auch ſchon zwei der Samariter — die er erkannte und mehrmals 
laut mit Namen und Titel anredete — mit Schlägen. Einer von ihnen, Oberlieute— 
nant Hildebrandt, hatte ihn aufgefordert, ſeines Rockes zu denken, und ſchließlich 
ungeduldig gerufen: „Mein Gott, benehmen Sie ſich doch nicht wie ein Schwein!“ 
Blaskowitz gab dem mitleidigen Kameraden von der Artillerie eine derbe Ohrfeige 
und brüllte: „lei-la! Wie ſtehe ich jetzt da?“ Der zweite Artillerieoffizier erhielt, 
als ex ſich einmiſchte, einen Fauſtſchlag ins Geſicht. Die Bombenwerfer handelten 
wie verſtändige Männer. Sie rächten den Schimpf nicht auf der Stelle, ſondern 
bezwangen ſich, ſetzten ſich der Gefahr aus, als allzu ſanftmüthig, als „ſchlappe 
Paſſagiere“ ſcheel angeſehen zu werden, und ſchonten den trunkenen Wütherich. Nad) 
dem Geſetz ihrer Kaſte mußten ſie ihn zum Zweikampf herausfordern. Weit wies Blas— 
kowitz den Gedanken von ſich, ein Abſchiedsgeſuch einzureichen. Erwollte am nächſten 
Tage ein wohlhabendes Fräulein heirathen, das dem Lieutenanta. D. nicht beſchieden 
geweſen ware. Er nahin beide Herausforderungen an, obwohl er mit der Möglichkeit 
rechnen mußte, zwei Menſchen, die ihm nur Gutes erwieſen und fiir ihr Mühen Ohr— 
feigen eingehandelt hatten, gu töten oder zu Krüppeln gu ſchießen. Er hat auf dieſen 
Ausgang gehofft; denn als Hildebrandts erſte Kugel ijn traf, fiel er, eines evangeliſchen 


254 Die Zutunft. 


Pfarrers Sohn, mit dem Ruf: , Berfludtes Pech!“ Sweifampf mit tötlichem Wus- 
gang: Feftunghaft nidt unter zwei Jahren. E38 verfteht fid, daß die liebe Sffent- 
lide Meinung fiir den edlen Toten Partei nahm und den Namen des Ueber. 
lebenden als den eines blutdürſtigen Scheuſals durd) den Gaffenfoth fdleifte. Und 
doch war nur er, als eine tragifde Gejtalt, menſchlichen Mitgefühls werth. Er hatte 
qethan, was zuerſt die Rameradenpflidjt und dann die feine Kaſte beherrſchende 
Zwangsvorſtellung ihm befahl, und braudte ſich nichts vorzuwerfen, nidjt den Elein- 
ſten Verſtoß gegen Sitte und Sittlichkeit. Dennoch mufte er eines Morgens hinaus, 
vielleidjt bem Tod, vielleiht dem Kritppelelend entgegen. Dennoch hat er cinen 
Menſchen getdtet, einem Vater den Gohn, der Braut den Briutigam entriffen und 
die fonnige Freiheit ber Seele fiir immer verloren. Gieben Donate hat der Ober- 
lieutenant Hildebrandt in der Feſtung gefeffen. Nest hat ign der Kaiſer begnadigt, 
— und es giebt Menſchen, die diefen Gnadenakt tadeln und getern, das Verbreden 
jei nod) nicht geſühnt. Dieſe milden Hergen wiffen nicht, wie unſäglich fdjwer eine 
jo Lange Freiheitentziehung gu tragen ijt; aber fie follten wenigftens gugeben, dah 
man einen entfdjuldbareren Duellanten auf dem weiten Rund der Erde nidt finden 
wird. Herr Hildebrandt ftand vor der Wahl: Herausforderung oder Verzicht auf 
cinen geliofcat Oeerrfs und et hat jeine Gutmüthigkeit theuer genug bezahlt. Cin 
Dijagtet vergiebt fic) ws hts, wenn er die Gnade des Kriegsheren ancuft. Daß der 
Kaiſer fic, ohne populdve-+- Stimmungen nachzufragen, in diefem Fale gewährt hat, 
ijt eine gute That, fiir die we Rameraden Hildebrandts ihm danfbar fein werden. 
of ok 


* 

Aus der Rheinprovinz rh mir geſchrieben: 

„Etwa zehn Kilometer nord soft(idh von Koblenz, wo die Rheinprovinz dem 
alten Kaiſer Wilhelm ein Reiterftand- ip erridjtet hat, das trog feinem getwaltigen 
Umfang fiir deS Kaiſers Paladine Feiner Raum hatte, liegt Engers. Hiſtoriſche Er- 
innerungen Eniipfen fid) an den Ort. Forje;,,. römiſch-germaniſcher Gefdidte ver- 
legen Caeſars zweiten Brückenſchlag an diefe Stelle. Bon der letzten kurtrieriſchen 
Zeit, in dex höfiſches Leben hier heimiſch war, zeug 594 im Rokokoſtil gebaute Schloß, 
bas jetzt der Kriegsſchule als Stätte dient; da ſ off o. junge militäriſche Nachwuchs 
zu brauchbaren Offizieren und tüchtigen, aufrechten Mä.nern erzogen werden. Daran 
ſchließt ſich, auch am Ufer des Rheines, das der Krone Prerr nens gehörende Gelände der 
Landesbaumſchule, die, im Gegenſatze zu jener anderen Schug, ſäet, was fie nicht ern— 
ten wird, und erntet, was fie nicht geſäet hat'. Auf dieſem Terr in erhebt ſich ein ſchmuck⸗ 
loſer, von Epheu umrankter Thurm, derfaſt vier Jahrhunderte “ter iſt als bas Schloß. 
Gin paar gereifte Männer, vielleidt etwas rückſtändig nad) heutitn Begriffen, die das 
Werden des neuen Deutſchen Reiches aber mit Bewußtſein Mb erlebt, zum Theil 
daran mitgearbeitet haben, thaten ſich zuſammen, um aus ihren eringen Mitteln 
und den größeren ihrer wohlwollenden und freigiebigen Geſinnu I8genoſſen dem 
erſten Handlanger‘ des alten Kaiſers ein einfaches, bod) wiirdiges *rinnerungmal 
zu ſetzen. Der alte Thurm ſollte zu einer Bismarckſäule ausgebau werden. Qn 
einen Meter hohen Metallbuchſtaben ſollte der Name des großen Lyergeſſenen 
dauernd über den Rhein den Vorbeifahrenden entgegenleuchten und an prriotiſchen 

Feſttagen ſollten die auf den Zinnen zu entzündenden Feuer hoch aufl ernd die 
Begeiſterung fiir ihn von Neuem entflammen. Freudig und verhältnißme ig raſch 
gaben dem Projekt die unteren Verwaltungbehörden ihre Zuſtimmung und dihberen, 


Notizbuch. 255 


wenn aud vorfidjtig und zögernd nur, thaten ein Gleiches. Dod wem gehirt das 
alte Gemduer? Der Krone. Der Miniſter des königlichen Haujes, Kammerherr 
Wilhelm von Wedel, Excelleng, lehnte die erbetene Genehmigung ab, weil — 
à tout seigneur tout honneur — ein foldjes Flickwerk des erjten Kanzlers un- 
wiirdig fei. Und wer will nun nod behaupten, die Hofgeſellſchaft wiffe den Fürſten 
Bismard nicht nad Verdienft gu ehren? Der Beſcheid ijt vorhanden; und der 
römiſche Rechtsanwalt ijt längſt tot, ber das fo ſchöae wie wahre Wort geprägt hat: 
Epistola non erubescit.“ 
* * 
* 

Zwei ſchlimme Botſchaften find von der Wafferfante gefommen. Bei Ham: 
burg ijt ein Dampfer, nach dem Zuſammenſtoß mit einem Schiff aus der Flotte des 
Herrn Ballin, gejunten und mehr als hundert Menſchen, die von einer Vergnügung— 
fahrt heimfehrten, find im Waffer geftorben. Wenn joldjes Unglück das Wusland 
trifft, wird von Berlin ſchnell ein Condolengtelegramm, mandjmal auc) eine Spende 
iiber die Grenge geſchickt. Crwidert wird die eifernde Haflidfeit nidt: fein Mtonard, 
Prafident nod) Minijter, Feiner aud) von den guten Freunden und getreuen Nach— 
barn hat den Deutſchen Beileid ausgedrückt. Die Kaiſerin hat fedshundert Mark 
geſchickt; ſonſt fdheint fiir die Hinterbliebenen nur Hamburg und Altona gejteuert gu 
haben. Bald danach ijt das Torpedoboot S 42 untergegangen. Es hatte, auf Befehl 
des Raijers, englifdhe Brivatleute an Bord. Und der Rommandant, der tapfer in 
den Tod ging, befahl, dieje Gäſte zuerſt gu retten. Gie wurden gerettet; ein Theil 
der Mannſchaft aber verlor dabei das Leben. Die Erfiillung der Wirthspflicht iſt in 
Lebensgefahr befonders löblich. Wher man darf wohl fragen, warum frembde Privat- 
leute auf Torpedobooten befirdert werden; und gweitens, ob irgend ein Gaft zärt— 
lidjere Gorge fiir fetn Leben fordern Fann, als fie den deutſchen Männern gewahrt 
wird, die das Geſetz zwingt, auf dieſen Jahrzeugen ihrer Wehrpflicht zu genügen, 
und die oft die einzige Stütze und Hoffnung einer ganzen armen Familie ſind. 

* 5 
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In dem Handſchreiben, das die frohe Botſchaft von der Entamtung des Herrn 
von Thielen bradjte, hat der Kinig von Preußen dem ſcheidenden Kanalbureau- 
fraten „insbẽfondere fiir die mannhafte Art” gedantt, „mit ber Sie jeder Beit meinen 
Sntentionen gefolgt haben”. Wn dieſes fröhliche Ende hat fich fröhlich nun der Anfang 
der neuen Wera geknüpft. Here Budde, Thielens Erbe, hat in Emden gum erjten 
Male gejproden. Redjt nad) der neudeutſchen Kunſt. Ein Citat aus einer Rede des 
Saifers: , Bollbampf voraus!“ Cin Stammtiſchſprüchlein: „Da die Taufe fo ſchön 
ausgefallen ijt, mug der Junge gut werden!“ (Es handelte fich um die Befidtigung 
oder, wie man heute bet uns mit paftoral gefärbtem Pathos fagt, um die Cinweihung 
neuer Hafenanlagen.) Cine ewige Wahrheit: ,, Wie die Fluth der Ebbe, der Wellen- 
berg dem Wellenthal, der heutige Sonnenſchein dem geftrigen Regenhimmel folgt, fo 
wird der wirthſchaftliche Aufſchwung dem Niedergang folgen”. (Cin ungemein tröſt— 
lider Bergleih, der obendrein nod) auf beiden Beinen hinft; denn fein Natur— 
geſetz verbürgt das Nahen eines neuen Aufſchwunges). Und ein Glaubensbhefennt- 
nip: „Was geſchehen fann, wird geſchehen; dafür biirgt dic Direktive Seiner Ma— 
jeſtät.“ Herr von Thielen ijt den Yntentionen Seiner Majeftit gefolgt, Herr Budde 
wird der Direftive Seiner Majeſtät folgen. Der neue Miniſter war bisher bekannt— 
lid) bet Herrn Iſidor Loewe bedienftet. Sein jiingerer Bruder ift Direktor einer 
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Hypothekenbank, ſein älterer Bruder als Direktor bei Krupp angeſtellt. Die drei 
Herren ſtanden alſo — und zwei davon ſtehen noch — im Dienſt des Großkapitals. 
Und wer von Strupp oder Loewe bezahlt wird, hat fic) freilich Krupps oder Loewes 
SIntentionen und Direftiven gu fiigen. Cin vierter Sohn de$ Haujes Budde aber 
ijt evangelijdher Theologe, Ordentlider Profeffor in Marburg und als Ludwig 
Richter-Kenner geſchätzt. Bielleidjt fragt der Miniſter fiir dffentlide Wrbeiten ein- 
mal diejen Bruder, ob er, als Forjdjer, Dozent und Schriftſteller, auch bereit fei, 
den Intentionen und Direftiven eines Wnderen gu folgen. Die Wntwort werden 
wir wohl nidjt erfahren. Thut nichts; wir wiſſen nun ja, wie der Herr, dev aus 
dem Militärverhältniß in den Dienft Loewes trat, das Amt cines Miniſters auffaßt. 
* * 


: * 
Auch der Kaiſer hat in Emden eine Rede gehalten. Darin ſind namentlich die 
Sätze beachtet worden, in denen erdie Reſignation der Emdener pries: „Emden iſt eine 
blühende Handelsſtadt geweſen und hat es erleben müſſen, daß der Handel andere 
Wege ging, andere Bahnen zog und daß ihr blühender Zuſtand zurückging. Aber 
niemals hat Emden durch Schreien und Klagen in Bitterkeit den veränderten Zeiten 
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wartet. Ich möchte dieſen Seelenzuſtand, dieſeEigenſchaft der Frieſen und Emdens 
nicht beſſer bezeichnen können als mit dem Wort, das von meinem hochſeligen Vater 
geſagt ijt: ‚Sie haben gelernt, gu leiden, ohne gu klagen.‘ Fürwahr ein großes Bei— 
ſpiel, an dent ſich viele meiner Landsleute (nach Privatberichten: viele kleine Land— 
wirthe) ein Muſter nehmen ſollten.“ Die Spitze dieſer Worte richtet ſich natürlich gegen 
die Agrarier, denen Bismarck von 1878 an immer wieder zugerufen hat, ſie möchten 
ihr Berufsintereſſe öffentlich mit nachdrücklicher Entſchiedenheit vertreten. „Denn 
wer fic) grün macht, wird von den Ziegen gefreſſen. Wir müſſen zuſammenhalten 
gegen die Drohnen, die uns regiren, aber nichts produziren als Geſetze, — und die ge— 
nügen nicht.“ Auch die Feinde der Agrarier aber ſollten, ehe ſie ſich der Worte des 
Kaiſers freuen, überlegen, ob Reſignation im Gebiete der Politik wirklich als eine 
Tugend anzuſehen iſt; das deutſche Bürgerthum hat die Folgen ſolcher tugendſamen 
Beſchränkung ja am eigenen Leibe kennen gelernt. Wenn es genügt, „in ſtillem, 
innigem Gottvertrauen auf die Zukunft zu warten“, dann brauchen wir keine Ver— 
faſſung, keine Theilnahme des Volkes an der Geſchäftsführung. Und wenn es in 
einem Lande erſt ſoweit gekommen ijt, dab der Konig ſeinen Landsleuten die Weisheit 
eines Totkranken als Richtſchnur ihres Handelus empfehlen mup, dann braudt man 
auch fiir Panzerſchiffe, Randle und Hafenanlagen fein Geld mehrauszugeben, Warum 
joll der Staat nicht eben fo auf Gott vertrauen wie der Cingelne? Nicht nur den An— 
jidjten und Rathſchlägen Bismards aber widerfpredjen die Worte des Kaifers, fondern 
auc) denen des Freiherrn vom Stein, den unfere Liberalen dod) 3u ihren Hausgottern 
rechnen und der gejagt bat: , sc) glaube, daß es widhtig ijt, die Feſſeln gu bredjen, 
wodurd) die Bureaukratie den Aufſchwung der menſchlichen Dhatigfeiten hindert. 
Die Nation muß daran gewöhnt werden, ihre eigenen Geſchäfte gu verwalten und 
ſich nicht allein auf bejoldete Beamte gu verlafjen, die fie in ihrer Vormundſchaft 
Halten, gewöhnt werden, aus diejem Sujtande der Kindheit herauszutreten, worin 
cine immer unrubige, immer dienjtfertige Regirung die Menfdjen halten möchte.“ 
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Rulturfampf. 


ay einundvierzig Jahren erfdjien im gweiten Bande der ,, Demofra- 
tijden Studien” Laffalles Aufſatz über Gotthold Ephraim effing. 
Er war drei Yahre vorher unter dem frifden Cindrucé von Stahrs Leffing- 
buch gefdhrieben worden, pries da8 Buch und den Autor und Hang in den 
Ruf aus: „Die Katharſis, die diejes Werk in jedem eines geiftigen Cin- 
druckes nur einigermagen fähigen Gemiith hinterlaffen wird, ijt die, es gu 
erheben iiber die Qualen und Konflifte, die ihm ſelbſt zuſtoßen können. 
Eines edlen, eines nur irgend wahrbhaft bejdeidenen Gemiithes wird fid 
eine edle Gleidgiltigteit bemadhtigen gegen Alles, was uns ſelbſt widerfahren 
fann in einem Rulturfampf, in dem die Grdften und Beften langfam und 
qualvoll verblutet find’. Zwölf Jahre ſpäter —Laffalles populäre Schrif— 
ten twaren den Politifern, die nicht mit ſtolzem Bewußtſein auf dem Stand- 
punkt de$ Wnalphabeten verharrten, ingwijchen befannt geworden — trig 
ein Wahlaufrufder Deutſchen Fortſchrittspartei in die von Falls Maigeſetzen 
erregten Maſſen den Sas: „Die Fortſchrittspartei hat es als eine Noth: 
wendigfeit erfannt, im Verein mit den anderen Liberalen Parteien die Re— 
girung in einem Kampf gu unterjtiiken, der mit jedem Tage mehr den Cha- 
rafter eines grofen Kulturkampfes der Menſchheit annimmt“. Und im OF 
tober 1876 jagte Herr Profeffor Virdhow in Magdeburg: Bei der vorigen 
Wahl hat die Fortſchrittspartei cin Wahlmanifeft erlafjen, in dem zuerſt 
das Wort ,Kulturfampf‘ gebraucht worden ijt. Vielleicht wiffen Sie nicht, daß 
id) der Crfinder diejes Wortes bin. Yoh habe eS zuerſt in diejes Manifest, das 
ich verfaft hatte, hineingejdrieben, und zwar mit vollem Bewußtſein; denn id 
19 
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wollte damals den Wählern gegeniiber fonftatiren, daß es fich nicht um einen 
religidfen Rampf handle, nidjt um einen konfeſſionellen Kampf, fondern daß 
hier ein höherer, die ganze Kultur betreffender Kampf vorliege, cin Kampf, 
der von dieſem Standpunft aus weiter gu führen fei.” Der pathologifde 
Anatom hat hier, wie auch fonftnicht felten auf feinen Streifziigen ins Flach— 
land der Politif, geirrt: er war nicht der Erfinder des Wortes Kulturfampf. 
Aber er hatte immer Glück. Wie er, der auf den von Bichat, Müller, Schlei— 
den, Schwann gefiigten Grundmauern ein Lehrgebäude errichtete, den Ruhm 
aller Vorgänger, ſelbſt den Reinhardts, jeines begabteften Mitarbeiters, über— 
ftrahlte und heute allgemein als der Crfinder der Cellularpathologie gilt, 
die er gwar begriindet, aber nidjterfunden hat, fo taucht, wenn irgendwo das 
Wort Kulturfampf gefprodjen wird, gewiß gleid) danad) die Behauptung 
auf, es fet ,, befanntlich” von Virchow erfunden worden. Doch ficher ift nur, 
bag der Fortſchrittsmann dem Wort einen anderen Ginn gab als der So— 
gialdemofrat. Für Laffalle war Lejjing der „größere Luther“, ein Befreier 
ber Menſchheit; und der Kampf, in dem er fiel, wurde fiir eine kommende, 
von den ftarfften Geiftern in langwieriger, aufretbender Arbeit erjt vorzu— 
bereitende Kultur gefiihrt, die den miindigen Menſchen aus alten Banden 
anthropocentrifdjen und anthropolatrijden Wahnes erlöſen follte. Für Vir- 
chow war der fijtliche Beſitz folcher Kultur ſchon erworben, durch die liberale 
Weltanſchauung allen Erdenſöhnen, die guten Willens find, längſt gejichert 
und er wollte ifn nur gegen den Anfturm der Orthodoxie ſchützen, — natiir- 
lich durch die Starfung der Fortjdrittspartei, die den Bethörten, wie Vol- 
taire, die Binde vom Auge reikt. Laſſalle dachte an det Kampf um eine neue 
Kultur, deren Morgenrdthe erft leuchten jollte; Virdyow wollte eine ſeinem 
Bedürfniß geniigende, von den Pfaffen aller Kirchen bedrohte Kultur un- 
geſchmälert erhalten. Und da die Menſchen ftets gern glauben, fie hätten 
ſchon Großes, Ungeheures errungen, das jest nur nod) forglic) zu bewahren 
jet, fo Drang die Prägung des politifirenden Anatomen tief ns Volf. Cine 
Kultur haben wir allein, die Weftenropder, die Mationaliften, die Jeden nad) 
feiner Faſſon felig werden iaffen und in jedem Verſuch, durd) Druck das 
Gewiffen zu zwingen, Sünde jehen; alles Andere ijt Unfultur. Das ift gum 
PBiirgerdogma geworden. Wer von ruſſiſcher, indiſcher, chineſiſcher Kultur 
fpricht, wird ausgeladht. Wer etwa gar fragt, ob Gavonarola und Luther gegen 
bas Papftthum wirklich die höhere Kulturihrer Zeit vertraten, wird fiir einen 
Narren oder Barbaren gehalten, der nicht weif, aus der Geſchichte aller Theo- 
fratien, der Gothif und des Cinguecento nicht gelernt hat, dag Kultur mit 
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Prieſterherrſchaft unvereinbar iſt. Und wer von einem Kulturkampf redet, 
meint den Kampf wider pfäffiſchen Drang, den einzigen Feind, der dieſe ge— 
ſicherte, jeden vernünftigen Anſpruch befriedigende Kultur gefährdet. Das 
Wort hat auch in fremden Sprachgebieten, hat ſelbſt im Munde der von ihm 
Gezüchtigten den Sinn behalten, den die Graue Internationale des Liberalis⸗ 
mus ihm gab. Der belgiſche Centrumsführer Woeſte, der Sohn eines preußi—⸗ 
{chen Proteftanten, ſchrieb die Histoire du Kulturkampf en Suisse; und 
in Frankreich rief neulich ein Wedner: Heureuse Allemagne, ou le 
cauchemar du Kulturkampf est des longtemps oublié! Denn unfer 
RKulturfampf ift ja ſeit Jahrzehnten beendet und nur daritber wird mand- 
mal nod) geftritten, ob die Kultur gejiegt hat oder ein neuer Kraftaufwand 
nöthig ijt, um fie vor dem Uebermuth ihrer frommen Feinde zu fchiigen. 
Der Fetiſch ift jetzt ungefähr hundertundzehn Yabhre alt. Das Wort 
Kultur, da8 urfpriinglich ja eine Thätigkeit, nicht einen Zuſtand bezeichnet, 
ift im modernen Sinn vielleicht niemals im Konvent geſprochen worden; der 
Begriff aber ſtammt aus der Vorftellungwelt de3 jafobinijden Animismus. 
Als die Yafobiner das Knechtsjoch abgefdiittelt und der trägen Mehrheit 
ihre Herrjdhaft aufgezwungen batten, fonnten fie höhere Herren nicht branchen. 
Auf den von unreinen Erdenreften gdttlidjen undmonardifden Regimentes 
geſäuberten Stubl fegten fie ein neues, fie ungefährlich dünkendes Gefpenft: 
den Staat. Diejer Staat follte ihrem Hichften Wefen, der Vernunft, den 
Körper jchaffen und die natiirliden Mien fchenrechte verbiirgen. Der Staat wa- 
ren fie; der Vernunftundden natürlichen Menſchenrechten beftimmten fie Um- 
fang und Grenge. Was fieStaat nannten, war im Grunde dieSumme des 
einem status, nämlich ihrem, dem Dritten Stande Nützenden; aber fiegaben 
es fiir Ulpians status rei publicae aus und gewährten ihm eine Allmacht, 
die fein Lilienkönig zu heiſchen gewagt hattte. Von Rouffeau, dem fie den Con- 
trat Social entlehnten, hatten fie gelernt, der Staat habe iiber die ihm Ange— 
hovenden die ſelbe unbeſchränkte Gewalt wie der Menſch itber all feine Glieder. 
Bon Natur wegen; denn ohne Berufung auf den Willen der Natur gehts bei 
Rouſſeau und ſeinen Crben nicht ab. Die Natur fennen fie gang genau. Sie 
ijt gütig und weije und der ,, natiirliche Menſch“ die Wohnſtätte aller erfinn- 
lichen Tugenden. Diefen natiirliden Menſchen haben Priefter und Könige 
an zwei Ketten gelegt: die pojitive Religion hat feinen Geift, die Ungleich- 
heit des Bejikes und der darauf beruhenden fozialen Geltung feinen Willen 
gelähmt. Wer die beiden Ketten bricht, wird bewundernd vor dem natiir- 
lidjen Menſchen ftehen; und die Matur fordert, daw fie gebrodjen werden. 
19° 
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Die Natur, fagt Robespierre, lehrt uns, dak der Menſch, der Fahrhunderte 
lang Sflave der Tyrannen war, gur Freiheit geboren ift. Bu der Freiheit 
wenigftens, die der ami de la vertu meint, die wohl nicht Yedem aber geniigen 
wiirde. Der Staat iibernimmt die Sorge, den Cingelnen glücklich au machen 
— , Bald", rief Saint: Zuft, „wird Curopa fehen, daß es auf Frankreichs 
Boden feinen Unglitdlichen mehr giebt! —, und muf ihn, den ein Seiten- 
fprung leicht aus der engen Glücksbahn werfen könnte, feft am Leitfeil halten. 
Alles gehort dem Staat: Land, Geld, Gedanten, gemiingte und abjtrahirte 
Werthe ; wenn er eine neue Moralmode fiir nbthig halt, mug fieangenommen, 
wenn er von den Biirgern die blauen und griinen Mantel verlangt, müſſen 
jie ohne Murren abgeliefert werden. Der Staat ift Grundbefiger, Crgieher, 
Richter, Urbeitgeber, Sittenlehrer, Cenfor, Wegweifer, Hetrathvermittler, 
Familienhaupt, Herr uber Gut und Leben; nur die Wahrheit, die in feinen 
Münzen geprägt ward, darf in Umlauf gebracht, nur, was er ſchlecht heist, 
als ſchlecht verabfdjeut werden. Der Staat ftraft nicht nur den Feind und 
Verräther, fondern aud) den Cauen, der fid) ihm nidt mit Haut und Haar 
zuſchwor; damit erfillt er die Wiinfde der Natur und die Verheigungen 
aller glaubwiirdigen Bhilofophen. Denn was er errang und gu ſchützen fic) 
riiftet, iftder Menſchheit wichtigfter, unvermehrbarer Befit, ift, nad) neuerem 
Spracdhgebraud, „die Kultur“. Und ein Kulturfampf ijt jeder Rampf gegen 
ben Konfurrenten, der ftatt dieſes Gutes ein anderes der Menge anpreift, 
ftatt der Yafobinerbibel ihr am Ende gar die Evangelien empfieblt. 
Zwei Ketten Hatten Rouffeaus Nachfahren gu fprengen verfprodjen. 
Dak an der einen nicht leicht aud) nur zu riitteln war, merften fie bald; die 
Ungleichheit de3 Bejiges, die ſich unter verjdhiedenen Formen feit fernen My— 
thentagen forterbt, hat ſchon ftarferer und redlicherer Willensanjtrengung 
gefpottet. Da man den Menſchen abereinmal ungeahnte Herrlichkeit verheigen 
hat, mug man von Beit gu Beit mindeftens mit der anderen Kette rafjeln; 
vielleicht iibertints das Aechzen der Wrmen, denen man die brddelnde Hiitte 
nicht gum Paradies umwmandeln fann. Wohin wir das Auge fchicten: überall 
jehen wir, daß die Jakobiner, die in cinem Gemeinwejen die Herrjdaft an ſich 
geriffen haben, mit wildem Schlachtgeſchrei gegen den Klerifalismus in Feld 
ziehen. So lange fie in der Oppojition waren, beftritten fie jedes Redht der 
Regirung, jede Autorität, nannten das Volk den einzigen Souverain, die Be- 
amten feine Dienftboten, den Staat diedem Orucéfeines Fingers gehordende 
Majchine jetzt ſoll die Regirung, der fie nun die Mannſchaftſtellen, alle Rechte 
haben, der Staat Gott, das Voll willenlofer Slave fein. Solcher Gegenjag 


Rultucfampf. 261 


zwiſchen Wort und That könnte die Maſſen aus ihrem Lager ſcheuchen; deshalb 
mußihnen gefagt werden: Wir brauchen die ftarfeStaatsgewalt, müſſen, wider 
eigenen Wunſch, die Geifter noch fefter binden, weil uns der Pfaffe bedroht 
und wir dieſen gefährlichſten aller Freiheitfeinde nur mit diktatoriſcher Macht 
niederguringen vermbgen; ift er begwungen, dann bridjt der Wonnetag des 
Taujendjahrigen Reiches Euch endlich an. Das hilft immer fiir eine Weile; 
und ehe das Volf den Crug wittert, graut ſchon der Shermidormorgen und 
die geftiirgten Schreckensmänner fonnen ſtöhnen, des Schickſals Tücke und 
der Hierodulen Liſt habe ſie an der Vollendung ihres Erlöſerwerkes gehindert. 
Frankreich erneut eben wieder die alte Erfahrung. Ein Miniſterium, in dem 
neben dem der Kutte entlaufenen Gecken Combes der gewiſſenloſe miles 
gloriosus André, der Trinkgeldempfänger Rouvier, der Kneipenjournaliſt 
Pelletan und ähnliche Größen ſitzen, ſucht ſich über die Unfähigkeit zu irgend 
einer förderndenLeiſtung mit dem Ruf hinwegzufriſten: DieKirche bedroht das 
freie Leben, die Zukunft der Republik! Dieſe Regirung, die von dem Anhang der 
zu ſchwatzenden Strebern herabgefunfenen Genoſſen Jaurès und Millerand 
geſtützt wird, vermag weder Frankreichs Weltſtellung zu beſſern noch ſoziale 
Schäden zu heilen; nur Eins kann ſie, muß ſie, um nicht vor dem Blick ihrer 
Wähler ſelbſt lächerlich zu werden: den Klerikalismus befehden. Nach dem 
Geſetz vom dreißigſten Oftober 1886 fann jeder Franzoſe, Geiſtlicher oder 
Laie, der unbejdjolten und fiir den Beruf vorgebildet ijt, eine Elementarſchule 
erdffnen. Dieſes Recht ift durd) da$ 1901 von Waldeck Rouffeau gegen die 
Kongregationen erlafjene Geſetz nicht mit rückwirkender Kraft eingeſchränkt. 
Waldecks Geſetz fordert: jede neu zu griindende Kongregation braucht die ftaat- 
liche Genehmigung und darf Tochterhaujer nur mit Erlaubnif des Staats- 
rathes eröffnen; Rongregationen und Tochterhaujer, die ſich diefer Beftim- 
mung nicht fiigen, fonnen durd) Beſchluß des Staatsminifteriums aufgelöſt 
und geſchloſſen werden; Schulleiter und Lehrer diirfen Geiftliche nur fein, 
wenn fie vom Staat genehmigten Rongregationen angehoren. Wil dieje Be- 
ftimmungen gelten, nach Waldeck ausdrücklicher Crflarung, nur fiir die nach 
dem erften Yuli 1901, dem Tage, wo das neue Geſetz in Kraft trat, gegriindeten 
Kongregationen und Tochteranſtalten. Wann aber hatten Yafobiner tm Beſitz 
der Macht je nach dem RechtStitel gefragt? Auch wenn fie tyrannijch ſcheinen, 
fechten fie fiir die Freiheit. Herr Combes will dem Staat die obedience 
monacale erawingen. Er verlangt pliglich, auch die von längſt beftehenden 
RKongregationen gegriindeten oder geleiteten Elementarſchulen müßten pom 
Staat eine Konzeſſion erbitten, und ſperrt ihnen, ehe jie bas im Vertrauen auf 
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den Wortlaut des Geſetzes Verſäumte nachholen fonnen, die Chir. Er nimmt 
den Cltern das Recht, nach freiem Ermeſſen ihren Kindern die Lehrer zu wäh— 
len, jagt hunderttauſend Rnaben und Mädchen, fiir die in den Laienfdhulen 
des Staates fein Platz ijt, aus dem gewohnten Klaſſenzimmer und läßt 
ganze Schaaren ftiller Klofterjdweftern von Gendarmen und Soldaten auf 
bie Strage treiben. Gegen fo freche Ungebithr, die jid), weil die Juſtiz dic 
Vermaltung nicht meiftern darf, jicher diinft, erhebt fic) das Land. Berithmte 
Afademifer, Führer der Fortſchrittspartei, proteftantijde dreyfusards, Ra- 
dikale, Sozialiſten undUthetften tadeln laut den ſchmählichen Rechtsbruch. Die 
Staatsſiegel werden von den Thoren der Kloſterſchulen geriſſen. Offiziere 
weigern fich, ihre Truppe gegen wehrloſe Nonnen zu führen. Yn der Bretagne 
laſſen die Bauern die Frucht ihrer Arbeit auf dem Felde faulen und weh— 
ren den Bütteln den Eintritt in die vervehmten Schulen. Frauencorps aller. 
Stände bilden fich und die Mitglicderlifte des ,, Bundes gum Schutz der 
UnterrichtSfreiheit” füllt fic) mit den beften Namen. Die Beit der Heiligen 
Liga ſcheint wiedergefehrt. Herr Combes aber und jeine Sippe verfiinden 
den Armen, die den Sdhwindel nod) jegt nicht durd)fdhauen: Wir retten die 
Republif! Die alten Yafobiner waren dreifter; fie wußten, daß die Orden 
durch eine vom Staat zu gewährende Konzeſſion nicht ungefährlichen wurden, 
und ſchleppten Feder, der beim Predigen oder beim Kirchenbeſuch, als Spender 
oder Empfainger eines Saframentes betrojfen wurde, ins Gefängniß oder 
unters Fallbeil. Heutgutage hat mans bequemer. Vian braudht den Priefter 
nur wie einen Verbrecher zu behandeln, dent da8 biirgerliche Ehrenrecht ab- 
erfannt ift, von der Schulſchweſter nur, wie von der Projtituirten, etnen 
polizeilich abgeftempelten Gewerbeſchein gu fordern: dann ift man ein tapferer 
Held, kämpft man gegen die Mächte der Finſterniß fiir die Kultur. 

In Frankreich wird die Haw enden, wie fie bet uns geendet Hat: mit 
einer ungeheuren Stärkung des Katholizismus. Micht nur, weil im Lande 
de$ Heiligen Ludwig und der Gungfrau von Orleans, des Konfordates 
und der Reftauration nod) weniger als im proteftantijden Preugen — nad 
Bismards Wort — „ehrliche, aber ungeſchickte Gendarmen, die mit 
Sporen und Schleppſäbel hinter gewandten und und leichtfüßigen Prieſtern 
durch Hinterthiten und Schlafzimmer nadjegen”, ans Ziel fommen können; 
ondern, weil die Kultur, die gefchiigt werden foll, erft moc) zu ſchaffen ift 
und einftmeilen weder Frankreich nod) Deutſchland nod irgend ein anderer 
Staat das Kulturideal der fatholifdhen Kirche 3u iberbicten vermag. Dieſe 
Kirche fpridjt zu dem ihr Lauſchenden: Ueber Dir waltet der Wille eines 
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Gottes, der Himmel und Erde, Mann und Weib geſchaffen hat und der Dich, 
wenn Du Dich zu ihm bekennſt, von der Erde nach kurzer Läuterungzeit in 
den Himmel erhöhen wird; ſein Gebot lehrt, was gut, was böſe iſt; ſein ſieben— 
fach geweihter Diener kann entſühnen und ſchuldig ſprechen; ſein Vaterauge 
blickt auf jeden Deiner Schritte herab, hat auf Deinem Haupt jedes Haar ge- 
zählt; feine Handgreift nur nach der Zuchtruthe, um Dich fiir das ewige Leben 
im Glang feiner Gnadennähe vorgubereiten. Wer Das glaubt, fann felig 
werden, fennt den Awe, das Endziel feines Dafeins und ductt fich, wenn 
des Schickſals Pfeile und Hagelſchauer niederprafjeln, ungeſchreckt unter 
den Sdhirm feines Gottes. Nur findet Mancher, ſolche Botſchaft fei nicht 
leichter gu glauben al3 die Wunderwirkung de$ Weihwaſſers, die Mutter— 
ſchaft einer Jungfrau, die Zauberkraft einer durchlöcherten Windcl, eines von 
Staub und Motten zerfreffenen Rockes, als Hexenkünſte und Teufelsjpuf. 
So dentt die fleine Schaar der Gottlofen, denen der Himmel (cer ift und die 
lieber an Tyndalls oder Hartleys Hypotheſen als an ein im Blau ſchweben— 
des jüdiſch-chriſtliches Empyreum glauben; fie lächeln kühl, wenn religiöſe 
Fragen geftellt werden, die für ſie keine ſind, loben die großartige Symbolik der 
alten Legenden und können duldſam fein, weil higigeFanatismen nie ihre Ruhe 
ſtörten. Größer, viel größer iſt die Zahl Derer, die ſagen: Ich weiß nicht, 
ob ein Gott lebt; wohl aber weiß ich, daß ich auf Schritt und Tritt anſtoße, 
wenn ich der Weiſung des Chriſtengottes folge, und daß ich ins tiefſte Elend 
ſänle oder in den Kerker gepfercht würde, wenn ich thäte, wie Jeſus zu thun 
befahl; ich ſehe denn auch, daß ringsum Keiner ſo thut, kein Einziger den 
ſteilen Pfad des Bergpredigers wandelt, und habe mich deshalb entſchloſſen, 
in das große Heuchlerheer einzutreten undauf der Lippe eine Lehre zu tragen, 
nach der ich im Alltagsgetriebe nie handeln will, niemals, ſo wahr Mam 

mon mir helfe. Zu dieſem Haufen gehören auch die Jakobiner aller Zeiten. 
Sie ſind nicht gottlos, — Gott bewahre! Sie wollen nur eine gereinigte Re— 
ligion und wiirdigere Priefter. Das erjehnte ſchon der Dichter des Emile. 
RobeSpierre rief: ,, Wie hoch jteht der Gott der Natur über dem der Pfaffen!“ 
Und Herr Combes wiirde jidjer fehr böſe, wenn man ihn zu den Atheiften 
würfe. ScitXahrhunderten, mindeftens jdon ſeit dem Zank zwiſchen Arius 
und Athanaſius wird an den Dogmen, an der Chriſtologie herumgeputzt, 
bier etn läſtiges Wort wegradirt, da cin Sätzchen angeflickt, dort eine Ra— 
tionaliſirung verſucht; und eben ſo alt faſt iſt der Zorn gegen die Prieſter, 
die dem gerecht wägenden Urtheil doch nicht ſündiger, vielleicht ſogar von Ent— 
artungmerkmalen heute noch freier ſcheinen als irgend eine andere Klaſſe nach 
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lange unangefodjtener Herrſchaft. Erreicht hat der große Aufwand nicht viel. 
Auch Luthers madhtiger Athem hat den römiſchen Felfen Petri nicht umge- 
welt. Und was er nicht vermochte, wird den fleinen Leuten erft redht nicht 
gelingen, die, wie effing nach Lavaters Bekehrungverſuch an Mendelsſohn 
ſchrieb, den Umſturz de8 abſcheulichſten Gebäudes von Unfinn nidt anders 
alg unter dem Vorwande, es neu zu unterbauen, befordern können.“ 

... Stat crux, dum volvitur orbis. Wenn die Zeichen nicht triigen, 
wird es dem Weltenwirbel noch lange trogen. Die Mauern der Kirche find 
fo feft, dag feine Negirung, wie der Proteſtantismus eine ift, dak nur eine 
Pofition — im Wortjinn des Logifers — fie ins Wanken bringen fann. 
Wer glaubt, mag felig werden, wer cine Nationalreligion, ein der Mode— 
wiffenfdaft angepaßtes Chriftentum,einen Privatgott fiir den Hausgebrauch, 
einen Muſterkleriker ſucht, mag fie finden. Nur foll man uns nicht linger mehr 
vorſchwatzen, Gaffenbalgereien feien der Kampf, den die Menſchheit fiihrt, 
um ihres Lebens und Leidens Zweck zu erkennen, nicht linger ein rückſtändiges 
Reffentiment gegen das frithere Vorredht der Priefterfafte fiir den Beweis mo- 
dernften Bewußtſeins ausgeben. Die Nutzloſigkeit der von Regirungen, denen 
der Muth und die Kraft gu fozialem Wirfen fehlt, veranjtalteten Pfaffen— 
hetzen hat der parijer Urbeiter Har empfunden, der, als er eine Rongregatio- 
niſtenſchule ſchließen jah, ſtöhnte: Davon werden unjere hungernden Kinder 
nicht fatt! Schwindelkünſte fonnen aber auch den Durft nach Erkenntniß nicht 
ftillen. Und Schwindel iſts, dummer oder ſchamloſer Betrug, wenn der Euro- 
päer heute fagt, er habe cine Kultur, die er gegen Roms ſchwarze Notte ſchützen 
miiffe. Noch ift Kultur der den Maſſen unzugängliche Gonderbefig der freijten 
Geifter. Kultur hatte Goethe, da er der Natur den drdhnenden Hymnus 
jang, der in das Wort ſtolzer Beſcheidung ausklingt: ,, Alles ift thre Schuld, 
Alles ift ihr Verdienſt.“ Kultur fann nur einer inneren Cinheit entfeimen, 
einem grade gewadjenen Stamm, defjen Wurzeln immerhin in myſtiſche 
Tiefe hinabreiden mögen, deſſen Wipfel auf cine enträthſelt ſcheinende Welt 
herabjdauen müſſen. Die Völker des chriſtlichen Abendlandes, denen ein Ab— 
grund Glauben und Thun, Reden und Handelu, Kirchenlehre und Staats- 
bedürfnißtrennt und die threnHeilandverhiillen müſſen, ehe ſie in denKrieg für 
die Macht oder für den Geldbeutel ziehen, können keinen ernſten Kulturkampf 
wagen. Ihnen kann die Sonne des Sieges erſt leuchten, wenn die neue Po— 
ſition gewonnen ift :die auch den Maſſengeiſt bindendeSittlichkeit, die denKönig 
Anthropos entkrönt, ehrwürdige Mythologien in die i bannt und ohne 


Heuchlergrimaffe dem Bedürfniß irdiſch begrenster Artentwidelung geniigt. 
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8 iſt einer der wichtigſten Punkte in der Sprachkritik, daß wir den Zu— 
ſammenhang ober vielmehr die Zufammenhanglofigfeit zwiſchen der 
Wirklihleitwelt und ten Sprachlauten erfennen. Nie und nimmer hat 
urfpriinglid) im Spradjlaute Etwas gelegen, das gu einem Ding in der 
Wirklichteitwelt direfte oder indirefte Begiehung hatte. Wlle Bemiihungen, 
die Sprache aus einer Nachahmung der Wirklichkeit zu erflaren, müſſen daran 
fheitern. Wir haben erfannt, dak aud) die ſcheinbar handgreiflidften Klang— 
nach ihmungen nur metaphorifde Unwendungen des Klanges find; und wir 
haben vermuthet, dag felbft diefe metaphorifdjen Klangnachahmungen erft 
nadjtriglich, durch eine Art von Volksetymologie, in den Klang hineinge- 
tragen worden find. Diefer Wuffaffung von der Onomatopbie widerfpridt 
es aljo nicht, wenn wir jede Bezeichnung fiir Dinge oder Erfcheinungen der 
Außenwelt fiir die Beit der Spradjentitehung leugnen, wenn wir den Sprach- 
fauten in einer Urzeit nur hinweifende Kraft gugeftehen, wie wir ja übrigens 
aud) der entwidelten Sprache nur eine hinweiſende, deiktiſche Bedeutung bei- 
meffer. Wegener (,, Unterfudhungen über die Grundfragen des Sprachlebens“) 
nennt Das gern den Gmperativ des Sprechenden. Das heißt: die Auf— 
forderung an den Hörenden, feine Wufmerfjamfeit einem beftimmten Buntt 
der gegenwartigen Situation guzuwenden. Cr weift darauf hin (unwillkürlich 
nennen wir eine Belehrung gern eine „Hinweiſung“), dag im franzöſiſchen 
Demonftrativpronomen dieſe Aufforderung nod) gu entdecken fei. Ce (livre 
u. f. tv.) ift entjtanden au8 ecce oder ecce id. Sehr hübſch ijt die Bez 
mertung, daß das 3%, mit dem in den indoeuropäiſchen Spradenfo unendlid 
häufig der Nominativ fingularis, alfo die weitaus größte Bahl der Dinge 
in der Wirklichfeitwelt, bezeicpnet wird, ein alte Demonjtrativum fei, unfer 
nda", Diefes „da“ mag in einer Urzeit der allgemeinfte Begriff, dad ewige 
pſychologiſche Prädikat jeder Sprache gewefen fein. Wir können mit aller 
Phantajie nicht mehr die Wege des Laut- und de$ Bedeutungwandels refon- 
ſtruiren, auf weldjen dann diefes „da“ au hundertfiltigen pſychologiſchen Sut- 
jeften wurde, die dann dem „da“ oder „s“ vorangeftellt wurden. Berwandte 
Vorgänge aber laffen fich an der Sprachbildung der Sinder noch. beobadhten. 

Wenn kleine Kinder fpredjen lernen, fommt eS eben fo oft vor, dak 
die Kinder die Spradjlaute von Wmme oder Mutter nachplappern, wie dak 
die Amme oder Mutter dad Lallen de Kindes zur Verftdndigung artiku— 
lirend nachahmt. Dak das Rind dod) ſchließlich die Sprache der Erwachſenen 
fernt, rithrt nur daher, dag es ſich in einer erjdjredenden Minorität gegen- 





*) Gin Fragment aus dem dritten Band von Mauthners „Beiträgen zu 
einer Kritik ber Spradje”, der im Herbſt bei Cotta erjdeinen wird. 


20 


266 Die Zutunft. 


ither feinem Volke befindet und eben einer fertigen Sprache gegenüberſteht. 
Yn beiden Fallen — ob nun bas Kind oder die ermadfene Perfon dere 
Spradlaut zuerſt hervorbringt — befteht das Sprechenlernen jedod) darin, 
dak der Spradjlaut oder vielmehr da8 Bewegungsgefühl dieſes Sprachlautes 
fid) mit einer Geelenfituation des Kindes aſſoziirt. Der Spradhlaut weiſt 
auf die Situation des Hunger8, der Näſſe, des Lichtes u. f. w. hin und 
priigt fic) nach einigen Wiederholungen fo feft ein, dak er an diefe Situation 
erinnert. Wir wiffen, da das Wort „Milch“ oder der entfprechende find- 
liche Spraclaut wirklich nur an die allgemeine Situation erinnert und darum 
in der Sprade der Erwachſenen bald mit Hunger, bald mit Befriedigung, 
mit Bruft oder Flafde, mit Bitte oder Frohlichfeit überſetzt werden müßte. 
Daraus ift es aud) gu begreifen, weshalb Mutter und Rind einander ver— 
flehen, trogdem das Kind anfangs niemalS Sige ſpricht, fondern nur ein— 
zelne Sprachlaute. Diefe erinnern an die gefammte Situation (unflar 
freilich) und mehr leiſtet im Grunde auch die entwidelte Sprache nidt. Cin 
größerer Unterfdied zwiſchen der Sprache de8 einen Kindes und der der 
Erwadfenen befteht aber darin, daß das auferordentliche Gedächtniß der Er- 
wachfenen jede vergangene Situation wachrufen fann, während der Sprach— 
Laut deS kleinen Kindes immer nur auf die gegemwirtige Situation hinweift. 
Diefe hinweifende, deiltiſche Sprade ift nur infofern ebenfalls eine That 
ded Gedächtniſſes, als das Bewegungsgefühl des beftimmten Spradhlautes 
fic) febr friih mit der beftimmten Situation aſſoziirt hat. Das kleine Kind 
verbindet, gum Beifpiel, mit feinem Spradlaut , Mild“ oder dem ent- 
fpredjenden höchſtens die Borftellung der unmittelbar folgenden Zukunft 
(weinerlidjer, bittender Ton) oder der unmittelbar vorapSgegangenen Ver— 
gangenheit (fröhlicher, dankender Ton). | 

Diefe Beziehung auf die nächſten Luſt- und Unluſtgefühle iſt charakteriſtiſch 
für die Sprache des kleinen Kindes; die gegenwärtige Situation wird ja 
nur dann wahrgenommen und nur inſoweit wahrgenommen, als ſie intereſſirt. 
Dieſes Intereſſe iſt beim kleinen Kinde ein rein animaliſches. Es hat nicht 
die geringſte Veranlaſſung, mit ſeinem Denken oder Sprechen über dieſe 
Situation und über die Gegenwart, nebſt den Momenten vorher und nach— 
her, Hinauszugehen. Das Intereſſe des erwachfenen Menſchen oder gar das 
des „uneigennützigen“ Gelehrten oder Philofophen ift freilid) ungleich aus— 
gedehnter und indirekter als dieſes animaliſche Intereſſe des Kindes. Aber 
auch der Vater, und wenn er ein Philoſoph wäre, nimmt ſchließlich nur 
wahr, was durch ein noch ſo indirektes Intereſſe ſeine Aufmerkſamkeit erregt, 
und hat in ſeinem Gehirn nur die Erinnerungen an ſolche Situationen, die 
einmal ſeine Aufmerlſamkeit erregt haben. So weiſt auch jedes Wort und 
jeder Worttheil der entwickelten Sprache ſchließlich immer auf Situationen 
hin, die irgend einmal gegenwärtige waren. 
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Die Verftindigung gwifden Mutter oder Amme und dem Kinde ent— 
fteht aus der Gemeinſamkeit de3 Situationbildes. C8 ift ja wahr, dak der 
Enge de3 Horizontes die fleine Bahl der Sprachlaute entſpricht; trogdem 
darf man nidt glauben, dag die wenigen Sprachlaute des Kindes gur Ver— 
ſtändigung irgendwie hinreichen könnten, wenn nidt eben die gegenwärtige 
Situation die eigentlide Sprache ausmadte. Jeder eingelne diefer wenigen 
Spradlaute hat ja eine gewiffe Gruppe von Cmpfindungen zum Biel, auf 
das er hinweift. Innerhalb der Gruppe ift der Sprachlaut dod nur unfer 
nda” und die befannte Situation fagt da8 Uebrige. Das Kind madt fid 
aud gar nichts darau8, die paar Spradlaute mit einander zu vertanfden. 
Die Mutter oder Amme verfteht es doch aus der Situation heraus. Und 
der Ton ift faft noch widtiger als der „artikulirte“ Sprachlaut. Der Ton, 
der weinerliche oder fröhliche Ausdruck fogar fdjon, beftimmt in der Situation 
Alles, was die entwidelte Sprache fpiter fo finftlid) al8 Beſchreibung der 
Situation feftzuhalten fucht: den Gegenftand der Aufmerkſamkeit, die Handlung, 
die Begiehung auf da8 Kind, die Beit der Handlung, die Richtung u. f. w., 
furz, die ganze Vielfältigkeit Deffen, was wir die Grammatif der ent- 
widelten Sprache nennen. 

Nod ein anderes und überaus tief reidjendes Verhaltniß zwiſchen dem 
Wort und der Situation iſt ſchon in der Kinderſprache vorhanden, ein 
Umſtand, der die Inkonſequenz des Sprachkritikers, die Liebe zu ſeiner Mutter— 
ſprache, vielleicht genügend erklärt. Wir Alle haben an dem Gebrauch unſerer 
Mutterſprache eine tiefe Freude. Es wäre wohlfeil, ſie aus dem Behagen 
allein zu erklären, das uns die bequeme und ſichere Art, zu ſchwätzen, ge— 
währt. Dieſe Schwatzfreude hat viel mit Eitelkeit zu thun und findet ſich 
noch häufiger beim Plappern in einer fremden Sprache. Das tiefe Gefühl 
für die Mutterſprache hat weit mehr Aehnlichkeit mit der leidenſchaftlichen 
Empfindung fiir die Geliebte; auch die Liebe ift beim recht gefunden Menſchen 
{man denfe an die Definition Spinogas) innig verbunden mit der Crinnerung 
an Wolluft. Wer recht liebt, Der erwartet von der Umarmung eines anderen 
Weibes als de3 einen gar feine Luft, weil ihm die Crinnerung dieſes Ge— 
fühles der Quft allein mit der Vorſtellung der Geliebten, ja, fogar mit der 
Vorſtellung von ihrem Namen fic) aſſoziirt. Diefes Gefühl der Luft empfindet 
man aud im Gebrauch einer Mutterſprache. Alle hohen Thaten der Vaterland- 
liebe hängen mit Ddiefem Gefühl der Luft gufammen. Und dod) ift fic) der 
erwachſene Menſch feiner folden Luft beim Gebraud) der Worte bewußt. 

Aber Luft, die Wolluft der Befriediqung ſeiner höchſten animalifden 
Intereſſen hat der Menſch alS Rind beim Sprechenlernen erfahren. Die 
Mutterliebe, diefe Fortſetzung der Gefdhlechtsliebe, hat wm kleinen Kinde die 
Aſſoziation zwiſchen den Spracdlauten und der Befriedigung hergeftellt. Die 
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erften Sprachlaute dienten der Befriedigung der vergweifelten Lebensintereffen 
deS Kindes und wir finnen nur abnen, welde Luft das Kind empfindet, 
wenn es, gum Beifpiel, mit dem erſten Spradjlaute „ma“ zugleich feinen 
Hunger und die Mutterbruft und wer weiß was nod) ſich vorftellt. Wer 
mir diefe Darftellung nicht glauben will, Der beobadte einmal, wie dad 
Kind nad erfolgter Sättigung den Spradlaut „ma“ glitdfelig und faft 
liebfofend wiederholt. 

Die Erfahrung der Kinderftube lehrt alfo, daß die Kinder, auch wenn 
fie von der Sprache der Erwachſenen ſchon Mancherlei gelernt haben, nie 
etwas Underes als die Welt ihrer Stube mit den Worten verbinden. Das 
ift aud) nidt anders möglich, weil dod) Sprade nur aus Erinnerungzeiden 
befteht. Hitte ein Rind aud) den ganzen Sprachſchatz feines Bolfes aus— 
wendig gelernt, e3 könnte mit ifm dennod nidt fiber den Horizont feiner 
RKinderftube hinaus denfen. Das ijt ja der Grundfehler aller Schule, dak 
fie die Sprache ohne. das dazu gehörige Weltbild bietet. 

In den Zeiten der Sprachentſtehung muß die Sache klarer gelegen 
haben, Nicht einmal Wes, was dem Horigonte de3 Einzelnen angehirte, 
fonnte er auSdriiden. Da Sprache al Etwas zwiſchen den Menſchen ent— 
ftand, fonnten die alteften Sprachlaute nur ausdrücken, was in der betreffen- 
den Gruppe gemeinfamer Horizont war. Und auf der anderen Seite macht 
uns der gemeinfame Horizont verftindlid, dak ein eingiger Sprachlaut je 
nad der Situation Verſchiedenes bezeichnen fonnte. Die Sprache war und 
ift ihrem Wefen nad) deiftifdh, hinweifend. Der ausgeſtreckte Beigefinger 
Deutete und bedeutete je nach der Situation tanfenderlet Dinge. 

Die Wichtigkeit der Situation — Das heißt: des augenblicklich im 
Gebhirn des Sprechenden oder Hirenden vorhandenen Weltbildes — wird uns 
aus der Kritif des Appergeptionbegriffes deutlic) werden. Ich werde da, mit 
dem Borbehalte, daß man von Apperzeption Lieber gar nicht mehr fpreden 
follte, gu lehren fudjen, dag man die Apperzeption höchſtens definiren fonne 
al: die Anwendung des perfinliden Wortſchatzes auf ein fic) der Wahr— 
nehmung aufdrängendes Ding. Jetzt wollen wir einmal fehen, welde Bez 
deutung die Situation, um diefes Wort beizubehalten, im unferer hod) ent— 
widelten Sprache habe. Wir werden ſchon hier erfennen, daß auch die ver= 
wideltften logiſchen Gedanfenreifen inner nur das im Gehirn vorhandene 
Weltbild zuriidrufen, dak etwa nod) die Aufmerkſamkeit auf einen befonderen 
Punt diefes Weltbildes gelenft wird und daß im beften Falle nod) ein neues 
ſich aufdrängendes Ding hingufommt. Ich folge dabei vielfad) den Unter= 
fudungen Wegeners, die meine Wuffaffung von der Apperseption und dem 
pſychologiſchen Subjekt fehr erfreulich ergänzen. 

Wir müſſen dabei vollſtändig abſehen von den Kategorien der Gram— 
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matif. Wenn am zweiten September 1870 ein berliner Schulmadden in 
ihre Kaffe ftiirgte mit dem Ruf: ,,Napoleon gefangen!", fo dete ſich zufällig 
da8 pſychologiſche Subjeft mit dem grammatifden. Das Befannte, das 
Gleicdgiltige, Das, was man ſich an den Sohlen abgelaufen hatte, Napoleon, 
war 3ufillig das Gubjeft der Neuigkeit. Im Ropfe des Berliners verband 
fidh mit dem Worte Napoleon die Vorftellung des unfiihigen, ehrgeizigen oder 
vergweifelten Frangofenfaifers, die KriegSerflarung,: Jahlreiche Schlachten, 
Gefahr, Hak, Verachtung, die Kaiſerin Eugenie as. Recw⸗ {Das Dichtige, 
die Nenigteit, bas neue Ding war: „Er iff gefangen"> Das. war zufällig 
das grammatiſche Prädikat. Es kann ſprachlich ẽ gang ander’, Fotnmen.: Wenn 
ein Staffenbote einen Wechſel prifentirt, fo ift fein ftummes Porzeigen des 
Papieres die Neuigkeit, das Prädikat. Das gin}e “Sapuidverhitenis, wie 
es dem Schuldner im Geijte gegenwärtig ift, ijt das pſychologiſche Subjekt. 
Wire es ein Schuldſchein geweſen und hätte der Gläubiger brieflich gemahnt, 
ſo hätte das Ganze die Form eines komplizirten Satzes angenommen. Es 
wire aus Höflichkeit das pſychologiſche Subjelt ausführlich dargelegt worden. 
„Sie haben zu der und jener Zeit aus dieſem oder jenem Grunde Geld 
gebraucht; ich habe es Ihnen geliehen. Sie haben an dem und dem Tage 
einen Schuldſchein unterſchrieben und ſich zur Rückzahlung am heutigen Tage 

verpflichtet: zahlen Sie.“ Das pſychologiſche Prädikat liegt in dem allein 
wichtigen und gewiſſermaßen neuen Dinge: „Zahlen Sie”. Wire das Prii- 
dikat allein ausgeſprochen worden, der Schuldner hätte ſich das pſychologiſche 
Subjekt ſchon hinzugedacht. 

Wegener unterſcheidet ſehr gut zwiſchen verſchiedenen Vorausſetzungen 
der Situation. Immer iſt es die Situation, welche das pſychologiſche Prä— 
dikat erſt erklärt. Es giebt eine Situation der Anſchauung, wie wenn in 
einer Geſellſchaft Herr Müller — das neue Ding — vorgeſtellt werden ſoll 
und der Vorſtellende mit einer einfachen Handbewegung ſagt: „Herr Müller“. 
Cin Pedant nur würde das pſychologiſche Subjekt mit ausſprechen und fagen: 
„Wir find hier im Haufe de3 Herrn Schulze Lauter alte Befannte beifammen 
bi8 auf diefer einen Herren, deffen Yamen id) darum ausdrücklich nennen 
will. Diefer Herr heigt Müller.“ Cine folde Form der Vorſtellung wire 
aber nicht nur pedantifd, fondern nach dem Spradjgebraud) fogar unhöflich. 
Cine Handbewegung tritt fiir da8 pſychologiſche Subjeft ein. Und fo wirk— 
fam ift die Anſchauung, dak fein Anweſender anf den Gedanfen fommt, der 
Vorftellende meine mit , Here Müller“ feine dabet vorgezeigte Hand. Es giebt 
weiter eine Situation der Crinnerung. Wenn wir yu Bweien den Konzert: 
faal verlafjen und id) „Herrlich!“ fage, fo meint mein Begleiter nicht, id 
hatte das Wetter oder die Beleudjtung oder ſonſt Ctwas gemeint. Cr bezieht 
das Prädikat mit Sicherheit auf das eben gehörte Muſikſtück. Ich brauche 
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nicht erft auSeinanderzufeben, daß diefe einfaden Faille aud) auf wiſſenſchaft— 
liche Unterhaltungen Unwendung finden. Es giebt ferner eine Situation 
des Intereſſes, die Wegener nidt ganz glitdlid) die Situation des Bewuft- 
feinS nennt. Jedes Bndividuum, jede Fleine und große Menſchengruppe, 
jedes Volk hat ein beftimmtes Weltbild, das fid) von dem Weltbild anderer 
Individuen, anderer Gruppen, anderer Völker unterſcheidet. Diefe Weltbilder 
find Sityationen: des Inteieſſes und erklären entweder ausdrücklich oder ftill- 
ſchweigende das· pijchoiogifche Prädikat. Man denke einmal daran, welchen 
Sinn bas Work Hunderlmatkſthein· im Munde eines Arbeiters und eines 
Banfiers eines. Stubenter nid” eines Finangminifters, eines Zeichners und 
eines Solidnitygers ¢ines Deutſchen und eines Frangofen habe. Wird mit 
dem Wort + Siuiidertutat dein der Preis cineS beftimmten Quantum Brot 
bezeichnet, fo kann unter Umſtänden das Brot oder das Geld das pſycho— 
logiſche Prädilat fein und das pſychologiſche Subjekt wird unter Umſtänden 
ſich nur in einem dicken Bande vollſtändig ausdrücken laſſen. 

Wegener nennt das pſychologiſche Subjekt gern die Expoſition. Was 
er darunter verſteht, wird am Deutlichſten durch Anwendung dieſes Begriffes 
auf eine fortlaufende Erzählung, einerlei, ob die Reihe von Sätzen zu einem 
Roman oder zu einer hiſtoriſchen Darſtellung verknüpft wird. Wie in einem 
Theaterſtück die Crpofition uns mit den handelnden Perſonen bekannt macht, 
die wir nachher in ein intereſſantes Erlebniß verſtrickt ſehen, ſo iſt in jedem 
einzelnen Satz einer Erzählung etwas Bekanntes und etwas Neues. Das 
Neue wird durch den Vorgang der ſogenannten Apperzeption mit dem Be— 
kannten verbunden. Das Bekannte, das wir das pſychologiſche Subjekt ge— 
nannt haben, iſt vom Standpunkt des Inhaltes die Expoſition zum Prädilkat. 
So ſieht es im Kopf des Sprechenden aus. Und auch im Kopf des Hörenden 
wird jede hervorgerufene Vorſtellungsgruppe, inſofern ſie Bekanntes ins Ge— 
dächtniß zurückruft, zu einer Expoſition fir das Neue, für das pſychologiſche 
Prädikat. Im nächſten Satz iſt dann das eben erſt neu Hinzugelernte wieder 
pſychologiſches Subjekt für ein neues Prädikat geworden, ſo wie die auf— 
regende Peripetie des vierten Aktes gu einer Expoſition des fünften Altes 
werden kann. Wir ſind an dieſe Thätigkeit unſeres Gehirns zu ſehr gewöhnt, 
um uns über ihre Erſcheinung in der Sprache noch zu verwundern. Wir 
wiſſen, da die Sprache in abstracto — Das heißt: der beſondere Sprach— 
ſchatz eines Volfe3 oder eines Individuums — da8 Gedächtniß diefes Volkes 
oder diefes Individuums iſt. Die eingzelue Außerung in concreto ift dann 
die Anwendung des Gedächtniſſes, womöglich die Bereicherung des Gedidt- 
nifjes um eine Nenigfeit, um ein Pridifat. Was dabei aftiv ift, Das ift 
der uns woblbefannte und dod fo unerflirlide Zuftand, den wir als Auf— 
merffamfeit fermen gelernt haben. Cin Intereſſe ftedt dahinter. Jn der 
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Erzählung, fei fie nun Geſchichte oder Roman, wird das Intereſſe auf eine 
beftimmte Thatfade gelenft. Zum Beifpiel: In einer Lebensbefdjreibung von 
. Goethe halten wir gerade bei dem Leipziger Studenten. Bu der Expofition 
im Elternhauſe ift das Leben und Treiben in Leipzig als pſychologiſches 
Pradifat hingugefommen. Wenn ein neues Kapitel nun mit den BWorten 
beginnt: „Er dichtete damals die Lieder” u. f. w., fo ift „er“ das gram: 
matiſche Subjeft des Satzes, aber viel bedeutungvoller ijt e3 als pfydolo- 
giſches Subjeft. Was im vorhergehenden Kapitel das Neue, das Priidifat 
war, Das wird nun als befannt vorausgeſetzt, ift gum pſychologiſchen Gubjett 
geworden und ift im feiner gangen breiten Maſſe nothwendig, um das nun 
folgende Neue ridjtig appergipiven gu können. Wenn dann fünfzig Seiten 
{pater Goethes Leben und Treiben in Strafburg dargeftellt worden ift, fo 
wird dieſes Neue wieder zur befannten Porausfesung fiir ein folgendes 
Kapitel, das beginnt: , Cr ſchrieb den Gib.” Das pſychologiſche Subjett 
wächſt fo von Seite gu Seite an Inhalt. „Er“ ijt jest der ftragburger 
Student geworden mit feinen Begiehungen zu Herder, mit feiner Berwunderung 
für den Dom, mit feiner Liebe gu Friederife. Hinter diefer Fille von Inhalt 
ftedt natiirlid) — von der Aufmerkſamkeit weniger beleudtet — der leipziger 
Student, ber Knabe Wolfgang u. ſ. w. Die Sadhfage in unferem Gehirn 
ift, wenn man die Cnge des Bewußtſeins dabet in Betracht zieht, eine ſehr 
merkwürdige. Im Bewußtſein, im Blidpunkt der Aufmerkſamkeit fteht immer 
nur da8 augenblidlid) Yntereffante, das neue Prädikat. Das legte Prädikat, 
das eben erft zum pſychologiſchen Gubjeft geworden ift, ift aber noc) un- 
mittelbar 3ur Hand, der Berfehr mit Herder gum Beifpiel; es hat die 
Stimmung erzeugt, in welder wir die Neuigkeit, daß er den Götz ſchreibe, 
anders aufnehmen al8 fonft. Etwas weiter bei der Hand, aber immer nod 
alle Zeit zur Verfügung find die weiter zuritdliegenden pſychologiſchen Gub- 
jektprädikate: der leipziger Student, Goethe im Baterhaus u. f. w. Was 
wir fonft ti Gedächtniß haben, etwa die Geſchichte des Dreißigjährigen 
Krieges oder die Crfindung der Photographie, ift nicht bet der Hand, ift 
weder pſychologiſches Gubjeft nod) pfydjologifdjes Prädikat. Der gleice 
Vorgang ijt bet der Lecture jedeS Romanes zu beobadchten. Die beiden erften 
Bände find das pſychologiſche Subjeft, wenn der dritte Band mit den Worten 
beginnt: „Adolar erwachte.“ Immer ijt es das bereits BeFannte, was wir 
die Situation nennen fonnen. 

Ich möchte den Ausdrud Situation in einem weiteren Sinn gebraudjen, 
als es bei Wegener gefchieht, wel ,Cituation” einen Mangel der Aus— 
driide „pſychologiſches Subjekt“ und „Prädikat“ nicht beſitzt. Diefe Bezeich— 
nungen haben ſich nämlich wohl von der Grammatik emanzipirt, fie ſetzen 
aber im Sprachverkehr zwiſchen zwei Menſchen (zum Beiſpiel zwiſchen dem 


ay 
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Autor und dem Leſer) eine Einheit des Bewußtſeins voraus, die nicht vor— 
handen iſt. Schon Das, was wir eben bei der Erzählung bemerkt haben, 


bag nämlich unaufhörlich das pſychologiſche Prädikat des vorausgehenden 


Satzes zum pſychologiſchen Subjekte des folgenden Sages wird, iſt fiir den 
Spredhenden und fiir den Horenden nicht gleid. Nicht einmal fiir alle 
Hover oder Lefer ſtimmt e3 genau, weil jeder eingelne Hirer oder Refer cine 
beffere oder ſchlechtere Vorbereitung mitbringt; was fiir den einen befannt 
und Gubjeft ijt, ift fiir den anderen neu. Der Sprecher gar oder Autor 
ftellt fid) ja nur fo, als ob er ordentlich vom Befannten gum Unbefannten 
weiter ginge; er verfegt fic) in die Seele des Hörers oder Lefer3, um fiir 
ifm da8 fortdauernde Spiel der Verwandlung de8 Pridifates in ein Subjekt 
au vollziehen. Für in ift da8 achtzigidhrige Leben Goethes die Crpofition 
oder da8 pſychologiſche Subjeft für den Tod des Fauft oder den Tod Goethes 
oder fitr die Wirkung Goethes auf die Folgeseit. So finnen wir mit dem 
Begriff des pfydjologifdjen Subjeftes und Pridifates fitr die letzten Fein— 
heiten des Denkens nicht viel anfangen und halten uns beffer an die Situation 
ber Geele, die gwar unflar, aber dafiir ohne falfden MNebenbegriff fo gut 
auf den Ausruf „Es regnet!“ wie auf die Abfaſſung oder Aufnahme eines 
hiftorijden Werkes Anwendung finden fann. 

Dieſe Situation der Seele umfaßt Das, was man etwas grofartig 
die Weltanfdhauung des Cingelnen nennen mag, wobhlgemerft: die Weltan: 
ſchauung, wie fie im Moment gerade beim Sprecher oder Hörer vorhanden 
ift. Wir haben unfere Weltanfdhauung nist immer beifammen. In diefer 
Weltanfdjauung ftedt viel mehr als das bloße Wiffen, obgleich auch die 
Summe der Erfenntnig mit unzähligen Faden an die Zufälligkeit unzähliger 
Augenblide gefuitpft ijt. Die Weltanſchauung ift weiter von dem Habitus 
de8 einzelnen Menfdjen beftimmt, von feiner phyfiologifden omplerion, deren 
Vielgeftaltigteit man vergeblid) ſyſtematiſch in die Temperamente eingetheilt 
hat. Die Weltanfdhauung des Cingelnen ift weiter beeinflugt von den 
herrfdjenden Ideen einer Beit, alfo von ihren Borurtheilen. Cine rothe 
Nelke im Knopfloch eines Volksredners ſpricht Heute ihre Sprache; fie wird 
verſtändlich durch die Situation, durd) die Idee oder das Borurtheil der 
gegenwärtig herrfdenden Weltanfdjauung. Die rothe Nelfe war vor hundert 
Jahren ftumm. Wenn ein Stamm von Menfdjenfrefjern ſich gu einem Feſt— 
mahl niederfest, um einen erſchlagenen Feind gu vergehren, fo find die dabei 
ausgefiihrien frommen Gefinge nur fiir Den verftindlid), der die Situation 
fennt, die Weltanfdhauung, welche die Seele des Freffenden um die muthige 
Seele des Erſchlagenen gu bereichern meint. Go hat jedes Volk und jede 
Beit ihre befondere SKulturjituation; es ift der Hauptgrund, weshalb die 
Dichtungen ferner Golfer und ferner Zeiten uns unverſtändlich geworden find. 
Es find oft Pointen, zu denen wir die Anefdoten nicht fennen. 
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Der größte Theil alles Sprechens befteht bei Sprechenden und Hörenden 
in einem Lleberbli oder in einem Riidblid auf die Situation. Je gegen- 
twiirtiger oder je gemeinſchaftlicher die Situation ift, dejto weniger Worte find 
nothwendig. Yn der Erzählung fann ein ,er“ oder der Name des Helden 
ganze Bände erfegen. Die Biihne geftattet eine knappere Sprache, weil fie 
dic Situation der Anſchauung bietet. Der Roman muß ausfiihrlider fein 
alg ein Geſchichtwerk, weil der Leſer vorher abſolut nichts an Situation in 
ſich vorfindet. 

Cin raſches und keckes Wahrnehmen iſt nur möglich, wo die Seelen- 
fituation zwifden den Menſchen nahezu gemeinfam ift. Cinen Lettartifel, 
der wohlbefannte Bhrafen gufammenftellt, einen gewöhnlichen Roman, der 
wohlbefannte Menſchenſchickſale erzählt, überfliegen wir mit den Bliden: bringt 
uns ein Buch Neues, fo miiffen wir jede Silbe, unter Umſtänden jeden Buch- 
ftinden beachten. Go aud im Gefprich. Ju älterer Zeit -oder bet minder 
fultivirten Völkerſchaften war und ift die gemeinfame Seelenfituation fo weit 
vorhanden, dak aud) der Sprechende feine Sätze gewiffermafen nur itberfliegt. 
Man adte einmal darauf, wie aud bei uns innerhalb einer behagliden — 
Das heißt: auf gemeinfamen Cmpfindungen ruhenden — Familie das Ge- 
ſpräch leicht und mithelos gefithrt wird. Die Hauptfilben werden faum ſtärker 
betont alS im Gefpriich zwiſchen Fremden Nebenfilben; und Nebenſilben 
werden ganz fallen gelafjen. Cin fo intimes Familiengefprich ift im höchſten 
Grade elliptifh. Die neuſten Dramatifer machen von diefer Beobachtung 
unbewuften Gebraud. Ye ungleicher die Seelenfituation swifden den Menſchen 
ift, defto pedantifdjer miiffen alle Forderungen der Grammatik erfüllt werden, 
defto wudhtiger wird ſchließlich die Betonung der Hauptfilben. Nicht nur in 
Parlamenten, vor Geridt, wo unzuſammengehörige Menſchen fic) befprechen 
miifjen, fommt es gu der toten Schriftſprache; fondern ſchon der fogenannte 
Verkehr der einander nicht verftehenden modernen Gefellfdaft macht den Ge- 
braud) der Sehriftipradje nothwendig. Auch diefer Umſtand wirkt dabin, 
daß die neueren Schriftſprachen langfamer in ihren Lauten verfallen, als es 
frither in der natiirliden Sprechweife der Fall war. 

Die Schwierigkeit, die Situation fiir den Sprecjenden und den Hören— 
den gemeinfdaftlich lar gu machen, wächſt mit der zeitlidjen oder raumlichen 
Entfernung des Gegenſtandes; ſie wächſt ferner mit der Komplizirtheit des 
Gegenſtandes. Es kann die Erklärung anftatt eines einzigen Wortes ein 
ganzes Buch -erfordern. Wendet ſich aber der Sprecher gar, wie ein Autor, 
an eine unbeftimmte Menge von Hirenden, fo bleibt ihm nichts übrig, als 
die Situation vollftiindig mitgutheilen, feine Weltanfdjauung vollftindig auf 
die Vollsmaſſe gu iibertragen. Der Autor (Denker oder Dichter) fann ein 
Genie fein und braudt dod) die Fähigkeit zu diefer Mittheilung nidt zu 


274 Die Zufunft. 


beſitzen. Es ift ein überaus feltener Fall, wenn ein genialer Didter zugleich 
die Weltanfdauung feiner Zeitgenofjen fpielend beherrſcht, feine eigene um 
eine Fülle neuer Pradifate vermehrt Hat und fein Volk mit diefen neuen 
Pradifaten zu beſchenken vermag. 

Wir werden gleich erfahren, welche Bedeutung die Gemeinfamfeit der 
Situation fiir die Sprache habe. Zunächſt fei nur an einem Beifpiel gezeigt, 
wie der Sprachgebrauch vorgeht, um gwifden Spredjer und Hirer die Un— 
gleidjheit der gegenwirtigen Vorſtellungmaſſe zu iiberwinden, alfo fiir den 
Augenbli€ eine Gemeinjamfeit der Situation herguftellen. Wegener hat Das 
für die Appofition oder den Relativſatz itherzeugend dargelegt. Ich möchte 
feinen Gedanfen dahin erweitern, daß die weitans größte Menge alles Sprechens 
auf diefe Thätigkeit hinausläuft; ja, man fann fagen: die Langwweiligfeit 
der meiften Bücher und Menſchen fommt daher, daß der weitaus größere 
Theil der Rede auf Herftellung einer gemeinfamen Situation, auf Rück— 
erinnerung oder Mittheilung der Crpofition verwandt und die Neuigkeit, dad 
Sntereffante, nur mit einem Wort oder einem furzen Gag hingugefiigt wird. 
Die Sache ſcheint mir am Beſten illuſtrirt zu werden durch den Bekanntlich— 
Stil vieler hiſtoriſchen Werke; der Verfaſſer giebt die Crpofition in breiter 
Pollftindigheit und verräth feine tmponirende Gelehrfamfeit nicht ohne Ko— 
fetterie dadurd), dag er die ihm wohlbefannten Thatfaden, und wenn fie 
nod) fo entlegen wären, durch ein „bekanntlich“ oder eine ähnliche Wendung 
al8 eine ifm und dem Lefer gemeinfame Situation der Seele hinftellt. Da 
find nun zwei Faille möglich: entwebder der Lefer beligt die Kenntniſſe wirklich, 
dann wird ifm der Situationplan langweilig durch feine Ueberflüſſigkeit; 
oder dem Lefer ijt das Wes neu, alle die angedeuteten pſychologiſchen Sub— 
jefte find ihm Prädikate, er fann all da8 Nene nicht gugleich faffen und die 
Expofition wird ifm langweilig durd ihre Schwierigkeit. In Wahrheit fann 
bem lebhaften Menſchen nichts fo langweilig werden wie die Sprade, wenn 
nämlich ein Underer Crpofitionen fpridt. 

Um nun aber die Sprachform verſtändlich zu machen, in welcher die 
Gemeinſamkeit der Seelenjituation hergeftellt wird, denfe man an das vorige 
Beifpiel: , Adolar erwachte“, womit der dritte Band eines Romanes beginnen 
follte. Hat der Berfaffer fein rechtes Vertrauen in die Straft feiner Dar- 
ftelung oder in das Gedächtniß des Lefer3, fo wird er woh! die Gemein- 
famfeit der Seelenſituation unterftiigen, etwa fo: „Adolar erwachte — der 


qeneigte Lefer erinnert ſich, daß Adolar in dem Augenblick, als er die Strid: ~ 


leiter gum Thurm feiner Geliebten emporflettern wollte, von feinem elenden 
Nebenbuhler durch ein Schlafmittel betiubt wurde — u. f. w.“ Soldhe 
Hinweifungen anf Befanntes und vielleiht Vergeſſenes, die unter Umſtänden 
im Befanntlid: Stil aud) Mittheilungen von nothwendigen Crpofitionelementen 
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fein fonnen, finden fich im jedem ſchlechten Roman, aber auch in jeder 
hiſtoriſchen Darftellung. Wegener hat fehr fein erfannt, dak in dem Gab: 
„Themiſtokles, ein Grieche aus Athen, ein Zeitgenoſſe de3 Ariſtides, ſchlug 
bet Salamis die Perfer“ die Crpofition (,,cin Grieche aus Athen, ein Beit: 
genoffe des Wriftides”) gegen alle Logif dem Pradifat folge. Ich made in 
Parenthefe darauf aufmerffam, dak Themiftokles eigentlid) nur vor der Aus— 
ſprache des Wortes das pſychologiſche Pradifat ift, dak der Triiger diefes 
Namens nad) den erklärenden Mittheilungen gum pfydologifden Subjett 
wird und dag am Ende da8 pfydologifde Pridifat je nak der Abſicht des 
Sprecher8 und nach der Sachkenntniß des Hörers in „ſchlug“ (dem gram- 
matijden Pridifat) oder aud in ,,Perfer“ oder im der Ortsbezeichnung fteden 
fonnte. Die erpofitionalen Clemente, daß Themiftofles Der und Der war 
und 3u der und der Zeit lebte, drückt nun die Sprache durd eine Appo— 
fition oder durd) einen Relativfag au8. Wegener erflirt Das aus einer Urt 
von Rorreftur. Der Redende erfahre durch die Rwifdenrufe oder durd) die 
Mienen des Zubirenden, wie grog oder klein die Sachkenntniß des Hirers 
fei, wie weit die Situation bei ihnen Beiden gemeinfam fei, und fitge mm 
— gewiffermafen auf eine Frage des Anderen — mehr ober weniger aus— 
fithrlid) Daten über den pp. Themiftokles hingu. Diefe Hingufiigungen, die 
in unferem Gag aus adt Worten beftehen, finnen aus Griinden der Be— 
{ehrung zu einem Buch anwadjen. Für den Sagbau, auf den e3 ihm dabei 
mehr anfommt al$ mir, fommt Wegener gu dem Slug: , C3 ift daher 
pſychologiſch nur natitrlidj, daß der naive Menſch die Cxrpofitionelemente erft 
nad) bem Pridifat ausſpricht. Die einmal gefdaffene und feftgewordene 
Sprachform behilt auch der künſtleriſch gejtaltende Didter und Schriftſteller 
bei. Appoſition und Relativfay find alfo nachträgliche Korrekturen unferer 
mangelhaften Darftellung.“ 

. Man fann die Wppofition eben fo wie die nod): formlofere Parenthefe 
al8 Cinbdringlinge in den fyntaftifdhen Bau auffaffen. Allemal wird dod 
nur, indem der Erzähler anus der Rolle fällt, entweder an etwas Befanntes 
erinnert oder etwas Neues aus Hoflihfeit „bekanntlich“ genannt. Yn der 
Uppofition oder der Parenthefe finnen aber alle möglichen Arten der Gedanfen- 
verbindung verborgen fein: die Zeit- oder Ortsbeftimmung, die Bedingung, 
die Golge, der Gegenſatz, kurz alle Bedeutungformen der Verbindungen von 
Haupt: und Nebenfiigen. Die eingelnen Sprachen haben fich, wie bei der 
Appofition, an eine beftimmte Anordnung, an eine beftimmte Syntax ge- 
wöhnt. Wir find auf die Syntar unferer Mutterſprache fo fehr eingeitbt, 
dag wit uns einbilden, diefer Ordnung der Gage das Verſtändniß gu ver= 
danfen. Im Grunde aber ijt die Syntax nur eine bequeme Gewohnheit; es 
ift fiir die Regelmafigheit der Syntax fo wenig ein logiſcher Grund vor= 
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janden wie dafiir, daß wir unfere Schrift von links nad) rechts leſen, während 
indere Völker von rechts nach links oder von oben nach unten fdjreiben und 
efen. Wud) ein Gemälde überſehen wir ſehr ſchnell, ohne dak wir einen Führer 
itr den Weg unſeres Auges beſäßen; der gute Maler hat dafitr geforgt, daß die 
Jauptgeftalt (fein pſychologiſches Prädikat) zuerſt durd) Licht oder Farbe unfere 
lufmerkſamkeit angiehe; über die Situation oder Expofition des Bildes orientiren 
vir uns nach unferem Gutdünken. Nun ift allerdings die Rede — ,, befanntlich“ 
—eine in dex Beit flüchtige Erſcheinung und hat eine Art von fonventioneller 
Jehandlung nithig. Dod die fonventionellen Formen der Syntax find nur 
leine Hilfen der Gedächtniſſe; alle Regeln der Wortfolge, alle Konjunftionen 
ec Beit, der Bedingung, der Kauſalität u. f. w. befdleunigen nur die 
Drientirung; gulegt mug der Zuhörer die entſcheidenden Worte gu dem 
Dituationbilde aus feiner Crfahrung zuſammenfügen. Was nidt vorher in 
einem Gedächtniß war, faun durd) feine Wortfolge und durd feine Kon— 
unttion erzeugt werden. Hat er nicht den Begriff der Kauſalität erfaft, 
o nitgt ifm feine foufale Ronjunftion. Die Situation im Kopfe des Reden= 
en wie des Zuhörers befteht aus Crinnerungbildern, die fic) ohne Kon— 
inftionen affogiiven. 

So find wie wieder einmal 3u dem Grundgedanfen diefer Kritif zurück— 
efiihrt, wieder auf einem neuen Wege. Wir haben gefehen, wie alles Reden 
m Geſpräch und alle Sprachkunſt des Schriftſtellers darauf ausgeht, eine 
Yemeinfamfeit der Seelenfituation zwiſchen den Unterrednern, zwiſchen Antor 
nd Refer herzuſtellen. Diefe Gemeinfamfeit läßt ſich tmmer nur fiir den 
ugenblidfiden Zweck, fiir die verftinbdliche Mittheilung de3 angenbliclid ſich 
ufdrangenden Prädikates erreichen. Cine wirflidje Gemeinfamfeit de3 Welt- 
ildes zwiſchen zwei Menſchen ijt niemal8 vorhanden. Niemals können zwei 
Nenfdjen einander vollkommen verſtehen. Denn alle ſyntaktiſchen Mittel 
er Sprache betreffen nur die allgemeinſten Beziehungen. Es hieße, in 
Schiwindel erregende Abgründe hineinſehen, wollten wir aud) nur fragen, ob die 
Nenfchen fid) bet den Kategorien der Zeit und der Urſache das Gleiche vor- 
ellen; doc) wenn diefe Frage aud) bejaht würde, fo witrde durch die Gleich- 
eit der ſyntaktiſchen Empfindungen dod) nod) lange nicht eine Gemeinjamfeit 
er Situation ermöglicht. Die Syntax bietet doch nur Etwas wie ein New- 
erk auf dem Zeichenpapier; das Bild muß jeder Cingelne von feiner per— 
inlichen Crfahrung hineingeichuen laſſen. Und wir wiffen, dag der Wort: 
hag, in weldjem fid) die individuelle Erfahrung ein ager aufgehiuft hat, 
iemal$ bei zwei Menſchen auf die gleidjen SinneSeindriide zurückgeht. 

Grunewald. Stig Mauthner. 
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Grauſame Sterne. 


Mitternacht brennt grell im Sternenſchein — 
So wehes Licht fällt in mein Kämmerlein. 
Durch meine blaſſe Hand jagt Lebensgluth, 

Ich ſeh' in meiner Adern rollend Blut . 
Durchſichtig iſt der Raum und iſt die Stunde. 
Dringt Ihr mit Euren Fackeln bis zum Grunde? 
Grauſamſte Sterne, die noch je entlohten, 

Wet Ihr die Toten? 


Rings ift es ftumm; dod) Euer Licht ift laut, 
Als ob dem Schweigen Uuferftehung graut. 
Shr wandelt Witternaht zu lichter Feit... 
Was leuchtet hr in die Vergangenheit? 

Hebt vom Geheimniß diefes Schlafs die Siegel 
Und reift vont Chor der Thränen alle Riegel P 
Und ruft von dort hertiber blaffe Boten: 

Ul meine Toten? 


Sie ſehn mid) mit friftallnen Augen an. 

Viel ungeweinte Thränen bliten dran 

Und riihrend Bitten um verneintes Glück ... 
Shr taftet Euch in diefe Welt zurück? 

Wollt Vhr um heiferes Gedenfen werben ?P 
Und febnt Ihr Eud) aus allzu friihem Sterben 
An meinen Mund zurück, den lebensrothen, 

® meine Coten P 


Die ihr fo tief vom Lebensleid erblaft, 

Läßt Eud) der Durft im lesten Bett nicht Raft? 
Ach, aller Erdenluft demantnen Quell 

Verſchüttet ja der Staub der Cage fchnell — 

Und feinen Becher gönnt Euch mehr die Stunde, 
Kein Cropfen löſcht dte Gluth von Eurem Munde. 
Das Leben fteht in ftrengeren Geboten 

Als alle Coten .. 
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Graufame Sterne, wet Geftorbnes nicht 
Und zündet nicht die Fackeln zum Bericht! 
Was habt Ihr nun die tiefe Mitternacht 
Und Tod und Leben fdleierlos gemacht 
Und aufgedet die Welt- und Seelengriinde 
Und auferwedt die Seligfeit und Siinde?P 
Wenn dod) das lebte Hiel ift aller Seiten: 
Dergeffenheiten P 


Baden-Baden. Alberta von Puttfamer. 


ae 


Mein Jubilaum. 


(Sy im Gtillen feiere id) mein Jubiläum. Mad) vielen Ouerfahrten bin 
ic) auf der felben Stelle gelandet — in Pillnis —, wo id, vor genau 
dreifig Jahren, meine ſchriftſtelleriſche Laufbahn begann. Begann mit der „Pſy— 
dologie ber Liebe.” Das war fein geringes Unternehmen. WMerdings hatte 
id) ſchon etwa zehn Sabre frither einen erften Ausflug gewagt. C8 war die 
Beit, da der ausgezeidnete, früh verftorbene Strafrechtslehrer Profeſſor von Holtzen⸗ 
dorff in cine heftige Fehde mit der Inneren Miſſion gerathen war. Holtzen— 
dorffs ftrafrechtlicjes Gewiffen vertrug nidt die damals in Preufen eingeleitete 
Uebertragung de3 Gefängnißwärterdienſtes an die Briiderfdjaft bes Rauhen Haufes. 
Nachdem der Eluge und einflubreide Grinder und Leiter de3 Haujes, der ehe- 
malige hamburgifde Randidat Widern, auf den Pojten eines Vortragenden 
Hathes fiir Gefingnifangelegenheiten gerückt war, ftand gu befiirdten, die von 
ihm herangejogene Brüderſchaft werde bald genug in der niederen Verwaltung 
deS Gefängnißdienſtes die Zügel an ſich reifen; fiir die obere war durch Widern 
jelbft gejorgt. Mit diefem CGindringen eines halb geijtliden Elementes wiirde 
ſich, fo fürchtete Holbendorff, jener fid) iiberhebende Bug Soldher, die fid) aus. 
erwählt und bevorzugt diinfer, breit madjen, der gerade den minder Gebildeten 
am Meijten eigen gu fein pflegt. Er wiirde das Laienelement verſtören und 
auferdem durd) die Ridjtung auf äußerliche Frömmigkeit unter den Gefangenen 
febr Icidjt der Heudhelei und ciner Scheingeſinnung Vorſchub leiſten, die deren 
eigentlicjer fittlichen Gejundung entgegen wirfen könne. Deshalb ſchrieb Holgen- 
dorff ein paar den Gegenftand fdjarf beleuchtende Strettidriften, darunter die 
Brodure „Ein proteftantijdher Orden im Staatsdienft“, die fic) lebhafter An— 
feindung in der gegneriſchen Preſſe, namentlid) in der Kreuzzeitung, gu erfreuen 
batten. Ich hatte Holtzendorff in einer Gejelljdaft fennen gelernt und mid) von 
igm, der mir ſpäter eng befreundet wurde, als einer mir fehr jympathijden 
Perſönlichkeit lebhaft angeregt gefiihlt. Mit einer leidten Nuance, die den 
prenfijden Wdeligen, ja, man finnte, wenn man den etwas fejnarrenden Ton 
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berückſichtigte, beinahe jagen: den preußiſchen unter vervieth, verband er die 
Wiirde und Haltung des edjten Gelehrten, des Mtannes von Gefinnung, der 
freimiithig urtheilte und den materiellen Gdaden, der thm daraus erwuds, mit 
Ruhe über fic) ergehen ließ. Seine wiſſenſchaftliche Stellung war und blieb 
unangetajtet, der unermiidlide Fleiß auf jeinem Gpegialgebiet allgemein an- 
erfannt. Mir als Hamburger von Geburt, der fdjon in feiner Gugend viel vom 
Rauhen Haus, in defjen Mahe id) fogar aufgewadjen war, von den dort heimi- 
fGen Beftrebungen und Buchtmitteln gehirt hatte, lag es fehr nah, mid fiir 
den Kampf, in den id) Holbendorff verwickelt fand, gu interefficen. Gein Bor- 
ſchlag, mid) in irgend einer Weije literarijd) daran gu betheiligen, ehrte mid, 
der nod) nie bie Feber gefiihrt hatte, und ermuthigte mic) zugleich durd das 
mir begeigte Vertrauen. Damals handelte eS fic) um die Griindung des „Johannes— 
ftiftes“ bet Berlin. Der im ,Rauhen Hauſe“ waltende Geijt follte von mir 
Sffentlic) beleuchtet werden. 

Die unter dem Titel: ,Das Dohannesjtift. Cine Warnung“ veröffent— 
lichte, ſehr lebhaft geſchriebene Brochure hatte Gliid. Ich hatte in den „Schillings— 
biidern” de3 Rauhen Haufes „die Klajfifer der Inneren Miſſion“ entdedt. Ich 
citirte Verje wie 

Fahr hin, Welt, mit Deinem Dred’, 
Du fannjt mich nidt laben, 

Jeſus ijt mein Liebeszweck 

Wenn id) Den mag haben u. ſ. we 


Ferner cinen Bannflud) gegen die irdijde Liebe, die doch nichts ijt 


als ein Raud, ein Schemen. 
Auf verflucdter Liebe Braud) 
Folgt verfludtes Gramen. 


Weiteres ijt meinem Gedächtniß entfallen. Dieſe Verje madten die 
Runde durd) die gejammte Prejfe. Wuch mein von Ludwig Feuerbad ausdrück— 
lid) gebilligter Gorjdjlag, einen Unti-Miffionverein gu qriinden, wurde in der 
Xagesliteratur eifrig befproden. Mein Debut in der Schriftſtellerwelt war 
aljo nidjt gerade befonbders ungliidlid. Trotzdem lich ic) eS bet diefem erften 
Verſuch, dem {pater einige Aufſätze in Oppenheims „Deutſchen Jahrbüchern“ 
folgten, viele Jahre hindurch bewenden. Der Zeitungdienſt, der mich in An— 
ſpruch nahm (zuletzt als Redakteur der Nationalzeitung), verſchlang eben alle 
verfügbare Zeit und Kraft. Erſt als dieſe Kraft nahezu erſchöpft war und ich 
mid mit ſehr abgearbeiteten Nerven in das ſtille Pillnitz zurückgezogen hatte, 
fing ich) an, mich auf mein jdjriftftellerijdes Gelbjt gu bejinnen. Behn Jahre 
der leidigen Politik geopfert; und die Politik des Hergens, die Liebe, hatte mir 
dod) eigentlic) immer viel näher gelegen. Ich hatte damals viel in Schriften 
fiber die Liebe herumgeblittert. Sie entſprachen wenig meinem Gefdmad. 
Auch Midhelet und Stendhal nit. Obgleich ic) von der Baterfeite her aus 
Frankreich ftamme, fonnte ic) mich dod) mit dem Bathos, dem rhetorijden 
Sdwung und der geiftreidjen Wortfiille der franzöſiſchen Wnalytifer der Liebe 
nicht befreunden. Mod) weniger allerdings mit der deutſchen Gejdjledjtsmeta- 
phyfit eines Schopenhauer und ſeiner Cpigonen. Cinmal las id in Frankes 
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Bud „Die Liebe als Weltpringip” und fand folgenden tieifinnigen Gab: , Das 
Weib fühlt fid) hingezogen gu der Gonne der Geredptigfeitliebe des Manned, 
indent fie fid) gleidjgeitig um die eigene Achſe ihrer Barmherzigkeit dreht.“ Dieſer 
Gay könnte unter den Mtodernen Heute vielleicht Beifall finden — Franke war 
offenbar ein Vorläufer —, damals aber fdjien er mir recht findifdh. Gn Teich— 
millers „Weſen der Liebe fiel mir der Sak auf: „Es ift daher hier nur zu 
erwahnen, daß in der phyfifden Liebe wie bei Hunger und Durjt und bei allen 
GinneSperzeptionen nur der Yrritabilitatguftand und die Senfibilitat der Nerven 
des Subjeftes mafgebend find und das Objekt. nur als follizitirende Kauſalität 
in Frage fommt, da die äſthetiſchen Illuſionen nur auf accidenteller Verſchmel— 
zung mit den anderen humanen Thätigkeiten beruhen.“ Entſetzlich! Und Teich— 
müller war ein verdienſtvoller Schriftſteller und ſein Bud) wahrſcheinlich eine 
tüchtige Arbeit. „Nein,“ ſagte ich mir, „es muß doch noch irgend eine Mög— 
lichkeit geben, über dies Thema einfader, verſtändlicher und ohne Verrenkung 
der Sprache zu ſchreiben.“ So entſtand meine „Pſychologie der Liebe“. Ich 
hatte mir vorgenommen, eine Naturgeſchichte des weltbeherrſchenden Gefühls zu 
geben, vor Allem aber dieſes Gefühl ſelbſt rein herauszuſchälen, es von After— 
bildungen zu unterſcheiden, ſeine Pſyche feſtzuſtellen. Das gerade ſchien mir 
der Fehler der franzöſiſchen Schriftſteller, die ſich meiſt in die Ethnographie der 
Liebe verirren, zu ſein. Ich unterſchied alſo die Liebe von der „Begier“ auf 
der einen, von den „geſchlechtlich angehauchten Sympathieverhältniſſen“ auf der 
anderen Seite und verfuchte, aus den energiſchſten Gefühlsäußerungen, gewiſſer— 
maßen aus der Blume rückwärts ſchließend die Pflanze gu konſtruiren. Die 
Kapitel vom wahren und falſchen Ideal, vom Donjuanismus, von Liebe und 
Gejellfdaft, von der Freundſchaft u. jf. w. fiihrten dieſen Blan im Cingelnen 
aus. Trogdem das Bud) im Weſentlichen wiſſenſchaftlich qehalten war, hatte 
eS bei einem gewifjen Leferfreis Glück, Hielt fic) dauerud in deffen Gunft und 
verſchaffte feinem Verfaſſer früh eine gewiffe Beadtung. : 

Neben der Liebe hatte das religibje Gebict, namentlich dejjen ethiſche 
Seite, mich ftets angegogen. Seon al$ Student hatte ich) mit dem Philojophen,. 
dem fid) damals die allgemeine Aufmerkſamkeit zuwandte, mit Ludwig Feuer- 
bach eifrig forrejpondirt und thn idlieflid), auf feinen Wunjd, in feinem Schloß— 
Brucberg bei Riirnberg aufgejudt. Dazu fam ſpäter Straub mit ſeiner lesten 
Befenntnibidrift. Beide hatten mix den perſönlichen Gott entfiihrt. Mit dem 
unperſönlichen wußte id) nidjts angufangen. Go war denn cine Lücke entftanden. 
Das Leben fiillte fie aus. Wber was war dies Leben werth? War e3 ein 
Gegenftand der Berehrung, fonnte es ein Gegenjtand der Ehrfurcht fein? Was 
war iiberhaupt die Chrfurdt, wovon war fie abhängig, auf welchen fubjeftiven 
und objeftiven Erfordernijjen ruhte fie ? Strauß fand id) gerade in dicfen Punkten 
ungeniigend. Aus jolden Erwägungen und Zweifeln ijt das dem Andenken 
greucrbads gewidmete ,, eben ohne Gott“ Hervorgeqangen, das fic) bald cinen 
verhältnißmäßig großen Lejerfreis eroberte. Ich habe, mit Wusnahme vielleidt 
meiner viel ſpäteren „Hundert Jahre Zeitgeiſt“, fein zweites fo populares Bud) 
gejdjrieben. Dieſer Umſtand verjcjaffte ihm eine Bedeutung, anf die es kaum 
Anjprud) erheben durfte. Ich fchien die Cingebung gu meinem Buh aus einer 
eftimmten Parteirichtung geſchöpft zu haben, gu deren Wortführer ic) mich auf— 
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warf — wenigftens jagte man mirs nad) —, während e8 dod) in ber That nur 
der Ausdruck meiner eigenen Inſpiration geweſen war. Das Gewidt, das 
diejeS Bud), als das Wort eines Stimmfiihrers, fiir fic) in Anſpruch nehmen zu 
können jdjien, verjdjajfte ifm die Ehre einer vom Profeſſor Pfleiderer gefdjriebenen, 
in der Protejtantijden Kirchengeitung verdjfentlidten Wbrwehr, deren unendlide 
Lange wohl nidt in ridtigem Verhältniß gu ihrer Bedeutjamfeit ftand. Ich 
antwortete in einer Gegenfdrijft: ,Das Leber ohne Gott und die Rritif der 
Protejtantijden Kirchenzeitung.“ Das ,, Leber ohne Gott’ war ein fehr auf- 
richtiges Bud. Das verſchloß ihrem Verfaſſer gewiſſe Thüren. Begeidnend 
dafür war, daß ein mir im Uebrigen wohlgeſinnter Redakteur einer für die „exklu— 
jive Geſellſchaft“ beredjneten. Monatsſchrift meinem Freunde, dem ReidStags- 
abgeordneten Friedrid) Rapp mit Begug auf das vervehmte Bud fagte: „Ja, 
jo Etwas denft man, aber man fdjreibt es doch nidt.” Mir hatte allerdings 
das dixi et salvavi animam meam höher geftanden. 

Das find meine pillniger Grofthaten. Ihrer gedenfe ich im Abendſchein 
der Erinnerung, wenn id) die alibefannten und altgewohnten Wege wandle. 
Die altbefannten, jawohl, denn hier in Pillnig hat ſich feit dreihig Gahren 
faum Etwas verainbdert. Der Teid) und die verfallene Schmiede, die Dorfſtraße 
mit dem Bach und den vorfintfluthliden Hausden, die wenig benutzten Wiejen- 
fladen, die nur zur Erquickung des Auges gefdaffen fdeinen, die anmuthigen 
Gelande mit den Weinbergen, die nichts einbringen, die Winzerhäuſer, die Eleine 
Dorffirde, die ausgedehnten Garten vor und inter den Billen, deren Befiger 
meijt nur in einigen Gommermonaten ſichtbar werden, die ſchweigſamen Alleen, 
die wenigen Menſchen: Wiles wie vor dreißig Qahren, ſelbſt dex unjfterblice, 
mehr als hundert Jahre alte Kamelienbaum im Schloßgarten, der fic gerade 
jebt wieder einmal feiner Blüthenpracht entledigt hat. Mur die Menfdjen find 
dem Seitenweehfel erlegen. Gon den Wuerbad, Gubfow, Guftav Kühne, Wehl, 
Graf Baudijjin, Waldmiiller, Amely Bölte, Claire von Gliimer, Julius Hammer, 
die im gejelligen Verkehr dod) ab und gu bier auftaudjten — Hammer, der Ver— 
faſſer des unzählige Male aufgelegten Budes „Schau um Dich und ſchau in 
Dich”, befa hier fogar ein eigenes, nod) jest von jfeiner Wittwe bewohntes 
Vandhdusden —: von ihnen find nur der nadjtens adjtgigidbrige Robert Wald- 
miifler und Claire von Gliimer, die auch die Mtitte der Siebengig überſchritten 
hat, iibrig geblieben. | 

Pillnitz war eigentlich immer eine „Königsidylle“. Wher die Beit ift 
den Idyllen nicht giinftig und aud über diefer ſchwebt drohend das Verhängniß 
ber Beit, die Elektrizität. Schon im vorigen Bahr follte eine ele€trijde Bahn 
in Betrieb gefest werden. Mur der Zufammenbrud der Cleftrigititwerfe von 
Kummer lieh die Ausführung fcheitern; fie wurde bis auf eine giinftigere Zeit 
vertagt, die wohl nidjt lange auf jid) warten laffen wird. Dann wird fid 
Pillnig an die vierhunderttaujend Cimvohner Dresdens, die ifm plötzlich ſehr 
nah gerückt werden, und an den Larm und Staub, den dieje Menjdenmenge 
mit fid) bringt, gewihnen müſſen. Die Automobile und Radfahrer, die man 
früher in Pillnitz aud) nidjt fannte, find einftweilen als Vorboten erſchienen. 
Pillnitz. Dr. Julius Duboce. 
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Selbftanzeigen. 


Kulturprobleme der Gegenwart. Berlin W. Verlag von Johannes Räde. 


Auf zweifache Art wird die Problematik der Kultur und des Lebens ſtets 
aufs Neue bedingt. Zunächſt iſt die Entwickelung des Geiſtes ſelbſt die Urſache, 
daß bem Menſchen mit jedem Tage, auf jeder Stufe, die er pſychiſch, wirth— 
ſchaftlich und intelleftuell erflimmt, neue Probleme fic) aufrollen, eine immer 
wieder erneute Fragwürdigkeit bes Lebens in feinen dringlicdjten Wufgaben oder 
feinem Gefammtiverth ihm bewußt wird. Die Sphinx taucdht jeden Morgen aus 
dem MWbgrunde hervor, in den fie geftern geftiirgt ijt. Da, ein Problem löſen, 
heißt gulest, ein neues aufftellen, das nur im giinjtigen Fall aud cin höheres 
ift. Meiſt aber wird die höhere oder Gefammtproblematif der Kultur fiberfehen 
und verſchleppt eben durd) dieſe Ldfung;. oder vielmehr durd) die Menſchen, die 
bie Ldjung verfuden. Die Gelehrten find naturgemäß immer nur auf die Pro- 
bleme von geftern vorbereitet und heutzutage, in Folge der Spegialijirung und 
Zerſplitterung der Wiſſenſchaften, gar nicjt mehr im Stande, and nur das Nach— 
bargebiet ihrer Forſchung gu überſehen, fo dak alle Frageftellungen und mehr 
nod Fragebeantwortungen fdon durd) ihre Cinjeitigfeit nidjt als Wntworten 
auf die Fragen des Geiftes und der Gefellidaft betrachtet werden finnen. Jedes 
Beitalter und jede Defade glaubt, mit einer Formel oder irgend einer Erkenntniß 
Alles erfléren und Alles beffern gu finnen, was dod unerflart und unverindert 
bleibt. Nur die Antworten, nicht aber die Fragen wandeln ſich. Und ſchließlich 
werden die grofen Stultur- und Menfdheitfragen, fobald die Probleme des 
praktiſchen Lebens fic) in den Vordergrund drangen, gänzlich bet Seite geſchoben. 
Dah neben der friminellen oder wirthjdhaftliden Erwägung ein Gegenftand aud 
nod) andere, etwa äſthetiſche, religidje oder fulturelle Betradtungen zuläßt, wird 
leicht vergefjen; und daß eS vergeffen wird, ift am Ende die Vorausſetzung aller 
Erörterungen. Man fann aber nidt jagen, daß man das Problem einer Gade 
erjabt habe, wenn man ihr nidt von verfdiedenen Seiten beigufommen vers 
modte. Die anfdwellende Literatur iiber einen Gegenjtand bedeutet daher aud 
fajt nie eine Aufſchließung, fondern gewöhnlich nur eine BGerdunfelung oder 
Verfimpelung der Frage. In unferer Beit der periodijden Fadh- und Sammel— 
literatur felt es an einem Organ, wo die grofen Fragen wieder von freieren 
Gefidtspunften überſehen und in Dtonographien behandelt werden finnen. Dieje 
Erkenntniß, die fic) der befferen Geifter mehr und mehr bemadjtigt, hat mid 
veranlagt, die in Jahresſerien von feds bis adt Banden erfdeinende Ency- 
klopädie „Kulturprobleme der Gegenwart’ ju begriinden, von denen die drei 
erjten Biider erjdienen find. Meine Anfgabe war und ijt weiterbin: unab- 
hangige Geifter um mid) gu fammeln, fiir die die Fachwiſſenſchaft nidt der 
Swed, jondern nur das Mittel ijt, um fulturefle und geſellſchaftliche Fragen zi 
erfennen und gu formuliren, und dic vermige ibrer Fähigkeiten und Kenntniſſe, 
ihrer Erfahrungen und ihrer Lebensftellung cin größeres Gebiet des menſchlichen 
Lebens gu iiberjehen vermbgen, als es jonjt den Menſchen, auch den gelehrten, 
miglid) ijt. Cine ftattlide Saht hat fich ſchon fiir die ſpäteren Bande ver- 
pflichtet. Nicht gulest aber ijt eS meine Wufgabe, unter den jiingeren Gehrift: 
jtellern und Gelebrten, denen id mit den ,,Nulturproblemen der Gegenwart’’ 
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ein freieres Feld der Forjdung und Betradjtung eröffne, tiidtige Kräfte gu 
höheren Aufgaben Herangugiehen. Dah fid) das Unternehmen von ben herr- 
idenden Cliquen und Barteiridjtungen fern Galt, verfteht fic) von felbjt. Jeder 
Autor ift völlig unabhangig, fowohl von meinen wie von den Anſichten aller 
anderen Mitarbeiter. Männer aus den verfdiedenften Parteilagern ftehen auf 
meiner Lijte. Die Bedeutung des Gegenftandes und die geiftige und Literarifde 
Kraft find bet der Wahl entfdheidend fiir mid. Leo Berg. 
* 
Geiſterſchriften und Drohbriefe. Mit 40 Abbildungen und einer Biblio— 
graphie. München. Karl Schüler. Preis 2 Mie. 


Die Art der Unterſuchung eines Gebietes, nicht die Natur des Gebietes 
macht den Werth einer Arbeit aus. Darum fann aud) ein Düngerhaufe wifjen- 
jhaftlid) unterjudt werden. Wir haben uns einer folden Wrbeit untergogen. 
Mögen die Bilbungphilifter und die fongelfionirte deutſche Wiffenfdaft uns 
deshalb immerzu als personas turpes betradjten! Die Geiſterſchrift bietet Pro- 
Hleme fiir den PBfychologen, den Graphologen und den Tafdenfpieler. Ihre 
Unterfudung ſetzt Vorbildung in allen drei Gebteten voraus. Gie ijt diefer 
Mühe werth, denn bie Ergebniffe der Wrbeit ſchleppen einen neuen Stein gur 
Gruft des Geifterunfugs herbei; fie werfen neue Streiflidjter auf die unglaub- 
liche Fredjheit der Medien und die eben fo große Dummbeit der betrogenen 
Menſchheit. Daß dabet auch pojitive Ergebnijfe fiir die Wiſſenſchaft abfallen, 
durfte die Beſchäftigung mit foldjen vervehmten Gebieten erſt redjt Lohnend er: 
{deinen lafjen. Die Arbeit bringt aud) neues Matertal gur Beurtheilung des 
Rothe: Sdhwindels. 


Hans H. Buſſe, München. Erich Bohn, Breslau, 
* 


Die Vacelavbude, ein prager Studentenroman. Hermann Seemann Nach 
folger, Leipzig, 1902. 


Ich kann leider nicht verhindern, dah Feder, der mein neues Buch in den 
Wuslagen fieht, fofort an Meyer-Förſters vom Crfolg gekrönte Marlittiade 
pilt-Heidelberg” denft. Dod) wünſche ic) cine reinlide Scheidung. Hinter der 
nationalen Bewegung des Badeni-Rummels wollte id) dte geheimen Unter: 
ſtrömungen und Grundmelodien allen Lebens zeigen. Man fann jie in dem 
Wort des Weifen von Ephefos: „Der Streit ift der Vater aller Dinge” finden. 
Oder aud) in Tycho de Brahes Reden von den ,,Wollenden’’, der feltjamen 
Suggeſtivkraft de$ Willens auf die Zukunft des Individuums und der Völker. 
Ich ichildere eine gifrende Beit. Ich fann alſo nur Fragen aufiwerfen, nidt 
fie beantworten. Und ich will es auch nit. Denn darin liegt der ewige Reiz 
des Werdens, daß es uns die Bufunft im dichten SGebleier der Heit geigt. 
Meine Studentengefdhidte hat vielleidht nidjts von der fröhlichen Sicherheit der 
reichsdeutſchen Studenten an fic), aber viel Ernft und cifriges Suchen. Daneben 
freilid) viel Myſtiſches, Verſchwommenes, Ckitatifdes und Dumpfes. Prag 
liegt eben in der Mitte zwiſchen Weften und Often. Hier tritt an den Deut- 
ſchen guerft das Slaviſch-Oeſtliche mächtig heran. Im Cingelmenfden habe id 
dieje Miſchung in dem aus der Völkerkreuzung entftandenen Horak gezeigt. 
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Hora ſpricht guerjt von cinem Aufgeben Brags, er felbjt ift aber dann gerade 
am Meiften erbittert und ſchließlich der Cingige, der Ernft madt und cinen 
czechiſchen Gegner niederſchießt. Dadurd) wird er — hier wieder die fataliftifdje 
Refiqnation de3 Slaven — das eingige Opfer, das die Deutiden meines Romans 
bringen. Die Reformbediirftigtcit des Gtudententhumes, feine pik di ah 
und Auswüchſe Habe ic) fo nebenbei geftreift. 


Briinn. Dr. Sarl Hans Strobl. 
— 


Mittel und Wege. Johannes Räde, Berlin 1902. , 


Die Leſer der „Zukunft“ kennen zwei der in dieſem Bande vereinten 
Geſchichten ſchon: die Titelnovelle iſt vor Jahren und Rö Per vor Kurzem 
in dieſen Blättern abgedruckt worden. Alle variiren übrigens das ſelbe Thema 
der Mittel und Wege unſerer heutigen Geſellſchaft. Ich habe mir ſehr hohe 
Kunſtziele geſteckt, denn ich bin ein anmaßender Menſch, und ich glaube ſelbſt— 
verſtändlich auch, daß ich ſie theils erreicht habe, theils ihnen nah gekommen 
bin, ſonſt würde id) mid) mit den Arbeiten ja nicht vors Publikum hinſtellen. 
Das ſchließt aber natürlich nicht aus, dah ich mich täuſche; alſo: bitte, leſen Sie. 

Theodor Duimchen. 
¥ 
Deutiche Thalia. Jahrbuch fiir das gefammte Buhnenweſen. Wien und 
Leipzig, Wilhelm Braumüller. Band J. 


Die „Deutſche Thalia“ ſchließt mit ihren fünf Abtheilungen — J. Ge— 
ſchichtliche Beiträge. Il. Das Theater der Gegenwart. UL Die Praxis der 
Bühne und Verwandtes. IV. Nekrolog. V. Die Literatur de3 Theaters (Bib: 
liographic) — das gejammte Biihnenwefen ein und foll allen ernften Freunden. 
der Schaubiihne geniigen. Die erfte Whtheilung bietet Eleineren theatergeſchicht— 
lidjen Arbeiten die Statte, die bisher gefehlt hat; id) hatte fie aud) , Das Theater 
ber Bergangenheit” nennen können. Die gweite Whtheilung, „Das Theater der 
Gegenwart“, gehirt der Kritik, alſo der Zeitgeſchichte. Daß die Prejje unter 
Bedingungen arbeitet, die eine gedcihlide Wirfung auf das Theater im Allge— 
meinen erjdjweren, ja vielfacd) unmiglid) madden, ijt von Unbefangenen längſt 
anerfannt; und cin Sorrelat, eine Inſtanz, die die Dinge in größerer Perſpektive 
ſähe und fic mit voller Freiheit darguftellen fudjte, fonnte nur willfommen fein.. 
Hier will die „Deutſche Thalia” ergingend eintreten. Der Stellung der Tages- 
fritif gum Theater foll ihr „Jahresbericht über deutſche Bühnen“ ein befonderes. 
Augenmert widmen. Jahresüberſichten über da8 ,, Theater der Fremden“ werden 
von Ausländern geliefert; der deutſche Beurtheiler ſähe da leicht durch falſche 
Brillen. Dah die „Deutſche Thalia” feiner „Partei“ anhängt, braude id) wohl 
nidt gu fagen; fie wird einfach die Forderungen der Kunft vertreten, ohne gu 
vergeſſen, daß gerade das Theater ohne Konzeſſionen und Kompromiſſe niemals- 
ganz auszukommen vermodjte. Für das neue Unternehmen habe id) in erfter 
Linie die Unterjtiigung jener gelehrten Kreiſe, denen ich ſelbſt angehöre, gejudt 
und im Gangen bereitwillig erhalten. Ich denfe, die „Deutſche Thalia” auf ſolider 
wiffenfdaftlider Grundlage gu fithren, dabei aber jede Exflufivitdt gu vermeiden.. 

Wien. ‘ Dr. F. Arnold Mayer. 
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nter den Aufſätzen, die Herr Dr. Walter Rathenau zuerſt in der „Zukunft“ 

und dann, unter dem Titel „Impreſſionen“, mit ftarfem Erfolg als Bud 
Herausgab, behandelt einer die Phyfiologie der Gefdhafte. Neben Mandem, was 
nur wie Gold glingt, und manchem Goldftiid, das ſchon Chefterfield fiir feinen 
{ernbegierigen Gohn miingte, findet man gerade in Ddiefem Aufſatz Eluge und 
feine Worte, die der Wutor felbft gepragt hat. Eins, das er iiber die Organi- 
fation fagt, bat mir beſonders gefallen. Es Heift da: „Haſt Du einen Menſchen 
ungeeignet für jeinen Poſten gefunden, fo ſetze thn eher mit vollem Gehalt gur 
Rube, als daß Du ihn in feiner Stellung behältſt, denn er wird nidt nur Dir 
und ſich felbft, fondern aud) unzähligen Wnderen ſchaden.“ Mir fcjeint: was 
Rathenau hier von den Perjonen fagt, trifft auch die von den Perfonen gemadjten 
Geſchäfte. Der ewige Fehler faſt aller Bankdireftoren und Geſchäftsleiter ift, 
daß fie es nie übers Herz bringen, einen Strid) unter verungliidte Unternefmungen 
gu madjen. Statt da8 hineingeftedte Geld verloren gu geben, werfen fie immer 
größere Summen nad, — bis ſchließlich Geldgeber und Geldnehmer unter der 
unertragliden aft gufammenbreden. Die Bilang der Schuckert-Geſellſchaft, die 
in der vorigen Wode — ein Bisdhen ſpät — der Kritif ausgeliefert wurde, erinnert 
an foldje Erfahrungſätze: wer fie gu lefen verfteht, hat den Eindruck fabriger, zielloſer 
Haft. Bwar hat man in Nünberg endlich den ungecigneten Mann, Herren Wacker, 
verabjdiedet, um nod fhlimmeren Schaden gu verhiiten. Wher die Suppe, die 
er eingebrodt hat, wird von den Nadhfolgern nidt nur ausgeliffelt, nein: fie 
Sroden weiter in den felben Zeller hinein. Wer aber einem verfehlten Unter- 
nehmen nit rechtgeitig ein Ende madt, Der ift mit dem Fluch der böſen That 
bebaftct, die fortgeugend Unheil gebiert. Rathenau fenior, bei dem der Im— 
preſſionenſammler offenbar nidjt ohne Nuben feine Lehrjahre durdjgemadt hat, 
ift der Erfinder der neuen Form, die aus unferen Cleftrizitatgefellidaften ein 
Mittelding zwiſchen Fabrik und Bank gemadt hat. Gr felbft hatte dabei Erfolg. 
Seine geſchäftlichen Gegner, die er durd) ſeine Konkurrenz gwang, ihm nachzu— 
ahmen, find auf der Strecke geblieben. Es ware thiridjt, ihn deshalb gu fchelten; 
Niemand wird ja Ridard Wagner dafitr verantwortlid) maden, daß mande 
feiner Nadjtreter unendliden Stumpffinn als unendliche Melodie ferviren. Doh 
gerade bie neue Schuctert-Bilang gwingt wieder einmal gu einem Hinweis auf 
- die Gefahren, die den modernen Cleftrigitdtbetrie’ umlanern. 

In der Beit der vorlaiufig lebten Bankzuſammenbrüche ijt viel über Sdhachtel- 
gefellidjaften gefdrieben worden. Dieſe Gefelljdaften find ein in feiner Weiſe 
genialer, oft erfolgreidjer Verſuch weitefter Kreditausnutzung; ihr Hauptzweck ift 
’ die Umgehung hemmender Beftimmungen des Börſengeſetzes, ihr Mtittel die aller- 
modernſte Griindertechnif. Wie aber wiirde man wohl fiber einen Kaufmann ur- 
theilen, der feinem Kunden cinen Grofden borgt, damit er ihm fiir fiinf Bfennige 
Waare abfauft? Die Hypotheje flingt wie cin alberner Wik. Bei Licht befehen, 
tft ungefabr fo aber das bei unſeren Elektrizitätgeſellſchaften übliche Verfahren. 
Gine Pferdebahn foll eleftrifizirt werden. Die Konkurrenz ift groß. Wer bei 
der bffentliden Submiſſion ſchließlich den Sieg davontragen wird, ift zweifelhaft. 
Wozu fol man ſich erſt den Preisdritcdereien ausſetzen? Lieber fauft man unter 





286 Die Aufunft. ° 


der Hand den größeren Theil der Pferdebahnaftien anf, (apt in ber General 
verjammlung den Wntrag auf Umwandlung in eleftrijden Betrieh annehmen, 
der den Großaktionären ftattliden Gewinn fidert, und baut nun frijd drauf los. 
In guten Beiten winkt dann doppelter Profit. Die fabrigirende Mtuttergejell- 
ſchaft ergielt gute Preiſe und die Todjtergefellfdaft verdient am Wgio der Uftien, 
bie man dem von jeder neuen eleftrifden Bahn Wunder hoffenden Publitum 
mühelos aufhalſen fann. Scheiden dann aber die guten Seiten, fo ſchmilzt der 
Gewinn und nur da8 Rififo bleibt. Die WAftien find unverfduflid) und neue 
Geſchäfte find nicht gu maden; dager dann die angefdwollenen Debitorenfonten. 
Und wie mit den Strakenbahnen, fo gehts auc) mit den ſtädtiſchen Cleftrigita t- 
Centralen. Gollten die Städte bauen, dann miiffen die Gefellfdaften ignen dad 
dagu nbthige Geld borgen; und das Clend wahrt meift Jahre lang. Im vorigen Jahr, 
als die Schuckert-Geſellſchaft fid) nad langem Zaudern entſchloß, feine Dividende 
gu vertheilen und Lieber 6 Millionen als Galdovortrag fiir die Zukunft zurück— 
guftellen, Goffte man, nun werde das Unbeil nod cinmal gnädig vorübergehen. 
Sept find auger den 6 noc) andere 15 Mtillionen verloren. In der General 
verjammlung, die diesmal nidjt, wie fonjt, im Geſchäftslokal, fondern in einem 
Hoteljaal ftattfinden foll, wird die Schaar der Fleinen Aktionäre fich bitter beflagen. 
Man könnte ihnen vorhalten: Warum habt Shr Euch nicht gemeldet, als der General- 
diteftor Wacker, weil er zehn Progent Dividende gab, fich ein Gefdaftsqenie diinfte ? 
Man finnte; aber man fann nicht. Dern feit der vorjahrigen Komoedie find aud) die 
jeBt Verantwortlichen mindeftens moraliſch haftbar geworden. Man lieft in gut 
geſtimmten Blättern ja freilich {chon wieder, jest diirfe man offen, den Jammer 
enden gu ſehen; die neuen Whjdreibungen werden iiber den griinen Klee gelobt. 
Wie voreilig aber ſolches Hoffen auf baldige Beſſerung ift, ſieht man fo recht deutlid, 
wenn man den Bilangpoften „Kontinentale Geſellſchaft fiir elektriſche Induſtrie“ 
forgiam priift. Hier nämlich ijt ber Schlüſſel gum Schuckert-Problem gu finden. 
Nach dem Geſchäftsbericht befigt die Schuckert-Geſellſchaft Wétien der Rontinentaten 
im Betrage von 28,82 Millionen Mark, die im vorigen Jahr mit 667/,, dicsmal 
mit 50 Progent, alfo mit 14,41 Millionen, gu Buch ſtehen. Als äußerlich ſelb— 
ftandiges Unternehmen giebt die Tochtergeſellſchaft einen eigenen Geſchäftsbericht 
heraus, der wunderlich, ſehr wunderlich ijt. Nach der Bilang betragt das Engage— 
ment der Rontinentalen bei ihren Todjterunternehmungen, alfo bei den Enkeln 
der Schuckert-Geſellſchaft, auf Effektenkonto 22,56, auf Konfortialfonto 17,4 Mil- 
lionen. Auf dem Konto ,,Unternehmungen in eigener Verwaltung” ftehen 17,46 
und auf dem Debitorenfonto 10,78 Millionen. Das find im Gangen 66 Mil— 
lionen, die völlig feftgelegt find. Da das laufende Jahr cinen Verluftjaldo von 
1,2 Millionen ergiebt, ift der Refervefonds faſt ganz aufgegehrt. Als Rück— 
ftellungen fiir Betriebsunternehmungen finden wir gange 2,7 Millionen gebudht. 
Wer diefe wingigen Rückſtellungen fieht, muß fic) fragen, wie denn die vielen Unter— 
nehmungen eigentlich bewerthet fein migen. Darüber giebt der Geſchäftsbericht 
die folgende, nidjt allgu triftlide Wustunft: „Da fic) bet der Mtehrgahl der 
Unternehmungen die weitere Entwidelung nocd) nicht fidjer fiberjehen lat, haben 
wit fie, fo weit nidt Birjennotizen in Frage fommen, ju den Geftehung- 
werthen eingejest. Wir behalten uns aber vor, gu geeigneter Beit, je nach dem 
Stande der eingelnen Unternehmungen, eine Wenderung der Budhwerthe ein— 
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treten zu laſſen.“ Das klingt wie ein Zugeſtändniß noch weiter zu erwartender 
Verluſte. Aber die Leiter der Kontinentalen halten es nicht etwa fiir nöthig, 
ihre Aktionäre über die Art und den Status der einzelnen Unternehmungen jetzt 
gründlich aufzuklären. Ueber jede der vielen, allzu vielen Geſellſchaften wird 
zwar Etwas geſagt, nichts aber über die Hauptſache: mit welchen Summen die 
Geſellſchaft bei den einzelnen Unternehmungen betheiligt iſt. Aus Dem, was 
nicht verſchwiegen wird, erfährt man, daß die Betheiligung an einer ganzen Reihe 
von Unternehmungen veräußert iſt; zum Beiſpiel die Aktien der hamburgiſchen 
Elektrizitätwerke und das ſtuttgarter Werf. Wahrſcheinlich warens gerade die beſten 
Unternehmungen, da man ſchlechtere nicht zu Geld machen konnte. Der Ertrag fließt 
aber nur ſelten der Mutter- oder Tochtergeſellſchaft zu; meiſt bekommen ihn die 
Banken. Es iſt intereſſant, zu leſen, was die Geſellſchaft über die einzelnen 
Betheiligungen ſagt. Man erkennt daraus, in welchem auffälligen Mißverhältniß 
die Verzinſung der meiſten Geſellſchaften zu dem großen Riſiko ſteht, das der 
Aktienbeſitz mit ſich bringt. Die bergiſchen Kleinbahnen in Elberfeld und die 
augsburger elektriſche Straßenbahn A.“G. geben 1 Prozent Dividende. Das ulmer 
Unternehmen bat einen Bruttoüberſchuß gebracht, über den nichts Näheres ge— 
ſagt wird. Ueber das Lichtwerk und die Straßenbahn in Czernowitz wird nur 
berichtet, ſie hätten ſich den Crwartungen entſprechend weiter entwickelt. Man 
kann aber auch ſchlechte Erwartungen hegen. Das iſt oft ſogar ſehr nöthig und 
verſtändig. Die krakauer Tramwaäygeſellſchaft mit 5, die rheiniſche Schuckert— 
Geſellſchaft mit 4 und die öſterreichiſchen Schuckertwerke mit 7 Prozent Dividende 
find Lichtpunkte. Dann kommt die reichenberger Straßenbahngeſellſchaft, die 
ihren Gewinn auf neue Rechnung vorgetragen hat, und die Konſortialbetheiligung 
bei den neuen wiener Tramways, die die Geſellſchaft ohne nennenswerthen 
Verluſt abzuwickeln hofft. Die beiden Geſellſchaften in Paris und Brüſſel geben 
nod) Dividende. Sogar die Straßenbahn in Konſtantinopel vertheilt 5 Prozent; 
ob die Gewinne da wirklich, wie boöͤſe Menſchen behaupten, nur aus dem Trans— 
port in Gace gepactter Sungtiirfen ftammte, die in den Bosporus befirdert wurden? 
Den Gipfel der Herrlidffeit erreicjt die Elektrizitätgeſellſchaft in Madrid, die mit 
einer Dividende von 11 Progent progt. Dann kommen allerlei italieniſche Unternehm— 
ungen, diedem Lande der Mafia vielleidt einen billigen Kulturaufputz fidern ſollen. 
Wer vermag aus joldem Knäuel der verfdiedenften Geſchäfte das Gute nun ſchnell 
vom Sdledjten gu fondern? Die Direktion der KRontinentalen ſcheint es felbjt nicht . 
recht vermodjt gu haben. Deshalb ijt auch ſchwer gu beurtheilen, ob dic Minder- 
bewerthung ſchon geniigt, die dadurch gum Ausdruck fommt, dah die Aktien der 
Rontinentalen gu 50 Prozent in die Schuctert: Bilang eingeftellt worden find. Mit 
dem Börſenkurs folder Aktien ift e3 ja, wie id) ſchon neulid) fagte, eine jelt- 
ame Gade. Sie find fajt alle in ciner feften Hand; dev Kurs ift alfo ftets fiinft- 
lid) gemadt und fein ficjerer Gradmeffer fiir die Allgemeinbewerthung. 

Die Schuctert-Gefellfchaft ijt aber auch ſonſt mit ihrer Todjter, dex Kon— 
tinentalen, auf Cngjte liirt. Das zeigt fdon ein duperlider Umftand. In 
ber Bilang der Nontinentalen finden wir faft 26 Millionen SGdulden. Weber 
dieſes Kreditorenfonto fdjreibt der Gefchaftsberidjt nur, es fet durch Guthaben 
der Todtergefellfdaften und durd) Bankforderungen entftanden. Die Verwaltung 
hatte dod) mindeftens die Pflicht gehabt, mitgutheilen, wie hod) die Summe ber 
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Bankſchulden ijt. Diefe Pflicht erfüllt merkwürdiger Weife aber die Schuckert— 
gefellfdaft, die meldet, der Bankkredit der Kontinentalen betrage rund 20'/, Mil. 
lionen. Dieſe auffällige Thatjade hat allerdings einen inneren Grund. Die 
Schuckert-Geſellſchaft beſitzt nämlich nidt nur 28 von 32 Millionen Wftien der 
Kontinentalen, fondern fie Hat aud für den Stredit, den dag Banfenfonfortium 
der Kontinentalen jeweilig gewährt, bis aur Höhe von 30 Millionen die Garantie 
iibernommen. Die Sducert- Gefelljdaft hat jet alfo eine Berpflidtung fiir 
20 Millionen, die bilanzmäßig überhaupt nit gum Ausdruck fommt. Diefer 
Punkt fdjeint bei der Kritik der Bilang bisher faft gang überſehen worden gu 
fein. Es handelt fid) gar nidjt nur um Garantien gegeniiber der Kontinentalen; 
ſondern bei einer Rethe von Strafenbabnen und Elektrizität-Centralen hat die 
Sduclert-Gefellfdhaft Dividenden- und Binsgarantien ibernommen, deren Um— 
fang der augen Stehende nicht einmal annähernd gu iiberfehen vermag. Nad 
meiner Anſicht lahmen dieſe vorldufig unfidtbaren Verpflidtungen anf geraume 
Beit hinaus Schuckerts Aktionfähigkeit; fie hindern einftweilen auch jede engere - 
Verbindung mit einer anderen Elektrizitätgeſellſchaft. Dabei verfenne id) nidt, 
daß Sducerts Fabrifat noc) immer einen fehr quten Ruf hat. Wie gering ift 
aber felbjt bei der Mtuttergefelljdaft die Bedeutung der Fabrifation im Ber- 
gleich gu der Wichtigkeit der Finanggefdifte! Der Verluſt, den die Geſellſchaft 
in Folge des allgemeinen Gejchiftsniederganges an ihren Fabrikaten erlitten hat, 
betragt nur etwa eine Million. Das wire gu ertragen. Das, was unertriglid 
ift, haben die Finangverhiltniffe verſchuldet. Auch der ecingelne Kaufmann wird 
felten ja durd) Gejdajtsverlufte, recht oft aber durch das liebe Börſenſpiel ruinirt. 


Plutus. 
ch 
Notizbudh. 


9* Lebensleiſtung ſtarker Menſchen muß, wie der Inhalt guter Dramen, in 
einen Saf zu faſſen fein. Wie müßte dieſer Gab lauten, wenn er der Frage 
nad) der LebenSleiftung Rudolfs von Bennigfen antworten jollte, der am letzten Tage 
der erften Auguſtwoche geſtorben ijt und den Sffentlide Meinungen feit Jahrzehnten 
einen hoher Bewunderung werthen Politifer und einen großen Sohn de3 Baterlandes 
nannten? Gr hat früh erfannt, daß in der gweiten Halfte des neungehnten Jahr— 
hunderts die deutſchen Stämme nur unter preupifder, nidjt unter öſterreichiſcher 
Spitze gu cinen waren, und, wm dem Biel, das er vor fich fah, naiher gu fommen, 
den Nationalverein geqriindet. And ohne die BethulichEcit der Nationalvercinsfdmpen 
wäre das Deutſche Reid) geboren worden und man foll die Wugurendienjte diefer 
Eleindeutiden Ideologen nidjt überſchätzen. Cin Biel fieht Mander; nidt gang fo 
leicht ifts, den Weg ju finden, der an das ferne Riel fiihrt. Immerhin bleibt den 
travailleurs dela premiére heure das Verdienſt, dah fie auf fommendeEntwidelungen 
vorbereitet, unvermeidlide Wehen erleidjtert haben; und der Hannoveraner Bennigfen 
wagte Etwas, als erfiir Preußens providentiellen Beruf eintrat. Das ift viergig Jahre 
her. Seitdem war Bennigfen ein tüchtiger Rarlamentaricr, der Führer einer in wech— 
ſelnderStärke aufmarjdirenden, mählich serfallendenPartet und cinBVerwaltungbeam- 
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ter, dem ſelbſt der gum Lob Entſchloſſene nichts Rühmliches nadfagen kann. Auf der 
Strafe, ftets mit dem feidenen Klapphut fiber der an einen jugendliden Selbſt— 
morbverfud) mahnenden Schußwunde und den freundlich blidenden Augen, mit bem 
wiegenden Schritt alter Heldenfpieler, ein wiirdiger, ftattlider, ein Bischen alt- 
franfijder Herr. Ym Parlament der itberall beliebte Feiertagspathetifer. Cr hatte 
immer „große Geſichtspunkte“, — fo große, daß er faft niemals jah, was in der ge- 
meinen Wirklidfeit rings um ihn gefdah. Seine Partet war längſt die organijirte 
Vertretung grofindujtrieller und groffinangieller Intereſſen geworden, als er fie 
nod) immer fiir bie vor allen Anderen auserwählte Schaar hielt, die fiir eine Idee, 
fiir ben nationalen Gedanten, gu fedjten berufen fei. Er war nun einmal „der Trä— 
ger des nationalen Gedanfens im Deutiden Reichstag”; und da Deder gern in der 
Eleidjamijten Tradjt vor dem Volke erfdeint, war es begreiflidh, dah der Führer 
der Nationalliberalen die Feſtſtimmung manchmal forcirte und ohne dubere Nö— 
thigung den nationalen Gedanfen durds Hohe Haus trug, der, als foftbarjtes Re— 
quifit, doch fiir die hichften Feiertage, befonders fiir die ſchmerzlichen, aufbewahrt 
bleiben follte. Wenn Bennighens Reden gejammelt wiirden, fime man bald dabinter, 
daß er im Grunde immer dad Selbe gefagt bat: „Laſſen Sie uns, meine Herren, 
der tritben Zeiten gedenfen, da die deutſchen Stämme nod) gerfplittert waren, 
und ung der großen Errungenfdaften unferer Tage freuen. Bieles, daran fann fein 
wahrhaft liberaler Mann aweifeln, tft in unſeren Ruftanden heute unbefriedigend; 
aber es finnte nod) viel unbefriedigender fein. Beigen wir uns der Ideale wiirdig, 
die in und Welteren fortleben und die wir, gum Heil des Vaterlandes, auf das nach— 
wachſende Gefdjledjt vererben wollen. Nicht das Bild innerer Zerriſſenheit dürfen 
wir Curopa bieten. Seien wir einig, meine Herren, cinig und ftarf! Die in unferer 
Einheit lebende Kraft aber fann fid) nur offenbaren, wenn wir perjinlide Wünſche 
zurückſtellen, materiefle Intereſſen nidt zur Richtſchnur unſeres Handelns nehmen 
und der Regierung maßvolle Schutzzölle (oder Handelsverträge) bewilligen.“ Die 
Schlußfolgerungen waren verſchieden; aber die Motivirung klang immer ungefähr ſo, 
mochte es ſich um ein Sozialiſtengeſetz, eine Militärvorlage, eine Tarif- oder Juſtiz— 
reform handeln. Und dennoch war Bennigſen ein guter Redner. Er hatte Geſchmack, 
ſoignirte die Sage, ſprach, in einer Form, die man einſt mit Ehrfurcht „abgeklärt“ 
nannte und jetzt mit leiſem Spott „akademiſch“ nennt, faſt ausnahmelos öffentliche 
Meinungen aus und übertraf jeden Weitbewerber in der Kunſt, mit wundervoll 
ténenden Worten wenig gu fagen. Fauſtens ehrfamer Famulus als Politifer; der 
Mann, der in blinfenden Reden der Menſchheit Schnitzel fraujelt und dems ein groß 
Ergötzen ijt, fid) in den Geiſt der Beiten gu verfeben und zu ſchauen, wie wirs nun fo 
herrlich weit gebracht. Allzu hod) durfte er den Flug nidjtwagen; fonft gabs ein Un— 
gli wie im Mai 1893, als er im Reidstag über Schopenhauer, Hartmann und 
Nietzſche ſprach, die er fammtlich fiir Peffimiften hielt und fiir bas Schwinden na- 
tionalliberaler Hochftimmung verantwortlid) madjte. Das war ſehr fhlimm; und 
Herr von Hartmann fonnte in einem an den Herausgeber der „Zukunft“ geridteten 
Brief damals mit vollem Recht die Vermuthung ausfpreden: „Bennigſen hat von 
mit wohl faum mehr als die erfte Wuflage der ‚Philoſophie des Unbewußten‘ ge- 
lefen, nad) der id) von dem oberflidliden Leſepublikum als Sdhopenhauerianer flajfi- 
figitt wurde. Seitdem habe ich fünfundzwanzig Jahre daran gearbeitet, diejen Irrthum 
aufzuklären, aber fiir Diejenigen, die nur Stichwörter im Ohr behalten, vergeblich.“ 
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Bennigſen hatte, wie Hert von Wildenbrud, von dem ihn freilich die niederdeutſche 
NiiGhternheit bes Weſens unterjdied, immer nur Stichwörter im Ohr. Man thut 
ihm nicht Unredt, wenn man fagt, dah er die Berhaltniffe, iber deren neue Ordnung 
und Umgeſtaltung das Parlament mitent{deiden follte,felten gang griindlich kannte. Er 
fam deshalb aud fajt nie mit einer feften, nicht mehr zu erſchütternder Anſicht ins Haus, 
ſondern hordte herum und bielt fich dann, wenn er die mafgebenden Meinungen fennen 
gelernt hatte, am Liebften anf der Diagonale. Laster, Bamberger, Miquel haben mit 
item ftarferen oft feinem ſchwachen Willen die Richtung beftimmt. Noch öfter lies 
et ſich von Bismard determiniren. Der erjte Kangler adjtete den liebenswürdigen 
und ehrenwerthen HDannoveraner, ſchätzte ifn als ſtaatsmänniſches Talent aber nidt 
hod) ein. Bennigſen war ihin ein Rohr im Wind, hübſch gu feben, aber fiir den 
Kampf nicht gu braudjen; ein gur Fefttafel gut flingendes Inſtrument, deffen Ruf 
aber feinen Heerhaufen fammeln fonnte. Und dann: ein Gdelmann, der von ſeinem 
König wid) und, als Bismard ihm nad Langenfalga Landesverrath anfinnen lief, 
zwar die fo gu erfaufende Ausſicht auf Befirderung ablehnte, aber die Zumuthung 
verſchwieg und vergieh, fornte nie der Mann des Marfers von 1815 fein. Bismard 
wufte, dab zehntauſend Bennigfens nod) fein Deutſches Reich gemadt hätten; wenn 
der alternde König Wilhelm Schmerlings Lockung folgte und auf den franffurter 
Fürſtentag ging, brad) die diinne preußiſche Spibe und Jahrzehnte nenen Mühens 
waren gu dem Berjud nvthig, wieder einen Erſatz gu ſchaffen. Für Bismard waren 
die großen Worte der ihm fajt immer folgjamen Liberalen, was fiir die alten 
Nominalijten die Univerfalien, die allgemeinen Begriffe, gewefen waren: flatus 
vocis; und er fonnte au den Helden des Nationalvereins, wie Fiesfo gu den genue- 
ſiſchen Doftrindren, fpreden: Ich habe gethan, was Ihr nur maltet. Sider bats 
ifn auch nicht geſchmerzt, als er Bennigſens Minifterfandidatur beim alten Kaiſer 
nidt durdjesen fonnte. Ym Lauf der Verhandlungen hatte der Nationalliberale 
feine ganze anmuthige Schwäche gezeigt. Er wollte nidt allein, nidjt ohne die Aſſiſtenz 
mindeftens eines Parteigenofjen Miniſter werden. Er wollte Garantien dafiir, dab 
der angler nun wieder liberaler regiren werde. Sehr tugendhaft, aber jehr unpo- 
litiſch, ſehr ſchwächlich. Der Cingelne vermag, wenn er ftarf und der werbenden Kraft 
jeiner Ideen ſicher ift, viel; und ſchon Lagarde hat geſagt: „Als Führer einer Lofo- 
motive, als Berwalter eines Bahnhofes oder cines Sdhienenweges tft Nicmand 
fonfervativ und ift Niemand liberal; Jedermann ijt als Beamter dicjer und jeder 
anderen Art Tednifer, Sadjverftindiger”. Bennigſen mußte, wenn ers haben fonnte, 
bas Portefeuille annehmen und dann cine fo kluge, jo ſachverſtändige Politik maden, 
daß feine Praftiferleiftung dem Liberalismus Ehre eintrug. Wher er war ſchon da- 
mals pon dem unbeilvoll fortzeugenden Wahn infigirt, gum Liberalismus gehire als 
wefentlider Theil das Mancheftererbe. Ihm graute vor bem Tabafmonopol, vor 
hohen Bolen und allem Staatsfogialigmus. Er hatte das erfte Sogialiftengefes 
mit wirkſamen Argumenten — die Miquels ungleid höhere Bildung und Intelligenz 
ihm lieferte — bekämpft, fand gu den neuen Klaffenproblemen aber nie ein rechtes 
Verhältniß. Moltfe, der alter und dem Biirgerleben durd) ſeinen Beruf entriict 
war, fagte, al ign eines Tages vor bem Reichstagshaus ein trunkener WArbeiter 
fo heftig geſtoßen hatte, daß ihm der Helm vom Greiſenkopf fiel, lächelnd gu dem Abge— 
ordneten Blos, der den Unfug jah: „Das war fein Organijirter!” Das Sagden 
verrieth, daß der ſtille Marſchall den ergicherijden, alfo fultivirenden Werth der 
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Arbeiterbewegung ju ſchätzen wußte. Für Bennigfen, der fich doch gern modern heraus- 
pugte, blieb ein Gogialdemofrat ftets ein wiifter Gejelle, vor dem die herrlide 
Biirgerfultur gefdiigt werden miiffe. Wozu überhaupt, ſchien er immer fagen gu 
wollen, fagte ex mandmal auch wirklich, wogu all diefer geräuſchvolle Streit 
um Befigredjt, Mehrwerth und Giitervertheilung, da wir die Einheit bod haben und die 
Freiheit bald haben werden, morgen viclleidjt, ibermorgen ſpäteſtens? Laster 
war geiftig flinter, nut durd) Gentimentalitdt, Mangel an Augenmaß und un 
rubiges Applausbediirfnif gelähmt. Bamberger war der Elarere, dialeftifd ge- 
fdultere Ropf, aber gu ſehr kosmopolitiſcher Großbankier, allzu bewußter Vertreter 
ber reichen jüdiſchen Bourgeoifie, um nad) dem Krieg einer Beit des auffladernden 
Chauvinismus und de3 leije keimenden Gogiali¢mus feines Weſens Stempel auf- 
driiden gu finnen. Miquel war der Stärkſte der Vier; und es ijt unſimig, dicjen 
ſchöpferiſchen, durch Nebelfhleier und Phrajenguirlanden bis gum Kern der Dinge 
vordringenden Geift hinter den braven Bennigfen gu ftellen, der, fo lieſt man nod 
heute in Nekrologen, „ein Charafter’’ war. Gewiffen, fagt Goethe, hat nur der Be- 
tradjtenbde; der Handelnde ijt immer gewiffenlos. Und Miquel war sum Handeln ge- 
boren, hatte nidts von dcr ftumpfen Refignation unferer biirgerliden Politifer, 
die bis an die Haarwurgel errithen, wenn die Möglichkeit erwahnt wird, ſie könnten 
Minifter werden. Zwei Morte Niewidjes geidjnen das Weſen der beiden oft ein- 
ander verglidenen Hannoveraner: in Miquel lebte der Wille gur Mtadt, Bennigſen 
war cin feiner Bildungpbilijter. Miquel wußte, fonnte und wollte mehr, wollte vor 
Allem gejtalten, was feinem raſtlos produzirenden Geift in Umriſſen vorjdwebte, 
unb Lieber aus ſchlechteſtem Material ſchnell beziehbare, ſchnell verfallende Haujer 
bauen als unthatig im Winfel figen; Bennigſen war gufrieden, wenn er von den 
Leuten, in denen er die Vertreter von Beſitz und Bildung fab, ehrfürchtig gegrüßt 
wurde. Der Cine hatte fcinen Freund, der Wndere feinen Feind. Geit Miquel ins 
Minijterium trat, war feine marziftijde und ſeine nationalliberale Vergangenheit 
faft vergefjen und das Urtheil hielt fic) an die ſtarke Leiſtung des liſtenreichen 
Staatsfiinjtlers. Bennigfen blich fein Leben Lang der patriotifde Griinder des 
Nationalvereins und war vielleidjt felbjt froh dariiber, daß er die Kraft nicht an 
prattijder, perfinlicgh gu verantwortender Politik gu erproben braudjte. Er lich fic, 
ein Diaun, auf den Deutjdland hoffend geblict hatte, mit einem Oberpräſidium ab- 
fpeijen und wurde fo gang Beamter, dah er die Wuffiihrung der ,, Weber verbot, fo 
gang Werkzeug des Caprivismus, dak er nidt cinmal den Weg in den Sachſenwald 
fand, den Weg gu dem Manne, den fennengelerntgu haben, er doc) felbjt fein größtes 
Erlebniß nannte. Kein fortfeimender Gedante, Ecin fommende Nothwendigkeiten 
entſchleierndes Wort bleibt von ifm zurück. Dod) er war ein vornehmer Mensa, der 
mit Bewußtſein nie cine ſchlechte Cade unterjtiigt, einer guten den Dienſt verjagt 
Hat, und gab, als beinabe fdon Lester, den Jüngeren cinen Begriff von den an- 
ſtändigen Manieren des erwadjenden Larlamentarismus. . . Das norddentide 
Biirgerthum hat fein Glück. Seine erften Führer waren die Waldeck, denen jeder 
Ginn fiir die Bedeutung äußerer Staatsmadt, jede Witterung fiirdie Entwidelung- 
miglidfeiten Preußens fehlte und mit denen deshalb fein politijc frudjtbarer Bund 
gu fdjlieBen war. Und rann famen die Bennigfen, die gwar die Nithigung aur 
Rüſtung empfanden und den norddeutidhen Staaten den Pfad in die europäiſche 
Politi€ nidt mit Knauſerſchlagbäumen fperrten, die aber gu ſchwach, gu reſignirt, gu 
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jehr in ſtramme Rajernenfitte gewöhnt waren, um fic) früh den ihrer Zahl und 
Wirthſchaftkraft gebührenden Machttheil fidern gu finnen. Daf; auch im deutſchen 
Norden die Bourgeoijie ſchließlich — nicht gu offener Klaſſenherrſchaft, aber — zu 
einer im latenten Wirfen unwiderftehliden Macht fam, dantt fie nidjt dem Pathos 
ihrer Redner, nicht den Feiertagsgeberden der beriifmten Trager des nationalen Gee 
banfen3, fondern den in bie neue Welt pajfenden Mannern, die Konjunkturen er- 
ſpähten, große Vermögen hauften, Banken gritndeten undRartelle fdufen, nidjt den 
Lasfer und Bennigien, fondern den Krupp, Hanfemann, Bleidrider, Stumm. Sie 
waren Progonen, die Biter der neuen Herrfder; Rudolf von Bennigſen aber wird nur 
als ein lichendwiirdiger Cpigone im Gedächtniß des nidjten Gefdledtes fortleben. 
* * 


* 

An Bennigſens Sohn kam aus Reval das folgende Telegramm: „Ich er— 
halte ſoeben die Nachricht von dem Heimgange Ihres verehrten Herrn Vaters. Das 
deutſche Volk wird dem Verewigten, der von Jugend auf ein Vorkämpfer des natio— 
nalen Gedankens war, um deſſen Verwirklichung er ſich hohe Verdienſte erworben 
hat, ein treues Andenken bewahren. Ausgezeichnet als Menſch, durch Selbſtloſigkeit 
und Würde bes Charakters, eine Zierde des deutſchen Parlamentarismus und ein 
hervorragender Beamter, wird er in unferer Crimterung fortleben.“ Wer erräth 
ben Berfajjer? Mein: eS ijt nidjt der Kaiſer, fondern der Kanzler. Schärfe Dirs, 
lieber Gefer, cin, wenn Du vor Yrrthum bewahrt bleiben willft: Graf Bülow Eopirt 
den Stil des Kaiſers, Freiherr von Rheinbaben den Stil des Kanzlers. Go fam 
eS, daß die Reden und offiziellen Schriften dreier im Deutſchen Reid) hochgeſtellten 
Herren kaum nod auseinanderjzuhalten find. Und das Neuſte: aud) Graf Bernhard 
von Biilow, des Reiches Rangler, läßtſich ſchon im Eiſenbahnwagen Vortrag halten. 

* * 


* 

In ber Wochenſchrift „Die Werkſtatt der Kunſt“ iſt bündig bewieſen worden, 
daß der Maler Profeſſor Hugo Vogel, Mitglied der berliner Akademie ber Künſte, 
akademiſcher Lehrer und Inhaber der Großen Goldenen Staatsmedaille, die Haupt— 
geſtalt des vom Staat bei ihm für das merſeburger Ständehaus beſtellten Gemäldes 
„Die ſiegreiche Germania” mit Sklaventreue der Jeanne d'Are des franzöſiſchen 
Plaſtikers Paul Dubois nachgebildet hat. Der Herausgeber der Wochenſchrift ſpricht 
mit vollem Recht von einem „geiſtigen Diebſtahl“. Ein warm in den höchſten Ehren 
ſitzender deutſcher Künſtler, der für die Germania kein beſſeres Modell weiß als die 
Pucelle eines Franzoſen, muß ein mitleidenswertharmer Mann fein. Cin fo dreiſtes, 
erbärmliches Plagiat aber darf man felbjt ifm nicht verzeihen. Doch Herr Vogel ſcheint 
fehr gute Freunde in der Preſſe gu haben. Denn bis jest ijt die Enthüllung ſeiner 
Sdande, fo weit id) gu jehen vermag, nod nicht indie Tages jcitungen gelangt, deren 
Mader fonft dod) nit gang ungern nad) foldjen Senjationen greifen. 

* * 


* 

Man ſchämt fic) fait ſchon, ernfthaften Leuten noc) vom feligen Dreibund gu 
erzählen; heute aber muh es geſchehen. Triumphirend Hatten vor ein paar Woden 
die Offiziöſen gerufen, der Bertrag fei ohue die allergeringite Wenderung verlängert 
worden. Die Offizibſen Hatten gelogen: die Militärkonventionen, die fiir den Kriegs— 
fall Italiens — und Oeſterreichs? — Hilfeleiftung fixirten, waren nicht erneuert 
worden. a, grinften die Ertappten, dieje Abmachungen gehörten eben nidjt gum 
cigentlidjen Dreibundvertrag; und „es ijt beqreiflicdh, dah fie in dem Augenblick er- 
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loſchen ſind, in dem die Kriegsgefahr ſelbſt verſchwaud“. Begreiflich iſt für wache 
Menſchen erſtens, daß dieſe Abmachungen ein integrirender, vielleicht der wichtigſte 
Theil des Vertrages waren; und zweitens, daß der Dreibund jeden Sinn und Zweck 
verloren hat, wenn, wie die Meute bellt, „die Kriegsgefahr ſelbſt verſchwunden ijt”. 
Das jetzt Enthüllte ſtimmt aber mit dem hier ſeit Jahren Geſagten völlig überein: 
der Dreibund iſt für das Applausbedürfniß diplomatiſcher Wortmacher unentbehrlich: 
nur ſoll man nicht glauben, er könne bei eintretender Kriegsgefahr dem mehr als je 
vom Haß umlauerten deutſchen Volk heute noch Nutzen bringen. 


* * 
* 


Fremde, die fo unvorfidtig waren, wahrend der Gommermonate in berliner 
Schauſpielhäuſer su gehen, beflagen fic) in heftigen Briefen über die ffandalbjen 
Vorjtellungeu, die thnen geboten wurden. Am Schlimmſten, fdjreiben fie, feis im 
Deutſchen Theater. Iſt es nidjt glatter Betrug, fragt Ciner, wenn dem Fremden, 
dev dic Schaujpiclernamen nicht fennt und fic) aufdenguten Ruf der Theaterfirma 
verläßt, fiir ſein ſchweres Geld Stiimpercien vorgefest werden, die cr fic) im heimiſchen 
Stadttheater nidt gefallen ließe? Vielleicht Ich habe mir die Zettel des Deutſchen 
Theaters angejehen und gefunden, daß in den Monaten Juni und Wuguft ehren— 
werthe Herren und Camen, die fonft als meldende Diener, Sofen und Scheuer— 
frauen beſchäftigt werden, Hauptrollen fpiclten und fpielen und daß mandmal jogar, 
wie cS heutzutage nur nod) bet den Eleinjten Schmieren Unfitte ijt, zwei widtige 
Rollen cines Stites von ciner Perjon dargeftellt werden. Die Preije find nicht 
herabgejept, alle Vertreter erſter Fader aber beurlaubt und die Wuffiihrungen müſſen 
wirflich viel fdledjter fein, als man fie in Stettin oder Chemnih findet. Warum 
geht von der Kritifern ber Tagesblatter nidt einmal einer, ohne vorher durch die 
Forderung eines Freibillets bas Warnungfignal gu geben, in folde Gommervor- 
ftellung und jpridjt dann dffentlidh aus, was ijt? Der Fremde, der taufendmal ge- 
lejen bat, bas Deutſche Theater fet das großartigſte Schauſpielhaus auf dem Erden- 
rund, muh, wenn er die beriihmte Firma auf dem Bettel lieft, qlauben, fiir feine 
fiinf oder ſechs Mark werde er ſicher eine gute Aufführung feben. hm wird die 
jaljdje T hatjache vorgejpiegelt, was er da ficht, fei die normale Leiftung de3 Deutſchen 
Theaters, während eS doch die Uebung von Anfängern und Ynvaliden ift. Daf ein 
jfrupellofer Theatergeſchäftsmann, wenn Miemand ihm auf die Finger fieht, auf 
Wbbruch wirthſchaftet, um fehnell, ehe er ausgemiethet wird, nod) ein paar Grofden 
zuſammenzuſcharren, ijt nicht allgu wunderbar. Die Geprellten aber follten, ftatt 
ihren Unmuth in Sdeltbriefen auszutoben, kluge Rechtskenner fragen, ob in foldjem 
Verfahren nicht die Thatbeftandsmerfmale bewupter Täuſchung gegeben find. 


* * 
* 


Ein paar Worte noch als Nachtrag zu dem im vorigen Heft erzählten poſener 
Roman. Zuerſt das Milieu. In Provinzialhauptſtädten, namentlich in ſolchen ohne 
überragende Induſtrie, ſpielt die Rangordnung und die geſellſchaftliche Unterſcheidung 
nach der Mandarinenknopfzahl ſtets eine große Rolle. Die „Spitzen“ der militäriſchen 
und eivilen Behörden nehmen ſich ſelbſt ungemein wichtig. Sie ſind gewöhnt, auf 
der Straße gegrüßt, in jedem Laden oder Wirthshaus mit ihrem vollen Titel ange— 
redet zu werden, können ohne dieſen ihren Verdienſten geſpendeten Tribut nicht mehr 
leben und finden Sankt Moritz und Florenz unausſtehlich, weil der Kellner, das 
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Bimmermadden, der Hausknecht fie da nicht all in ihrer Qiirde fennt. Bu Haus iſts 
behaglider. Ins Reich der Spitzen dringt fein Profaner. Rede Spige weif, was der 
anderen giemt, und jedem Verſtoß folgt die ſtrengſte Sühne. Todfeindſchaften ent- 
ftehen, weil Jemand bei Tiſch nidjt den Blab bekommen hat, der ſeiner Rangflaffe 
gebithrt, und dieFFrau einesLandgeridjtsdireftors wird geächtet, wenn fie einen Brillant- 
ring trigt, der am Singer der Oberprafidialrathin fehlt. Dieſer genau abgeftufte 
Rliingel ijt wahrend der Wintermonate fajt täglich vereint, denn irgendwo giebts 
immer ein Diner oder ein Tangehen, gu dem ſämmtliche Spigen geladen find; und 
man fann fich leicht vorftellen, wie nett der Klatſch fich da von Haus gu Haus rankt. 
„Wieder Rinderfilet und der dünne Berncaftler aus dem Kaſino! Excelleng wird ſich 
durch übermäßige Repräſentation aud) nidjt gu Grunde ridten.” „Haben Sie be- 
merft, wie die Erfte Staatsanwaltin fic) geftern aufgejdirrt hatte?” „Ich ſitze gu 
weitvon diejen Veutenentfernt, habe aber davon gehört.“ „Denken Sie: die Prudelwitz 
renommirt, ihr Mann brauche nur zu winken, dann müßten die Räthe antreten, und 
der ganze Magiſtrat habe Honneur zu machen, wenn der Regirungpräſident in den 
Saal tritt. Doch haarſträubend!“ Und ſo weiter. Was uns Karikatur ſcheint, iſt 
ungefälſchte Wirklichkeit; und vielleicht brauchen dieſe armen Men'chen den täglich 
erneuten Kampf für die Wahrung ihrer Standeswürde und die Wonne, auf Geringere 
von der Höhe ſtolz herabzuſchauen, um anderer Verſuchung widerſtehen zu können. 
In Poſen wars ſchon früher beſonders ſchlimm. Als Albrecht von Roon die 
zwanzigſte Infanterie-Brigade bekommen hatte, ſchrieb er an ſeinen Freund Fiſcher: 
„In unſerer freilich recht theuren und beſchränkten, ſonſt aber behaglichen Wohnung 
(Wilhelmſtraße, vis-a-vis der Poſt, zwei Treppen hoch) befinden wir uns gang 
wohl. Was die geſelligen Verhältniſſe betrifft, ſo weißt Du, daß Poſen eigentlich 
eine ſehr kleine Stadt (inmitten vieler ſchauderhaften Dörfer) mit einer verhältniß— 
mäßig großen Geſellſchaft iſt. Dieſe Geſellſchaft — lediglich Offizier- und Beamten— 
geſellſchaft — hat an der durch ihre Zuſammenſetzung bedingten Einſeitigkeit und an 
den Mängeln der Kleinſtädterei zu leiden und entſchädigt — uns wenigſtens — nicht 
durch eine gewiſſe, faſt übertriebene Lebhaftigkeit des geſelligen Verkehrs. Zunächſt 
müſſen wir mit den Wölfen heulen und allen Trubel theilen, ja, ſo weit es geht, 
vermehren helfen; ſpäter hoffe ich eine iſolirtere Stellung für mid und meine Frau 
gewinnen zu können.“ Das war im Januar 1857. Und im erſten Heft der „Zu— 
kunft“ſtand 1892: „Die freundliche und ſaubere Stadt Poſen erſchien mir wie die ver— 
kleinerte Karikatur unſeres lieben Vaterlandes: ein militäriſcher Gürtel ringsum, drin— 
hen ein Halbdutzend einander fremder Welten. China an der Warthe. Da giebt es cine 
Offigiers und eine Beamten-Kaſte, eine polnijche und eine jüdiſche Gejellfdaft , da- 
zwiſchen Brahminen aller Bekenntniſſe. Sie gehören dem jelben Staatsverbandean, 
aber ſie meiden einander und jeder Eindringling hat eine Quarantaine durchzumachen, 
bevor er ſein Menſchenantlitz enthüllen darf. Das iſt des deutſchen Landes ſo der Brauch; 
der Lieutenant muß vor dem Fähnrich ſelig werden und der Herr Amtsgerichtsrath fann 
unmöglich mit jedem Krämer verkehren, der vielleicht ſo zu ſagen auch ein Menſch, 
ſicher aber ein Jude iſt. Und dieſer Kaſtenſtaat hofft, den polniſchen Landsgenoſſen 
ſo zu imponiren, daß ſie ſchleunig die nationale Tracht ablegen und ſich gut deutſch 
vermummen, ohne doch zu wiſſen, wo ſie dann als empfangfähig gelten könnten, 
ſollten, dürften“. Iſt damit nicht ſchon der Schauplatz bezeichnet, auf dem der Fall 
Löhning fic) abgejpielt hat? Und in den lebten zehn Jahren ifts gewiß nicht beffer 
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geworden. Die „ſchauderhaften Dirfer“ find einverleibt, die Stadt ijt größer, fieht 
reicher und ſtattlicher aus, aber die politifden und ſozialen Gegenſätze haben fid) nur 
nod) verſchärft. Der Hafatismusift entitanden, der Antiſemitismus nicht gefdwunden. 
Die Hauptmannsfrau ijt wiithend, wenn fie Jüdinnen auf theuren Bollblutpferden 
auSreiten fieht, und der reide jüdiſche Kaufmann blickt groflend auf eine Geſellſchaft, 
in ber er weniger gilt als ein Regirungaſſeſſor oder blutjunger Lieutenant. Dazu 
fommt, daf, fett von Berlin die Weijung erging, den Often gu „heben“, jeder Beamte 
fid) berufen glaubt, an der Warthe das gefahrdete Deutſchthum gu retten, jeder dem 
Nebenmann gutraut, er fnne ihm mit ſchlauem Griff einen Stein vom Damenbrett 
bringen. Mißtrauen gegen die Nachbarſchaft und gefteigertes Selbſtgefühl erleichtern 
den gefelligen Verkehr nidjt. Man foll Dijtang halten und doc) nicht hochmüthig 
ſcheinen, der Tradition treu bleiben und doch volksthümlich fein, den Polen die Zähne 
geigen und doch jeden Konflikt ängſtlich meiden. Und als eine Spitze diefer Geſellſchaft 
denfe man fid) den Provingialfteuerdireftor und Geheimen Oberfinangrath Löhning 
mit feiner dritten Frau, der Tochter des Feldwebels von den Sedhsern! Ya, ver- 
dammt nod mal, heißts in den Kafinos und auf der Regirung: wie foll man fic 
eigentlid) gu bem altenQommiftniippel ftellen? Verkehr auf gleidem Fuß ijt natiir- 
~ Lich doch ausgeſchloſſen. Gang fdneiden fann man den iwiirdigen Mann, wenn er gue 
fallig beim Schwiegerſohn rumwimmelt, aud) nidjt; der Geheime Ober ift ohnehin 
fein übermäßig angenchmer Paffagier. Cine eflige Geſchichte. Der Oberprifident 
hatte Recht, als er gu Löhning fagte: , Golde Heirath fann ein Minijterialrath 
fich geitatten; Gie könnens nidt.” In der groken Stadt verſchwindet der Cingelne, 
guckt der Nachbar ihm nicht in den Topf, giebt eS fo viele Spitzen, daß au der Be- 
obadjtung, ob eine davon etwa über Nacht angelaufen oder ftumpf geworden fei, in 
der Hajt des Alltagsgetriebes nicht oft Beit bleibt. Da find Fürſtinnen hoffähig, 
bie wegen Chebrudjes geſchieden wurden, und an der Seite der Excellengen ſchreiten 
Frauen einher, deren allerlei Arges nadgetufdelt wird. Die Pfirfide find in dem 
großen Rorb jo eng an einander gepact, daß man die Flecken nicht fieht. In einer Pro— 
vin zialſtadt ijt Alles flein, Alles nah und der Beamte, der feines Lebens froh werden 
will, mug auf der Heerftrake der Korreftheit bleiben .. . Cine der merkwürdigſten 
Seiten der Sache ijt nod) gar nidjt beachtet worden. Der Perjonalbdegzernent des 
gyinangminifteriums verfprad) Herrn Löhning, er werde beim Ausſcheiden den 
Rothen Wdlerorden zweiter Klaſſe erhalten. Die Ausfidjt auf Deforirung follte den 
Störrigen gur Fügſamkeit ſtimmen. Das ſcheint jest Mode gu werden. Wud) in einer 
anderen Oftproving wurde neulic) cin buntes Bändchen an die Angelruthe geknüpft. 
Der Generaldireftor eines großen Hiittenwerkes hatte in feiner Gemeinde mühſam 
die Erridjtung eines Gymnafiums durdgefebt. Der Landrath war gegen den 
Plan, feine Wgitation blieb aber unwirkſam, weil der Induſtrielle ſelbſt Geld gab 
und jeine Wftiondre gu betradjtliden Gpenden iiberredete. Als das Gymnafium 
endlich gebaut war und „eingeweiht“ — fo jagt man ja wohl — werden follte, lick 
ber Regirungprafident den Generaldireftor gu fic) bitten und ſprach ungefähr aljo 
gu ifm: ,, Wenn Sie mix den perſönlichen Gefallen thun, den Candrath zur Feier ju 
laden, befiirworte id, da} Sie cinen Orden befommen.’’ Der Generaldirettor wollte 
den Herrn, der ihin jo lange offen und heimlid) Schwierigkeiten gemacht hatte, nicht 
einladen und befam feinen Orden. Dieje Hiſtörchen find im Grunde viel intereffanter 
als erotifde Gejchidjten aus dem Leben der Staatshamorrhoidarien. Wenn es jo 
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weiter geht, werden dic Sogialdemofraten für ihren Antrag, Crdenin die Tarifrubrif 
des Kinderſpielzeugs gu ftellen, wenigftens tm Lande bald cine Mehrheit finden. 


* 

Der Kaifer hat in Schwerin Fritz Neuter, der in Berlin gum Tobe verurtheilt 
wurde und, che er an Medlenburg ausgeliefert ward, vier Jahre lang in preufijden 
Feſtungen jaf, „einen der beſten Klajfifer unſerer deutſchen Schriftſprache genannt“. 
Das Urtheil iſt, politiſch und literariſch, erfreulich; um ſo erfreulicher, als der Kaiſer 
kurz vorher die Widmung eines Romans der Frau von Eſchſtruth angenommen 
hatte. Schriftſprache aber nennt man die Sprache der Gebildeten, im Gegenſatz gu 
den Volksmundarten. Und Reuters Ruhm bleibt, daß er in mecklenburgiſchem 
Dialekt Menſchheitgeſchichte zu erzählen vermochte.. Va, Frau Nataly von Eſchſtruth, 
Dichterin des „Mühlenprinzen“, des „Gänſelieſel“, der „Erlkönigin“ und ähnlicher 
Gräuel. Als in den Zeitungen erzählt worden war, der Kaiſer habe die Widmung 
ihres neuen Buches anzunehmen geruht, erklärte die ſtolze Dame: „Seine Majeſtät 
nimmt ſeit Jahren ein ſehr gnädiges Intereſſe an meinen Büchern; und nicht ich war 
es, welche die Widmung meines jüngſten Romans in irgend einer Weiſe provozirte“. 

* * 


* 

Wenn Ruſſen ſehr heiter oder ſehr traurig ſind, wenn die Freude oder das 
Leid, der Wein oder der Wotka ſie beſonders zärtlich ſtimmt, dann tauſchen ſie mit 
den Genoſſen ſolcher Stimmung gern die Cigarettentaſchen, Uhren, Ringe, Man— 
chettenknöpfe, Hüte, ruſſiſche Offiziere wohl auch Degen, Mützen und Achſelſtücke. 
Das iſt ein allgemein bekannter Brauch. Solcher Tauſch ſoll bedeuten: zwiſchen 
uns Beiden giebts keine Eigenthumsgrenze mehr; wir wechſeln, wie Eheleute am 
Altar die Ringe, die bequem gu erreichenden Symbole unſerer Beſitzrechte. Wer jc 
mit Ruſſen beim Becher zuſammenſaß, hat ähnliche Regungen jah erwachender Zärt— 
lichkeit erlebt; am nächſten Morgen iſts meiſt dann vergeſſen. Auch dem Deutſchen 
Kaiſer ijt dieſe Moskowiterſitte natürlich nicht fremd geblieben. Und fo hat er, offen— 
bar in luſtiger Laune, den Kaiſer von Rußland, auf deſſen Schiff er den Mtandvern 
der ruſſiſchen Flotte vor Reval zuſah, aufgefordert, mit ihm die Fangſchnüre zu taujden. 
Beide Kaiſer haben fic) wahrſcheinlich königlich amuſirt, als fie fic) diefen harmloſen 
Spa madjten. Mun aber geſchah etwas Wllerliebftes. Oer muntere Cinfall wurde 
in einem feicrliden offigidjen Telegramm nach Deutſchland gemeldet. Und da von 
der Zuſammenkunft der Monardjen, der die ruſſiſche Regirungpreſſe von vorn herein 
den Charakter einer politiſch gänzlich bedeutunglojen Formalität nachdrücklich gewahrt 
hatte, nichts weiter zu erzählen, auch nicht die allerkleinſte Rede zu kommentiren 
war, griffen emſige Schreiber, die für die Aufgabe gemiethet ſind, dem Mob täglich 
Etwas zu bieten, nach ihrer Füllfeder und kündeten laut: der Austauſch der 
Aiguilletten ſei ein Epoche machendes politiſches Ereigniß, denn er bedeute ſo innige 
wie ewige Freundſchaft zwiſchen den Häuptern der HäuſerHohenzollern und Romanow. 
Allerliebſt, nicht wahr? Und die Schlußfolgerung, daß nun, trotz der Begehrlichkeit 
der Brotwucherer, der Zollfriede zwiſchen dem Deutſchen Reich und Rußland geſichert 
ſei, durfte, wie in Stadt und Land jeder wahrhaft liberale Mann begreifen wird, 
nicht feblen. Das frankelnde Väterchen Nifolai Alexandrowitſch, das unter gräßlichen 
Halluginationen leidet, foll lange nicht fo heiter qewefen fein wie an dem Tage, da 
dieſe überſchwingende Deutung eines Seemannsſcherzes ihm vorgetragen ward. 
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Kaiſer und Kanzler. 


amen Ernft von Bülow, der die beiden medlenburgifden Groß— 
herzogthiimer im BundeSrath vertrat, als iiber die verjailler Verträge 
abgeftimmt werden follte, wurde beinahe wiithend, da er am achtundswan- 
gigiten November 1870 erfuhr, welde Sonderrechte Bayern fid) vorbehalten 
habe. Die Vertretung Preußens im Vorfig des Bundesrathes, da8 Recht, 
Gejandte gu halter, diePartifularftellung im Heer, der Diplomatiſche Aus— 
ſchuß, der unter Bayerns Prajidium die auswärtige Politi€ fontroliren follte: 
das Alles ärgerte denin Holftein geborenen Mecklenburger. Dod) Bayern 
war unter anderen Bedingungen fiir den Cwigen Bund nicht 3u haben, bis 
gur bindenden Abſtimmung blieb nur eine Frift von zwei Tagen, — und fo 
ſchrieb der VBevollmadhtigte denn an feinen Vandesherrn nad) Orleans: ,, Wir 
find gu der Ueberzeugung gelangt, daß die Verantwortung einer Ablehnung 
nod) groper jein werde als die der Unnahme. Wir haben uns namentlic) 
fagen miiffen, daß Graf VBismare diejen Vertrag als ein Ganges, als einen 
großen politifdjen Akt betradjtet habe, den er fo nicht abgeſchloſſen hatte, wenn 
Bayerns Cintritt wohlfeiler und mehrim Syſtem und Schema der Verfajfung 
gu haben gewefen ware. Cineandere Frage ijt, ob Bayern nicht klüger gehandelt 
hatte, einfach als primus inter pares einjutreten, auf fein Recht und fein 
eigeneS Gewicht vertranend, ftatt, wie jest der Fall, durch Ausnahmen zwei— 
felhaftenWerthes undaweifelhafter Dauner dieBundesgenoffen zu verftimmen 
und den Reichstag gum Kampf gegen die Dauer dieſer Sonderrechte heraus- 
gufordern. Was mir materiel am Wenigiten zujagt, ijt Bayerns exzeptionelle 
Stellung zur Militärverfaſſung, wahrend es doch im Militärausſchuß volle 
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Stimme führt. Wenn aber der Bundesfeldherr diefen Preis für den Eintritt 
Bayerns in die Verfaffung nicht 3u hod) fand, fo werden ſich die anderen 
Bundesglieder dabei beruhigen miiffen. Der Diplomatiſche Ausſchuß wird 
ſachlich feinen grogen Cinflug oder Geſchäftskreis haben, nur Bayern eine 
gewiſſe Wichtigkeit geben ; aber er ftirt die Gleichberechtigung“. Aus jedem 
Wort ſpricht mühſam verhaltenerGroll. Auch die übrigen Exzeptionen ſeien 
„im Gangen unzweckmäßig“; immerhin werde „das Triebwerf föderaler“, 
die Gefahr eines ftraff centralijirten Staates gemindert und man finnedes- 
halb die offene Ablehnung der bayeriſchen Anſprüche vermeiden. Long ago. 
Bayern$Sonderrecht ijt in den grofenReicdhSangelegenheitenYahrzehnte lang 
nie als läſtig empfunden worden. Fest aber muß man ſich der ſchweren Ween, 
aus denen die Reichsverfaſſung entbunden ward, wieder erinnern. Denn im 
zweitgrößten Bundesftaat hat die Mehrheit des Volkes ſich in leidenſchaftlicher 
Erbitterung gegen eine Ingerenz des Reichsoberhauptes erhoben; und der 
verantwortlide Veiter der Reichsgeſchäfte ift der Sohn des Mannes, der den 
bayeriſchen Sonderrechten nur cine „zweifelhafte Dauer“ zufprad. Den 
Inhalt der von feinem Vater verfaßten Staatsſchriften Hat der pietatvolle 
Sinn de$ Grafen Bernhard von Biilow fich gewiß längſt eingepriigt. Doh 
er follte aud) nicht verjiumen, in den Wten der Reichskanzlei den Erlaß zu 
juchen, in dem Vismard Pren§ens Gejandten am miindhener Hof ermahnte, 
unter feinen Umſtänden jich in bayeriſche Handel zu miſchen. 

Die Mahnung ſcheint leider vergefjen. Wm vierzehnten Auguſt lafer 
die Dentfchen, las das Ausland die folgende, aus Swinemiinde an den Pring, 
regenten von Bayern geridjtete Depeſche: „Von meiner Reiſe eben heimge- 
kehrt, lefe id) mit ticffter Entriiftung von der Ableynung der von Dir ge- 
forderten Summe fiir Kunſtzwecke. Ich eile, meiner Empörung Ausdruck 
zu verleihen über die ſchnöde Undankbarkeit, welche ſich durch dieſe Handlung 
kennzeichnet, ſowohl gegen das Haus Wittelsbach im Allgemeinen als auch 
gegen Deine erhabene Perſon, welche ſtets als ein Muſter der Hebung und 
Unterſtützung der Kunſt geglänzt. Zugleich bitte ich Dich, die Summe, 
welche Du benöthigſt, Dir zur Verfügung ſtellen zu dürfen, damit Du in 
der Lage ſeieſt, in vollſtem Maße die Aufgaben auf dem Gebiete der Kunſt, 
welche Du Dir geſteckt haſt, zur Durchführung zu bringen. Wilhelm.“ Auch 
die Antwort Luitpolds von Bayern wurde mitgetheilt. Sehr höflich, ſehr 
korrekt. Der Prinzregent ſpricht nicht, wie der Kaiſer, von einer perſönlichen 
Sache, ſondern von einer Angelegenheit ſeiner Regirung. Die Annahme des 
angebotenen Geſchenkes wird, als unmöglich, gar nicht erſt erwähnt, ſondern 
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nur berichtet, ei im Reichsrath figender Privatmann habe das Geld ſchon 
zur Verfitgung geftellt. Die beiden Depefdhen waren von Wolffs Telegraph- 
iſchem Bureau verdffentlidht und mitdem Sag eingeleitet worden: ,, Wie wir 
aus München erfahren.” Das follte die Lefer 3u dem Glauben ftimmen, die 
Publifation fei von der bayerifden Regirung ausgegangen. Mur die naivften 
Gemüther fonnten fic) durch dieſen Kniff täuſchen laſſen. Die münchener 
Offiziöſen haben denn auch raſch erflart, aus Bayern fei fein Wort von dem 
Depefchenwerhfel in die Oeffentlichfeit gelangt. Die Telegramme find alfo, 
vier Tage nach ihrer Ubfendung, von Berlin aus, ohne vorher eingeholte 
Cinwilligung der bayeriſchen Inſtanzen, veröffentlicht worden. 

Die Depeſche des Kaiſers enthalt dret Sage; vor einer kühl dieThat- 
fadjen wagenden Kritik fann feiner davon beftehen. ,, Von meiner Reiſe eben 
heimgefehrt, lefe ich mit tieffter Cntritjtung von der Ablehnung der von Dir 
geforderten Summe fiir Kunſtzwecke“. Wo las es der Kaiſer? Yn einem 
Bericht des Reichskanzlers? Des am miindhener Hof beglaubigten preuß— 
iſchen Gefandten? Oder in einer Reitung, vielleicht gar einer, der die Taktif 
gebot, dad Verhalten des politifden Gegners falſch darguftellen, die Tendenz 
feine3 Wollens zu firben? Darf auf eine Reitungnadhricht fic) der Entſchluß 
gu einer Staatsaftion ftiigen, deren Folgen unabfehbar find? Yeder amtliche 
Bericht hatte, wenn er nicht von der Wahrheit wich, dem Kaifer die Vorgänge 
anders gefdildert. Sn Bayern werden, wie in allen fonftitutionellen Mon- 
ardhien, die Vorlagen im Namen des Regenten in die Parlamente gebradt. 
Diefe Forme! bedeutet aber nicht etwa, jede Forderung fei nun al eine perſön⸗ 
liche Sache de8 Regenten, jede Ablehnung als eine ihm zugefiigte Kränkung 
3u betrachten; fonft hatte das Budgetrecht der Vol€Svertretung überhaupt 
feinen Ginn, wire eS wenigſtens eine in der Hand des Monarchiſten un- 
brauchbare Waffe. Yn allen Parlamenten der Erde werden, auch von den 
fonalften Parteien, Geldforderungen abgelehnt und nie hat, feit den Tagen 
der letzten Stuarts, in folder Ablehnung, felbft wenn fie einen vom höchſten 
Reprajentanten des Landes vorher nachdrücklich vertretenen Plan traf, Je— 
mand ein Seiden perſönlichen Neffentiments gefehen. Die Aufgabe der 
Parlamente ijt nicht, den Staatsoberhauptern Gefalligfeiten zu erweifen, 
fondern, gu fordern, was thnen nützlich, gu hindern, was ihnen überflüſſig 
oder ſchädlich ſcheint. Yn Bayern hat eS fich nicht, wie der Kaiſer meint, um 
eine vom Pringen Luitpold, der Verwefer des Königreiches, nicht Konig ift, fiir 
Kunſtzwecke verlangte Summe gehandelt, fondern um eingelne Forderungen 
aus dem Cytraordinarium de$ Kultusetats. Herr von Landmann ift ge 
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ndthigt worden, aus dem Amt des Kultusminifters gu ſcheiden, weil er in 
einen Ronflift mit dem Senat der würzburger Univerfitit gerathen war. 
Diefe Nöthigung hat den Unwillen des Centrums erregt, dad den bayeriſchen 
Yandtag mit Stimmenmehrheit beherrſcht. Was thut eine Mehrheit, um ihren 
Unmutd, ihr Mißtrauen nidt nur in nuglos verhallenden Worten gu zeigen ? 
Sie lehnt den ganzen Etat ab oder ſtreicht eingelne Pofitionen, Damit will fie 
nicht etwa immer fagen, daß fie alles oder eingelnes im Ctat Geforderte fiir 
unniiglic) oder ſchädlich halt; ſolchen Ginn wollte weder die Deutſche Fort= 
ſchrittspartei während der Beit des preußiſchen Armeekonfliktes nod die 
Sosialdemofratie feit der Begriindung des Reiches ihrer Budgetverweige- 
rung geben. Der Zweck folder parlamentarijdjen Machtmittel ift nur, der 
Viegirung da Leben faner gu maden und thr gum Bewußtſein gu bringen, 
dap jie auf das Vertrauen der Mehrheit ferner nicht rechnen darf. Ye une 
entbehrlicher das verweigerte Geld fiir die Fortfiihrung der Staatsgeſchäfte 
ift: um jo beffer; dann wird die Regirung fic) gu fragen haben, ob fie ſich 
den Wünſchen der Mehrheit anbequemen oder den Appell an die Wahler 
wagen joll. Taktiſche Erwägungen haben das bayeriſche Centrum bejtimmt, 
nicht den gangen Etat, jondern nur eingelne Forderungen des Kultusbudgets 
abzulehnen. Das geſchieht inGropgbritanien, dem Stammlande des Parlamen— 
tarigmus, fehr oft; von den geforderten Summen werden wingige Vetrige, 
gen, fünfzig, hundert Pfund Sterling, geftrichen, um die Regirung oder einen 
eingelnen Miniſter erlennen zu lehren: Ou bift nicht mehr der Trager unſeres 
Vertrauens. Mach diejem Muſter hat das bayeriſche Centrum gehandelt; es hat 
feine Weigerung auf den Geſchäftskreis de3 Kultusminijteriums beſchränkt 
unddamit ungweidentig gejagt: Auf dieſem Gebiet haben wir, feit der verant- 
wortlicheLeiterzum Rücktritt gedrangt worden ift, das Vertrauen zurPolitik der 
Regirung verloren. An dieſem Verfahren ijt nichts zu tadeln; werin den nad 
hartem Kampf erftrittenen fonjftitutionellen Einrichtungen nicht nur cin 
wejenlofes Ornament fieht, Der muß, mag er Atheift, Broteftant, Jude oder 
Buddhift fein, fic) der Thatſache freuen, dak eine Partei, ftatt mit ohnmäch— 
tigen Reifreden die Luft zu erjdhiittern, offen und ohne Ragen die Macht⸗ 
mittel anwendet, deren Gebrauch ifr in der Verfaſſung verbiirgt t/t. 

Unter den geftridenen Gummen waren auch hunderttaufend Marf, 
die alljahrlic) gu Unfiufen fiir die Neue Pinafothef gefordert werden. Ob 
diejer farge Betrag bewilligt oder verweigert wird, ijt fiir die Kunſtkultur 
des Landes ganz gleidgiltig. Staatsunterſtützung hat in moderner Beit 
nod) nie cine gejunde, fraftige Kunſt geſchaffen oder aud) nur am Yeben ers 


| 
: — 


Kaijer und Kanzler. B01 


halten. Miinchens kunſtſtädtiſcher Ruhm wiirde nicht erbleichen, wenn die 
Neue Pinakothef vor dem Selbftportrait des Herren Stuc und vor ähnlichen 
begiinftigten Mittelmäßigkeiten bewahrt bliebe. Die Kunſttendenzen des baye⸗ 
riſchen Centrums werden freilich Vielen mißfallen. Aber auch dem Deut—⸗ 
ſchen Kaiſer? Die münchener Landtagsmehrheit wird faſt überall, wo es ſich 
nicht um in majorem Borussiae gloriam auf Beſtellung gemalte oder ge- 
meifelte Werke handelt, mit dem Reichsoberhaupt im Kunſturtheil zuſammen⸗ 
treffen. Wilhelm der Zweite müßte, wenn er im bayeriſchen Landtag oder 
Reichsrath ſäße, nach feiner innerften Ueberzeugung jeden Heller der fiir 
Kunſtzwecke geforderten Summen verweigern, denn fie werden gum grdpten 
Theil der modernen Kunft gugewandt, die, nach des Kaifers Wort, ,,in den 
Rinnftein niederfteigt und iiberhaupt feine Kunſt ift”. Ws der Monard 
neulich in Düſſeldorf war, wurde, um feinem Auge ein — zu erſpa⸗ 
ren, von getreuen Stadtvätern in der Königsallee über bem Portal einer 
Bilderausſtellung das Schild mit der Aufſchrift „Freie Kunſt“ entfernt und 
durch eine Guirlande erfest; in der felben Stadt fprach er ſich, wie in den 
Beitungen erzählt wird, in der Großen Kunftausftellung „ſo abfallig über 
Klinger Beethoven und iiber ein Koloſſalgemälde von Saſcha Schneider 
aus, daß die Heiterfeitder Unwejendenerregt wurde”. ,, Am Meiſten“, heißtes 
weiter, „feſſelte ihm die kunſthiſtoriſche Ubtheilung, die er ſich in allenCingelhei- 
ten vom Domfapitular Schmitzen zeigen ließ“. Genan fo hatte ein Centrums- 
fiihrer geurtheilt. Die Frommen beider Bekenntniſſe wittern in der moder- 
nen Kunſt, die weder der Kirdhe noch dem Staat Magddienſte leiſten will und 
einer natirliden Schöpfungsgeſchichte nachzuſchaffen ftrebt, ein feindliches 
Element und befimpfen fie deShalb mit dem Recht fubjeftiver Weltanſchau- 
ung. Was von Spredern der bayerifdjen Landtagsmehrheit über die Kunft 
gefagt worden ift, fonnte auc) vom Deutfchen Kaiſer gejagt worden fein, ift 
zum Theil, faft mit den felben Worten, von ihm gefagt worden. Hier aber 
handelt ſichs zunächſt um Golitif, nicht um Kunſtgeſchmack. Und wenn die 
miindjener Centrumsleute die rohften Banauſen waren, Böotier, Barbaren, 
wenn fievor jeder ftarfen Regung künſtleriſcher Kultur fo fremd und verftind- 
nißlos ftinden wie ein Zugſtier vor Michelangelos Medicäergruft: aud) dann 
nod) batten jie das Recht nicht nur, — nein, aud) dann nod) die Pflidt, ihrer 
Ueberzeugung da8 politijde Handeln anzupaſſen. Sie find gewählt, um 
den Volkswillen, die Volkswünſche gu vertreten. Iſt das Volk mit feinen 
Vertretern ungufrieden, dann wird es andere wählen. Der Erwählte aber 
ift verpflichtet, fo gu handeln, wie fein Gewiffen ifm vorſchreibt. Und glaubt 
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im Ernſt irgend ein Kenner de3 Bayernfandes, die Centrumswähler hatten, 
in einem hilflos fiechenden Bauernftaat, den Wunſch, mit dem Ertrag ihrer 
Steuern die neue, die freie, die gottlofe Kunſt gu unterjtiigen? Solche 
Wünſche migen mance Großſtädter hegen; anf Erfüllung aber diirfen fie erft 
rechnen, wenn ihre Kraft ausreidt, ſich im Landtag die Mehrheit gu ſichern. 

Bweiter Sak: „Ich eile, meiner Empörung Ausdruc gu verleihen 
fiber die ſchnöde Undankbarfeit, welche fich durch diefe Handlung kennzeichnet, 
ſowohl gegen das Haus Wittelsbach im Allgemeinen als aud) gegen Deine 
erhabene Perfor, weldje ftets als cin Mufter der Hebung und Unterſtützung 
der Kunſt geglingt.” Gegen die beiden erften Worte des Gages ift nichts ein⸗ 
zuwenden; die Empörung iiber cine ſchnöde — Das heift: gemeine, erbarm- 
lidhe, bem Gebot der Sittlichfeit und dem Ehrgefühl widerfpredjende — Un- 
danfbarfeit aber fann nur durch eine villig falſche Darftellung der Vorgänge 
bewirft worden fein. Die Abſtimmung parlamentarifder Parteien hat mit 
Gefiihlsregungen der Dankbarfeit oder Undankbarkeit überhaupt wiht das 
Geringfte gu thun; wir find, hat Bismared einmal im Reidstag gefagt, 
hier verfammelt, um die Geſchäfte gu befpreden, aber nicht, um Gentimen- 
talitdten auszutauſchen. Die Regirung fordert vom Volfe Geld; die Ver- 
treter der VolfSsmehrheit verweigern e8, weil fie mit den Miniſtern un- 
gufrieden find: wo iftin folder Handlung das Kennzeichen ſchnöder Undank- 
barfeit gu finden? Die Wahler müßten den Verjuch eines Whgeordneten, mit 
ihrem Geld den Zins perſönlicher Danfbarfeit zu zahlen, ohne Säumen mit 
der Cntziehung des mifbraudjten Mandates ftrafen. Das Recht, Gelder zu 
bewilligen und gu verweigern, ift die eingige wirkſame Waffe der Parlamente; 
eine Bartet fann dem Regenten in bewundernder Chrfurdht, in zärtlicher Liebe 
ergeben fein und fic) dennod) verpflichtet fühlen, ihm, deſſen Ohr ihr ſonſt 
vielleicht unerreichbar iſt, durch die Ablehnung geforderter Summen zu zeigen, 
daß ſie den von ihm ernannten Miniſtern das alte Vertrauen entzogen hat. 
Das geſchieht im Deutſchen Reich und in Preußen leider nicht oft genug, 
iſt immerhin aber ſchon geſchehen und nie als Undankbarkeit gegen den Kaiſer 
und König gedeutet worden. Der Onkel des kranken Bayernkönigs hat in 
ſeiner Antwort denn auch nicht von Undankbarkeit geſprochen und weder im 
Wortlaut noch im Ton der Depeſche irgendwie angedeutet, er ſehe in dem 
Landtagsbeſchluß eine perſönliche Kränkung. Daß Luitpold von Bayern „ſtets 
als ein Muſter der Hebung und Unterſtützung der Kunſt geglänzt“ habe, 
war wohl den meiſten Deutſchen bisher nicht bekannt. Der greiſe Prinz iſt 
ein guter Soldat, ein eifriger und glücklicher Jäger, ein gewiſſenhafter, be- 
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ſcheidener, nie von Beifallsbediirjnig inden Vordergrundgedrangter Regent ; 
ein intimes Herzensverhältniß zur Kunſt aber hater in feiner Epoche feines Le- 
bens gehabt. Alles Wejentliche, was da8 Haus WittelSbach zur ,, Hebung und 
Unterjtiigung der Kunſt“ fiir ndthig hielt, wurde vom Volf bezahlt, das ja auch 
die Civillifte regirender Herren zu bewilligen hat. Dieſe Thatſache wird in dem 
Telegramm des Pringregenten anerfannt, da8, ficher nicht ohne Abſicht, ſagt, 
die Pflege der Kunſt entiprede ,,den Traditionen meines Haujes wie meines 
Volkes“. Wenn es ein Verdienjt ijt, mit anderer Leute Geld nicht zu fnau- 
fern, dann hat aud) das bayeriſche Centrum, das jeit Jahrzehnten fiir Bilder, 
architeftonifche und plajtifde Werke große Gummen bewilligt hat, fid um 
die Kunſt verdient gemacht. Von allen Wittelsbachern der neneren Zeit zog 
nur Ludwig den Crften, Maximilian und Ludwig den Zweiten cin perſönliches 
Intereſſe ins apolliniſche Reich. Sie haben auf ihre Weife die Kunjt ,, ges 
hoben und unterſtützt“; Luitpold ligt fie, ohne ihr Opfer gu bringen, ge- 
waren. Das ift nidjt wenig. Manches Bild, mance Sfulptur, die von der 
Kommiſſion zum Ankauf empfohlen wird, mag dem alten frommen Herrn 
nicht gefallen; wenn Sachverſtändige, wenn feine verantwortliden Rathe ihm 
fagen: Das ift eine werthvolle, cine alg Symptom oder Etapenzeichen wid- 
tige eijtung, dann ſchweigt er, begiebt jid) des Urtheils und läßt dte gur Ent— 
ſcheidung Berujenen ungeftirt ihres Amtes walten. Cin Regent, der fo 
hanbdelt, fördert die organiſche Runftentmicelung, die nur in Freiheit mög— 
lich ijt, viel mehr als einer, der Millionen ausgiebt, um fein Vaterland mit 
armen Cpigonenwerfen zu putzen, die feinem Privatgeſchmack gefallen, die 
das einftimmige Urtheil aller unbeſtochenen Sachverſtändigen aber fiir werth- 
los, fiir den jungen Keimen einer Kunfttultur gefährlich erflare? 
Dritter Sag: „Zugleich bitte ich Did), die Gumme, welche Ou be- 
nöthigſt, Dir zur Verfiigung ftellen gu diirfen, damit Ou in der Lage feieft, 
in vollftem Mae die Aufgaben auf dem Gebicte der Kunſt, welche Ou Dir 
geſteckt haſt, zur Durchführung zu bringen.” Dieſer Sag zeigt mehr noc als 
die beiden erften, daß der Kaijer in ſchöner Wallung ,, geeilt” hat, feinem Ge- 
fühl „Ausdruckzu verleihen“. Yn der Umgebung de8 Pringregenten weiß man 
nidts von „Aufgaben“, die der Hohe Herr fich ,, auf dem Gebiete der Kunſt ge- 
ſteckt“ habe. Nicht er bendthigt” eine Summe, ſondern dem Miniſterium, 
dem einen der an derGejesgebung mitwirfenden Faftoren, ift von dem anderen, 
dem Landtag, aus politijden Griinden ein kleiner Betrag verweigert worden. 
Und damit er ,,in der Lage fei”, hunderttauſend Mark auszugeben, braucht 
Quitpold von Bayern fein Geld geſchenk. Die Wittelsbacher find reicher als 


die Hohengollern. „In der Lage”, die kleine Summe hergzugeben, wäre der 
Regent ſchon unmittelbar nach der erften Ablehnung geweſen. Wahrſchein— 
lich aber glaubte er, gegen den Geift der Verfaffung zu fehlen, wenn er, um 
einen Beſchluß der VolfSvertretung unwirffam zu madjen, das vom Land- 
tag vermeigerte Geld aus eigenen Mitteln gab. Uebrigens hatten, als der 
Kaiſer feine Depeſche ſchrieb, die Zeitungen fdjon gemeldet, ein bayeriſcher 
Reichsrath habe der Regirung die hunderttaufend Mark geſchenkt. Auch diefe 
Thatſache mug dem Reprafentanten des Reiches verborgen geblieben fein. 
Alle Vorausfegungen, deren Zuſammenwirken Wilhelm den Zweiten 
in „Entrüſtung“, „Empörung“ trieb, find alfo, wie die nüchterne Nach— 
priifung lehrt, unridjtig. Wären fie aber richtig, fo miipte Jeder, ders mit 
dem Reid) und dem Kaiſer gut meint, dieſe Kundgebung des Bornes dennod 
bedauern. Gewif: jie ift nicht die erfte ihrer Art. Ws der Reidhstag den Anz 
trag, Bismard zum adhtzigften Geburtstag gu gratuliren, abgelehnt hatte, 
telegraphirte der Kaiſer: „Euer Durchlaucht ausſpreche Ausdruck tieffter 
Entrüſtung über eben gefaßten Beſchluß Reichstages“. (Gn Parentheſe 
ſei hier bemerkt, daß Fürſt Bismarck ein paar Wochen danach geſagt hat, er 
hätte als Kanzler dem Kaiſer von einer jo ſcharfen öffentlichen Kritik eines 
rite gefaßten Reichstagsbeſchluſſes entſchieden abgerathen.) Am Sedantag 
des ſelben Jahres wurde die Sozialdemokratie, für die anderthalb Millionen 
Deutſche geſtimmt hatten, eine „hochverrätheriſche Schaar“ und „eine Rotte 
von Menſchen, nicht werth, den Namen Deutſcher zu tragen“, genannt. Neuere 
Aeußerungen über die „Frechheit und Unbotmäßigkeit“ der berliner Bürger, 
vor denen im März 1848 ein Preußenkönig den Hut zog, über Reklame- und 
Rinnſteinkünſtler, polniſchen Hochmuth und ſarmatiſche Frechheit ſind noch 
in Aller Gedächtniß. Jeder dieſer Reden und Depeſchen ſind pünktlich immer 
die ſelben Erſcheinungen gefolgt. Eine Woche lang wurde davon geſprochen; 
in Bureaux, Kontoren, Kneipen, Kaſinos ein Gewiſper, ein Schütteln der 
Köpfe; leiſe Anſpielungen in der Preſſe, laute im Parlament; Jubelgekreiſch 
der Parteien, deren Gegner das Wort des Kaiſers getroffen hat; dann ebbt 
die Erregung allmählich wieder und man hört höchſtens noch, die Kommentare 
der ausländiſchen Preſſe ſeien „nicht wiederzugeben“. Raum je erhebt eine 
Stimme ſich und ſpricht aus, was alle treuen und tapferen Monarchiſten 
mit der unübertönbaren Gewalt eines Maſſenchorals dem Kaiſer ins Ohr 
rufen ſollten: dag die Vertrauensſtellung eines regirenden, durch einGonder- 
geſetz geſchützten Herrn erſchwert wird, wenn er in kleinen und großen Fragen 
der Tagespolitik Partei ergreift, die ſeiner Anſicht noch nicht Gewonnenen in 
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harter Riigerede fchilt und, vor dem froh aufhordenden Ausland, felbft fo die 
Legende zerftirt, nicht in der Wahl der Mittel zwar, dod) im Streben nad 
dem Ziel feien alle Biirger des Reiches cinig undalle der Perſon des Führers, 
des Königs und Kaiſers, in zärtlicher Achtung gugethan. Wenn die Ugrarier 
Brotwucherer, Bismarcdgemeindeund Freiſinn Nörgler verſchiedener Sorten, 
die Chriftlid)- Sozialen unduldfam und unjinnig, die Gegner der Flotten- 
vermehrung vaterlandlofe Gefellen, die Polen freche Feinde des Staates, 
die Sozialiſten Hochverräther und Mordjftifter find, wenn fogar die Politik 
des Centrums mehr als einmal das ReichShaupt 3u ,,tiefjter Entrüſtung“ 
ftimmt: was bleibt dann dem Kaiſer der Deutfchen und vor welder natio- 
nalen Willenseinheit foll dann der Haß des Fremdlings das Fiirdten ler- 
nen? ... Genau wie in allen fritheren Fallen war jest der Verlauf; nur 
find dieSmal auc) die Rommentare der bayeriſchen, nicht nur der auslindi- 
ſchen Preffe „nicht wiedergzugeben”. Das fcheidet den Vorgang von allen 
bisher erſchauten. Schon oft hat der Kaiſer über das Parlament und die 
Parteien des Reiches, der Konig von Preugen über Wollen und Handeln 
feiner nächſten Landsleute heftige Worte geſprochen. Diesmal haterin die nicht 
aur Reichskompetenz gehörenden inneren Handel eines autonomen Bundes- 
ftaates eingegriffen und die VSertreter der VolFSmehrheit diejes Stuates mit 
ſchroffſtem, härteſten Cadel gefranft. Das Geplarr, „Hochherzigkeit“, nicht 
die tadelnswerthe Abſicht, die Bayern die Cijenfauft des Ymperators fiihlen 
gu laſſen, habe den Kaiſer gu ſolchem Cingriff getrieben, ift finnlos, iſt das 
Produft fchlotternder Feigheit, die nicht Farbe gu befennen wagt. Der 
Kaiſer fteht nicht vor einem Geridtshof, der nach dem dolus praemedita- 
tus oder repentinus 3u ſuchen hatte; fein guter Wille fann niemals Gegen- 
ftand einer erlaubten öffentlichen Diskuſſion werden und fein Intereſſe ift gu 
eng an das Wobhlergehen de3 Reiches gefniipft, als dag die Annahme geftattet 
fein dürfte, er fnne je anders als in befter Abſicht handeln. Nicht Telos 
und Tendeng dieies Handelns, das fein Schatten verdunfeln darf, haben 
wir au priifen, fondern nur, mit ſchuldiger Achtung und in eben fo guter Ab— 
ficht, 3u fragen, ob die gewählten Mittel auch wirflich geeignet waren, ans 
Biel des Wollens gu helfen. Sidjere Antwort anf ſolche Frage giebt Königen 
wie Bettlern nur der Erfolg. Der Kaijer wollte dem Pringregenten eine 
Freude bereiten: in offigidjen Blattern wird jetzt erzählt, die Berdffentlidhung 
der Depeſchen Habe am Hofe Luitpolds eine Wirfung ergielt, ,, die mit dem 
Wort Ueberraſchung auch nicht annähernd erſchöpfend begeichnet ijt.” Der - 
Kaijer glaubte, aus der Seele empörter Bajuvaren zu ſprechen: die weit iiber- 
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wiegende Mehrheit der Bayern, nicht etwa das Centrum allein, wehrt ſich 
in leidenſchaftlicher Aufwallung gegen ſein Wort. Die gewählten Mittel 
haben auch diesmal alſo nicht ans Ziel der Wünſche geholfen. Des Reiches 
Verfaſſung bürdet dem Bundespräſidenten, der den Namen Deutſcher Kaiſer 
führt, viele Pflichten auf und giebt ihm nur wenige Rechte. Darunter iſt nicht 
das Recht, die in den Bundesſtaaten geleiſtete legislative Arbeit zu fon- 
troliren und Parteien 3u fchelten, die auf vom Geſetz und von freier Ueber- 
zeugung gewieſenen Wegen auf einen Standpunft gelangt find, derdem Bun- 
deSprafidenten mipfallt. Gollen folche Thatſachen vertufdht und verwinjelt 
werden? Zeigt darin fic) die Liebe gum Reich, die Chrfurdht vor dem Kaiſer, 
der Wahrheit braucht, ſich, wie wir hoffen miiffen, nach Wahrheit fehut? 
Die Kaijermacht ift ein köſtliches Gut; aber fie ift durch die Reichsverfaſſung 
beſchränkt. Als Karl der Crfte vom englifden Parlament die Anerfennung 
feiner sovran power heiſchte, ftand Sir Coward Coke, der Patriarch unter 
den britiſchen Rechtsgelehrten, auf und rief der Meute, die immer und iiberalf 
hündiſch fühlt, mit legter Kraft die Sige gu: „Solches Zugeſtändniß locert 
die Grundlagen unferer Verfajfungredte! Magna Chartaift ein ftrammer 
Burfde, der feine sovran power iiber fich duldet.” Und der Name diejes 
muthigen Greifes lebt unverginglid) in Grofbritaniens Heroengeſchichte. 

Der Beamte, der vor allen anderen berufen ijt, mit gleicher Umſicht 
und Energie den Sinn der Verfaſſung und die Perjon des Kaifers gu fchiigen, 
ift der Reichskanzler, der faijerlidje Miniſter, der fich, wenn er fein Amt ernft 
nehmen will, nicht, wie ein Verwaltungbeamter, 3u jtummem Gehorjam ver- 
pflidjten darf. Er hat in private Handlungen des Kaiſers, von denen polt- 
tijde Wirkung nicht zu erwarten ijt, nidjt dreingureden, fich fofort aber gu 
regen und feinen Rechtsanſpruch geltend gu madjen, wenn der Wille des 
Bundesprafidiums nach Bethitigung ftrebt. Der Kaiſer kann ſprechen und 
ſchreiben, was ifm beliebt, Reden und Depeſchen an eden ridten, den 
er dazu geeignet findet: Miemand darf ifn hindern, auch der Reichskanzler 
nicht. Bur Verdffentlidhung folder Meden und Schriften ift aber eine An— 
ordnung, eine Verfiigung des Kaiſers ndthig ; und Artikel 17 der Verfajfung 
beftimmt: ,, Die Anordnungen und Verfiigungen de$ Kaijers bedürfen zu 
ihrer Giltigfeit der Gegenzeichnung des Reichskanzlers, der dadurch die Ver— 
antwortlichfeit ibernimmt.” Der Zweck diefer Veftimmung war, dem Kaiſer 
unter allen Umftinden die Gefahr einer Verantwortlidfeit zu erjparen. 
Der Kangler ijt jest beurlaubt und ein Vertreter fiir den Gefammtumfang 
der Gefchafte, cin Vicefangler, nicht ernannt. Ware er ernannt, dann bliebe 
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dem Kangler nad) dem Geſetz noc) immer das Redt, ,,jede Amtshandlung 
aud) während der Dauer einer Stellvertretung felbft vorgunehmen”. Yn 
den Blittern, die den Weijungen des Grafen Bülow zugänglich find, ift ers 
flirt worden, er habe die Depeſche des Kaiſers erft aus den Beitungen fen- 
nen gelernt. Nichts weiter. Mein Wort daritber, ob der Kanzler erforſchen 
will, wefjen Verfügung oder Anordnung die Publifation bewirft hat und 
wer die Schuld daran tragt, daß die Verdffentlidhung mit der Lüge eingeleitet 
wurde, fie fet von München aus befohlen worden. Der Pflichtenkreis des 
Kanzlers ift grok; er umfaßt auch ,,die Pflege der Wohlfahrt de3 deutſchen 
Volkes und den Schutz des innerhalb des Bundesgebietes giltigen Rechtes”. 
Die Wobhlfahrt des deutſchen Volfes muKleiden, wennim zweitgrößten Bun- 
deSftaat der Partifularftols fic) gornig gegen den Kaiſer waffuet; und zu 
den im Gebict de3 Ewigen Bundes giltigen Redhten gehört aud) das bundes- 
ſtaatlicher Parlamentsmehrheiten, im Etat geforderte Summen nad) freiem 
Ermeſſen zu bewilligen oder abgulehnen, gehdrt das Recht jedes Deutſchen, 
gegen öffentlich kränkende Vorwürfe gefidert gu fein, denen die refonirende 
Stimme des Reichshauptes die weitefte, von feines anderen Mundes Gewalt 
zu übertönende Wirkung verleiht. Der Kanzler mug wiſſen, dak den Bayern 
das Weſen Wilhelms des Zweiten von je her fremd, feltjam, mit der ihnen 
befannten Fürſtenart nidt zuſammenklingend ſchien und daß gerade dieſer 
Bundesſtaat, dieſer Stamm, der ſich ſchwerer noch als andere in die Preußen— 
ſitte zu gewöhnen vermag, die ſorgſamſte Schonung einer Empfindlichkeit 
verlangt, die an einem vor 1866 erwachſenen Geſchlecht gewiß nicht unbe— 
greiflich iſt. Um ſolche Empfindlichkeit zu ſchonen, mied der alte König Wil— 
helm ſo ängſtlich ſelbſt den Schein imperatoriſcher Ueberhebung, daß er bei 
der Krönung im verſailler Spiegelſaal nicht um eine einzige Stufe höher ſtehen 
wollte als die anderen Bundesfürſten. Auch dieſe vorſichtige Beſcheidung kann 
dem Kanzler nicht unbekannt geblieben ſein. Er muß aus dem Buch der Reichs— 
geneſis erfahren haben, welche Befürchtungen 1870 im bayeriſchen Landtag 
laut wurden, muß die Reden der Jörg undSchleich und anderer blauweißen 
Patrioten geleſen und in den Erinnerungen des GrafenOtto von Bray-Stein- 
burg den Bericht gefunden haben, den dieſer bayeriſche Miniſterpräſident 
aus Bar-le-Duc an ſeinen König ſandte und der nur aus zwei noch heute 
beherzigenswerthen Sätzen beſteht: „Ich habeim Auftrag Seiner Königlichen 
Hoheit des Prinzen Luitpold weiter zu berichten, daß Graf Bismarck ſich da— 
hin äußerte: Preußen und der Nordbund werden bereitwilligſt die Vorſchläge 
acceptiren, die Seine Majeſtät der Konig von Bayern nach Allerhöchſtſeiner 
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Bequemlichfeit im Intereſſe einer engeren nationalen Cinigung fich etwa zu 
madjen veranlagt fehen wiirden. Preußen und der Norddeutſche Bund 
vergidteten aber darauf, auf dieje Entſchlüſſe irgendwelche Preffion gu 
iiben, da ein fiir Norddeutſchland giinftig geftimmtes Bayern der nationalen 
Sache mehr niige als ein widerwillig innihere Begiehung gebrachtes Land. “ 
So wurde Unwägbares damals geſchätzt, fo bei jedem Schritt der befonderen 
Stammesindividualitét und des fchwer dem Stolz abgerungenen Opfers 
gedadt, da8 allen Deutfdjen das alte Haus Wittelsbach brachte, als es 
ſich entidlog, auf feinem Dach die preugifche Spike gu dulden. Grollend 
fah es Bernhard Ernſt von Biilow ; fieht es grollend noch heute fein Gohn? 
Fühlt er das aufziehende Wetter nicht in den Nerven? Iſt ihm nicht gu 
Ohren gefommen, dak am Abend des vierzehnten Augufttages in einem 
öſterreichiſchen Kaſino ein hoher Herr in heller Freude gerufen hat: ,, Heute 
müßte Wes, was gut habsburgiſch ift, eigentlich illuminiren“? 

The king can do no wrong. Der Kaifer kann irren, rafden Im— 
pulſen in falfde Richtung folgen, nie aber, nach dem gravitätiſchen Wort der 
Verfaljungurfunde, niemals zur Verantwortung gezogen werden. Wir haben 
uns an den Reichskanzler gu halten. Deſſen Pflicht ft, den Kaiſer ohne 
Säumen richtig über alle Vorgänge gu informiren und vor ſichtbarem Irr— 
thum 3u waren. hn fann nichts entſchulden. Er ift, auc) wenn er am 
Mordfecftrand weilt, fiir das politiſche Handeln des Reichshauptes dem Vole 
verantwortlid); kann ers nicht hindern, nicht durchſetzen, daß er vor jeder 
Entſcheidung, auch der unbeträchtlich ſcheinenden, gefragt wird, dann muß 
er, um die Amtspflicht nicht verwaiſen gu laſſen, ſeinen Abſchied erbitten. 
Graf Biilow hat das Reich nicht vor ſchädlicher Erregung, den Kaiſer nicht 
vor iibler Nachrede zu ſchützen vermocht. Unter feiner Verantwortlichfeit ijt 
den bayeriſchen Preugenfeinden der zur Schürung des Haſſes brauchbarſte 
Brennftoff geliefert, den neidiſchen Nachbarn cin Feiertagsvergnügen be— 
reitet worden. Er kann ſich, wenn er das Kauſalgeſetz kennt, über die Min— 
derung ſeines Anſehens nicht täuſchen. Dennoch wird er nach Menſchen— 
vorausſicht tm Amt bleiben und mit ſchönen Reden das Preſtige neu zu poliren 
ſuchen ... Auf der Seefahrt ins Heilige Land weckte den Steward einſt der 
ſchrille Feuerſchrei des Grafen Bernhard von Bülow, der, trotzder Warnung, 
vergeſſen hatte, die Luken ſeiner Kabine feſt zu ſchließen. Praſſelnd war das 
Waſſer in den ſchmalen Raum gedrungen. Und mitten in der Näſſe ſtand, 
nur mit dem Nachthemd bekleidet, triefend des Deutſchen Reiches Kanzler 
und ſchrie mit dem ganzen Aufgebot ſeiner Lungenkraft: „Feuer!“ 
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— gehört zu den Männern, die mit einer Fülle bedeutender 
theoretiſcher und politiſcher Gedanken die Nachwelt befruchten und der 
Mitwelt kein Rezept für ihre ſozialen Nöthe zu verſchreiben wiſſen. Wie 
ſpät aufgehende Samenkörner wirft der Reformator die Ideen des ſozialen 
Chriſtenthumes und des ſozialen Königthumes in die Gemüther ſchaffens— 
fähiger Apoſtel, während er ein faſt mancheſterliches Behagen an der wirth— 
ſchaftlichen Bewegung der Güterwelt empfindet. Der Theoretiker einer Ge— 
ſchichtphiloſophie, die die politiſche Entwickelung aus der geſellſchaftlichen und 
ökonomiſchen erklärt*), iſt reich genug, um ſeinen Schüler Auguſt Comte mit 
einer Lehre zu erfüllen, die dem Geiſte die Führerrolle in der Menſchheitent— 
faltung zuweiſt. Aber der ſogenannte ſaint-ſimoniſtiſche Reformplan iſt nicht 
ſeinem Kopf entſprungen, wenn er auch mit ſeinen Lehren über das Eigen— 
thumsrecht ſich wohl verträgt. Noch weniger hat er das Elixir ſozialer Al— 
chemie gebraut, obwohl eins der Elemente, die Verehrung der Banken, von 
ihm ſtammt, — jenes Elixir, das Bazard leicht empfänglichen Keltenſchaaren 
empfahl: die Centralbank, die nach der Abſchaffung des Erbrechtes die ihrer 
Verwaltung zufallenden Erbgüter an die Beſten und Tüchtigſten ausleiht und 
ſo die ſtärkſte Produktionfähigkeit mit der Sehnſucht der Maſſen nach höherer 
Geltung und Lebenshaltung verſöhnt. 

Dürfen wir Bazard einen Träumer nennen, weil er die Macht der 
Familie nicht begriff? Nun: ein Mann der That, Fein Redner und Ver— 
fdwirer, fondern ein gewaltiger Feldherr und Kaiſer, Diokletian, war in 
einem ähnlichen Irrthum befangen, als er dem alternden Reiche eine fein 


*) Die Zuſammenhänge der jaint:fimoniftijden und der marzifden Gee 
ſchichtphiloſophie aufgedeckt gu haben, ijt als Verdienft angelproden worden. Ich 
bin zwar nicht dicfer Anſicht, fondern meine, fie miiffen fid) Jedem aufgedrängt 
haben, der Saint-Simons und Marxens Werke gelejen hat. Da es aber nun 
einmal jo ift, verweije id) darauf, daß ic) ſchon in dem 1886 in Schmollers Jahr— 
bud) veriffentlidjten Uufjat , Die Unfähigkeit der deutſchen Sozialdemokratie gur 
fogialpolitifdjen Reformarbeit”, in dem ic) die jojialdemofratijdje Taktik aus der 
jogialdemofratifden Geſchichtphiloſophie herleitete, dieje Begiehungen hervorgehoben 
habe. Damals jpracd mau viel vom Mehrwerth, aber nod gar nicht von der materia- 
liſtiſchen Geſchichtphiloſophie. Vergeßlichkeiten diejer Wrt wundern mid nicht. Cin 
anderer Hall. Auf der Generalverfammlung des Vereins für Sozialpolitik ent- 
widelte im Jahr 1901 ein Redner die Begriffe des Exportinduſtrialismus und 
GErportfapitalismus mit ihren Konſequenzen und Acceſſorien, als ob fie bis dabin 
unbefannt gewejen fein. Und doch waren fie in aller Deutlichfeit ſchon 1824 auf 
Seite 382 fg. meiner Schrift ,, Die englijden Landarheiter” hingejtellt worden, wo 
aud) nod andere Beziehungen gu dem Thema des Vortragenden gu finden find. 
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ausgeklügelte Erbfolgeordnung aufzwang, die ſchon nad furger Beit an jenem 
Eckſtein unferer Geſellſchaftordnung zerbrach. Wenn wir aber von Bazards 
Reformplan das Utopifche abjtreifen, dann bleibt ein nüchterner, praftifder 
Gedanke itbrig: eine große Bank beobadhtet da8 wirthfdjaftlide Leben, ſucht 
die Lücken des Bedarfes gu erfennen, fchafft Unternehmungen, die die Nachfrage 
befriedigen, und ftellt an deren Spike geſchäftskundige Manner. Bit Das 
nidjt aud) Kongentration der Sapitalien, Ausleſe der Talente? Iſt es nicht 
das idealijirte Bild einer heutigen Effektenbank? Die Begriindung von Unter= 
nehmungen ijt die Aufgabe einer befonderen Art von Unternehmungen geworden. 

Gewi hat Bazard diefe Zuſammenhänge nidjt erfannt oder voraus— 

geſehen. Das ift ja das Eigenthümliche aller menſchlichen Entwidelung, daß 
wir die meiften Wirfungen unferer Handlungen nidt gewollt haben. Der 
Ritter, der im dreigehnten Jahrhundert auf einem unguginglidjen, weitſchauenden 
Berg eine Burg erbauen liek, hatte nidt die Abſicht, dort Unterfunftraiume 
fic eine Sommerwirthſchaft de3 zwanzigſten Jahrhunderts herguridten. - Wn 
die Wirfungen unſeres Willens klammert ſich der Wille eines Anderen an, 
formt fie um, madt fie feinen Zwecken unterthan. Der Wndere war in 
unferem Galle der Birfenmafler Emil Pereive. Als ex in den gwangziger 
Sahren nach Paris fam, ſchloß er fic) den Saint-Simoniften an und arbeitete 
an ihren Zeitſchriſten. Wie follte er fich nidt gu Männern hingezogen 
fiihlen, in deren Vorftellungwelt Unternehmungsgeift, Haute Banque und 
allgemeines Menſchenglück fo friedlich beifammen lagen? Wher die Millionär— 
feele, die ſich früh in ifm regte, verftand die ihr frembdartigen Beftandtheile 
auszuſcheiden. Im Journal du Commerce ſprach ex aus, wie ifm die 
große, den Unternehmungsgeiſt befrudtende Bank erſcheine. Wher er fand 
zunächſt wenig Gehir. Wiederum mufte ein Anderer fommen und einen 
Plan entwerfen. Defjen Kritik gab ihm dic Möglichkeit, die Bahl feiner 
Hörer gu mehren. Diefer Andere war die franzöſiſche Regirung. 

Die Fulirevolution hatte im franzöſiſchen Geſchäftsleben eine fchwere 
Stockung hervorgerufen; die Regirung beabjichtigte, den Unternehmern zu Hilfe 
3u kommen, und fie ernannte eine Kommiſſion, die ihe den folgenden Vorſchlag 
unterbreitete. Durd) die Ausgabe langfriftiger Obligationen follten in Eng= 
land und Holland 60 Millionen Francs aufgebracht werden, die den ſchwan— 

* fenden Häuſern gegen Bürgſchaft zur Berfiigung 3u ftellen waren. Bekannt— 
lich wurde diefe Urt Sozialpolitif 1848 wiederholt, zur Zeit, als auch Proudhon 
quadfalbernd .auf der ſozialpolitiſchen Bühne erfchien, und das Vorgehen 
Frankreichs Hat wahrſcheinlich das Borbild fiir die preugifden Darlehns- 
fafjen von 1848 und 1866 abgegeben. Leider ift deren Gefchichte nod) immer 
nicht gefchrieben. 

Gegen diefen Vorſchlag richtete Pereire einen Aufſatz tm Journal du 
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Commerce. Er meinte, man wiirde ſchlechte Unternehmungen unterſtützen und 
die Unterbringung der Obligationen im Auslande fet geeignet, das Ver— 
trauen in den frangijifcen Sredit zu untergraben. Mehr gu empfehlen fei 
die Bildung eines aus Bankiers und anderen Unternehmern gebildeten Syn- 
difates, da8 guten Unternehmungen Geihilfe gewähre. Die Ausfithrnng 
dachte ex fi fo: Cin Ausſchuß hat die Zahlungfahigheit dex Darlehens- 
fucjer gut priifen, worauf den RKreditwiirdigen pom Syndikat ausgegebene 
verzinsliche Juhaberobligationen itbergeben werden; im Uebrigen treibt es die 
gewöhnlichen Bankgeſchäfte. CSollten fic) Gerlufte ergeben, dann haften 
Regirung und Syndifat; dod) halt Pereire fie fiir unwahrſcheinlich; ex erwartet 
einen Ausgleichungprozeß, ein Ucherwiegen der gelungenen Gefdaftsoperationen. 

Aber mehr al zwanzig Jahre vergingen, ehe Pereive die grofe Bank 
gu griinden vermodjte. Inzwiſchen hatte er in Verbindung mit feimem Bruder 
Iſaak Pereire in den Fahren 1835 bis 1837 die Bahn von Paris nad Saint= 
Germain gebaut. Der große Erfolg dieſes Unternehmens ermunterte die 
Briider zum Bau der Nordbahn, die aud) einen ſehr hohen Gritndergewinn 
abwarf; als fer reiche Leute vermehrten fie ihr Vermigen nod) durch Terrain: 
und andere Gpefulationen. Aber ihr Chrgeiz ging höher hinaus. Nicht 
mehr, wie vor zwanzig Jahren, war ihr Streben auf die Unterftigung von 
Unternehmungen gerichtet, fondern darauf, die beftehenden zu beherrfchen, fie 
an fic) 3u reifen, neue gu begritnden. Und die wirthfdaftlide Cutwidelung 
Hatte ihnen das dazu geeignete Mittel zur Verfügung geftellt. Jn fünfund— 
dreißig Friedensjahren war der Reichthum gewachſen, der Unternehmungsgeiſt 
erſtarkt, Aktiengeſellſchaften waren entſtanden, die Staatsſchulden hatten ſich 
vermehrt: Aktien, Obligationen, Staatsſchuldſcheine gaben den Börſen ein 
raſcheres Leben. Wenn nun das große Syndikat ſich bildete, Anlage- und 
Kreditpapiere ankaufte, durch die Begründung von Aktiengeſellſchaften neue 
Aktien ſchüfe, wenn es Anleihen übernähme, die erworbenen und von ihm ge— 
ſchaffenen Papiere bei günſtiger Marktlage wieder verlaufte, endlich für den 
Betrag der in ſeinem Beſitz befindlichen Papiere verzinsliche Obligationen 
ausgäbe und die fo gewonnenen Mittel fiir neue Ankäufe und neue Grün— 
dungen verwendete: müßte dann nicht der Gewinn der großen Bank unab— 
ſehbar anſchwellen und ein immer größerer Theil des Nationalkapitals wie 
von den rieſigen Armen eines gewaltigen Kraken erfaßt und umſchlungen 
werden? War dann der Traum Bazards von der großen Ceutralbank nicht 
feiner Erfüllung nah? Und ſchien die Ausgabe der Obligationen nicht gerecht— 
fertigt? Man verwies darauf, dah die Hypothefenbanfen fiir den Werth der 
bei ihnen verpfindeten Objefte Pfandbricfe, die Bettelbanten für den Betrag 
der von ihnen angefaufter Wechſel und beliehenen Gegenftinde Bantnoten 
ausgäben. Auf die feineren Unterfchiede von Bfandbrief, Banknote und auf 


312 Die Sutunit. 


Effekten ausgegebenen Obligationen eingugehen, lag den Briidern Peretre ge= 
wi fehx fern. Hat dod) Iſaak Pereire in feinem Werf Principes de la 
Constitution des Banques fic) nicht gefdjeut, die Sorge dev Zettelbanken fiir 
bie Erhaltung und Vermehrung ihrer Cdelmetallreferve in Beziehung gu den 
merfantiliftifden Irrthümern von der HandelSbilang und dem Gelde gu fegen. 

Im Jahre 1852, unter den Auſpizien des gweiten Kaiſerreiches, das 
alle volkswirthſchaftlichen Kräfte entfeffeln wollte, gelang es, die grofe Banf, 
La Société Générale de Crédit Mobilier, in8 eben zu rufen. Das 
Kapital betrug 60 Millionen Franc, von denen tm erften Jahre nur 
80 Millionen cingezahlt waren. Die grigten Aktionäre find die Pereire, 
die Fould, die Oppenheim, bie Torlonia und Heine, die Herzöge von Galliera 
und Moudy; Madame Ntay, die Proletarierin in diefer reichen Geſellſchaft, 
hat nur zehn Aktien gezeichnet. Mun beginnt cine fieberhafte Thätigkeit nad 
ben im Statut bezeichneten Ridtungen: Anfauf und Verfanf von Wftien und 
Obligationen aller Urten von Induſtrie- und Banfunternehmungen, insbeſon— 
dere folder von Verkehrsanftalten und Bergwerfen, Uebernahme von Anleihen 
und Bertrieh der Schuldſcheine, Report: und Deportgeſchäfte, Annahme von 
Summen in laufender Rechnung und fo weiter. Nur den Obligationen ift 
es verfagt, die ihnen gugewiefene Rolle gu fpielen. Die kurzfälligen be— 
ſchwerten den Gang der Bank, die aud) das Depoſitengeſchäft betrieb und 
die Ausgabe der fangfriftigen wurde von der Regirung nicht geftattet, obwohl 
fie in dem von ihr genehmigten Statut vorgefehen war. Denn in dem von 
den Opérations de la Société handelnden Titel IL heißt es im Artikel 2: 
A émettre, pour une somme eégale & celle employée & ces sou- 
scriptions et acquisitions, ses propres obligations, und im Artifel 7: 
Apres l’émission compléte du fonds social, elles pouront atteindre 
une somme égale a dix fois le capital. Grft 1864 wurde diefe Erlaubniß 
dem Crédit Mobilier gugeftanden, — aber nur fiir 60 Millionen! 

Das Ende de3 Crédit Mohilier ift befannt, fowohl der Schlag, der 
ifn im Jahre 1867 traf, wie das nachfolgende lange Siechthum. Die 
Grinder bradten ihre Millionen in Sicherheit, die Altionäre verloren ihr 
Geld. Wie ungiinftig man aber aud) über den Crédit Mobilier denfen 
mag: jedenfallS hat Pereire die Bankwelt um einen neuen, ſich in vielen 
Exemplaren entfaltenden Typus bereidhert. Denn die 1822 begriindete 
Société Générale des Pays-Bas pour favoriser l'industrie nationale 
hat cin altfriinfifches, ſpießbürgerliches Wefen; fie betreibt feine Börſen— 
fpefulation, ifr liegt in dev That daran, die belgifche Induſtrie zu fördern, 
wihrend im Crédit Mobilier, der nur feine Griinder bereidhern will, der 
brutale Cgoismus ohne jede Rückſicht auf das Wohl der Gefammtbheit her= 
vortritt. Dieje Urtheile ſchließen nidt die Behauptung ein, daß jede ſpätere 
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Effektenbank in ihrer Gefdhiiftsgebahrung dem Crédit Mobilier gegliden 
habe oder gleide. Wir müſſen das Pringip der Bank von ihrer individuellen 
Verkörperung fondern, gumal der Ueberblic über eine große Bahl von wirth= 
ſchaftlichen Cinridtungen lehrt, dak faft jede in ihren Anfiingen der Mitwelt 
mehr Schaden als Nutzen gebracht hat. 

Und worin befteht das Wefen des neuen Typus? Sattler “hat ihn 
in feinem fcharffinnigen Werlchen , Die Effektenbanken“ am Beſten gefenn- 
zeichnet. Die alteren Banken find Geldbanfen, ihre Geſchäfte jind Zahlungs- 
geſchäfte; nad) ihnen erſcheinen die Banken, deren widhtigfte Geſchäfte Kredit 
geſchäfte genannt werden miiffen. Mit dem Crédit Mobilier taucht eine 
neue Art auf: die HandelSbanten; ihre Gefchafte jind Kauf- und Lieferungs⸗ 
geſchäfte; ſie handeln mit Aktien, Obligationen, Staatsſchuldſcheinen. Was 
aber in dem Schema Sattlers nicht genügend zum Ausdruck kommt, iſt: 
daß die Banken die Papiere, die ſie verkaufen, zum großen Theil ſelbſt 
geſchaffen haben, zum Beiſpiel die Aktien von Altiengeſellſchaften, die ſie 
gegründet und in die ſie beſtehende Unternehmungen verwandelt haben. 

Dieſe geſchichtliche Ueberſicht führt zu der Forderung, daß künftig eine 
reinliche Scheidung zwiſchen Geld- und Kreditbanken auf der einen, Handels- 
banken auf der anderen Seite durchgeführt und den Effektenbanken die 
Annahme von Depoſiten, die ſie zu Börſenſpekulationen verwenden, ver— 
boten werde. Doch der Wiederholung des oft Geſagten ziehe ich eine Be— 
trachtung vor, die mic) gu dem Anfang dieſes Aufſatzes zurückleiten wird. 

Keinen grogen Reidjthum an Crfahrung erfordert die Erkenntniß, 
dag die Cffeftenbanfen die Tendenz haben, den individuellen Unternehmungs- 
geiſt gu erftiden. Denn wenn fie ihre Sphäre weit ausdehuen, dann ift 
es immer weniger das eingelne Individuum, das die Litden des Bedarfes gu 
erfennen fucht, da8 den Entſchluß faßt, den erſpähten Bedarf gu deden, das 
die Erfolge und die Enttäuſchungen feines Wagemuthes empfindet, fondern 
es ift das grofe Kapital, in deſſen Dienft geſchäftskundige Männer die 
Zukunft gu entſchleiern ſuchen und das von dem nacten Talent Unterſtützung 
erbittet. Berfpridt das vorgefdlagene Unternehmen Erfolg, dann wird eine 
Aktiengeſellſchaft zu Stande gebradt. An ihrer Spive fteht ein gemietheter 
Mann; feine Urbeitgeber Haften mit genau begrenzten Gummen. Und wo 
ein Unternehmer fein Werk gur Blithe gebradjt hat, da ijt wiederum die 
Effektenbank nicht fern, die e3 in eine Uftiengefellfdjaft verwandelt und an 
die Stelle eines verantwortlidjen Unternehiners einen Arbeiter und eine Anzahl 
Kapitaliften fest. Langſam verſchwinden jene kühnen, pritfenden Unternehmer, 
deren Bild uns vor bald einem Jahrhundert Melchiore Gioja und Jean 
Baptifte Say gezeichnet haben, und dafür wächſt die Bahl ihrer Karifaturen: 
einfluglofe Rapitalijten, deren Unternehmerfunttionen fic) darin erſchöpfen, daz 


23 


— —m⸗ 


314 Die Zukunft. 


fie ſich entſcheiden, ob fie ifr Geld bei einem neuen Unternehmen riskiren 
wollen, und, wenn jie ſich hierzu entſchließen, dak fie mit den eingezahiten 
Kapitalien haften. Cine Wandlung wie die von ſchwertſchwingenden Rittern 
in ferbenfdneidende Rentenbezieher. Damit ift auch der Unterſchied zwiſchen 
der belgifden Société Générale und den Cffeftenbanfen bezeichnet. Jener 
feblt das Clement der Geſchäftsmetzgerei, — ein Wort, dad ich in Anlehnung 
an da8 Wort „Güterſchlächterei“ bilde. Je mehr Unternehmungen fie in 
fleinen Wntheilen verfaufen, um fo größer ijt eben der Gewinn der Effekten— 
banfen; ihr Wefen gwingt fie zur Uusdehnung diefer Thatigheit. Wire es 
möglich, daß die Bahl der Effektenbanken ſich fehr beträchtlich vermehrte, dann 
würde das Bild der künftigen Volkswirthſchaft folgende ſcharf ausgeprägte Linien 
zeigen. Neben an Zahl abnehmenden kleinen Unternehmungen, deren Leiter 
ein ungewiſſes, vom großen Kapital abhängiges Leben führen, viele große 
Unternehmungen, die der thatſächlichen Führung von Beamten unterſtehen 
und der angeblichen einer aus allen Ländern zuſammengekehrten Schaar von 
Kapitaliſten. Daß ein Unternehmerſtand zur Schaffung des Güterbedarfes nicht 
nothwendig iſt: Das iſt eine der Exiſtenzbedingungen des ſozialiſtiſchen Staates; 
und an dieſem negativen Fundament arbeiten die Effektenbanken unaufhörlich 
dadurch, daß ſie Aktiengeſellſchaften ſchaffen. Dieſe erleichtern die Begründung 
von Kartellen und Truſts, die die Entbehrlichkeit einer anderen Grundlage 
der heutigen Wirthſchaftordnung, nämlich der Konkurrenz, beweiſen. Als 
einzige Säule bleibt dann noch das Privateigenthum an den Produltionmitteln. 
Aber da das Recht an ihnen von der thatſächlichen Gewalt über fie getrennt 
ift: weldje Schwierigheiten haben da fiinftige Generationen zu überwinden, 
wenn jie aud) da8 Recht au befeitigen wiinfden? 

Trog AUArbeiterverficherung, Arbeiterſchutzgeſetzgebung und Wobhlfabrt- 
einridjtungen nähern wir un8 der fozialiftifdjen Gefellfdhaft. Nicht durch die 
Urbeiter nämlich wird fie heraufgefithrt werden, fondern durch wirthſchaftliche 
und ſeeliſche Kräfte, die aud den Arbeiterftand ergeugt haben. Nicht der 
humane Sinn, aus dem jene Cinridtungen hervorgegangen find, wird durd 
diefe Erkenntniß getroffen, fondern die Meinung, daß man mit ſozialpolitiſchen 
Mafregeln das Werden des ſozialiſtiſchen Staates verhindern finne. Und 
hier mu td) einen Irrthum befennen. Bor Bernftein habe id) die Meinung 
ausgefprocen, daß die Wltiengefellfdaft die Rongentration des Kapitals ver= 
hindere. Diefe Meinung hege id) nod) jetzt, aber ich glaube nicht mehr, daß 
dadurd der heutigen Volkswirthſchaft eine längere Dauner verbürgt werde. 
Denn die Aktiengeſellſchaft Loft das Eigenthumsrecht von der felbftthitigen 
wirthſchaftlichen Verfiiqung über die Giiterwelt in einem vor ihrer Entſtehung 
unbefannten Grade. Und Das ift der entfcheidende Punkt, nicht die Ver— 

des Altienbeſitzes über eine größere Bahl von Cigenthitmern. Gene 
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Meinung geht eben fo wenig im die Tiefe wie die Anſicht, daß der Meittel= 
ftand zunehme, weil die Bahl der mittleren Cinfommen fic vermehrt. Nicht 
auf die Bahl der mittleren Cinfommen fommt es an, fondern. auf die Zabl 
der mittleren und Fleineren Unternehmer. Die Bezieher der mittleren Ein— 
fommen aber find gum größten Theil Beamte und Bedienftete aller Wet. 

Nun ift die Effektenbank die frudjtbare Mutter der Altiengeſellſchaften. 
Sollen wir da nidt unferen Fluch itber fie ausfprechen, alS die Verderberin 
unſerer Wirthſchaftordnung? Das fei fern von uns. Meine Darftellung 
läßt ja feinen Zweifel daran beftehen, da aud) fie von der gewaltigen wirth- 
ſchaftlichen Welle getragen wird, die ſeit etwa 1815 den europäiſchen Rontinent 
iiberfluthet. Gewiß befchleunigt fie den hier befchriebenen Prozeß, aber fie 
hat ihn nidjt ergeugt. Erzeugt wurde er durd) die moderne Produftionweife 
und die rechtlidje Cntfeffelung der wirthfdjaftlicjen Kräfte, die etwa gu 
gleicher Beit mit der franzöſiſchen Revolution gu wirken beginnen und den 
Großbetrieb aus fid) hervorgehen laſſen. Die Gittermaffen werden gu grok 
fiir den Befig oder den Geſichtskreis eines Cingelnen; langfam vollzieht 
fid) ihre Sozialiſtrung. Gleich im Anfang diefer Cntwidelung entfteht in 
Belgien eine Bank zur Forderung der Induſtrie und in Franfreid) entwirft 
ein hocjbegabter Mann da8 Bild einer Bank, bie alle Kapitalien beſitzt und 
an die Titchtigften verletht. Es ijt feine Widerfpiegelung der beftehenden 
Buftinde, fondern eher eine Vorahnung zukünftiger Geftaltungen mit allen 
Befonderheiten des fubjettiven Geiftes. Dak aber die Foeen de3 Sozialiften 
einen Cinflug auf die Praxis der Weltkinder gehabt haben, ijt im höchſten 
Grade wahrſcheinlich. Und daran, dak die Effektenbanken den Prozeß bee 
ſchleunigen, iff aud) nicht 3u gweifeln. Das jind die Zuſammenhänge, die 
id) zwiſchen Sozialismus und Effektenbanken zu erfennen glanbe. 


Riel. Profeffor Dr. Wilhelm Hasbah*). 


*) Der anfangs erwähnte Urtifel Pereires erfdjien am fedsten September 1830 
im Journal du commerce und enthielt im Haupttheil die folgenden Gage: „Gegen 
die Furcht der eingelnen Individuen giebt es fein beſſeres Mittel als die Aſſoziation. 
Und die Banfiers, die mittelbar oder unmittelbar an den induftriellen Unterneh— 
mungen intereffirt find, finnen die Beſorgniß, die fie hegen müſſen, am Sicherſten 
befeitigen, wenn jie ihre Unjtrengungen vercinen. Deshalb ſchlage ich vor, eine ftarke 
Gefellidaft gu gründen, der ihr Kredit die Möglichkeit giebt, Handel und Induſtrie 
Vorſchüſſe gu gewahren. Sie müßte ausdrücklich durd) ein Geſetz genehmigt fein 
und auf den im Folgenden angudcutenden Grundlagen ruben. Erftens: Die Regirung 
verpflidjtet fich gu einer Garantiejumme von 50 Millionen Francs. Zweitens: Die 
Banfier$ und Kaufleute beftimmen nad eigenem Gutdünken die Grengen ihrer ge- 
meinfamen Wrbeit und der cingubringenden Betrage; eine Gewinngufiderung und 
die Thatfade, dap Verlufte ausgeſchloſſen find, werden dafür forgen, dah diefer 
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zweite Theil des Stammfapitals größer als der erjte ijt. Gm Namen und unter 
PVerantwortlidfeit der Gefellfdaft werden Anhaberobligationen ausgegeben, die mit 
1 Centime taglich für 100 Franes, jährlich alfo mit 3.65 Progent verzinſt werden; 
Auszahlung am erften April und am erjten Oftober; der Bins wird täglich dem 
Betrag der Obligation zugezählt. Cin aus Banfiers, Kaufleuten, tiidtigen In— 
duftriellen aller Branden und von der Regirung ernannten Vertrauensmannern zu— 
fammengefeptes Komitee hat die Solveng der Darlehnsjucher gu prüfen und die Art 
bes gu fordernden Unterpfandes nebſt dem Rückzahlungtermin feftgujepen. Die 
Vorſchüſſe werden in Obligationen der Geſellſchaft ausgezahlt. Jeder Glaubiger 
zahlt bis gum Fälligkeittermin 3.65 Prozent Zinſen und '/, bis 2 Brogent Kommiſſion— 
gebiihr, je nad) der Dauer der Darlehusgewahrung und nach dem Werth der gegebenen 
Bürgſchaft. Der aus diejer Kommiſſiongebühr erwachſende Gewinn wird bis ans 
Ende der gemeinjamen Thatigfeit aufbewahrt. Die Geſellſchaft ijt cinftweilen fiir 
ein Jahr gegriindet; die Friſt kann aber verlangert werden. Die Verwaltungsfoften 
und etwa fid) ergebende Verlujte find aus dem Gewinn gu deden. Der Ueberſchuß 
wird zwiſchen Regirung und Gubjfribenten, je nach der Höhe des gegzeichueten Be- 
trages, vertheilt. Cine auf foldjen Grundlagen rubende Geſellſchaft hatte fiir bas 
Ergebniß ihrer Wrbeit feine Gefahr gu fiirdten. Erſtens, weil fie die gejammte 
Induſtrie umfaßt, die vereinigt nicht fehlgehen fann. Zweitens, weil dieſe Geſellſchaft 
eine unter den günſtigſten Umſtänden arbeitende große Bank wäre; denn ihr Riſiko 
wäre auf zahlreiche Perſonen vertheilt und ſie hätte den beſten Kredit, der überhaupt 
zu erdenken iſt. Ein Bankhaus kann Schaden leiden, die Geſammtheit aller Banken 
aber muß gute Geſchäfte machen; und unſere Geſellſchaft wäre die Vereinigung der 
ſtärkſten Bankhäuſer. Sollte dennoch, wider alles Erwarten, der Verluſt den Gewinn 
überſteigen, ſo hätte die Regirung ihn bis zum Betrag von 25 Millionen allein zu 
tragen; ein darüber hinausgehender Verluſt ware von den Subffribenten gu decken 
und die Regirung hatte nach Makgabe der reftirenden 25 Millionen auch hier mitzu— 
haften. Sie ift verpflicdtet, die Obligationen der Gejellidaft in Zahlung gu nehmen. 
Dic ungweifelhafte Folge ſolcher Gründung wire ein ſchnelles Wiedererſcheinen des 
Geldes; denn die Kapitalijten, die e3 jet, aus Furcht vor fommenden Creignifjen, 
verbergen oder exportiren, wiirden frog fein, es gu mindeſtens 3'/, Brogent ficjer an- 
legen gu finnen, und die Banfiers, die es guriichalten, um eine fommende Kon— 
junftur auszunützen, batten den Vortheil, ohne Zinsverluſt in ihrem Portefeuille 
ein Umlaufsmittel gu haben, das eben jo bequem und fo ficjer ijt wie gemünztes 
Geld. Die Bankiers finnten die Papiere der ihnen genau befannten Kunden rubig 
weiter eScomptiren und fie fiir cine geringe Rommiffiongebiihr gegen die Obligationen 
der Gejellfdaft umtaufden. Wuf dieſe Weije wiirden fie gu Agenten einer Rieſen— 
cirfulation und batten die Ausſicht auf betridtliden Gewinn“. 
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Der Tod des Dichinghisfhan.*) 
s)" Dichinghisthan lich fid) in den letzten Woden vor feinem Tode oft 


in ſeine Schatzkammer hinuntertragen. Dort verweilte er viele Stunden 
{ang allein und fpielte mit den edlen Steinen, den Perlen und Goldmiingen. 
Das war cin heimliches Vergniigen, von dem Niemand wubte aufer den vere 
trauteften Dienern, denn vor dem Volk veradtete er Brunk und Gefdmeide; 
fo ging er aud) in Leder und Eiſen gebiillt. Da fand er einen Haufen Gold- 
ftiide pon einem ſeltſamen und funftvollen Geprige, deren Schrift er nicht leſen 
fonnte. Der Kämmerer erzählte ihm, dah fie aus einem Schatz ftammten, der 
bier an diefem Ort aus der Erde gegraben fei; und man miiffe glauben, dab 
fie von einem friiheren Könige bes Landes gefdlagen worden feien. 

Der Dſchinghiskhan ließ cinen grofen Gelehrten fommen, damit Der ihm 
bie Schrift entgiffere und von dem König erzähle, defjen Bild die Münzen trugen. 
Der Gelehrte erwiderte, daß ihm und feinen Freunden die Münzen wohl be- 
fannt feien; aber Niemand von ifnen habe die Beiden gu deuten vermodt; 
gewiß fet nur, dah die Goldſtücke Langer in der Erde liegen müßten als zwei— 
taufend Jahre, weil in diefer Beit Sprade und Schrift der Bewohner dieſes 
Landes fic) nicht getindert haben. Gr fiir fich fei der Meinung, dah der König, 
deffen Bild auf den Stücken geprigt war, fiber ein fehr grofes und gefittetes 
Reid) geherrfdjt habe, denn die Prägearbeit fei iiber die Maen funftvoll und 
fein; wenn ein König aber fo funftvolle Miingen präge, miifje er gejdicte und 
gebildete Unterthanen haben und es müſſe Reicjthum herrſchen und {dine 
Häuſer, Schauſpiele, Rriegsheere, eine Menge Ackerbauer und Handwwerfer, 
Tempel mit Gottern und vieles Andere müſſe in hoher Vollendung dagewejen fein. 

Als der Dſchinghiskhan Das gehirt hatte, ward er nachdenklich und ſprach: 
„Was ift bod) der Ruhm, wenn der Name eines fo madtigen Königs gänzlich 
- aus dem Gedächtniß der Menſchen verfdwinden fonnte, mitjammt feiner Macht 
und feinem Reidjthum! Und vielleicht hat auch er gedacht, dah jein Andenken 
nie untergehen wird bei den Menſchen, und hat Bauten gethiirmt und man bat 
feine Thaten bejungen und Gelehrte haben Geſchichtwerke gefdrieben iiber ihn und 
iiber feine Vorfahren und haben fein Land ausgemejfen in die Lange und Breite; 
und feine Unterthanen haben gehandelt und gearbeitet, Scie gefammelt, fid 
vergniigt, gebetet und ihren rechtmäßigen Erben ihren Befits vermadt. Und 
fiehe ba: nichts ift iibrig von Wlledem als diefe Stückchen Gold!“ 

Da erwiderte der Gelehrte: ,Wenn im Frithjahr die Gonne gradere 
Strahlen auf die Erde fendet und den Schnee wegſchmilzt, fo jprieBen aus dem 
feudjten und ſchwarzen Boden allerlet bunte Friihlingsbliimden hervor, weiße, 
gelbe und blaue, die freuen fic) des Sonnenſcheins, bliihen und verwelfen; und 
wir denfen, daß es jo fein muß, — und im nächſten Frühling fommen neue Blüm— 
den; und fo ijt es von Cwigfeiten her gewefen und wird es aud) immer fein. 
Eben fo die Xhiere des Waldes und bas Bieh, das dem Menſchen Hilft bei 


*) Dieje Erzählung wird in einem Novellenbande erſcheinen, den der 
Leipziger Inſel-Verlag im September ausgeben und der den Titel tragen wird: 
„Die Bringeffin des Oftens”. 
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feiner Urbeit. Sie werden geboren, faugen an den Briiften ihrer Mütter, hüpfen 
und ſpringen und werden größer und nähren fic) von Gräſern und Kräutern 
oder vergehren andere Thiere; und wenn ihre Beit gefommen ijt, fterben fie 
ober werden getdtet und es ijt, als waren fie nicht geweſen; aber es fommen 
immer neue, gu leben in Freude und Harmlofigfeit. Der Menſch nun ift diefer 
Geſchöpfe Krone, weil er ſich alle unterjoden und dienftbar maden fann. Aber 
aud er ift nur ein Geſchöpf und unterthan dem Zwang, dah auf feine Blithe 
ber Tod folgt. Dod) unterwerfen fic) alle anderen Wefen diefem Rwang gut- 
miithig und freudig; er aber ift Bodjmiithig und will aud) in diefem Punkte 
mehr haben denn alle Wnderen und webhrt fid) gegen den Tod. Ya, noc) mehr: 
die Blume weif, dah fie cine Blume, und das Thier, dah eS ein Thier ift; 
ber Menſch aber will unterfdieden fein von allen anderen Menſchen und nicht 
nur vor den Blumen und Thieren Ctwas voraus haben, fondern jeder Menſch 
aud) vor feinem Nächſten: Wile follen ihn riihmen, er felbft aber riihmt kaum 
jemals Ginen, Alle follen ihn lieben, aber er liebt faum jemal3 Ginen. Und 
nidt nur fiir fic) felbjt verlangt er Solches, jondern aud) fiir jeine Kinder und 
Rindesfinder. Die Pflange ftreut forglos ihren Gamen aus und aus ihm ſprießen 
Pflanzen, die ihr gleich find; das Thier sieht fein Junges auf, bis es jeine 
Nahrung felbft finden fann, dann verläßt es fein Kind und fennt e3 nidjt 
weiter; aber der Menſch will mehr; er macht fic) cin Bild von Gripe und Glück 
fiir feine Kinder, die Höheres fein jollen als die Kinder feines Nächſten, und 
deshalb dehnt er feinen Willen aus itber fie. Wher das Wiles ijt nur ein leerer 
Hodmuth des Menſchen; und da er fic) nicht geniigen [apt an feiner Herrjdaft 
fiber die anderen Gefdipfe, fondern auferdem nod etwas Bejonderes haben 
will, madt er fic) ungliicllid); denn wer nad) Ruhm, Chre, Reichthum, Glang, 
Liebe der Menſchen, Herrſchaft fiber die Kinder läuft, Der läuft nad) Etwas, 
das ifm von der Natur nidt befdhicden ijt. Go bekümmerſt aud) Du, o Konig, 
Did um ben verfdollenen Herrſcher nur aus einer falſchen Meinung heraus, 
weil Du nämlich denkſt, daß man aud) Did) vergeffen wird wie Diejen hier; 
und vielleidht baft Du Did) aud) fdjon frither unglücklich gemadt durch andere 
ſolche Wünſche, die Hinausgehen iiber Das, was wir haben finnen, und könnteſt 
bod) gliidlicjer fein alS alle anderen Menjden, weil Du fie beherrſcheſt, wie 
ber einfachſte Menſch glücklicher fein fonnte als alle Thiere, weil er fie beherrſcht.“ 

Der König antwortete: „Du hajt ſehr kühn gejproden, aber ich will Dir 
nidt zürnen; denn ein Weifer ijt dem König gleich, weil er den Tod nidjt 
fiirdtet. Wire id) ein Gelehrter, fo wiirde ich denken wie Ou; und oft, wenn 
id) mit meinem ebrgeigigen Pferd und meinen gicrigen Hunden hinter dem 
ſchnellen Aſa herjagte, ſchien mir, im Vergleid) mit Gaul und Köter, der Menſch 
fet nur ein vor Hodjmuth franfes Thier. Auch find ja wohl die anderen Gee 
ſchöpfe gliidlicder als wir, denn id) wenigftens, der ic) der Herr der Welt bin 
und taufend Könige find mir unterthan, fo daß ich fie fann hinrichten laſſen, 
wenn id) will, und ihre Bilfer und Städte austilgen vom Crdboden, ich habe 
nur gweimal in meinem Leben ein Glücksgefühl verjpiirt; nämlich, als id) den 
erften Aſa mit meinem Pfeil traf und als id) meine Braut raubte und auf 
mein Pferd fdwang. Aber da id ein König bin, fo denfe ich ander3; und um 
Dir au geigen, dak id) Das nicht aus Thorheit oder Verblendung thue, will 
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id Dir mein Leben erzählen; denn das Leben eines Menſchen ift das klarſte 
Bild feiner Lehre. Was id) Dir fagen will, habe id) nod) nie Cinem mitgetheilt, 
denn ein König foll ein Schaufpieler fein; aber da mein Tod herannaht, michte 
id) gern iiber mid einem Mann erzählen, den ic) verjdjwiegen weiß und treu 
und der Das nicht gebraudjen fann fiir feine Bwede, auch meine Worte verjtebt. 
Merfe Dir aber wohl: Wenn id’ Dir aud) ein ſchweres und wenig glückliches 
Leben erzähle, fo klage ic) doc) nidjt, fondern ic) freue mid) und nicht möchte 
id, daß id) ein anbderes Leben gefiihrt hatte. 

Du wirſt immer fehen, dah Kinder und junge Leute frohe, aber leere 
Gefidjter haben, denn das Leben hat fiir fie feinen Zweck und fie bliihen und 
gedeihen fiir jeden Dag, weil fie im tagliden Zunehmen ihrer Kraft find, die 
obne ihre Mithilfe ihren Dtusfeln übermäßiges Blut und ihrer Geele iiber- 
mäßige Buverficht verleift. Deshalb entjpredjen fie dem Bild, das Du foeben 
von Pflanzen und Thieren malteft; und ich felbjt dachte guweilen, es müßte 
bod) ein merfwiirbiger Verjuch fein, wenn man in einem Volk alle Leute iiber 
zwanzig Jahre in jedem Frühling hinridjten lieBe, fo daB bas gange Volf nur 
aus Jugend beftinde; wahridjeinlid) wiirde viel Glück, Luftigfeit, Stunjt und 
Stolz in foldem Bolte wohnen und die Nachbarn wiirden es beneiden. Go war 
aud) ic) ein froher Knabe und Viingling und ic) fagte Dir fdon von den beiden 
Augenbliden des Glückes in der damaligen Zeit. Wm Seltjamjten gefdah mir, 
alg id) meine Braut raubte; da hatte ich cin Gefiihl, als fei id) der wichtigſte 
Menſch anf der Welt und Wiles gehire mir, während id) doch nur ein geringer 
Reiterhiuptling war; fpdter, als ic) ber Herr der Welt wurde und mir Alles 
gehirte, jo weit Solches überhaupt miglic) ijt, hatte ich nie wieder diefes Ge— 
fühl; denn ſchon ein ſchlichter Ackersmann, der hinter feinem pfliigenden Odjen 
herging und auf die Furche vor fic) fdhaute, hatte mic) in folder Meinung irr 
gemacht, obwohl der Mann in Wahrheit fiir mid) doch nidts war als ein Kaferden 
oder eine Blattlaus; oft wurde id, als id) nod) in meinen Mannesjahren ftand, 
wiithend über foldje thiridjten Gefithle, und ba cin König, weil die Leute ihn 
fiirdten mitfjen, denn fonft werden fie iibermiithig, oft Thaten begehen muß, 
die ihnen unbegreiflich find, fo ließ ich aud) wohl diejer Wuth die Zügel ſchießen 
und befahl, daß barmlofe Leute getötet werden. 

Ich bin nicht von wolliiftiger Art und deshalb fam ich bald in einen 
gleidmiithigen Zuſtand, nachdem ich verbeirathet war; id) frente mich meines 
Weibes, meiner Waffen, meiner PBferde und alles anderen Beſitzes; und das 
größte Bergniigen gewahrte mir die Gagd. Nun fdjeint es aber, dah ich cine 
gewiſſe Sdwide in meinem Wefen habe, die man fonft wohl Giite nennt, 
indem man ein falfdes Wort gebraudjt. Nachdem mein Weib gwei Kinder ge- 
boren, den Gohn und die Todjter, bie Ou kennſt, wandte fie fic) einer neuen 
Gemüthsverfaſſung gu; fie fragte mic) nach vielen fleinen Dingen, machte mir 
Vorwiirje über thiridte Gachen, hatte beftindige Gorge, daß die Kinder frank 
jeien, und jo weiter. Ich aber war gu ſchwach, diefem Unweſen gu ftenern — 
vielleidjt wire ihm gar nicht gu ftenern gewejen —, und fo wurde ic) am Ende 
gang furdtjam, wenn fie gu mir fpredjen wollte, weil id) immer meinte, fie 
werde Elagen. Deshalb fann ich mir allerlet Arbeit aus, die mic) fo beſchäf— 
tigte, dag jie nicdjt an mich fommen fonnte; oder wenn fie dod) gu mir ſprach, 
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dann hatte ic) jo viele andere Gedanfen, daß ich ihre Worte und Sage nicht hirte. 
Das Alles gefdjah aber nicht abfichtlid, fondern gang langjam, wie von felbft. 
Mir war {pater immer merfiwiirdig, dab große Dinge einen fo lächerlichen An— 
fang nehmen können. Wher wahrſcheinlich habe ich in meinem geheimften Innern 
dod) immer einen Willen gur Herrſchaft über die Welt gehabt. 

Nun will id) Dir cin großes Geheimniß aus der Kunſt der Könige ſagen: 
gwar ijt es fo einfadjer Art, daß man fic) nidjt genug iiber die Einfältigkeit der 
Menſchen wundern fann, die es nicht merfen. Du weift, dah die Reide und 
Staaten der Menſchen von der verſchiedenſten Wrt find; die Macht und Bor 
giiglichfeit der einen beruht auf großem Reichthum der Unterthanen, der anderen 
auf großer Wenge bes Volkes, der dritten auf Freigiebigkeit bes Bodens und 
fo fort. Die grépte Macht aber Hat ein Konig, der ein Heer von tapferen 
Männern beſitzt, dte Hungrig nad) Erwerb und Gelohnung find, denn mit diejen 
fann er alle anderen Könige unterwerfen und zinspflichtig maden; ſolche Manner 
aber findet man gemeiniglich nidt bei den reidjen oder fleifigen Völkern oder 
bei denen, die viele Menſchen haben und guten Boden, fondern in ſchlechten und 
raugen Ländern bet den armen Völkern, die fic) nidjt viel vermehren finnen 
aus Urmuth, wie wir Mongolen find. Nur fann man ſchwer fo viele Manner, 
wie erfordert werden, zuſammenbringen und halten, weil eben das Bolf gu flein 
ift und die Entfernungen in armen Ländern gu groß. Diefen Mtangel aber 
vermag man ju erfegen durd) Schnelligkeit; denn wenn ein Heer ſo ſchnell ijt, 
dah es zwei feindlidje Heere nach einander ſchlagen fann, fo ift es offenbar 
eben fo gut wie zwei Heere. Da id) nun mich fehr viel mit ben Dingen des 
Volkes beſchäftigte, fo fiel mir Diejes ein; und nad) langem Nachdenken fand id 
aud) die Mittel gu folder Schnelligkeit: weil nämlich ein großes Heer durch das 
Mitſchleppen der Nahrung viel Beit verliert, erfand id) eine Weije, wie man die 
Nahrung fiir Mann und Berd fo trocfnete und gufammenprepte, dah ein Mann 
für gwet Woden immer ohne Befdwerde mit fich fiihren fonnte. Hierdurd) be- 
wirfte idj, dah meine Reiter die ganze Welt eroberten, da fie immer viel ſchneller 
waren als die Feinde und deshalb angreifen fonnten, ehe die Gegner fid) gu 
einem Heer gujammengethan Hatten, das ifnen iiberlegen war. 

Du wirſt ja auc) wifjen, dah jede Handlung, die man begeht, jolde 
gyolgen hat, daß man die nächſte Handlung nicht mehr mit der felben Freiheit 
begehen fann wie die erjte; fo fommt e8, da wir mit den Jahren tmmer une 
freier werden durd) die Verjtridung in das Netz unjerer eigenen Thaten. Mit 
je geringerer Freiheit man aber hanbdelt, mit defto geringerer Luft handelt man; 
deShalb hatte ic) mit der Reit immer weniger Vergniigen an den Croberungen 
und mehr Langeweile. Bulegt iibergab ich die Fiihrung des Heeres meinem 
Neffen Marzuk, da mein Sohn zu thöricht ijt für ſolche Dinge, und befchaftigte 
mich jel6ft mit der Ginridtung und Vermaltung der eroberten Lander, — febr 
ungern, denn aud) hier handelt cS fic) nur um wenige ganz einfache Dinge, 
die fic) immer wiederholen, und es fehlt dod) die Freunde an Kampf, Lager, 
Reiten, Gefahr und Heller Luft. Wher Erobern ijt nöthig; denn ftehen wir jill, 
jo fallen erjtenS die anderen Völker über uns her, und weil wir bei unferer 
gevingen Bahl nur im Angriff ſiegen können, wie ic) Dir jdjon erflarte, fo 
wiirden fie uns dann gang ausrotten. Zweitens aber ijt unjer Heer naturgemäß 
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von einem thörichten Dünkel befeelt, als feien unjere Siege irgend welchen itber- 
menſchlichen Cigenjdhaften gu danken, die es befige, und es würde dager nie 
Rube halten. Da aber doch endlich bas legte Volk der Welt bezwungen fetn 
wird, muß ich bis dahin alle frither eroberten Golfer fo in Ordnung gebradt 
haben, daß fie eng mit mir verbunden find durch ihre Berwaltung und nidt 
loskönnen; denn alsdann werde id) waährſcheinlich meine alten Krieger nebſt ihrem 
ihrer Marzuk ermorden laſſen müſſen, weil fie fiderlic) im Innern Aufruhr 
erweden wiirden, wenn fie ihre Thatigfeit nidjt mehr nad aufen wenden finnen. 
Das ift aber nur mobglid, wenn die eroberten Vander gang ficher in meiner Hand find. 

... Uber was rede id)? Meine Tage find ja gezählt, meinem thiridten Sohn 
fann id) nichts anvertrauen und Marzuk wird heute oder morgen zurückkehren, 
weil er weif, daß ic) im Sterben Liege, und meinem Sohn die Herrjdaft ent- 
reifen will. Yur auf meine Codjter fann ich mich verlaffen, — auf ein Weib!” 

Der Dſchinghiskhan ſchwieg. Der Gelehrte vermodjte nichts gu erwidern 
vor Bewegung und Furcht, denn er meinte, der Dſchinghiskhan werde ihn hin— 
richten lafjen, wenn er ausgeredet habe, weil er fic) dann vor ifm ſchämen werbde. 

Der Dſchinghiskhan fuhr fort: „Siehſt Du jest, daß ic) vom Leben eine 
andere Meinung haben muß als Du? Mir erfdeint die Erde wie ein groper 
Haufe wimmelnder Ameijen und id) könnte mir gar nidt vorſtellen, dah id 
felbft citte ſolche Ameiſe wire, wie id) mir dod bei verſtändiger Ueberlegung 
fagen mug. Mein ganges Leben war Verdruß und Langeweile; viel lieber als - 
‘aller Ruhm, Madht und Reidthum ware mir gewejen, wenn id in Sdnee 
und Wetter in der Steppe hätte jagen können oder mit Freunden luſtig fein 
und Lieder fingen. Dazu habe ich einen viel elenderen Tod als andere Menſchen, 
denn den Werger iiber das Liigen und die geheudelte Traucr haben wohl Wile 
und wohl We merfen, wenn fie jfterben, dah fie dod) ganz allein find auf der 
Welt und aud immer allein waren, weil die Wnderen ja nur an ſich denken, 
wie man ſelbſt dod) aud; aber als Bejonders habe ich die Sorge wm mein Reid, 
die Sorge, wie Wes nad) meinem Tode werden foll, und ic) fehe feinen rechten 
Uusweg und das lebte Mittel wird aud) nicht viel helfen; id) will nämlich meinen 
thiridjten Sohn mit meiner tüchtigen Todter vergeirathen, damit fie ihn Leitet. 
Und dod, Gelehrter, will id) fein anderes Leben gefiihrt haben und Dein Früh— 
lingsblumenleben midhte id) nicht.“ 

Nad diejem Geſpräch wurde der Gelehrte mit reiden Geſchenken ent- 
lafjen und der Dſchinghiskhan lebte weiter in fetner friiheren rt. 

Auch fagte der Dichinghisthan nod: „Erſt jebt fehe ich, daß ic) gar nicht 
glitdlic) war; früher babe id) es nicht gewußt. Dads ijt ſehr merfwiirdig; aber 
ich Gatte wohl feine Beit, zu ſpüren, daf id) nur Verdruß hatte und Langeweile.” 


* * 
* 


Gr wußte aber, daß fein Uebel tötlich war, denn all ſeine Vorfahren 
hatter in den Gahren, in denen er ſich jet befand, über die felben Leiden ge- 
Elagt wie er und waren daran geftorben. 

Zwar hafte er die Aerzte, aber als das erjte und nod) leidjte Miß— 
behagen Woden lang anbielt, ließ er dod) einen beriihmten Wrgt fommen. Der 
erfdien mit einer beforgten, theilnehmenden und berubigenden Miene, die ibn 
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ärgerte; er befühlte ihn und fragte ihn und bereitete ihm ein Mittel. Als das 
nicht half, wurde ein zweiter Arzt geholt, deſſen Angeſicht ausſagte, daß der erſte 
ein Dummkopf ſei; er aber werde ſchon Hilfe bringen. Als auch dieſes Zweiten 
Mittel nicht half, wurden Beide zugleich beſtellt und nun zeigte ſich, daß ſie 
zwar zitternde Furcht vor dem Dſchinghiskhan hatten und in tiefſter Seele um 
ihr Leben beſorgt waren, daß jedoch das eigentliche Intereſſe Jedes darin be— 
ſtand, zu zeigen, daß er Recht habe und den Anderen für dumm halte. Der 
Dſchinghiskhan aber, obwohl er ganz genau ſah, daß er ſelbſt den Beiden gänzlich 
gleichgiltig ſei, und wußte, daß auch ſeinem Vater und Großvater Niemand 
zu helfen vermocht hatte, lauſchte doch mit heimlicher Angſt und Hoffnung auf 
ihre Worte, indem er ſich dabei über ihre Dummheit ärgerte. Er lag in ſeinem 
kahlen und leeren Zimmer auf einem harten Bett unter einer einfachen Decke 
und neben ifm ftand ein Tiſchchen mit vielen aufgehäuften Schriftſtücken. 

Täglich fam feine Gattin und ſprach gu ihm, um ign gu trijten. In 
ber erjten Beit jagte fie, heute fet es gewiß beſſer als geftern; diefer Gab war 
ibr endlich gang geläufig geworden, fo daß fie ign gedanfenlos ausſprach, obwobl 
fie wufte, daß ihr Mann die tötliche Krankheit feines Vaters habe, den fie in 
feinen letzten Jahren nod) gefannt hatte. Nachher fragte fie ihn immer, wie 
er gejdlafen habe, und fiigte dann hingu, fobald er nur erjt wieder fdlafen 
finne, werde er auc) gejund werden. Daran fniipfte fie dann den Vorwurf, 
bah er fic) iiberarbeite. 

Wn einem Tage, als er fic) gang befonders heftig über ihre gedanfen- 
lofen Reden drgerte, fagte er ihr, wenn er fterbe, fo werde fie feinen Schutz 
haben in den Unruben, die dann ausbriden, und vielleicht werde man fie er- 
morden. Da weinte fie, madjte ihm Vorwiirfe, dah er jest, wo fie obnehin ein 
fo ſchweres Herz habe, noch foldje Dinge fage, und ging hinaus; nad kurzer 
Beit aber trat fie wieder cin und ſprach, wenn er tot fei, fo midge fie auch nidt 
mehr leben. Ueber diefe Worte ftieq ifm folde Wuth auf, dah er ſich der 
Wand gudrehte und nidjts mehr ſagte. Dann fam fie eine Beit lang mit irgend 
weldjen gleidjgiltigen Gefchidten, von ifren Mägden oder von den vornehmen 
Herren und Damen des Hofes; alle Erzählungen aber begleitete fie mit bemit— 
leidenden Blicken und vorwurfsvollen Seufzern. 

Manchmal fühlte er einen heftigen Schmerz in der Brujt, weil er jo 
alleim war, und er fragte fidj, ob wohl alle Menſchen nur fo leere Hiiljen feien; 
fein eigenes Leben durchforſchte er und fand, dah er nur einmal in einer Lage 
geweſen fei wie jeine Frau, nämlich am Sterbebett feines Vaters; und er ere 
innerte fic), dah er in der Todesjtunde des franfen Mannes daran gedadt hatte, 
daß jest gerade die ſchönſte Jagdzeit fet und er dod) nidjt jagen könne; und als 
ihm Das durch den Geift ſchoß, fah er cinen tief ſchwermüthigen Blick jeines 
Vaters auf fic) gericdtet; er ſchämte fic), wurde ärgerlich auf fetnen Vater und 
madjte ifm Vorwürfe, dah er nicht auf fid) achte, genau in dem liebevollen und 
bod) feindjaligen Ton wie jegt jeine Frau und mit dem felben gegwungenen 
Blid; der Kranke aber wandte fic) feufzend ab und ſchaute geduldig ins Leere. 
Das fiel ifm jest cin. Sein Vater war ein Harter Mann gewefen. Cinmal 
hatte er eigenhändig fünfzig Vornehmen das Haupt abgefdlagen, während die 
Frauen und fleinen Kinder um Gnade bettelten; er aber hatte fie wegidleifen 
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fafjen; und als ihn einjt ein vergifteter Pfeil im Oberſchenkel verwundet hatte, 
brannte er mit einem weißglühenden Eiſen ſelbſt die ziſchende und brodelnde 
Wunde aus, ohne mit dem Gefidt gu gucen, ja, was ihm das Stärkſte ſchien, 
obne in prablerifder Weife gu laden oder gu ſcherzen. Damals aber hatte er 
einen fo jammervoll geduldigen Blid gehabt. 

Aud fein Sohn fam tiglid, ihm die Hand gu fiiffen und nach feinem 
Pefinden gu fragen. Als er nocj gang flein war, hatte er wunderbar jtrablende 
Augen gehabt und einen Wusdrud von Feftigfeit und Stolz in dem unent— 
widelten Gefidt. Jetzt war fein Geficht hübſch und leer geworden; ev fprad 
Vielerlei durdeinander, ohne ftarfe Buneigung gum Ginen oder Anderen. Der 
Dichinghisthan hörte ihm traurig und gelangweilt gu, wufte, daß die Gedanten 
des jungen Mtannes bei irgend einer Thorheit waren, einem Pus oder einer 
titlen VGerliebtheit, und dah feine Reden nocd weniger aus einer Ueberlegung 
hervorgingen al8 bie feiner Mutter, denn er ſchwatzte nur, fie aber wollte thn 
gerftrenen; Gefiihl aber hatte er eben fo wenig wie fie. Dem Khan jedoch famen 
jest in den einſamen Gtunden, wo ibn die Schmerzen nicht arbeiten ließen, 
allerlet Dinge von vormals, fo eine Zärtlichkeit, als er einjt den Kleinen, da 
er nocd) nidt fpredjen fonnte, gu fich aufs Pferd gehoben hatte; der Sleine hatte 
gejauchzt und vor Freude gegappelt. 

Und cinmal war ibm in einer einſamen Stunde, als er vor ſich hinſann, 
daß er hätte weinen migen, weil er ſich felbft bemitleidete; und er ſehnte fid, 
ein fleines Sind gu fein, dad krank in feinem Bettden liegt, und die Mutter 
figt neben ifm, ſtützt ihm das Köpfchen und das Kind fieht beruhigt und gläubig 
in die Hie in die Wugen der Nutter. 

Gang anders alS mit Diejen wares mit Wlang, feiner Todjter. Sie war 
bie Cingige, mit der er rubig dariiber fprad), daß er fterben werde, weil fie nicht 
verdrießende und lügneriſche Worte ſagte und mit theilnehmenden Augen blicte; 
fondern bet ihr war das Sterben jo einfach und jelbftverftindlid, wie es in 
Wirklichkeit ift: deshalb erweckte fie ihm nie das Gefithl der Verlafjenheit zwiſchen 
Masten. Nur in feiner befonderen Angſt, wie es {pater mit feinem Reid werde, 
fonnte aud) Alang in nicht berubigen und er hatte eine Sdjeu, gu ifr von 
feinem Blane gu jpredjen; denn er wußte wohl, dah fie eine Zuneigung fiir 
Marzuk empfand; manchmal dachte der Dichinghisthan deshalb aud, daf fie 
ibn vielleicht vergiftet babe. 

Mit Alang nun gefdah ihm etwas fehr Sonderbares. Cinmal, als fie 
fic) unbeobachtet wähnte, wanbdte er raſch den Kopf und blicte ihe ins Gejidt. 
Da fah er an ihr einen Wusdruc heftigen Mitleidens. Hierüber gerieth er in 
folde Wuth, daß ex nad) feinem Schwert qriff, das neben feinem Bett ftand, 
und jie mit ſchrecklicher Stimme anjehrie; fie erſchrak, daß er fie in den Knien 
jittern ſah. Da legte fic) feine Wuth plötzlich; aber Wlang entfloh durch die 
Thür. Dieſer Vorgang blieb ifm immer unbegreiflicj), weil er kurz vorher 
Sehnſucht nach wirklidem Mitgefühl gehabt hatte, das nicht gelogen wire. 


* + 
° * 


Es war aber das Reich des Dſchinghiskhan das größte, das je auf der 
Erde geweſen, und ſeine Macht war die vollſtändigſte, denn die Großen und 
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Bornehmen ihres Volkes Hatten fein Bater und er mit der Zeit alle vernidjtet 
und jeine Diener waren Sflaven, fiir Geld gefauft; nur Marzuk ausgenommen, 
weil das Heer fid) nur von einem Freien fiihren lie. Und fo genau war Alles 
geordnet, jo beftimmt war die Pflicht eines Jeden befdjrieben, fo klar feine 
Wbhingigteit und fein Befehlen, da ohne die geringfte Veränderung, Made 
lajfigfeit oder Verzögerung jeder Auftrag des Dſchinghiskhan peinlid) genau 
ausgefiihrt wurde, als ſeien die Diener Arme, nicht beſonders und fiir fic) lebende 
Menſchen. Bon feinem Hauſe aus gingen ftrahlenfirmig Wege in die ent- 
legenjten Theile des Reidjes; auf diefen waren in gewiffen Entfernungen Poften 
aufgeftellt mit Pferden und die trugen von Hand gu Hand ſeine Befehle iiberall 
bin mit Windeseile, wie beim Löſchen eines Feuers eine Kette Menſchen die 
Cimer in Sdnelligfeit wandern läßt. 

Es dehnte fic) aber bas Reid) aus von Norden, wo ewiger Schnee liegt 
und die Menfden Hunde vor ihre Sdhlitten fdirren, mit weißen Baren kämpfen 
und der Hauch des Athems gefriert, bis gum Gilden, wo die übergroße Hie 
dic Leute ſchlaff macht und eingelne allein in Waldern wohnen, büßen und über 
Gott naddenfen und folde Kraft gewinnen, dah fie Felfen und Berge bewegen 
durch ifr Wort; wo Clephanten in gropen Heerden griine Wieſen haushohen 
Grajes durchziehen und verfallene Tempel im ſchweigenden Walde ruben, mit 
jteinernen Bildern von Göttern und Königen; und nach Often dehnte es ſich, 
wo die Mtenjden reid) jind an Seide, Porzellan und edlen Metallen und fid 
in foftbare Felle Eleiden, deren Harden vergoldet find; und hohe Thürme bauen 
fie aus Porzellan mit goldenen Glidden, die im Winde flingeln; und nad 
Wejten herrjdt der Djchinghisfhan iiber dad Land hinweg, wo Waſſer aus der 
Grde quillt, das brennt und in hohen Flammenſäulen die Nacht erleudhtet, und 
wo wunbderbare Thiere wohnen, Vögel, die Wolle tragen, und ein Bogel, der 
jo groß ijt wie ein Berg, und ungeheure Sdlangen, die Erdbeben ergeugen, 
wenn fie fic) bewegen, Walder gerbredjen und hochgemauerte Städte umwerfen. 
Im Norden war die duberite Grenge die Ciswiijte, wo fein Menſch leben fann 
por Kälte, und im Gilden die feurige Mtauer am Ende der Welt, der nur die 
an Hike gewöhnten Leute des dortigen Landes nah fommen diitfen, und im 
Often war die Grenge das Bde Meer, das fic) ausdehnt ohne Ende, und im 
Weften ftiehen die Heere auf die Lander der Menſchen, die von Kopf bis Fuh 
in Eiſen gepangert find und auf ungeheuren, in Eiſen gepangerten offen retten, 
jo daß Niemand fie verwunden fann, Und alle Bolter waren dem Dſchinghis— 
fhan unterthan, die in dieſem Kreiſe wohnten, und gitterten vor feinen Befehlen. 
Das waren Völker mit brauner und weifer und gelber und ſchwarzer Hautfarbe, 
bie den Weer bebauen mit Pflug und Stier oder mit dem Spaten den Boden 
umwenden oder reide Heerden weiden in der bliihenden und duftenden Steppe, 
in das finjtere Innere des blauen Gebirge fic) hineinarbeiten, Gold und Silber 
gu bolen, auf ſchnellen Roſſen das fliidtige Wild jagen und abends am Feuer 
unter dem freien Himmel vergehren, mit großen Karawanen durd) fandige und 
weife Wolfen ziehen und ungemefjene Reidthiimer gewinnen, aus den weiten 
und ftill gleitenden Flüſſen, in winjigen Kähnen figend, Fiſche fangen, aus 
ungugdingliden Bergen auf fleinen Roſſen flint hervorbreden, rauben, pliindern 
und fengen, in den didjten Waldern lebend, koſtbare Spegereien gewinnen von 
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den Bäumen, Gummi und Majftir und Gewiirze aller Art, in das Meer unter- 
tauden und Perlen fijden vom Grunde. Und alle diefe Völker ſchickten Ab— 
gaben und Steuern dem Dſchinghiskhan, edle Metalle, Perlen, Jünglinge und 
Sungfrauen, feltene Thiere, foftbare Yelle, Edelfteine, Gewiirge, fremde Muſcheln, 
Meerniiffe, Zähne vom Cinhorn und bas Gefieder der Bigel, die aus dem 
Paradies fommen, Schnigereien aus Clfenbein und Käſtchen aus wobhlriedhendem 
Holz, Seidenjtoffe, mit Blumen durchwirkt, oder funftvolle Figuren von Menſchen 

und Xhieren und blaue Geidenftoffe mit goldenen Sternen und Gonne und 
Mond; auc) edle Roffe wurden geſchickt mit Jahrtauſende altem Stammbaum, 
deren Sehnen anf dem Fleiſch lagen wie Peitſchenſchnüre, und ihre Augen 
funfelten vor Luft und Hodmuth. WM diefe Reichthiimer famen gujammen beim 
Didinghisthan, der gefleidet war in Leder und Eiſen und wohnte in einem 
fablen Raum, wo ein ſchlechtes Bett ftand, ein Tiſchchen und ein Schreibzeug. 
Und hätte er mit diefem Schreibzeug einige Worte gefdricben auf Streifen 
Pergament und ein Giegel beigefiigt und hatte die Briefe fortgeſchickt in die 
pier Weltgegenden und hätte gefdrieben, daß ſeine Diener jollen alle Städte an- 
giinden und verbrennen bis auf den Grund und alle Reidhthiimer in die Flammen 
werfen und alle Gaaten verheren dure) ftampfende Roſſe, fo waren alle Städte 
aufgeflammt gum Himmel an dem felben Tage und in einem Schrei bitten 
alle Bilfer fic) gum Himmel gewendet und alle Gaat wire vernidjtet und Reiner 
hatte gewagt, aud) nur das Hausden einer Wittwe gu verfdonen und den Weer 
einer Waije. Unb hatte er befoblen, daß alle Erftgeburt der Menſchen in ſeinem 
Reich folle in den SElavenftand geſtoßen und vor ibn gebracht werden, fo wären an 
einem Dage lange Züge gekommen von den vier Enden der Welt, mit Ketten beladene 
Siinglinge und Jungfrauen, die das Haupt beugten, weinten und vor ifm in den 
Staub fielen, und die Cltern in der ganzen Welt hatten gejammert; aber auch nicht 
ein blinder Mann hatte gewagt, den eingigen Sohn gu behalten, der ifn ernährte. 


* * 
* 


Der Djdhinghisthan hatte Wlang, feine Todjter, und feinen Gohn Hia 
por fic) fommen laſſen. Durch viele Kiſſen geftiigt jah er aufrecht im Bett 
und ſeine Bruſt brodelte. Cr fprad: „Hia, id) weif, daß Du ein Narr bift 
und mein Reid) nicht wirſt halten finnen. Schon ijt Marzuk zurückgekehrt, 
und wenn ic) geftorben bin, wird er Dich ins Gefängniß werfen, Deine Sdwefter 
beirathen und die Herrfdjaft an fid) reißen. Zurückgekehrt ijt Marzuk gegen 
meinen Befehl und ich fann ifn nicht beftrafen, denn weil ic) im Sterben liege 
und einen thiridjten Gohn habe, wiirde einen Befehl gegen Marzuk Niemand 
befolgen; aber aud), ihn heimlich ermorden gu lajjen, ijt unmöglich, denn er ijt 
ſchlau und vorſichtig. Deshalb ſollſt Du Deine Schweſter als Gattin heim- 
führen. Das foll nod heute geſchehen. Du wirft Wes anordnen.“ 
. Die Geſchwiſter wurden blaß und verneigten fid) vor dem Dſchingiskhan. 

„In drei Stunden joll die Feier ftattfinden; bis dahin muß Alles bereit 
fein. Dann werde id) Dir meinen Siegelring geben und Du wirſt König fein; 
id) aber will heute jterben. 

Wenn ich tot bin, jo öffnet Ihr diejen Brief; er enthalt meine Befehle 
fiir die fiinftige Regirung des Landes. Hia, bedente, daß Du eine ſchwere Wrbeit 
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por Dir Haft. Wlang foll Dir helfen; fie hat Cinfidt und wei Vieles. Du 
follft die unterworfenen Golfer nicht driiden, fondern begiinftigen. Du follft 
ihnen fagen, ich jet ein blutgieriger Tyrann gewejen, Du aber wolleft fiir fie 
forgen, daß fie in Rube leben und reich werden.“ 

Nad diejen Worten ſank der Djdinghisfhan in die Kiſſen zurück. Die 
Gejdwifter verliehen das Bimmer. Hia ging nad) unten, Wlang ging nach ihrer 
Kammer ju. 

Hia fleidete ſich in köſtliche Gewänder, feidene, purpurne Leinwand, in 
Schmuck von Gold und edlen Steinen. Dann ſetzte er ſich auf fein Roß; aud 
fein Gefolge ftieg gu Roß und ritt hinter ifm her. Vorauf gingen zwei Trompeter, 
die bliefen, und das Gefolge rief: , Hod) lebe König Hia!” Die Leute famen aus 
den Hausern und nahmen die Mützen ab; einige viefen: , Hoch lebe König Hia!“ 
Viele ftanden unmuthig gur Seite. Krieger frien bem Bug höhnende Worte gu. 

Als WAlang nad) ihrer Rammer ging, fah fie Marzuk, der in einer Fenſter⸗ 
nifde jag. Er ladjte ihr gu mit ftrablenden Augen und feine weifen Zähne blitzten. 

„Weshalb lachſt Du mic gu, Marzuk?“ fragte Alang. 

„Weil Du das fdinfte Geſchöpf Gottes bift, das ic) in meinem Leben 
gefehen habe.“ 

„Wenn Das wahr ijt: weshalb küſſeſt Du mid nidjt auf den Mund?“ 
erwiderte Wlang. 

Alang ftieg in ihre Rammer, febte fic) auf die Trube und ſah nach dem 
offenen Fenſter. Schneeflocken trieb der Sturm Herein. Marzuk trat in die 
Kammer und jah in ihr Geficht; es bewegte fic) nicht, blicdte in die Schnee— 
floden. Da warf er den Riegel vor die Thür, dah er klirrte, Hob fie in die 
Höhe mit ſeinen Wrmen, küßte fie und feine Wugen leuchteten wie Wolfsaugen. 
Und fie hing fic) an feinen Hals, ladte und rief: „Marzuk!“ und wand fid 
qleid einer Sdlange in jeinen Armen. „Ich Habe da3 Reid", ſchrie er, „ich 
halte das Reich!” Sie ladjte laut. „Hörſt Du meines Bruders Trompeten und 
die Hodjrufe? Horch! ... Du riedhft nach frifder Luft, Pferdeſchweiß und 
Blut. Ou folljt das Reid) erben, meinen Bruder Hia follft Ou umbringen; 
aber Du mußt mir ſchwören, dak Ou mid) nicht verftoBen willft. Wher aud 
wenn Du mich verftohen wollteft, jo jollteft Du das Reid dod) haben.” Gie 
{adjte. „Wer hat denn die Thür verriegelt? Ich weiß nidt, dab id) die Thür 
verriegelt habe. Wenn meine Mägde kommen, fo werden fie fagen: Wlang hat 
ihren Viebften in ihrer Kammer, deshalb hat fie die Thiir verriegelt. Wm Hellen 
Tage hat fie ihren Liebjten in der Rammer. Dann werden fie fagen: Cin Held 
ift ihr Liebfter, er hat Narben auf feiner Bruft, breite, feurige. Stark ift er, 
mit einem Arm rip er cin Pferd nieder, das fic) bäumte. Cine ſchallende 
Stimme hat er; wenn ev befiehlt, fo hiren es Zehntauſend.“ 

Ferner fprad) fie: 

„Hörſt Du die Stimmen, die rufen: Hod) Rinig Hia? Mein Bruder 
fommt zurück mit feinen Schmeichlern. Cr will den Ring holen. Du aber 
mußt jest mit gum Vater fommen, Dir foll er den Ring geben.“ 

Und fie gingen hinab gum Djdinghisfhan. Der fag allein in feinem 
fahlen Simmer. Denn feine Slaven hujdten in den langen Gangen ded 
Schloſſes, brachen verſchloſſene Thüren auf, fudten und raubten koſtbare Ge- 
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winder, Silbergerithe und große Clephantengdéhne, die gefunden werden im 
Norden unter dem Schnee; fie ſchleppten keuchend und ſchwitzend, fliijterten haſtig 
und jdjeu, denn fie batten Angſt, dah der Dſchinghiskhan aufwade aus feinem 
Sterben und heraustrete aus feinem Simmer unter fie. Wor feiner Thür vor- 
bei huſchten fie am Schnellſten. Cin fredjer Knecht aber ſchrie laut: „Ich ſchlage 
ign tot, wenn er fommt.” Da gaben die WAnderen ifm einen Stop, dah er 
ftolperte, denn er war mit lang fdleppenden Geidenftoffen beladen. Und die 
Grau des Dſchinghiskhan irrte umber in dem finfteren Schatzgewölbe, fudte 
die foftbarften Steine und Perlen, die fic) leicht verbergen laffen, und grofe 
Beutel voll Gold ftellte fie fic) auf die Seite, fie auf ihrem Bimmer gu halten, 
denn fie wollte flieben nad) dem Tode des Djchinghisthan, weil fie fiir fid) von 
dem neuen Herrn fiirdjtete, modjte er nun ihr Sohn Hia fein oder ein Wnderer. 

Halb gebrodjen waren fdjon die Augen des Dfdhinghisthan; auf feiner 
Bruſt röchelte es und pfiff. Wher er Hob nod die Augenlider, als die Beiden 
eintraten. Alang rief ifm in’ Obr: „Hier, Bater, mein Briutigam: gieb ihm 
den Ring!“ Und fie hatte Marzuk an der Hand gefaBt. Der Dſchinghiskhan 
fonnte feine weitere Bewegung madden; nur feine Wugdpfel gingen nad) oben, 
dab man bas Weife jah, und feine Hand mit bem Ring ballte fid. 

„Den Ring!” rief ihm Wlang ins Ober. 

Aber der Dfdinghisthan rührte fich nidjt mehr; es war, als ob feine 
Geftalt in fic gujammenfinfe, weil fie ſchwer gemorden war. 

„Er ijt tot, Alang“, fagte Marzuk. 

„Wenn er tot ift, dann wollen wir ifm die Hand öffnen, jo lange fie 
nod warm ijt und biegfam, damit wir den Ring bekommen“, ſprach Wlang, und 
verfudte, die Fault gu dffen. Wher die Fauſt war jo gufammengeframpft, dah 
fie nicht gebffnet werden fonnte. Marzuk fafte fie, wandte alle Kraft an, fonnte 
aber die Hand nicht öffnen. Die Augen de Dfchinghisfhan waren ftehen gee 
Blieben nad) der letzten langſamen Bewegung: man jah nur das Weife. 

Wlang ergriff das Schwert Marzuks und fdnitt in das Gelen€ des 
Fingers ein. Marzuk wandte fid ab. 

„Das that ich fiir Did“, ſprach Wlang und reidjte igm den Ring. 

Nun gingen die Beiden hinaus und ftiegen auf ihre Pferde. Wn Marzuks 
Hand bligte der Ring de3 Djdhinghisthan. Um ihn fdaarten fic) die Krieger; 
jubelud riefen fie: „Hoch Marzuk, unjer König!“ Schneeflocken fdmolzen auf 
glühenden Gefidtern. Hia wurde verlajjen von Allen, ftand allein, erftaunt und 
ängſtlich; da wurde er ergriffen und ind Gefängniß geworfen. Marzuk aber 
fprad gu den Rriegern, dah fic fich freuen follten; denn der Didinghisthan 
babe das gemeine Volk geliebt, das den Rücken beugt und den Boden bearbeitet, 
Handel treibt und reid) wird in fteinernen Häuſern. Cr aber wolle die Welt 
gu einer glatten Denne machen fiir die ftolgen Reiter, ritterlide Spiele darauf 
gu tretben mit ifren Roſſen. 


Lidjterfelde. Baul Ernft. 


<= 
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Yon Silien traum’ ich... 

on Gilien träum' ich, id) trdume von Rofen 
Und von dem beraufdhhenden Duft der Narziſſen, 
Um an dumpfen Cagen und fonnenlofen 
Don nidts als nur meinem Traum zu wiffen; 
Und durch die dsdmmernden Garten leife 
Geht es wie Raufden von filberner Seide, 
Geht es wie flingende Harfenweife, 
Wie vergeffenes Lied von Luft und Leide. 


Näher rauſchts durd) die Rofenblatter 

Auf den verwachſenen wilden Wegen 

Und im Gebtifdy die Marmorgstter 

Wollen lächelnd die Lippen regen; 

Näher rauſcht es, ich fiihle die Urme, 

Um meinen Nacken die fofenden Hande... 

Und mid) umſchmeichelt der Craum, der warme, 
Der ſüße Craum, der Craum ohne Ende. 


Und ich fehe zwei Augen in leudjtender Wonne, 
€euchtend, als ob fie bet Mamen mic riefen, 
Augen, fo lidt wie die Sommerfonne, 

Augen, fo tief wie die Meerestiefen; 

Und Lippen legen ſich auf die meinen 


Und ic traume von Hiiffen, die bleid) uns verfarben, 


Hiiffe, in denen zwei Leben fich einen, 
Kiiffe, daran wir vergehn und fterben. 


Und Liebesworte, wie fingende Flammen ... 
Die Rofen, die Lilien athmen und glühen 
Und aus den lodernden Criimmern zuſammen 
Hwei Seelen empor zur Sonne fliehen. 

jm Arm den Leib, den liltenfchlanfen, 

Un meiner Bruft Dein Haupt ju wiffen — 
Rofentradume und Liltengedanfen 

Und dariiber den ſüßen Duft der Narziſſen ... 


Hamburg. Cheodor Sufe. 


@ 
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Das ſchlanke, blaſſe Mädchen. Hermann Seemann Nachfl., Leipzig. 


Der Knabe hat davon geträumt, ſpäter, wenn er „groß“ geworden, aus— 
zuziehen wie im Märchen, um die „Prinzeſſin“ zu ſuchen. Als er dann aber 
in den großen Wald kam, fand er ſie geſchändet. Da riß er ihr die Fetzen des 
Purpurs von dem ſchlanken weißen Leib und ſpie ihr ins blaſſe Antlitz. Aber 
als er dann wieder in ſeiner Einſamkeit ſaß, erwachte die „Qual des Zweiten“: 
et rang mit dem ſchmerzlichſten aller erotiſchen Probleme. Przybyszewski ſpricht 
davon: „Dieſer Mann da iſt vom Dämon der tiefſten Mannesinſtinkte, die vom 
Weibe Reinheit verlangen, beſeſſen. Und dieſes Weib da lag ſchon in fremden 
Armen; ſchon Mehrere waren da, an die es ſich mit der ſelben eklen Brunſt 
geſchmiegt hatte wie jetzt an ihn. Der Gedanke iſt auf den Boden ſeiner Seele 
gefallen, faßte Wurzel und wuchs in der tropiſchen Hitze des Seelenfiebers zu 
einem rieſigen Unkraut an. Zuerſt war es nur eine unangenehme Empfindung, 
dann ſchwoll ſie zu einem ſchmerzhaften Herzkrampf und jetzt kann er ſie nicht 
mehr anrühren, ohne an ſeine Vorgänger zu denken. Er raſte, das Weib in ſeiner 
Seele neu zu gebären, um das andere, das ſich da vor ihm wälzt, zu vergeſſen.“ 
Der Träumer iſt durch den Schmerz zum Mann geworden, aber er weiß nicht, 
daß die höchſte Liebe nur Schmerz ijt. Noch weiß ers nicht, bis auch dieſe Ere 
kenntniß durchbricht. Wie nichtig und klein erſcheint ihm da plötzlich die entſetz— 
liche Tragoedie! Ja, ihm wurde es entweiht, der ſich anbetend vor dem jungen 
Weib beugte, das ihm das Feinſte und Köſtlichſte auf Erden erſchien, weil er allein 
es in ſeiner Eigenart ganz erkannt hatte. Doch nun endlich hat er überall Schön— 
heit finden gelernt, auch die wunderbare Schönheit des Schmerzes, die Schöpfer— 
macht verleiht, daß Alles wieder neu wird... Das iſt der Inhalt meines neuen 
Buches, eines „modernen“ Romans, — keines Märchens. 


Erdmann Graefer. 
* 


Kollegen. Schauſpiel in drei Aufzügen. Straßburg i. E., Verlag von 
Joſef Ginger. Preis 1,50 Me. 


Die „Kollegen“ find zwei Wergte, die mit einander in einer fleinen Stadt 
den Kampf um die Praxis fampfen, wie er an fo vielen Orten und unter fo 
vielen „Kollegen“ ausgefodten wird. Die Waffen, die die Gegner dabei fiihren, 
find oft rect unjauber. Wher wer die Yothlage der Wergte kennt, wird viel 
weniger über all die Niedertracht, die dadurch gegeitigt wird, ſich entriiften, als 
dariiber fid) wundern, dab es unter den Wergten überhaupt nod) anjtindige Kerle giebt. 

Stephansfeld i. E. Dr. Eduard Hef. 
5 


Mar Klinger. Hermann Seemann Nadhfolger, Leipzig. Preis 3 Mark. 


Mein Bud ijt aus Heller Freunde an einem Künſtler entitanden, der fo 
gang fein Cigener ijt, wie es in unferer verallgemeinernden Beit nur redjt Wenige 
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bon ſich behaupten finnen. Gr will weder Sdulen jtiften nod) Axiome auf— 
ftellen, ja, er ift fogar dreift genug, gu behaupten, daß e8 Dergleiden tn der 
Kunſt überhaupt nidt giebt. Ich habe mid bemitht, am Beifpiel diejes großen 
Kiinftlers gu geigen, dah die perſönlichſte Kunſt die werthvollfte ift. 
Charlottenburg. Lothar Brieger-Waffervogel. 
3 


Von Emile Zola gu Gerhart Sauptmann. Crinnerungen zur Gefdidte 
dex Mtodernen. Leipzig, Hermann Seemann Nachfolger. — Majeftat. 
Cin Königsroman. Berlin, Otto Fane. 


Bisher hat in der gefchidtliden Darftellung der modernen Bewegung die 
norddeutfdje Note vorgeherrſcht. Meyer, Bartels, Hanjtein und Andere machten 
in mehr oder weniger cinjeitiger Auffaſſung norddeutſche Muſik. Hier läßt fic) 
ein Süddeutſcher vernefmen. Cr fdildert in anfpruchlofen Aufzeichnungen, die 
allem Kapellmeiſterlichen, Brofefjoralen, Dogmatifdhen in weitem Bogen aus 
dem Wege gehen, wie er in die deutſche Belletrijtif fam. Den Jahren nad) der 
Weltefte der „Jüngſtdeutſchen“, fam er nad viergehu Studienjahren im Wuslande 
guriid in die Heimath. Bm eigentliden Ginn fam er vom mittleren Wagner, 
von dem friiheften Nietzſche und dem befehdetſten Bola her in die literarifdj-finjt- 
levifdje Bewegung. Auch Ibſen ftand er ſehr bald perſönlich nah. So ift ibm 
bie Entwidelung und der Einfluß diefer grofen europäiſchen Bahnbreder gum 
langen perſönlichen Erlebniß geworden. Wn der jiingftdeutfden Bewegung und 
dem Hodgang des Naturalismus hat er innerlid) und mit der That einen um— 
faffenderen Wntheil gehabt, als e3 ‘aus den norddeutſchen Darjtelungen erfidtlid 
wird. Geradezu gefälſcht hat ifn nach Weſens- und Charafterart der berliner 
Literaturprofeffor Ridard Meyer. Für den unbefangenen Geſchichtſchreiber dürften 
die vorliegenden Aufzeichnungen dofumentarifden Werth haben. Ohne Mugen 
und Erheiterung wird ihnen aud der einfadje Lefer nidt feine Beadjtung ſchenken. 

Der Roman „Majeſtät“ bezeugt, dah der Verfafjer nidt im Naturalismus 
untergegangen ift. Dieſe Lebensdidtung ijt eine Lebenserklärung. Cin Konig, 
den Pſychiatern, Bildungphilijtern und Moralinfiuerlingen ausgeliefert, wird 
hier dem höheren künſtleriſchen Menſchenthum guriidgegeben und in eine neue 
Lebensiphire gerückt. Diejer Königsroman fann durd nists und Niemand 
widerlegt werden, denn er ift aus der reinften Liebe gum freien Menſchen und 
Kiinftler geboren. Der Verfaſſer, durch glückliche Umſtände unterftiigt, at 
iiber ein Thatjachenmaterial verfiigt, wie eS nidjt leidjt einem feiner Rritifer 
au Gebote ftehen wird. Gr durfte aus geijtliden und profanen Quellen ſchöpfen, 
die Heute jedem Anderen verſchloſſen find. 


Minden. Midael Georg Conrad. 
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Eine freifinnige Gründung. 


ES einer Beſprechung der verfdiedenften Bankgeneralverſammlungen fagte 
id) am fiinften Wpril diejes Jahres über die Deutſche Genoffenfdaftbank: 
» Der Direftion der fic) miihfam ernährenden Genoffenfdaftbanf will und fann 
Niemand etwas Ernſtliches vorwerfen. Wher Direftionen, die nod) ohne Stroh— 
manner ausfommen, {deinen ſich jest ſchon nicht mehr fiir vollwerthig gu balten. 
Sie handeln ungefähr fo wie kleine Knaben, die glauben, um erwadfen zu 
fdeinen, miipten fie Cigaretten rauden. Die Direftionen der fleinen foliden 
Banken follten fid) aber diefe Mätzchen jdnell wieder abgewöhnen; anftindige 
Frauen brauden nicht den Ehrgeiz gu hegen, ihrer auffallenden Kleidung wegen 
auf der Strake fiir Cocotten gehalten gu werden“. Go fdrieb id, weil id 
unangenehm erftaunt gewejen war, in der Generalverfammlung der Genofjen- 
ſchaftbank Herrn Hubert Claus, den Direftor eines von der Bank abbingigen 
Cifenwerfe3, mit ber Mtiene de8 unabhangigen Aktionärs der Verwaltung ein 
Coblied fingen gu hören. Ich weif, daß mein Hang gum Peffimismus mir 
vielfad) itbelgenommen wird; aber foll man nidt gum ſchwärzeſten Peffimiften 
werben, wenn fede Regung des Optimismus fo beftraft wird wie in dieſem 
typifden Fal? Ich habe bie Leute, die Hinter den altmodijden Fenftern und 
Thüren de8 ehrwürdigen Bankgebäudes in der Behrenftrafe ſich durd) der Beiten 
Noth gu bringen fucjen, fiir ungefdidte, aber folide Geſchäftsleute gehalten. 
Deshalb fah ic) in bem Strohmannsdanf der lebten Generalverjammlung nur 
eine plumpe Nachahmung ber in der Nadjbarjdjaft üblichen Gejdaftsfitten. Daf 
id) geirrt hatte, daß der Strohmannsdienſt ſehr nöthig gewefen war, lehrte mid 
erft die Gemeftralbilang der Genoſſenſchaftbank. Sie enthiillt einen Gerlujt von 
2,670,000 Mark, der nicht etwa die Folge von Ausfällen der regulären Geſchäfte, 
ſondern durch eine Griindung-und Spielthatigfeit verurfacht ijt, bie gerade von diefer 
Bank nidjt gu erwarten war. Der erfte Paragraph des Statutes der Genoffen- 
ſchaftbank ſchließt ausdriiclic) die Spefulation fiir eigene Rechnung aus. Dod 
welder Vorſtand einer Aktiengeſellſchaft kümmert fic) heutzutage nod) um die 
Statuten? Die WEtiondre, die ja, fo lange das Geſchäft gut geht, nidt nad 
der Herfunft des Gewinnes fragen, fondern mit BVespafian denfen: Non olet, 
fahen diefem Treiben rubig gu. Qn der letzten Generalverjammlung der Gee 
noſſenſchaftbank erhoben {ich gwar kritiſche Stimmen, die aber von der Verwaltung 
ſchnell beſchwichtigt wurden. Die Verlegung der Statuten ijt hier bejonders tadelns— 
wert, weil die Wufgaben der Bank nad gang anderer Ridtung wieſen. Man darf 
fie cine deutſchfreiſinnige Familiengründung nennen, die den Traum Schulze— 
Delitzſchs verwirkliden und der Mittelpunkt bürgerlicher Kreditgenoffenfdaften 
werden follte. Im Wuffidjtrath der Bank finden wir neben Herrn Hugo Hermes, 
dem Namensvetter und Verwandten der freifinnigen Lofalgrife, den greifen 
Langerhans, den Reichstagsabgeordneten Karl Blell und den Genoſſenſchaftanwalt 
Dr. Criiger aus Charlottenburg; der berliner Stadtrath Struve ijt vor ein 
paar Wodjen aus Gefundheitriicfidten auggetreten. Der freijinnigen Familien- 
griindung geht eS nun wie der freifinnigen Familie felbjt. Bom Ideal allein 
fann fie nidjt mehr leben. Das war einft nahrhaft, bevor der Sozialismus feine 
Konfurreng begann. Die politiſche Partei, deren einziger Charafter, bet allen 
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Mängeln, ſchließlich dod) Eugen Richter ift, unterjtiigt in den Stichwahlen ſchon 
wirthſchaftliche Gegner. Die Genoſſenſchaftfirma iſt ſehr oft nur das Aushänge— 
ſchild für bedenkliche Geldgeſchäfte, die ein Direktor auf eigene Fauſt nicht zu 
machen wagt, und der Betrieb der Genoſſenſchaften wirft nicht ſo viel ab, daß 
man ſich mit den Dividenden der großen Aktiengeſellſchaften meſſen könnte. Auch 
wird die intime Organiſation ber Genoſſenſchaften vielen Kreditinſtituten gu eng. 
Sobald fie erftarft find, fdliipfen fie in bas bequemere Gewand der Aktien— 
qefellidaft und vergeffen alle Pietit gegen die Genofjenfdaft. Die neue Wktien= 
geſellſchaft ftellt Bedingungen, die man erfiillen muß, wenn man die Kundſchaft 
nicht verlieren will. Schon dadurd ift die Bank gegwungen, iiber den Rahmen 
de8 Statutes Hinauszugehen. So wurde in der legten Generalverjammlung er- 
sablt, man babe die jungen Wftien des Elberfelder Bankvereins übernehmen 
müſſen, um fic) die Kundſchaft des Bereins gu erhalten. Dod) folde Statutene 
überſchreitung ijt, obwohl aud) fie dem Buchſtaben widerfpridt, immer nod weit 
pon den Thaten entfernt, die der Bank die Verlufte gebradt haben. 

an dem Vergzeihung erbittenden Bericht fallen namentlid) drei dunfle 
Punkte auf: die Gewerkfdaft Kyffhäuſer, die Wfumulatoren Werke Watt und 
die Spiritusglühlicht-Geſellſchaft Sdudbhardt & Co. Jn dem Geſchäftsbericht 
pom erjten März 1902 war über die Genojjenfdaft Kyffhäuſer gefagt, fie fei 
in der Bilang mit 340000 Mark bewerthet worden. „Wir hoffen“, hieß es, 
„daß die Realifation diefer Betheiligung, die bisher nicht miglid war, fid) beim 
Cintritt befferer Verhaltniffe durdfithren laſſen wird.” Jetzt ftellt ſich aber her— 
aus, daß die Betheiliquug 1,110,000 Mark betrégt. Woher fommt nun die 
Differeng awifden März- und Auguſtbericht? Bur Entſchuldigung wird ange- 
führt, die Betheiligung jtamme aus dem Konkurs des Naumburger Bankvereins 
und die Gutadjten Hatten anfangs giinftig gelautet. Degt aber fieht man fid 
gezwungen, die Gewerkſchaft villig ihrem Schickſal gu iiberlafjen. Das bedeutet 
aber nicht nur den Verluſt de3 eigenen Wntheils, fondern man muß aud nod 
einen Theil des Berluftes der iibrigen Ronforten mit in den Rauf nehmen, weil 
man vergefjen hatte, die Einwilligung der Konſorten gn größeren Vorſchüſſen ein- 
zuholen. Diefe traurige Enthiillung erflart wenigſtens zum Theil den Gegenſatz 
der beiden Beridte. Man hatte, wie iiblich, nur die Wtienbetheiligung ange- 
geben, nicjt aber die mindeſtens eben fo widjtige Betheiligung durd) Vorſchüſſe. 

Bon der felben Wrt war die Beridterftattung iiber die Akkumulatoren— 
Werke. Im letzten Beridt hieß es: „Den Betrag, mit dem die Aktien der 
Wattatfumulatoren-Werfe gu Bud) ftanden, haben wir abgefdrieben”. Zugleich 
wurde eine Reorganifation der Geſellſchaft angegeigt. Vest hören wir, dah etne 
Betheiliguug von 11/o Millionen Mark durd) Kredite entftanden ift. Iſt folde 
Art der Beridjterftattung nod als erlaubt zu betradjten? Der lebte Beridt 
zählt, auger der Kommanditbetheiligung bet einem berliner Brivatbankier, gwei- 
undswangig Betheiliguugen mit zuſammen rund 2 Millionen auf. Selbft fo fleine 
Summen wie 37000 Mark find genau verzeichnet. Welder Aktionär fonnte 
da abnen, eine fo gewiffenhaft ſcheinende Berichterſtattung werde Millionenkredite 
verfdjweigen? Mod) ſchlimmer ijt die Verſchleierung in dem Fall der Spiritus. 
glühlicht-Geſellſchaft Schuchhardt & Co. Hier betrug die nominelle Betheiliqung 
jogar nur 10000, der Kredit aber belief ſich auf annähernd 400000 Mark. Bei 


Eine freifinnige Griindung. 833 


diefer Geſellſchaft find die allerfeltfamften Dinge vorgefommen. Wie der Bericht 
ber Bank felbjt gugeftehen mup, gab e3 Generalverjammlungen und Aufſicht- 
rathsfigungen in den letzten Jahren dort itberhaupt nidt. 

Wer trigt nun die Sdulb? Bm Beridt lefen wir: „Die Entitehung 
ber Verlufte ift im Wefentliden auf die Geſchäftsführung des perſönlich haften- 
den Geſellſchafters Herrn Siebert zurückzuführen, dem in wichtigen Wngelegen- 
heiten Leider gu freie Hand gelafjen worden ijt. Herr Siebert ift in Folge 
Deffen aus der Gefellfdaft ausgejdieden. Als wir, veranlaßt durd die Vers 
inderungen unſerer Perſonalverhältniſſe in der berliner Direftion und zugleich 
in Folge der Erfranfung des Herrn Siebert, die in Frage kommenden Gefdafte 
einer erneuten Griifung unterzogen, ftellte fid) heraus, daß wir bet der bisherigen 
Werthſchätzung und bei Beurtheilung unſerer Konten großen Theils von unridti- 
gen und ungutreffenden Borausfepungen ausgegangen find, die auf den Wne 
ſchauungen des Herrn Siebert berubten, fic) aber nidjt als ſtichhaltig erwiefen 
und einer griindlidjen Rorreftur bedurften.“ Der Siindenbod ift alfo Herr 
Giebert, den gu feinem und jeiner Kollegen Glück ein Sdhlaganfall niederwarf. 
Die fchwerften, auch ftrafredtlid) gu abndenden Verfehlungen werden ihm nament- 
lid) in Begug auf die Spiritusglühlicht-Geſellſchaft nachgeſagt. a, wo waren 
denn aber die übrigen Vorftandsmitglieder? Bon je her war in der Genoſſenſchaft— 
bank bag franffurter vom berliner Geſchäft ftreng getrennt. Den fran€furter 
Herren mag eS deshalb ſchwer gewefen fein, die Wten der Bank gu priifen. Das 
befreit fie nicht von der Regreßpflicht, erklärt aber ihre Unthatigfeit. Hat aber 
Herr Weill, das berliner VBorjtandsmitglied, nie baran gedadjt, nad) dem Ge- 
ſchäftsbericht der Spiritusgliiblidt-Gefellfdaft gu fragen, der feine Bank einen 
Kredit von Hunderttaufenden gewahrt hatte? That ers, dann mufte er merfen, 
daß Bilangen und Beridjte nicht vorhanden waren; that er3 nidt, dann ift feine 
Fahrläſſigkeit unfaßbar. Herr Weill fibt in vielen recht gut begahlten Aufſicht— 
rathsftellen. Wir finden ihn bet der Terraingefelljdaft Berlin NO., beim 
Dresdener Bankverein, der Krefelber Strafenbahn, der Privatbahnlinie Königs— 
berg-Crangz, dem Cijenhiittenwerf Thale, der Halliſchen Maſchinenfabrik, der 
Geſellſchaſt Butzke, der Allgemeinen Deutiden Kleinbahngeſellſchaft, ber Straßen— 
bahn Bochum-Gelſenkirchen, bem Berliner Maklerverein, der Berliniſchen Rück— 
verſicherungsgeſellſchaft u. ſ. w. Hat Herr Weill von dieſen Geſellſchaften nie 
Tantieme genommen oder war er auch für ſie thätig? Dann hat er ſeine ſchätz— 
bare Arbeitkraft in unverantwortlicher Weiſe ſeiner Bank entzogen. Freilich 
ſtand ein Theil der erwähnten Geſellſchaften mit ihr in Geſchäftsverbindung 
und die Bank hatte deshalb ein Intereſſe an der Ueberwachung, nicht das ge— 
ringſte aber an den Ehrenämtern, die Herr Weill im Börſenvorſtand und im 
Aelteſtenkollegium bekleidete. Solche Aemter ſoll nur übernehmen, wer dafür 
bürgen kann, daß ſeine begahlte Thätigkeit nicht darunter leidet. Herr Weill 
ſitzt auch im Ehrengericht der berliner Börſe. Unter ſeiner Mitwirkung bin ich 
gu einem Verweis verurtheilt worden, weil ic) mich durch angeblich grobe Fahr— 
läſſigkeit des kaufmänniſchen Vertrauens unwürdig erwieſen habe. Wie denkt 
das löbliche Ehrengericht nun über die grobe Fahrläſſigkeit des Herrn Weill? 
Denn daß eine grobe Fahrläſſigkeit vorliegt, iſt zweifellos. Mir ijt Herr Weill 
wegen einer gewiſſen Wichtigthuerei ſeines Gebahrens nicht gerade ſympathiſch; 
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aber ic) alte ihn fiir einen matellos ehrlichen Mann und bin überzeugt, dah ex 
jeinem Rollegen Giebert bas Handwerk gelegt hatte, wenn er den Dingen näher ge- 
treten wire. Gr hat jie nicht gepriift; und diefe Fahrläſſigkeit iſt am Ende dod) 
nod) etwas „gröber“ als die eines Journaliſten, der die Meldung eines ver⸗ 
trauenswürdig Scheinenden weitergiebt. 

Und wo war der Aufſichtrath? Der alte Langerhans mag entſchuldigt 
fein. Warum wählen die Aktionäre fiir ein Amt, das friſche Thatkraft fordert, 
cinen müden Greis! Sie mögen die Folgen tragen. Wher dic Anderen, vor 
Allen der Genoffenfdaftanwalt Criiger? War er von dem Berjud, das Cin- 
dringen der Sogialdemofraten in die Genoffenfdaften gu hindern, jo in Anſpruch 
genommen, dah er nidjt fab, was in feiner Bank von ,,deftruftiven Clementen“ 
geleiftet wurde? Dann durfte er fid) nidt als Wuffidjtrath begahlen laſſen. 

Die Arbeit des Wuffidjtrathes war freilid) dadurch erfdjwert, dah die 
Deutſche Genoffenfdaftban€ feine Aktiengeſellſchaft, fondern eine Kommanditgeſell⸗ 
{daft auf Aktien ijt, deren rückſtändige Form durch die perjinlide Verindgens- 
haftbarteit der Borftandsmitglicder den Gldubigern erhihte Siderheit, den 
Wftiondren aber beſchränkte Machtbefugniſſe gewährt, ohne daß aud fie Siderbheit- 
iquivalente empfangen. Das Statut der Genoſſenſchaftbank niigt — echt frei- 
finnig — die Möglichkeit, der Kommanditiſtenplebs das Dreinreden gu verbieten, 
weidlid) aus. Jetzt Hat man, mit einem Seitenblick auf die Statuten der 
Genoſſenſchaftbank, die Kommanditgeſellſchaften arg gejdolten. Aber dieſe Statuten 
ſind nicht das Geſetz. Sie können geändert werden, auch gegen den Willen der 
perſönlich haftenden Geſellſchafter, deren Zuſtimmung zu manchen Aktionär— 
beſchlüſſen nothwendig iſt. Mit Recht; denn wer mit ganzem Vermögen haftet, 
darf nicht Andere allein regiren laſſen. Dieſe Zuſtimmung iſt aber natürlich 
nicht nöthig, wenn die Aktionäre beſchließen, die Regreßklage einzuleiten. Und 
Das follten fie ſofort thun. Die Form ihrer Geſellſchaft ſollten fie aber, aus 
@Griinden, die id) ſpäter anfidbren werde, vorliufiq unangetajtet laſſen. 


Plutus. 


Der Laufefanal. 


SH Bictor von Podbielski, Hufjarengeneral, nebenbei aud Minifter fiirPrenkens 
Q) Landiwirth{ daft, Domänen und Forſten, hat cine Reife in den Borufjenotient 
risfirt. Mal fehen, dadjte er, was da oben eigentlich los ift, wo die Wölfe einander 
Gute Nadt wiinjden, Maibowle aus viel Rum und wenig Wafjer gebraut wird und 
die WAgrarier die dicften Haare auf den Zähnen haben. Sehr löblich; der Sohn des 
Generalquartiermeifters ijt ein praktiſcher Geſchäftsmann, nennt fic) ſelbſt gern einen 
“Hellen Jungen“ und hat in Weſt- und Oftpreupen gewiß Manches gefehen, was 
in die berliner Wkten den Weg bisher noch nicht gefunden hatte. Cinftweilen war 
von ber Gommerfahrt nur das Echo derber Polterreden an unſer laujdendes Ohr 
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gelangt. Seine Ercelleng batten iiber bas Sdhweinevieh gu fhimpfen gerubt, bas 
ihr Auge ärgerte, allerlet Rathfdlage gejpendet, den Landwirthen Befdeidung em- 
pfoblen und gejagt, wer etwa jest nod auf eine Erhöhung der Agrarzölle im neuen 
Tarif hoffe, werde eflig rinſchliddern, denn die Regirung fei feft entfdlofjen, nicht den 
ruppigſten Bfefferling mehr in das längſt volle Maß gu werfen. Dagegen war nichts 
einguwenden. Die Landwirthe des armen Oftens finnen von einem fo gericbenen 
Handler fider nod) viel fernen; und der Glaube, Anklänge an die Gardefajerne 
verriethen Genialitdt, gehirt gu den harmlofen Vergniigungen, die man einem 
Minifter night mißgönnen darf. Als die Rede auf die HandelSvertrige fam, rief 
Herr von Podbielski: , Kinder, die Hauptfade ift ja, daß wir ordentlidje Leute hin- 
ſchicken, die fic) nicht einſeifen laffen; aber... Wenn ich die Sache gu madjen hatte, 
jollten den Rerlen die Wugen iibergehen!” Cin edjter Victor; faut se fier a Bibi! 
Aud folde Selbſteinſchätzung ift, fo lange da3 Vermigen dem priifenden Blick vers 
borgen wird, nidjt angufedjten. Dann aber gabs eine Ueberrafdung. Irgend ein 
Tiſchgenoſſe fragte den munteren Reifenden, ob ihin wirklich das Minifterium der 
DOeffentlichen Arbeiten angeboten worden jet. Hatt’ icf ood) haben können, ijt die 
Antwort ; aber Kavalleriebrigadier, Poft, Landwirthjdaft, Cijenbahnen: hatte fid 
'n Bisten fomijd gemadt. Meedhen fiir Alles. Und dann — der folgende Sag ift 
wörtlich eitirt —: „ick wer mir dod) nid) mit dem Laujefanal vor'n Baud ſtoßen 
laſſen!“ Ueber Geſchmacksfragen fol man nidjt ftreiten. Herr von Podbielski hat 
das Recht, zwiſchen Fiſch und Pfirjid) fiir die Behandlung der Staatsangelegen- 
heiten die Tonart gu wablen, die ihm beliebt. Wenn er die Verdffentlidung ſeiner 
Worte aber nicht hindernfann, darf er fid) aud) gegen die ſtritik nicht jtrduben. Was 
er geſagt haben follte, lang ſo unglaublich, daß man ein Dementi erwarten mupte. Es 
fam nicht; und Brivatbriefe beftatigen die Meldung, der Sak fei gefprodjen worden. 
Der Staatsminijter von Podbielski hat aljo den geplanten Mittellandkanal den 
Laufefanal genannt. Damit fann er — Grimm Hilft hier nicht weiter — nur ge- 
meint haben, der Kanal fei eine werthlofe, laftige, widbrige Gade. Mun muß ifm, 
der jeit Stephans Tode in hohen Staatsämtern fit und vorher ein Führer der fon- 
fervativen Reidstagsfraftion war, befannt fein, daß diefer Ranalplan feit mindeftens 
vier Jahren die Geftaltung der preupifden Politi€ beftimmt, dak der König von 
Preußen in der Ausführung diefes Planes die wichtigſte Wufgabe de3 mitteldeutſchen 
Verkehrsweſen fieht, dak die Regirung die gréften Wnftrengungen gemadt hat, um 
da8 „großartigeſtulturwerk“ durdgufeben, dak Miquel aus dem Amt gejagt worden ijt, 
weil er dieſe Anſtrengungen nicht mit dem gehörigen Eifer zu unterftiigen ſchien, und daß 
viele Beamte disziplinariſch beſtraft worden find, weil fie als Abgeordnete dem Wirth— 
ſchaftintereſſe ihrer Wähler durch die Ablehnung des Kanalplanes dienen zu müſſen 
glaubten. Nicht um eine Kleinigkeit handelt ſichs: in einer Zeit hoffnungloſen Nieder— 
ganges und ſchlechter Staatsfinanzen werden Hunderte von Millionen den geſchwäch— 
ten preußiſchen Steuerträgern für den Kanal abverlangt. Die Gegner des Kanals 
haben geſagt, er fet gu theuer, fet ein unmodernes Verkehrsmittel, entziehe dem Acker— 
bau die ſchon jetzt nicht ausreichenden Arbeitkräfte in Schaaren, die nie wieder aufs 
flache Land heimkehren, und erleichtere die billige Einfuhr fremder Feldprodukte; 
den Jammerruf des ewig rathloſen Dutzendbureaukraten Thielen, die Eiſenbahn 
könne im Rheinland und in Weſtfalen die ihr zugemuthete Leiſtung nicht mehr be— 
wältigen, haben fie verhöhnt und dem Jammermann als Muſter die privaten Straßen— 
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babnen empfoblen, deren Leiter als unfähige Batrone gefdolten werden, wenn fie 
ſich nicht fdjnell jeder Verkehrsſchwankung angupafjen wifjen. Kein Menſch aber, 
fein nod fo wilder Ugrarier hat bisher den Nanalbau fo ſchroff verurtheilt wie Herr 
von Podbielski, der Minijter fiir Landwirthſchaft, Qomanen und Forſten; ihm iſt er 
eine efelhafte Laus, die man fid) nicht an den Leib fFommen läßt. Gerade von ihm hatte 
mans nicht erwartet. Cr verfehrt intim mit der Groffinang, hat dem Kaiſer Rohlen- 
handler, Direftoren von Banken und Elektrizitätgeſellſchaften vorgeftellt und wird von 
der berliner Kaufmannſchaft als eine Stiike im Rath der Krone betracdhtet. Hat er all 
diefen Lenten nie gefagt, dab erin dem Ranalbauein nationales Unglück fehen miifte ? 
— Oder Halt evs mit dem Apoftel Paulus, der an die Korinther ſchrieb: „Den Juden 
bin id) geworden als ein ude, auf dap ich die Jude gewinne. Denen, die unter dem 
Geſetz find, bin td) geworden als unter dem Geſetz, auf dah ich Die, fo unter bem 
Geſetz find, gewinne. Denen, die ohne Geſetz find, bin ich al8 ohne Geſetz geworden, 
auf daß id) Die, jo ohne Geſetz find, gewinne. Yeh bin Jedermann Allerlei geworbden, 
auf daß ich iiberall Etliche gewinne“? Iſt er in Oftelbien gegen, in Wejtelbien fiir 
den Kanal? Nach Allem, was wir von dem treffliden preußiſchen Staatsminifterium 
erlebt haben — und es ift, bis auf die über jede Vorftelungmiglidfeit hinausgehende 
Ungeſchicklichkeit im Fal Lohning, wirklich nicht wenig —, möchte mang bennod nicht 
glauben. Nicht glauben, daß ein Miniſter, ein Offizier der Antwort auf eine Grundfrage 
preußiſcher Politik ausweichen könne. Herr von Podbielski ijt Mitglied des Preſſeklubs 
und bei den berliner Meinungmachern gut angeſchrieben, — ſo gut, daß ſeine Hoffnung, 
eines Tages die Kanzlerwohnung beziehen zu dürfen, zwar von den Diplomaten, aber 
nicht von den Journaliſten mit gebührender Heiterkeit aufgenommen ward. Deshalb iſt 
ihm der Satz noch nicht vorgerückt worden, der einen Miquel in ſpäteſtens dreimal vier— 
undzwanzig Stunden von der Höhe geſtürzt hätte. Die luſtige Huſarenſeele ſoll aber 
nicht glauben, durch ſo kluge Verſippung ſei ſie nun gegen alle Stürme geſchützt. 
Als Herr von Podbielski zum Staatsminiſter ernannt war, hat der Kaiſer in einem 
Magnatenſchloß von ihm geſagt: „Die Laufbahn dieſes Mannes iſt noch nicht be— 
endet.“ Go bitte er ſicher nicht geſprochen, wenn er gewußt hatte, dab fein Liebling: 
projeft von feinem Anderen geringer gefdagt wird als von dem Miniſter fiir Land— 
wirthidaft, Domanen und Forjten. Hat der Herr, der angeblid) ja das Herz auf der 
Bunge tragt, feine UWnfidjt bem König verborgen? Die Umgeftaltung de3 Staats- 
miniſteriums, fo hieß e8, war nöthig geworden, weil eine Willenseinheit geſchaffen 
werden mupte, die allein gegen ftarfe Widerftdnde die Ranalvorlage durd)gubringen 
vermag. Hat der Herr, der fo frei und froh von der Leber redet, dem Minifterprafi- 
denten gefagt: Mid finnen Sie nidjt braudjen, denn ich halte Ihren Kanal fiir einen 
qrauliden Unfinn? Oder hat er fein Diplomatentalent darin gezeigt, dah ex ſchwieg 
und die Treppe ins Miniſterium hinauffdliipfte, mit der reservatio mentalis, fid 
das Ranalwaffer nicht an den rundliden Leib fommen gu laffen? Hat er gedacht: 
Die paar Hundert verbutterten Millionen find fein Unglück, wenn die Leute dafiir 
einen ellen Jungen als Minifter befommen? Cinerlei. Die Gade ijt der Wisblatt- 
jphare entwadjen. Und wenn die Klubfreunde des Sd weigens Pflidjt nod fo eifrig 
erfitllen: von der Ranalvorlage fann im Ernſt nicht wieder die Rede fein, fo lange der 
Autor des Gefliigelten Wortes vomLaufefanal im preußiſchenStaatsminiſterium fist. 
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Die Feinde des Kaiſers. 


“ier Monate ſaß Wilhelm der Zweite auf dem Thron; da fagte er zu 
hauptſtädtiſchen Whgeordneten, die ihm ein foftbares Geſchenkanboten, 
jein Unwille fetim hichftenGrade dadurch erregt, daf die freifinnigePBreffe,, fei- 
nen feligen Vater gegen ihn citire“. Underthalb Jahre {pater drohte er, Yeden, 
der ſich ihm entgegenftelle, au zerſchmettern. Ym ſelben Jahr ſprach er die Sate: 
„Wer fein guterChrift ift, ift auch fein guterSoldat’’ — womitUngliubigeund 
Yuden aus der Reihe der gutenSoldaten gewiefen waren — und: ,, Die ſämmt— 
lichen Hungerfandidaten, namentlic) die Herren Yournaliften, find ver- 
fommene Gymunafiaften.” 1891: „Die Kartelle find unhaltbar und unge- 
fund.” ,,Der vornehinfte Umgang fiir den Soldaten ift der Soldat, nicht 
das Civil’. 1892: ,,Die migvergniigten Nörgler follten den dentfchen 
Staubvon ihren Pantoffeln ſchütteln. Ihnen ware dann ja geholfen und uns 
thiten fieeinen grofen Gejallen damit’. 1893: „Ich Hoffte von dem patrio- 
tijden Sinn des ReichStages die unbedingte Annahme der Militärvorlage. 
Darin habe id) mich leider getäuſcht. Cine Minorität patriotijd gefinnter 
Männer hat gegen dic Majoritat (der nicht patriotijd gejinnten) nidts gu 
erreichen vermocht“. 1894: „Für anderthalb Mark Rolldiffereng follte den 
Konſervativen ihrPatriotismus doch nicht feilfein”. , CineOppofition preuß— 
iſcher Adeligen gegen ihren König ift ein Unding; fie hat nur dann eine Be- 
redhtigung, wenn jie den Konig an ihrer Spike weiß“. „Ihr Refruten tragt 
jetzt des Kaiſers Roc und feid dadurd) den anderen Menſchen vorgezogen“. 
1895, al8 der Antrag des Grafen Kanitz empfohlen wurde:,, Sie fonnen 
mir dod) nicht gumuthen, daß id) Brotwucher treibe!” Wm Sedantag des 
25 
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jelben Jahres: ,, Cine Rotte von Menſchen, nicht werth, den Namen Deutſcher 
zu tragen, wagt es, das deutſche Volk au ſchmähen, wagt es, die uns gebei- 
ligte Perfon des allverehrten verewigten Kaifers in den Staub gu ziehen. 
Möge das geſammte Volf in fich die Kraft finden, diefe unerhirten Angriffe 
zurückzuweiſen! Gefchieht es nicht, — nun, dann rufe ich meine Garden, um 
der hochverrätheriſchen Schaar zu webhren, um einen Kampf gu führen, 
der uns von ſolchen Elementen befreit.” Als im Elſaß ein Fabrikant er- 
morbdet worden war: ,, Wieder ein Opfer mehr der von den Sozialiſten an- 
gefachten revolutiondren Bewegung!” 1896: ,, Stoecer hat geendet, wie ich 
es vor Jahren vorausgefagt habe. Chriſtlich⸗Sozial ift Unſinn und fithrt 
zuSelbftiiberhebung undUnduldjamfeit.” 1897, zuStudenten, die mitFackeln 
vors Schloß gogen: ,, Sorgen Sie dafiir, daß imBVolfe nicht mehr fo viel gendr- 
gelt wird.” Un den Prinzen Heinrid von Preugen: ,, Vaterlandlofe Gejellen 
haben die Anſchaffung der nothwendigften Schiffe zu hintertreiben gewußt“. 
Pei einer Refrutenvereidigung: ,, Wer fein guter Chrift ijt, Der ift fein braver 
Mann", 1898, an den Regenten von Lippe-Detmold: ,, Dem Regenten, was 
dem Regenten zukommt, weiter nichts. Ym Uebrigen will ich mir den Ton, in 
weldjem Sie an mich zu ſchreiben fiir gut befunden haben, ein fitr alle Male ver- 
beten haben”. Auch in den vier Yahren, die ſeitdem verftriden find, haben wir 
ähnlich flingende Worte oft gehirt, die einftweilen lesten vor ein paar Tagen: 
„Ich habedas Gefiihl, dah Wiles, was das Land geworden und was das Reid 
geworden, ſchließlich berubt auf einer feften Saule; und dieſe Säule ift die Mark 
Brandenburg”. 1890 und 1894 hatte der Kaifer gefagt: ,, Die Proving Oſt⸗ 
preußen ift nach meiner Ueberzeugung die Säule de3 Vaterlandes, die Stiige 
der Monarchie“. Yedem diefer Sake find Kommentare gefolgt, freundlicde 
und unfreundlide, jedem ift nachgeſagt worden, wie er gemeint fei, nur ge- 
meint fein könne, jeder ward nach furzen Leben sftunden vergeffen und tauchte 
höchſtens in winkenden Epigrammen mandmal wieder auf. Yebt iftes anders. 
Die Depefdhe, die aus Swinemiinde an den Pringregenten von Bayern ab- 
ging, ift faft ſchon drei Wochen alt und beſchäftigt dod) heute noch die ernſteſten 
Geifter. Der Cine bedauert die unrichtigen Vorausjegungen des Rorn- 
rufed, der Zweite den Cingriff in die parlamentarifden Handel eines felb- 
ftindigen Bundesftaates, der Dritte die kränkenden Worte, deren Widerhall 
nod) lange hörbar fein wird; und dem Mund märkiſcher Cdelleute fogar, die 
im Neuen Palais erft eben ermahnt wurden, , gehorjame Unterthanen” gu 
bleiben, entfährt ein Geufger, weil ihr Markgraf die Antwort vernehmen 
mute: Was Du, Konig und Kaiſer, anbieteft, Oas hat — nicht mir, den 
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bas Schickſal eingelner EtatSspofitionen nicht befiimmert, fondern meiner 
* Regirung — ſchon „einer meiner Reichsräthe“ geſchenkt. Wlle fühlen, dak 
e fic) diesmal um wichtigere Dinge handelt als je vorher. Graf Ernſt gur 
Lippe-Biefterfeld hat 1898 den Brief, den er an den Kaifer geſchrieben hatte, 
nebft der Antwort und einer erliuternden Denkſchrift den Bundesfiirften 
„ur Kenntnißnahme“ unterbreitet. Damals fonnte die perſoͤnliche Ver- 
jtimmung in der Stille gemildert werden. Das bayeriſche Centrum braudt 
feine Rückſicht zu nehmen und fann, vor dem Hohn der Gegner, den Vor- 
wurf „ſchnöder Undanfbarfeit” nidjt auf fich figen laffen; die Gelegenbheit, 
fiir den gangen Heerbann der Partifulariften, fiir die weit überwiegende 
Mehrheit des deutſchenSüdens dasWortzu führen, kehrt ihm fo bald wohl nicht 
wieder. Und nicht nur jenſeits vom Main regt ſich der Unmuth: auch im Ge- 
biet des Norddeutſchen Bundes wehrt man ſich gegen die Moöglichkeit einer vom 
Reichshaupt ausgehenden Ingerenz. Von allen erdenfbaren Konflikten aber ift 
fein anderer fo gefabrlich wie einer, der die BundeSftaaten in latentem Groll 
gegen die preußiſche Führung vereint. Familiengwift ijt inden meiften Fallen 
ſchnell gefchlichtet ; wenn qber dieBewohner eines jungen, künſtlich geſchaffenen 
Reidhes, die alte Stammesantipathien noch nicht völlig überwunden haben, 
auf ihre Grundredhte und Sonderprivilegien gu pochen beginnen, wenn die 
Wurzeln der Verfaſſung ausgegraben und auf dem lauten Markt gepriift 
werden, dann droht der dem Gemeinweſen unentbehrliden Willenseinheit 
eine Gefahr, die nur der Leichtſinn unterſchätzen kann. Das fiihlt Yeder; 
und deShalb will nicht fo raſch wie jonft diesmal die Gorge verftummen. 

Seder fühlts; dock) nidht Yeden drangt die Stimme der Pflicht gu offe- 
nem Bekenntniß. Die Schaar der Unfreien, der Königiſchen, der Miniſte— 
rialen und gemietheten Schreiber muß ſchweigen. Andere, die es aufihre Art 
gut meinen, dünken fich die beſſeren Patrioten, wenn fie thun, als fei nichts 
Ungewöhnliches geſchehen, von einer Crregung des Volfes nirgends, im 
Süden nicht und erft recht nicht im Norden, Ctwas zu merfen und der ganze 
Lärm nur von ein paar Pfaffenfnedhten und Preßſchwätzern gemacht. Das 
glauben fie felbft natiirlic) nicht, hoffen aber, wenn fied nur laut genug 
jagen, in dem bourgeoijen Ruhebedürfniß ein Echo zu ween. Höchſt auf: 
geklärte Leute vielleicht, die ſich über Manches hinwegfegen, aneiner Edeaber, 
wie der kleine Taltiker Clavigo, mit Zwirnsfäden feftgebunden find und noch im- 
mer wihnen, durch Befprechen fei Krankheit zu heilen. Sie rufen: Was wollt 
Ihr Norgler denn eigentlich ? Den Kaiſer fennt Ihr doch nicht feit geftern. Ge⸗ 
rade weil Ihr frithere Reden und Telegramme in treuem Gedächtniß bewahrt, 
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dürft Ihr Cuch jest nicht fo erftaunt ftellen. Wilhelm der Zweite iſt nuneinmal, 
wieer ift, undeine fo ftarfe Perſönlichkeit wird ſich nicht indern. Yewt hat er das 
freche Banauſenthum bayeriſcher Jeſuitenzöglinge gezüchtigt und den Pringen 
Luitpold als Schutzherrn der Künſte gefeiert. Das ift gut. Das mus jeden 
kerndeutſchen Mann freuen. Auch wir haben die Verdffentlidung des Tele- 
grammes fiir einen Fehler gehalten. Schließlich iſts aber feine Staatsattion, 
feine Enthüllung bisher unbefannter Zuſtände. Der Kaifer ift fein eigener 
Rangler. Von ihm find alle wichtigen politiſchen Entſcheidungen der legten 
zwölf Yahre ausgegangen. Der Wechſel der HandelSpolitif, die Verſtärkung 
der Flotte, der Glaube an die rafd ins Ungeheure wachfende Weltmadht des 
Deutſchen Reiches, die Intimität und die Geheimverträge mit England, der 
Kriegszug nach China: das Alles und vieles Andere ijt fein Werk. Seine 
Hiele waren faftausnahmelos richtig erfannt, feine Mittel und Wege mand)- 
mal nicht glücklich gewählt. Cr verhandelt, fo oft eS ihm nöthig ſcheint, felbft 
mit sen bei ihm beglaubigten Botſchaftern und nimmt fich nicht immer die 
Beit, jede aufddmmernde Möglichkeit lang und breit mit feinen Miniſtern 
gut befprechen. Das geben wir zu; auch, dak Marſchall nicht wußte, eindent- 
fcher Kreuzer fet nad Kreta gefandt, Hohenlohe nicht, den Buren fei ,,die 
Hilfe befreundeter Mächte“ in Ausſicht geftellt worden, — und fo weiter. 
Das ift fein Unglück. Habt Ihr den jungen Kaifer des gweiten Faufttheiles 
nie gefannt? „Ihm ift die Bruft von hohem Willen voll, doch, was er will, 
es darfs fein Menſch ergriinden. Was er den Treuften in das Obr geraunt, 
es ift gethan; und alle Welt erftaunt.” Endlich folltet Ihr Euch in die längſt 
nicht mehr neue Situation gefügt haben. Wenns fo weit war, hat fic) nod 
jedeSmal ein Minifter gefunden, der die Verantwortlichkeit übernahm. So 
wirds aud) dieSmal wieder werden. Graf Viilow wufte nichts von dem Tele— 
gramm an den Pringregenten. Wasfollte er nad der VBerdffentlidjung denn 
thun? Wegen folder Kleinigheit fann er doch nicht feine Entlaſſung fordern. 
Das verlangt Ihr ja aud) nur, weil Ihr Unruhe ftiften und im Trüben fiſchen 
wollt. Wiirde e3 etwa beffer, wenn Biilow ginge? Nein. Wlfo miiffen wir 
wünſchen, dak er bleibt und das Staatsintereſſe nicht durch allzu haufigen 
Perfonenwedfel gefchadigt wird. Ihr fceltet den Kanzler und meint den 
Kaifer. Ihr ſeid Heudhler, feid feige, tückiſche Friedensftirer, Feinde des 
RKaifers und des Reiches, — oder fo furgiichtig, jo unpolitiſchen Geiſtes, daß 
Ihr gar nicht fpiirt, weſſen Gefdhafte Yor mit Curem Geſchrei beforgt. 
Solche Stimmen foll man, auch wenn fie im Ton eines fiir feine Kir— 
{chen gitternden Marktweibes freifden, nidjt hochmüthig überhören. Sie 
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berufen fic) auf das Volk. Haben fie es belaufdht, auf dem Feld, in der Werks 
ftatt, in Studirftuben und Schänken? ,, Wir brauchen“, fagt Goethe, „in 
unjerer Sprache ein Wort, das, wie Kindheit fich gu Kind verhält, fo das 
Verhältniß Volkheit zum Volfe ausdrückt. Der Erzieher muß die Kindheit 
hören, nicht das Kind; der Geſetzgeber und Regent die Volkheit, nicht das 
Volk. Jene ſpricht immer das Selbe aus, iſt verniinftig, beſtändig, rein und 
wahr. Dieſes weiß niemals für lauter Wollen, was es will. Und in dieſem 
Sinn ſoll und kann das Geſetz der allgemein ausgeſprochene Wille der Volks 
heit ſein, ein Wille, den die Menge niemals ausſpricht, den aber der Ver- 
ſtändige vernimmt, den der Vernünftige zu befriedigen weiß und der Gute 
gern befriedigt.“ Will Einer leugnen, daß die deutſche Volkheit, ſo verſchieden 
ihre Beſtandtheile ſein mögen, längſt in einer Beſorgniß zuſammenſtimmt? 
Löſt ihr für einen Tag nur die Zunge, gebt ihr das Recht, geheimes Trachten 
ans Licht zu bringen: eines Wunſches Angſtſchrei wird Euch ins Ohr dröh— 
nen. Und aud) ohne folche Eintagsfreiheit mug, wer nicht taub ift oder ſich 
taub ftellt, vernommen haben, was in Hoffalen und Hiitten, in Miniſterien 
und Fabrifen, auf der Tenne und am Strand feit Yahren gefliiftert wird. 
Das braucht leider nicht mehr erdrtert gu werden. Die Frage ift nur, ob 
man allgemein empfundene Gorge in des Buſens Tiefe bergen oder offen 
ausfprecjen joll; fie ift beantwortet, wenn ſich herausftellt, dap feine Ver- 
ſchleierung heute noch niigen fann. Bu laut hat des Reidhes jüngſte Geſchichte, 
hat Bismarck geredet. Was war das Ziel des Kampfes, der dem Cntlaffenen 
das Leben wahrlich nicht leichter machte? Er wollte den Konig aus dem 
Gedräng entfernen, den gefrdnten Neprajentanten de3 faum miindig ge- 
wordenen Reiches nicht mit der Verantwortlichfeit fiir Anfänge belaftet fehen, 
deren Ende noch Rebel bedectt, nicht den Schein aud) nur auffommen laffen, 
bie Bundesfiirften feten gu Schattenherrfcern herabgejunfen. Was darüber 
zu fagen war, hat er gefagt; und Lug und Trug ift die Behauptung, in 
Paris, in Petersburg und New-York wiffe man nicht, wie es in Deutſchland 
fteht. Das zu beftreiten, ijt freilic) bequem, weil die Beweisftiice, die ver- 
bürgten Worte frembder und deutſcher Regenten, die Gefandtfdaftberidte 
und Preßgloſſen nicht produzirt werden diirfen und der Rechtsbegriff der 
Notorietät nur vor Gerichtshöfen Geltung hat... Aber die Depefdhe, fo werden 
wir belehrt, ijt im Grunde doc) eine Kleinigfeit, die man nicht mit feier- 
lidjer StaatSrettermiene gu betrachten braucht. Darauf ift gu erwidern, daß 
Klein und Grog Maße find, die von der Sebfraft und dem Wffomodation- 
vermögen des eingelnen Auges beftimmt werden. Cin glimmender Funke 
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ift eine Kleinigleit und dennoch wird fein Verftindiger die Hande in den 
Schoß legen, bis die Flamme am Gebalf hinaufziingelt. Gewiß: aud) uns 
ift die Depejche nur ein Symptom, aber cin fo weſentliches, dak wir uns 
verpflichtet fühlen, ihm nachjuforfden. Und wenn man uns fagt, folches 
Forſchen fet zwecklos, da die ftarfe Perfdnlichfeit des Kaiſers fich nicht dndern 
werde, fo antworten wir: Nicht mit der Perſönlichkeit des Kaiſers, die Gunſt 
und Hak der Parteien entftellen mag, ſondern mit der Verfaffung des Deut: 
ſchen Reiches haben wirs hier gu thun. Die weiß nichts von einem Kaiſer, der 
fein eigener Rangler ift; die giebt Kaiſer und Kanzler verſchiedene Rechte, 
verſchiedene Pflichten. Geniigt fie dem Bedürfniß nicht mehr, dann foll man fie 
morgendndern, mit Stimmenmehrheit oder dem Gewaltredht des Stärkſten, 
und verfuchen, ob ein reifes, differengirtes Europdervolf von dem Willen eines 
jeder Kritif und Kontrole entriiciten ſterblichen Menſchen zu leiten, ohne 
Schaden fiir Hirt und Heerde vorwärts gu fiihren ijt. So lange die Ver- 
faffung aber nod) befteht, haben wir in dem Kangler ihren höchſten Hitter gu 
fehen; und eS ift nicht Heuchelei, nicht feige Titcle, fondern Wnerfennung 
ftaatSrechtlicher Thatſachen, die uns gwingt, in kritiſcher Stunde mit ihm, 
nicht mit dem unverantwortliden Reichshaupt gu rede. 

Und an den Kanzler haben wir eine Forderung, die zugleich ungwei- 
deutige Antwort auf die Frage giebt, ,, was wir eigentlich wollen”. Er foll 
aufhiren, ſich den leitenden Staatsmann gu nennen und zu fagen, fo lange 
er auf feinem Poſten ausharre, finne fein irgendwie wichtiger Entſchluß aus: 
gefiihrt werden, den er nicht gebilligt habe. Cr foll dem Bundesrath und dem 
Reichstag offen erfliren, der Kanzler jei wieder geworden, was er fein follte, 
ehe dem Artifel 17 des Verfaſſungentwurfes der Schlußſatz zugefügt wurde: 
ein Brafidialgefandter im Sinne der Bundestagszeit. Oann fann er rubig 
leben und in der Wilhelmſtraße zu hohen Yahren fommen; nur das tragi- 
fomifde Mühen, mehr gu fcheinen, als fie waren, hat ſeine Vorgänger um 
das Anſehen und fchlieflich auch um das Amt gebracht. Geniigt foldhe Be- 
amtenrolle dem Grafen Bülow nicht, dann mug er feine Entlafjung erbitten. 
Er ift, nicht 3um erften Meal, in einer Angelegenheit, die Fürſten und Völker 
verftimmt hat und deren Folgen in der Haltung unentbehrlider Parteien fühl⸗ 
bar werden finnen, die alfo feine Kleinigkeit ift, iibergangen worden. Er hat 
— Das ift zu beweiſen — nicht verborgen, dak die Publifation de3 Depeſchen— 
wechſels ihm cine ſehr unangenehme Ueberraſchung brachte. Wegen viel 
unbeträchtlicherer Dinge hat Bismard mehr als einmal feinen Koönig gebeten, 
ihn von der Amtspflicht gu entbiirden. Der alte Herr hat dann erwogen, 
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ob er feinen perfinlidjen Wunſch oder feinen erften Miniſter opfern joule. Wie 
der Ahn, fo, miiffen wir heute nod) annehmen, wird aud der Enfel handeln. 
Wilhelm der Zweite hat das ernft gemeinte Entlaſſungsgeſuch eines Kanzlers 
nod) nie gu bejcheiden gehabt. Bismard wollte nicht gehen, weil er fiir nbthig 
hielt, den Gegenſatz zweier Anſchauungen unverhiillt dem Blick feiner Lands. 
Leute gu geigen.Caprivi war in derliniform des Troupiers ergraut und gewöhnt, 
dem Befehl des Kriegsherrn blind gu gehorden. Hohenlohe warein lraftloſer 
Greis, der fühlte, daß er die Trennung vom Amt nicht lange iberleben wiirde. 
Der Kaiſer hat nod) nie einen harten Willen gefunden, der fich feinem nicht 
beugte, nie einen Mann, der im aufredhter Chrfurdht dem Wink des Herrn 
den Gehorfam zu weigern wagte. Der Kaiſer wei nicht, wie oft die drei 
RKangler die Verantwortlicdfeit fitr fein Handeln im Privatgeſpräch ſeufzend 
abgelehnt und fie nur, um fich den Schmerz der Scheideftunde gu fparen, dffent- 
lid) — gu ſpät! — anf fich genommen haben. Er fann, er mug glauben, daß 
nur boshafte Nörgler Gefahren in einem Buftand fehen, mit dem die beften 
Patrioten und die Rathe der Krone ſehr gufrieden find. Graf Bülow ift 
nicht damit gufrieden; er hats in Berlin, an der Nordſee, auf Oefterreidhs 
Bergen, in Bayreuth ausgefprodyen. Er ift jung, nicht militäriſch ergogen und 
von riiftigem Selbſtgefühl. Er fann feinem Kaiſer gu der werthvollften Re- 
gentenerfagrung helfen, gu der, daß es Männer giebt, denen das Wefen mehr 
gilt als der Schein, die Pflicht mehr als die Pfriinde. Und er ginge nicht 
als ein verbraudhter, gering geſchätzter Diener, der feine Kraft an die frudhts 
loje Urbeit verzettelt hat, dem Volf zu fagen, was die Volkheit nicht glaubt. 

Ob e8 dann ,,beffer würde“? Ya. Klarheit ijt ftets beffer als Unklar— 
heit. Iſt der fiinfte Rangler weniger gewandt als der vierte, fo ſchadets nicht ; 
denn man wiifte fortan, dak der Kreis fener Funktionen eng begrenst ijt; und 
vielleicht vertraut die Mehrheit der Deutſchen fich gern der offenen Fiihrung 
des Kaiſers an, den ein giitiges Geſchick dann vor dem ſchwarzen Tag be- 
wahren mage, da leidenfcjaftliche Fiirftentemperamente fo oft fdjon den 
Schutzwerth fonftitutioneller Goldgitter ſchätzen lernten. Auf jeden Fall ware 
bie Probe gu wagen. Keiner fann vorausfagen, ob ein Kanzler, der Alles 
aufs Spiel fete, nicht Alles gewönne. Und verliert er, fo folgtifm die Dank— 
barfeit aller Deutichen, die einen Erfolg des Verfuches, politiſche Macht von 
politiſcher Verantwortlichfeit ju trennen, im modernen Curopa fiir unmöglich 
halten und die als Feinde des Kaiſers verſchrien werden, weil fie immer wieder 
den dringenden Wunſch der Volkheit ausfprechen: ihr möge die traurige Pflicht 
erfpart bleiben, mit ihrem höchſten Vertreter dffentlid) hadern gu miiffen. 
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Si" um die Mitte des vorigen Jahrhunderts die Aktiengeſellſchaften eine 
weitere Verbreitung gewannen, da fonnte die Wiſſenſchaft der National- 
Sfonomie an diefer neuen Erſcheinung de Wirthſchaftlebens nicht blind 
voritbergehen, fondern mufte aud) diefe Form der Erwerbsgeſellſchaften in 
den Kreis ihrer Betradjtungen einbegiehen. Schaeffle gebührt bas Verdienſt, 
al8 Erſter diefen Schritt unternommen ju haben. Yn einem — in der 
tiibinger „Zeitſchrift fur die gefammte Staat8wiffenfdjaft’ veröffentlichten 
Artitel: „Die Anwendbarfeit der verſchiedenen Unternehmungformen“ erdrtert 
er neben den fonftigen Formen der Erwerbsgeſellſchaften auch die Altien— 
gefellfdhaft und ftellt deren ,Licht- und Schattenfeiten” einander gegenitber. 
Natürlich aber fonnte Schaeffle damals nichts Underes thun als: in überſicht— 
licker Form die Begleiterfdeinungen der WUftiengefellfdhaften zufammenftellen, 
die fid) dem fundigen Wuge darboten. Das waren alfo in nuce als „Licht— 
ſeiten“ die zwei Thatſachen, dag die Wftiengefellfchaft es ermöglicht, mit 
grifter Leichtigkeit riefige Geldfummen aufgubringen und grofe und gewagte 
Unternehmungen ins Leben gu rufen, und ferner, dag der Veftand des Aktien— 
unternehmens von der Perfon der Aktionäre unabbingig ift. Als , Sdatten- 
ſeite“ wurden Dem die verfdiedenen Formen des Schwindels, gegenitbergeftellt, 
der ſich fo gern an diefe Form der Erwerbsgeſellſchaft anheftet. 

Schaeffles Behandlung der Frage blieb für mehr als drei Jahrzehnte 
muftergiltig; und wenn fpiter aud) etwa die eine oder die andere Gegleit- 
erfdjeinung des Aktienweſens Hingugefiigt oder eine andere Gruppirung der 
von Schaeffle aufgezählten „Licht- und Schattenfeiten“ verfudjt wurde, fo 
waren Das doh nur nebenficdlide Ergingungen oder Ubinderungen der im 
Allgemeinen feftftehenden Lehre. Dak die Wetiengefellfdaften unter Umftinden 
eine internationale oder — wenn man fo ſagen darf — eine ,, hochpolitifde” 
Bedeutung jemals erlangen finnten, fam nod) Keinem in den Ginn, fonnte 
aud) Keinem in den Sinn fommen, weil die beftehenden Aktiengeſellſchaften 
bis vor Kurzem nur relativ befcheidene Unternehmungen waren, deren Bez 
deutung nicht leicht itber den Ort des Betviebes oder im äußerſten Falle nicht 
über das StaatSgebiet hinausreichte. Dann aber fam der Morgan-Truſt: 
und wie von einem grellen Blitz beleuchtet zeigen ſich mit einem Schlage 
dem erſtaunten Auge mögliche Begleiterſcheinungen des Aktienweſens, von 
deren Daſein bis zur Stunde Niemand auch nur die leiſeſte Ahnung hatte. 

Die ſpekulativen Yankees dürfen ſich rühmen, in ihren Truſts der 
Aktiengeſellſchaft eine neue Seite abgewonnen zu haben. Und es wiederholt 
ſich hier wieder einmal die Erſcheinung, die man auf unzähligen anderen 
Gebieten des Lebens täglich beobachten kann. Jedesmal nämlich, wenn irgend 
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eine neue Inſtitution geſchaffen wird, foll felbfiverftiindlich ein gewiſſer Swed 
durch fie erreicht werden. Kaum aber ift diefe Inſtitution ins Leben getreten, 
fo finden fich auch ſchon andere Lente ein, die — wenn man fo fagen darf — 
beftrebt find, um die Ede herum gu fommen, Perſonen, die die Entdedung 
machen, daß man mit jener Inſtitution gang andere Biele erreichen fann, 
Biele, an die deren Schöpfer auch nicht entfernt gedacdt haben. Und auf 
diefe Weife gefdhieht es nur allzu leicht und häufig, dak etne Einrichtung, 
die 3u diefem beftimmten Swed gefdaffen worden war, in der Folge ganz 
anderen Ideen und Zweden dienftbar wird. Das gilt gum Theil aud) von 
den Uftiengefellfdhaften. Sie follten anfangs nur Erwerbsgeſellſchaften fein 
und die Möglichkeit bieten, grifere Geldmittel aufgubringen und mit deren 
Hilfe größere Unternehmungen ins Leben gu rufen, gu deren Sdhaffung die 
Krafte eines Cingelnen in der Regel nicht hinreichen. Als man aber mit 
ber Griindung fo grofer Unternehmungen angefangen hatte, zeigte ſich bald, 
dag diefe Unternehmungen — wenn jie nur grog genug find — im Stande 
feien, den Markt gu beherrfden, einen gangen Produftiongweig zu monopoli- 
ſiren und den Ronfumenten die Preife gu diftiven. 

Go entftanden die nordamerifanifden Trufts, die (von den feincren 
juriſtiſchen Unterfdjieden fann hier fitglich abgefehen werden) nach unferen 
europäiſchen Anſchauungen nichts Anderes find als Verſchmelzungen — 
„Fuſionirungen“ — verſchiedener Aktiengeſellſchaften zu einer einzigen Rieſen— 
geſellſchaft, die alle oder doch die weſentlichſten Betriebe einer Branche im 
ganzen Lande zu einem einzigen Unternehmen in einer Hand vercinigt. Der 
Truft ift nicht mehr eine AWltiengefellfdaft im fritheren Sinne, nicht mehr 
eine Gefellfchaft, die es ermöglichen foll, größere Geldmittel aufzubringen, 
um folde Unternehmungen in8 Leben gu rufen, gu deren Schaffung die Mittel 
eineS Einzelnen in der Regel nicht hinreichen, fondern er ift eine Aktien— 
gefellfhaft, deren Zweck dahin geht, Das zu thun, was der Franzoſe ,corriger 
la fortune‘ nennt. Qn Ddiefer Geftalt ijt gwar der Truft ſchon eine febr 
ernfte Erſcheinung und er fann ſich in der Volkswirthſchaft eines Landed 
unter Umftinden fehr unangenehm bemerfbar machen; aber eine weiter gehende, 
fpeziell internationale Bedeutung hat er im diefer Form nocd immer nit. 

Diefen letzten Schritt hat in der jiingften Beit der Iordamerifaner 
Pierpont Morgan mit feinem vielgenannten Schiffahrt-Truſt unternommen, 
al8 er die Majorität der Wtien der amerifanifden und englifden Ozean— 
Schiffahrtunternehmungen auffaufen liek. Als Theoretifer, der dem praftt- 
ſchen Geſchäftsleben fern ſteht, darf ic) nidjt wager, die eingelnen Beftimmungen 
dieſes Trufts und deffen mögliche Folgen für die Gefchaftswelt einer detaillirten 
Erörterung zu untersziehen; wohl aber darf der Theoretifer auf die allgemeinen 
Perfyeftiven eingehen, die fic) durd) jenen fiihnen Schritt de3 amerikaniſchen 
Unternehmungsgeiſtes eröffnen. 
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Die Verfaffung der AUttiengefellfdaften ijt auf das Majoritétpringip 
gebaut; und fo ift es felbftverftindlid, daß der Rapitalift, der die genitgende 
Anzahl von Uftien in feinen Händen vereinigt, aud) unumſchränkter Herr 
des Unternehmend ift. Cr fann das Unternehmen leiten, wie er es fitr gut 
findet, er darf die Preife der Produkte ftellen, wie er will, er hat eventuell 
die Macht, das Unternehmen zum Stillftand zu verurtheilen. Nun find aber 
befanntlid Altien ein allgemein gangbarer HandelSartifel, der an den Börſen 
gehandelt wird, und es fteht Jedermann frei — wenn er nur iiber das 
ndthige Geld verfiigt — beliebige Aktien und in beliebigen Ouantititen in 
feinen Gefig gu bringen. Wer jener „Jedermann“ ift, gilt dem geltenden 
Rechte vollftindig gleich; daher fann auch jeder Ausländer oder jede Geſellſchaft 
von Ausländern beliebig viele Wftien jedes inlindifden Wltienunternehmens 
aujfaufen und damit gum unumſchränkten Herren eben diefes Unternehmen’ 
werden. Dieſe Cventualitit wurde von der geltenden Wttiengefesgebung aller 
Lander bisher gu wenig berückſichtigt; man dachte gar nidt an fie. 

Der Fall ift fehr wohl denfbar, daß irgend ein reicher Ausländer 
oder eine Bereinigung von Auslindern die Mehrheit der Wttien eines in- 
ländiſchen Unternehmens oder mebhrerer an fich bringt und dieſes oder dieſe 
Unternehmen in einer Art und Weiſe leitet, die zwar den Zwecken jener 
Perſonen entſpricht, aber den Jutereſſen des Inlandes zuwider läuft. Die 
Sache kann ganz beſonders dann unangenehm werden, wenn die Ausländer 
— wie es bei den amerilaniſchen Truſts der Fall iſt — bei ſich gu Hauſe 
einen ganzen Produltionzweig monopoliſiren und wenn ſie nun in dem in 
Frage kommenden Inlande die Aktien der ihnen wichtigen Unternehmungen 
auffaufen, um ſich eine laftige Konkurrenz vom Halfe zu ſchaffen. Entſpricht 
e8 feinen Zwecken und ift der ausländiſche Truft mächtig genug, fo wird er 
vielleicht die aufgefauften inlinbdifden Unternehmungen gänzlich ſchließen, um 
feinen eigenen Crgeugnifjen einen lohnenden Whfag gu fidern. Und wer 
bürgt ſchließlich dafür, dak nidjt eine weitausblidende Regirung vielleidt 
einem folden Truft groke Geldmittel zur Verfiigung ftellt, um ein fremdes 
Volk zunächſt in wirthfdhaftlide Abhingigteit gu bringen und dann anf die 
wirthſchaftliche Croberung die politifde folgen zu laſſen? 

Es hat feinen Zweck, die möglichen Folgen auszumalen, die fid) ergeben 
fonnen, wenn ein Volf auf das Uftienwefen eines anderen hiniibergreift und 
große Mengen fremder Altien in feinen Befig bringt; wer nur einige Phan- 
tafie befigt, fann fich dieſes Gefchaft ſelbſt beforgen. C8 geniigt, hervor— 
gehoben zu haben, daß der Uebergang grofter Ultienmengen in den Befig 
des Uuslandes von den ſchwerſten wirthſchaftlichen und politifdjen Gefahren 
für das „paſſive“ Inland begleitet fein fann. Und was dad Bedentlidfte 
an dev Sache ijt: wir ftehen unter der Herrfdjaft de3 geltenden Aktienrechtes 
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folder Cventualitét heute wehrlos gegenitber, weil die Wftien eine abfolut 
verläufliche Waare find und eS feinem Ausländer verwehrt werden fann, 
belicbige Quantitäten inländiſcher Attien gu erwerben. Da muß Abhilfe 
gefdhaffen werden. Und fann man den Ausländern den Erwerb inländiſcher 
Uftien nicht verbieten, fo wird nichts übrig bleiben, als die Whhilfe auf 
einem anderen Wege gu fuchen. 

Thatſächlich haben auch eingelne Regivungen eine dumpfe Whnung von 
der neuen Gefahr fdon vor Jahren gehabt und waren — wenigftend bei 
foldhen Wftiengefellfdjaften, denen fie eine befondere Bedeutung beigelegt haben — 
beftrebt, ihe vorzubeugen. So findet man in den Statuten der Oeftereichifd= 
Ungarifden Bank die Beftimmung, dak nur folche Altionäre in der General= 
verfammlung erfdeinen und dort ifr Stimmrecht ausüben dürfen, die dfter- 
reichifhe oder ungariſche StaatSbitrger find. Das mochte fiir die bisherige 
Entwidelung geniigen; es bedarf jedoch Leiner befonderen Hellfichtigheit, um 
gu erfennen, daß eine ſolche Beftimmung nur ein fehr ſchwaches Bollwerk 
bildet, weil ber ausländiſche Großaktionär fic) entweder einen inlandifden 
Strohmann beftellen ober — nod) einfader — fidh die Stimme inlindifder 
Uftionare faufen fann. Das Selbe gilt fiir die ähnliche ftatutarifdhe Be- 
ftimmung, dag nur Yulinder gu Mitgliedern des Vorftandes oder des Auf— 
fidjtrathes beftellt werden dürfen, weil ja die Stimmen and) diefer Perfonen 
gefauft werden können. 

Pringipiell viel ridjtiger war der Standpuntt, den die altere Altien— 
gefeggebung einnahm, wenn fie den Grundfab aufftellte, dak die Gritndung 
einer Wtiengefellfchaft der ftaatliden Rongeffion bediirfe. Diefer Grundfag 
wurde befanntlic) von der FreihandelSfchule eifrig bekämpft und wirklich aud 
gu Fall gebradt, — ob gum allgemeinen Beften, ſcheint fraglich. Die Frei= 
handelsſchule, deren Ideengang fid) überhaupt durd) eine geradegu grofartige 
Oberflächlichkeit auszeichuet, vertrat nimlid) itberall das Pringip der ſchranken— 
lofen Erwerbsfreiheit. Ihr galt als angeborenes Menfdenrecht, dak der Cin- 
zelne — wenn er nur juft nicht morbdet, raubt oder ftiehlt — erwerben darf, 
fo viel er fann und wie ev will; und wenn der Cingelne Das thun darf, fo 
gilt ſelbſtverſtändlich das Selbe fiir den Fall, wo Mehrere fidh gu einer Gefell- 
ſchaft zuſammenthun, um mit vereinten Kräften ihrem Erwerbe nachzugehen. 
Dak Feder, der ein Unternehmen ins Leben ruft, eine mehr oder weniger weit: 
gehende, uneingeſchränkte Verfiiqungsgewalt über einen Theil der nationalen 
Arbeitkraft und der nationalen Produftionmittel (des ,, Nationalfapitales“) evs 
fangt und daß er eventuell diefe Faftoren gum Nachtheil der Gefammtbeit 
verwenden fann; dag der Unternehmer feine Bedienfteten, die ihm gegenither 
meift den ſchwächeren Theil repräſentiren, ausheuten und ſchädigen kann; daß 
der Unternehmer, wenn fein Unternehmen mur grok genug ift, eine Monopol— 
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ftellung erlangen und dann aud) da8 Lublifum, die Ronfumenten, ausbeuten 
und ſchädigen fann —: all diefe Kleinigkeiten famen den grofen Geiftern 
der Freihandelslehre nidjt einmal zum Bewuftfein. 

Sind aber diefe Gefahren vorhanden — und dafR fie vorhanden find, 
fann wohl Niemand leugnen —, dann erſcheint es nicht gar fo miderjinnig, 
wenn der Staat, wie das iiltere Recht es erlaubte, den Grundſatz aufitellt, 
daß zur Crridjtung und zum Vetrieb jedes größeren Unternehmen’ überhaupt 
die ftaatlice Genehmigung eingeholt werden mug. Der Staatsgewalt ift 
auf diefe Weiſe wenigftens die Möglichkeit geboten, einen Cinbli¢ in den 
BetriebSplan de3 Werfes gu gewinnen, und fie fann dem Unternehmer bis 
gu einem gewiffen Grade vorgeidjnen, was er gu thun und was er gu unter= 
laffen hat. Der FreihandelSfdule galt diefer Grundfab allerdings als ein 
unſäglich bornirter; dod) wenn man näher gulieht, geigt fic, dag die viel 
verlachten „Alten“ weniger bornirt waren als wir „Jungen“, die wir uns 
einbilden, den Gipfel aller Weisheit und Kultur erklommen 3u haben. 

Die logiſche Konfequenz, wenn die Staatsgewalt den Grundfag der 
Konzeſſion fiir die Crridtung, fei e3 nur von AWftienunternehmungen oder 
von grofen Unternehmungen, aufftellt, ift aber, da die Regirung aud 
für eine entfpredende Kontrole forgt und priift, ob die von ihr in der 
Konzeſſion dem Unternehmer auferlegten Bedingungen gehirig erfüllt werden. 
Die biSher in Oeſterreich geltende Aftiengefebgebung hat nidt nur an dem 
Grundſatz der Konzefjionirung der Wftiengefellfdjaften feftgehalten, fondern 
aud) jene Konſequenz in dem Inſtitute der „Landesfürſtlichen Kommiſſare“ 
thatfaidjlic) gezogen, da fie verfiigt, da jeder Aktiengeſellſchaft ein Staats— 
beamter beigegeben werden fann, der allen Sigungen des Borjtandes oder 
eventuell des Wuffidhtrathes beiguwohnen und daritber gu waden hat, dag 
fein Beſchluß gefaßt werde, der gegen das Statut der Gefellfchaft oder gegen 
die allgemeinen Gefege verſtößt. 

Damit foll das Inſtitut der Landesfürſtlichen Kommiſſare, wie es in 
Oefterreich beſteht, durchaus nicht empfohlen werden. Es ftammt aus der 
Beit vor dem Jahre 1848, alfo aus einer Periode de3 ſchärfſten Abfolutismus, 
in dex nicht nur der öſterreichiſche, fondern ziemlich jeder Staat vor jeder 
PVereinigung der Biirger zitterte, weil er überall Serrath und Verſchwörungen 
witterte. Damals war jede VereinSqriindung eine hochpolitiſche „Staats— 
aftion”; weil mam jede freie Regung miederhalten wollte, wurden nur wohl— 
thitige und gemeinniigige Vereine fongeffionirt, und um gu verhindern, daß 
etwa unter der Maske der Wohlthatigheit oder Gemeinniigigfeit eine Revolution 
angezettelt werde, wurde jedem Verein ein Landesfürſtlicher Kommiſſar bei- 
gegeben, der bet allen Vereinsverfammlungen anwefend fein mute und eifrig 
dariiber zu wachen hatte, daß der Verein fich ftreng im Rahmen feiner 
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Statuten alte und nicht etwa auf da8 „politiſche“ Gebiet hiniibergreife. 
Und da nad) der Auffaffung jener Beit die Uftiengefellfdhaften als Vereine 
(UAftien=,, Vereine”) galten und man nidt fier war, ob einem ſolchen Wltien- 
„Verein“ nicht eines ſchönen Morgen einfallen finnte, das Strafenpflafter 
aufzuretfen und Barrifaden zu bauen, fo muften auch die Wltiengefellfdaften 
fid) den „Landesfürſtlichen Kommiſſar“ gefallen laſſen. Cine dunfle Bore 
ftellung von den volf8wirthfdjaftliden Gefahren des Aktienweſens mochte 
dabei vielleicht auch mitgefpielt haben; aber einen klaren Begriff von diefen 
Gefahren hatte damal8 nod) fein Menſch, fonnte ihn in einer Beit, da das 
Aftienwejen nod) in den Kinderſchuhen ftedte, auc) gar nicht haben. 

Das Inſtitut der Landesfürſtlichen Kommiſſare bei den Aftiengefellfchaften 
erbielt ſich in Oeſterreich nach dem Gefege dex Trägheit, aber aud), weil in 
der Zwiſchenzeit das Aktien-Unweſen immer dentlicher hervortrat. Go aber, 
wie dieſes Inſtitut nun einmal ift, ift es ungeeignet, den Mißbräuchen des 
Alktienweſens mit Erfolg entgegen zu treten, denn die Kontrole, die der Landes— 
fürſtliche Kommiſſar auszuitben berufen ijt, ijt eine rein formale. Er hat 
dariiber gu wadjen, dak fein Beſchluß des Vorftandes oder des Aufſichtrathes 
gegen einen Paragraphen des Gefellfdhaftitatutes oder gegen eine Beftimmung 
de3 geltenden Straf-, Civil= oder Verwaltungredhtes verſtoße; aber auf das 
Meritum diefer Beſchlüſſe, auf die Frage, ob und wie fie auf das Gedeihen 
des gefellfdaftliden Unternehmen’ zurückwirken, ob fie gewiffe Gruppen der 
Aktionäre oder des Publifums ſchädigen: darauf hat der Landesfürſtliche 
Kommiffar in der Regel (von den Transportunternehmungen vielleicht ab— 
geſehen) feine Ingerenz. Cr fann fie aud) nicht haben, weil ihm meift die 
fachmänniſche Vorbilbung fehlt. Nach der in Oefterreich herrfdenden Uebung 
werden nämlich in jeder Stadt, in der Wltiengefellfdaften ihren Sig haben, 
Beamte der dortigen politifden Behirde gu Landesfürſtlichen Kommiſſaren 
beftellt. Das heißt: ein Beamter erhilt die Wufgabe, nad der Beſorgung 
feiner Bureaugefdhifte in den Sibungen de8 Vorftandes oder de8 Aufſicht— 
rathes der Wltiengejellfdaft gu erſcheinen, während eine wirffame, materiefle 
Ueberwachung der Wltiengefellfdaften dod) nur von eigens hierfür vorbereiteten 
und geſchulten Berufsbeamten ausgeübt werden könnte. 

Der Entwickelungsgang, den das Aktienweſen nach dieſer Richtung 
hin genommen hat, war ungefähr der folgende: Als die Aktiengeſellſchaften 
auffamen, hatten die Regirungen der verſchiedenen Staaten ſofort eine dunkle 
Ahnung davon, daß dieſe neue Erſcheinung des Wirthſchaftlebens nach irgend 
einer Richtung hin gefährlich werden könnte, und ſie ſuchten ſich — vom 
Selbſterhaltungtrieb geleitet — gegen jene Gefahren zu ſchützen. Die Regirungen 
waren jedoch von Haus aus auf einer falſchen Fährte. Nach der geſammten 
Strömung jener Beit galt bekanntlich die Aufrechterhaltung des ſchranken— 
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lofeften Abſolutismus als der Gipfel aller StaatSmeisheit, und weil man 
immer eine Erſchütterung dieſes Pringips fürchtete, ftand man jeder Neuerung 
mißtrauiſch gegenither. Man fiirdtete, dak die Witienvereine — weil man 
fie eben al8 ,,Vereine” anfah — dem abjolutiftifdjen Regime gefährlich werden 
könnten, und um diefer Gefahr gu begegnen, wurde ihnen der Landesfürſtliche 
Kommiffar als überwachendes Organ beigegeben. Das wollte und fonnte man 
freilich nicht offen eingeftehen; und fo wurde denn das Juſtitut der Landes— 
fürſtlichen Kommiſſare durd) den Hinweis auf die möglichen wirthſchaftlichen 
Gefahren de3 Aktienweſens motivirt. Mun fam die Freihandelsſchule, der 
jede ſtaatliche Cinmifdung in das Wirthfdaftleben ein Dorn im Auge war. 
Ihr fonnte es nicht ſchwer werden, die ftaatlicje Bevormundung der Aftien- 
geſellſchaften zu betimpfen, weil die StaatSgewalt felbft fiir ihr Vorgehen 
feinen anderen Grund vorzubringen vermodjte als den allgemeinen Hinweis 
auf die „möglichen“ wirthſchaftlichen Gefahren des Wltienwefens, die zu 
jener Zeit nod Niemandem befannt waren. Als dann in der gweiten Halfte 
ber ſechziger Jahre, in der „Aera des wirthfdhaftliden Aufſchwunges“, fic 
die itppigften Blüthen de3 Aktienſchwindels erſchloſſen, wurde allerdings klar, 
daß die wirthfdaftliden Gefahren des Alktienweſens nicht unbedeutend find; 
und nun war eine Reihe von Staaten — Deutſchland voran — beftrebt, 
biefen Gefahren durd eine ftrenge Ultiengefeggebung entgegen gu treten. Der 
Morgan-Truft endlich lehrt, da auch die urfpriingliden Befitrehtungen der 
Regirungen nicht unbegritndet waren und daß da8 uneingeſchränkte Wtien- 
wefen eventuell aud) die ſchwerſten politifden Gefahren in fic) birgt. Die 
Gefahr befteht freilich nicht darin, daß die Mitglieder einer Akltiengeſellſchaft 
fich mit Senfen und Hengabeln bewaffnen und etwa die rothe Republif pro- 
Hamiren; wohl aber liegt die Mtiglidfeit vor — wie der Vorgang Morgans 
lehrt —, dak eine ausländiſche Rieſengeſellſchaft heritbergreift und ganze 
Bweige der inländiſchen Fnduftrie oder gar die Kriegstüchtigkeit des Inlandes 
lähmt, wenn fie die Flotte des Landes oder deſſen Fabrifen fiir Waffen und 
Kriegsbedarf in ihre Hinde bekommt. Gegen diefe Gefahr muß man fic) ritften. 

Die Mittel nun, die einer Regirung zu Gebote ftehen, um ihre in— 
lãndiſchen Uftiengefellfchaften, alfo die heimifde Jnguftrie, gegen eine Morgani— 
firung gu ſchützen, ergeben fich aud dem Gefagten von felbft. Die Verfaffung 
der Wtiengefellfdaften beruht — wie ſchon frither bemerft wurde — anf 
dem Majovititpringip; wer die Mehrheit der Wftien befigt, ift der Herr des 
Unternehmens und fann e3 lenken, wie er will, Wenn alfo die Regirung 
bie Mtehrheit der Aktien eines Unternehmens in der Hand hat, ift eine 
Majorifirung durch Auslinder ausgefdhloffen. Nun fann man allerdings 
feiner Regirung zumuthen, daß fie mindeftenS die Hilfte der Aftien aller 
inlindifden Wtienunternehmungen erwerben und dauernd befigen ſoll. Das 
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ift aber auch gar nicht nothmendig. Es gtebt befanntlid) eine ganze Reihe 
pon AUftienunternehmungen, die eine blos Lofale Bedeutung haben, wie 
Schwimm- und Badeanftalten, Theater, Zoologiſche Garten und andere Ver— 
gniigungftitten, Ga8-, Waffer- und Elektrizitätwerke fiir eine eingelne Stadt, 
{ofale Strafenbafnen u. ſ. w. Bei all dieſen Unternehmungen ift die Gefahr 
einer Ptorganifirung wohl von vorn herein ausgefdlofjen, und follte da oder 
dort das Bedürfniß auftaudjen, ein foldjeS Unternehmen der Willfar Cingelner 
gu entziehen und die Leitung in „feſte“ Hinde gu bringen, fo fann e8 der 
bedrohten Gemeinſchaft (Gemeinde, Bezirk, Kreis, Proving) überlaſſen bleiben, 
die Majoritit der Aktien gu erwerben oder ſich gleic) bei der Griindung des 
Unternehmen in entfpredender Weife zu bethetligen; fie könnte das Unter- 
nehmen aud) exproptiren. 

Die Gefahr der Morganifirung liegt alfo nur bei gewiffen grofer 
Aftienunternehmungen vor; man fann aber aud) feinem Staat gumuthen, 
fi an allen ,grofen” inländiſchen UWltienunternehmungen mit der Halfte 
de8 Wftienfapitales oder mehr zu betheiligen, um fo weniger, als marde 
Aftienunternehmungen klein begonnen und erft ſpäter vergréfert werden, fo 
dag man nie wiffen fann, welche Unternehmung im Laufe der Zeit cine 
größere — ober gar internationale — Bedeutung erlangen foun. Bei 
manden Unternehmungen ift Das allerdings ſchon a priori gweifellos. In 
diefen Filen wird alfo der StaatSgewalt nichts übrig bleiben, al8 das 
Unternehmen auf eigene Roften angulegen oder — wenn die Sache einer 
Aktiengeſellſchaft überlaſſen wird — ſich gleich bet der Griindung mit mindeftens 
ber Hälfte des Uftienfapitales gu betheiligen. Bei anderen Unternehmungen, 
deren Bedeutung nidjt fofort hervortritt, follte der Regirung die Möglichkeit 
offen gehalten werden, im gegebenen Moment einfpringen 3u finnen; und 
an DdiefeS Biel führen verfdiedene Wege. Erſtens finnte — fei es durd) 
ein allgemeines Geſetz, fet es (fallS an dem Syftem der Konzeſſionirung 
der Uftiengefellfdaften feftgehalten wird) durd eine befondere Beftimmung 
der Konzeſſionurkunde — der Regirung da8 Recht gewahrt werden, im Fall 
einer Vergréferung des Geſchäftsfonds die neu zu emittirenden Papiere 
(Uftien oder Priorititobligationen) unter gewiſſen Mobdalititen gu übernehmen 
und fic) dafür einen mafgebenden Cinflug auf die Verwaltung des Unter= 
nehmens einräumen ju laffen. Man finnte eventuell einen Schritt weiter 
gehen und dem Staat das Recht wahren, bei jeder Uftiengefellfdaft gu jeder 
Beit die Halfte (oder einen größeren Theil) der Whtien gu expropriiren, fo 
dak die betreffende Anzahl der Aftien ausgelooft wiirde und der Staat an 
deren Beliger den (in Voraus feftgefesten) Preis auszuzahlen hatte. Ferner 
~ founte (oder vielmehr: follte) fid) der Staat — wie es in Oeſterreich der 
Fall ift — das Recht wabhren, jeder Aftiengefelfdaft (wenn ex es angezeigt 
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findet) einen Landesfürſtlichen Kommiſſar beigugeben, der die Befugniß hätte, 
jeden ihm al8 gemeingefährlich erſcheinenden Befdjlug des Borftandes gu 
fifticen und der Regirung zur Entſcheidung vorgulegen. Wllerdings müßte 
dieſes Pritfungredt de3 Landesfürſtlichen Kommiſſars ein materielles und diirite 
nidjt blos auf die Frage beſchränkt fein, ob der Beſchluß formell den Ge- 
fellfhaftftatuten entſprechend gefagt wurde. Und eben fo wenig finnte diefe 
Hunttion, wie es heute in Oefterreich gefdhieht, irgend einem Verwaltungbeamten 
als Nebenamt iibertragen, fondern gu Landesfürſtlichen Rommiffaren in diefem 
Sinne müßten fachmänniſch vorgebildete Berufsheamte beftellt werden. 
Diefe Gedanten werden ohne Zweifel den Cinen als furdtbar reaftionir, 
den Anderen als eben fo radifal erfcheinen. Beiden Theilen möchte id zu 
bedenfen geben, daß diefe Gedanten — wenn aud) in zum Theil anderer 
Geftalt — längſt verwirflidt find. Die englifde Regirung befigt — und 
Das mag anderen Staaten als warnendes Beifpiel dienen — einen nam: 
haften Bruchtheil der Suez-Aktien und hat fich damit die Herrfdjaft über 
den dortigen Stanal gejichert. Die nordamerifanifde Union will den Panama— 
oder Nicaragua-Kanal nicht aus der Hand laffen. Deutfdland hat den 
Nord-Ojtjee Kanal auf StaatSfoften gebaut, weil e3 ihn nidjt in fremde 
Hinde gelangen laſſen will. Jn allen Kulturſtaaten wahrt fich die Regirung 
das Recht, das entſcheidende Wort in der Verwaltung der großen Notenbank 
gu fpredjen, und mitunter fogar da8 Redjt, die Beamten oder dod) die leitenden 
Funktionäre dieſes Inſtituts zu ernennen. Ueberall, wo es Privatbahnen 
giebt, hat ſich die Regirung das Recht vorbehalten, dieſen Bahnen die Trace, 
die Tarife und den Betrieb vorzuſchreiben. Aehnlich iſts bei den Schiffahrt— 
linien. Und der Grund dieſes ſtaatlichen Oberaufſicht- und Einmiſchung- 
rechtes iſt überall der ſelbe, nämlich der, daß der Betrieb ſolcher Unter— 
nehmungen nicht als eine private, ſondern als eine nationale Sache, als eine 
Angelegenheit angeſehen wird, an der das ganze Volk intereſſirt iſt. Und 
was von dieſen Unternehmungen gilt, gilt von allen Produktionzweigen. Wir 
haber uns in unſerer individualiſtiſch organiſirten Volkswirthſchaft allerdings 
daran gewöhnt, immer nur den Einzelnen ins Auge zu faſſen, und glauben, 
daß Jeder mur für ſich wirthſchaftlich thätig iſt. Das iſt aber nicht wahr. 
Keiner von uns vermag für ſich allein irgend Etwas hervorzubringen. Jeder 
iſt auf die Mithilfe Anderer, die ihm die Stoffe und Werkzeuge zu ſeiner 
Arbeit und die Lebensmittel liefern, augewieſen. Jeder von uns verfügt über 
eine größere oder geringere Summe von Kenntniſſen oder Erfahrungen, die 
er nicht ſelbſt erworben hat, ſondern die ihm von den’ Vorfahren überliefert 
wurden, und Keiner von uns wäre überhaupt am Leben, wenn wir nicht als 
Kinder von unſeren Eltern oder anderen Perſonen gefüttert und gepflegt 
worden wären. Iſt aber jeder Einzelne daran intereſſirt, daß Alles, was die 


Siuglingheime. 853 


Gefammtheit des Volkes braucht, in der entfprechenden Quantitét und Qualität 
hervorgebradjt wird, dann hat aud) die Gefammtheit da3 Recht und die Pflicht, 
einzuſchreiten und Mißbräuche der Einzelnen hintangubalten. 

Eine eigenthümliche Ironie des Schickſals aber iſt es, daß die üppigſten 
Blüthen unſerer kapitaliſtiſchen Wirthſchaft, die Truſts, den Sozialismus 
predigen und mit unwiderlegbarer Deutlichkeit beweiſen, daß die Alktiengeſell— 
ſchaften keine reinen Erwerbsgeſellſchaften ſind, ſondern daß ſie gewiſſe ſoziale 
Aufgaben haben. Allgemeiner geſprochen, iſt damit geſagt, daß Jeder, der 
feinem Erwerbe nachgeht, nicht nur ein Recht ausübt, ſondern auch gewiſſe 
Pflichten gegen die Geſammtheit zu erfüllen hat. 

Czernowitz. Profeſſor Dr. Friedrich Kleinwaechter. 


FE 


Sdualingheime. 


ES diejen Tagen, da jelbjt die Schweigſamſten der traditionell und gu Recht 
Schweigſamen ſich plötzlich der Sprache erinnern, um ihren Mangel an 
Gedanfen ju verbergen, ijt gang unbemerft, vor einem fleinen Kreis, eine gute 
Rede gehalten worden. Der Sdauplay war Heidelberg und der Redner ein 
Argt. Er hat nlidterne Worte gejagt von moderner Wohlthätigkeit, über die 
ja {don viel und aud in dieſen Blattern erft jiingft wieder geftritten worden 
ijt. Das Bejte aber war, daß die Rede einen höchſt greifbaren Hintergrund 
hatte: cine Neuſchöpfung fogialen Geiftes, wie fie in diejer Vollkommenheit der 
Organifation bei ganz befdeidenen Mitteln bisher noc) nirgends exiſtirt: ein 
Säuglingheim, ein Heim fiir Fleine, der Bflege bedürftige Kinder. | 

Jedes Kind, bas in der Hodffommergluth aur Welt kommt, ijt ein Wngft- 
objeft; mare es aud) dann nod), wenn wm feine Pflege Perjonen fic) bemithten, 
denen die naturwiſſenſchaftlichen Gefege des Gedeihens junger Organismen. ver= 
traut find. Oft aber Halt am Bette des Sauglings die Oummbeit Wadt. Selbſt 
da, wo nidjt bas Gejpenft der Noth den kleinen Weltbiirger cilfertig in die 
Arme ſchließt, felbft in der Behaglidfeit der Biirgerwohnung und unter dem 
Himmelbett des hourgeoifen Reidthums wird der fleine Kirper zwar duferlid 
gezärtelt und gehatidelt, in Wahrheit aber unglaublid) mipbandelt. Ich rede 
gar nidjt von den Halbmiittern, die trotz blühender Gefundheit dem Kinde ihre 
Briifte vorenthalten, weil fie aus geſellſchaftlichen Rückſichten wiinfden, einen 
„Buſen“ zu behalten, und damit voll bodenlofen Leichtſinns in cine vielleidht 
ungeſchwächte Familie die erſten Keime der Entartung pflangen; mißhandelt 
wird der Säugling audj da, wo der opferfrewdighte Wille herrſcht, — aus Un— 
wiſſenheit. Und bdiirfen wir die Unwiſſenden tadeln? Offenherzig hat Profeſſor 
Bierordst — er war der treffliche Redner — zugeſtanden, daß auch der Mediziner 
Geute an den beften kliniſchen WAnftalten jo gut wie nichts von Säuglingpflege 
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lernt, daß aus. vielerlet Griinden unjere Rranftenhaujer dem Säugling ibre 
Pforten verſchloſſen halten und dah meift der Wrgt mit dem furchtbaren Gefiihl 
der Rathlofigfeit und bem Bewußtſein, dak es um ein Leben geht, vor den fleinen 
Rranfenbettdhen fteht. Man muh fold Stimmungen erlebt haben, in denen 
man fic) dariiber Elar wird, daß der Stand unferer Wiffenfdaft uns erlaubte, 
mehr ju thun, daß aber die Unvollfommenbeit der Cinridtungen uns den Weg 
dazu jperrt ... Es find feine heiteren Gtunden. 

Das ift aljo der erjte Swed des Sduglingheims: dem Mtediginer Ge- 
legenheit gu geben, die Pathologie und Therapie des Säuglings am Sranfen- 
bett fennen gu lernen und gu üben; Wergte herangubilden, die im entideidenden 
Augenblick den Schatz theoretifden Wiffens vom Sadugling in ärztliches Handeln 
umgufeben vermigen. Thörichte Leute werden natürlich fagen: Alſo Studien- 
objefte follen die Säuglinge fein. Lat fie reden: die Säuglinge werden ſich 
dabei wobler befinden denn als Verſuchsobjekte experimentirender Mütter, Groß— 
miitter und Hebaminen; und jede Stadt wird froh fein miifjen, jo Lange fie 
fein eigenes Säuglingheim befigt, wenigitens einen Arzt in ihren Mauern gu 
wifjen, der die Gefahr jener miitterliden und verwandten „Pflege“ einguddmmen 
gelernt hat. Dieſer Bwed ift eben darum der vornehmfte, weil er fein Lofaler, 
fondern ein allgemeiner ijt; er nützt nidt nur den beidelberger Gauglingen, 
fondern denen aller Städte, Städtlein und Dörfer, in denen der einftmalige 
Cand. med. der ſchönen Ruperto-Rarola feinen Wohnſitz als Wrgt nimmt. Ym 
Allgemeinen nämlich darf man von der iiberwaltigenden Mtehrgahl unjerer Me— 
dbiginer behaupten, dab fie neue Mtittel gur Bereicherung ihres Könnens aud 
benugen; und Alle, die daran zweifeln follten, mag die Thatſache tréjten, dah 
der trefflide Redner und Leiter des Säuglingheims aud) Craminator in der 
argtliden Staatspriifung ijt und eS nidt daran feblen laffen wird, ſeinem neuen 
kliniſchen Inſtitut die gebührende Beadtung auc) auf diejem Wege gu fidern. 

Freilich werden diefe allgemeinen Wirfungen de3 Säuglingheims fic) nur 
fangfam fiihlbar madjen finnen; man mu eben boffen, dab die iibrigen Unis 
verfititen Deutſchlands ihrer älteſten Schweſter recht bald folgen werden. Mit 
ber Stunde feiner Geburt geigt aber bas junge Ynftitut aud eine Reihe lofaler 
Bortheile; und fie {deinen mir von befonderem ſozialen Intereſſe zu ſein, weil 
fie die heikle Ammenfrage berühren. 

Das Heim übernimmt die Wöchnerinnen der heidelberger Frauenklinik 
als Ammen für die ihm anvertrauten Säuglinge. Ein zwiefacher Gewinn: die 
Säuglinge erhalten eine ärztlich in ihrer Güte verbürgte Nahrung von der Bruſt; 
und die zum Theil recht bemitleidenswerthen Geſchöpfe, die für ihre Entbindung 
die Frauenklinik aufgeſucht haben, ſind fürs Erſte der Sorge um ihre Zukunft 
enthoben, — um ihre und um die des eigenen Kindes, denn auch dieſes findet 
im Heim Unterkunft. Die Bedeutung dieſer Fürſorge wird Jeder zu ſchätzen 
wiſſen, der mitangeſehen hat, welchem Schickſal die Wöchnerinnen ſammt dem 
Kinde nach dem Verlaſſen der Entbindunganſtalt oft preisgegeben ſind: das Kind 
der Ziehmutter — ein Kapitel, das nicht mehr geſchrieben zu werden braucht —, 
die Entbundene dem Vermiethbureau, ohne zu ahnen, wohin ſie als Amme geräth, 
gar nicht ſelten der Gefahr ausgeſetzt, von dem ihr überwieſenen Säugling an- 
geſteckt zu werden. Das iſt ein ſo düſterer Abſchnitt in der Geſchichte des 
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Pflichtbewußtſeins unſerer vornehmen Eltern, daß die Höflichkeit leider nur allzu 
oft darüber geſchwiegen hat und noch ſchweigt. 

Haben ſich die Frauen als tauglich gum Nähren erwieſen, fo empfiehlt 
das Heim ſie in private Stellungen als Ammen, während ihre Kinder nach wie 
vor im Heim bleiben, falls nicht die Mitſtillung des eigenen Säuglings der 
Amme ausdrücklich geſtattet wird. Hier wäre eine Gelegenheit geweſen, noch 
eine große ſoziale Pflicht zu erfüllen. Das Heim dürfte Ammen nur an ſolche 
Mütter abgeben, denen die Nothwendigkeit einer Amme vom Arzt beſcheinigt 
wird. Seit Jahren predigen unſere tüchtigſten Aerzte, vor allen die Frauen— 
ärzte, unermüdlich, bald mahnend, bald zornig, gegen die leichtfertige Bruftver- 
weigerung geſunder Mütter. Nun iſts in letzter Zeit ja ſchon beſſer geworden; 
aber man weiß, bei wie vielen Frauen eingewurzelte Vorurtheile und geſellſchaft— 
liche Erwägungen ſelbſt die beſſere Einſicht immer wieder zum Schweigen bringen. 
Hier konnte bas Säuglingheim einſetzen: wenn eS ſeine beſten Ammen nur-an 
würdige Frauen abgab, den bequemen, eitlen und furchtſamen aber ſie ver— 
weigerte, rückte es die Nährpflicht der Mütter in die rechte Beleuchtung und 
verhütete dabei, daß die Elite der Ammen den zahlungfähigen Müttern zuläuft, 
während wirklich der Amme bedürftige, aber minder bemittelte Mütter auf weniger 
vorzügliche Mädchen angewieſen ſind. Gewiß wird auch die Amme am Liebſten 
zur höher zahlenden Frau gehen, ohne nad den Gründen fiir deren Nicht-Stillen 
gu fragen; aber wenn man eine drgtlide Beſcheinigung fordert, ſchrumpft die 
Zahl der höchſtbietenden fidjer beträchtlich zuſammen; und felbft wenn fie nod 
groß genug bliebe, um afle verfügbaren Ummen gu abjorbiren, fo ware eS dod) 
fdjon ein großer Gortheil, bak nur den Rindern gum Stillen unfahiger Mütter 
biefe beftmiglide Ernährung geboten wiirde. Uebrigens pflegen im Kreis der 
Frauen, die fic) iiberhaupt cine Amme halten finnen, die Lohnunterſchiede gar 
nicht fo groß gu fein; und fajt jede Amme wiirde fdjon um des Vortheils willen, 
it Kind im Heim weiterhin gut anfgehoben gu wifjen, gern fid) auch fiir einen 
nidt außergewöhnlich Hohen Preis vermiethen. Hier klafft alſo eine Lücke in 
ben Grundſätzen des Sduglingheimes. Denn fo, wie das Verfahren jest gedadht 
ijt, fann es leicht gu einer Förderung des Midjt- Stillend aus Bequemlicdfeit 
fithren. Ich fenne cine Dame, die ihr Kind nur darum felbjt ftillte, weil ein 
Kind ihrer Freundin durd eine Amme krank geworden jein follte, — aus Furcht 
alfo vor der Unfiderheit der AUmmenerndhrung. Das mag bei gar nidjt wenigen 
Mitttern entfdjeidend fein; alle aber werden fic) vergniigt ihrer Nährpflicht ent- 
ziehen, wenn ihnen fo vortreffliche Ammen wie die dem Säuglingheim entftammen- 
den fider find, ifnen ohne Unbequemlicfeit ins Haus gelicfert werden. 

Den dritten und vierten Zweck de3 Heims: Säuglinge, die der Wmmen- 
ernährung oder überhaupt einer befjeren Bflege, alS bas Haus fie ihnen geben 
fann, bediirfen, aufzunehmen und fterilifirte Mild) von tadellofer Beſchaffenheit 
an bie Stadtfamilien fiir deren Kinder abgugeben, braudjt man wobl in feiner 
Bedeutung faum nod gu erértern. Wenn man erwägt, wie wenig der phrajen- 
hafte Begriff der , natiirliden Ausleſe“ auf unjerer Kulturjtufe verwendbar ijt; 
wie viele kräftig veranlagte Kinder erft durd mangelhafte Pflege ſchwächlich, 
frinflid) gemacht werden; wie viele gang gefunde an der Qiualitdt der ihnen 
gebotenen Nahrung gu Grunde gehen, dann wird man nidjt mit ein paar wine 
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digen „Züchtungfanatikern“ iiber antijeleftive Maßregeln und ahnliden fon- 
jtruirten Unfinn jammern, fondern gerade ob ifrer Shen neetaiaer Tragweite 
dieje Einrichtungen gutheißen und fic) ihrer freuen. 

Endlich aber jollen Töchter aller Stände in der Siuglingpflege unter⸗ 
wieſen werden. Das iſt ein Segen: bedeutet es doch den erſten Schritt zur 
praktiſchen Ueberwindung mütterlicher Unvernunft. Das Weib glaubt — und 
Das iſt nicht ſeine ſchlechteſte Eigenſchaft — an die Macht der Thatſachen mehr 
als an alle Predigten der Modebücher. Säuglingpflege läßt ſich auch nicht erleſen, 
ſondern nur erlernen. So äſthetiſch wie Brandmalerei und Tennis iſt ſie natür— 
lich nicht; aber in den geſund empfindenden Mädchen wird doch der „Zug zum 
Kinde“ ſicherlich ſiegen. Es ſchadet auch gar nicht, wenn, wie ein Herr mir 
ſchaudernd ausmalte, es im vornehmen Heidelberg zunächſt einmal „Mode“ 
würde, im Säuglingheim thätig zu ſein; in dem Ernſt dieſer Atmoſphäre wird 
das Modiſche gar bald ſich abſtreifen. Vor Allem würden viele Mädchen die 
unnatürliche Zimperlichkeit vor den Geheimniſſen des Wochenbettes und der 
Stillperiode verlieren; auch ein Stück der Gleichgiltigkeit gegen das Los der 
unehelich geborenen Geſchöpfe und ihrer Mütter würde ſchwinden. Kurz, die 
Bahn wird geebnet für Das, was wir Aerzte herbeiwünſchen: daß die Mädchen, 
denen es verſagt bleibt, die Mutterſchaft oder die Ehe zu erreichen, der Pflege 
von Müttern und Kindern ihre Kraft widmen; und man kann auf den Eintritt 
gebildeter Frauen in den Hebammenberuf hoffen. 

Alſo ein Inſtitut, in dem das Prinzip der Gegenſeitigkeit herrſcht. Jedes 


giebt und Jedes empfängt: Das ſollte, meine id, der Geiſt modernen Wohl-⸗ 


thuns ſein. Und was ſo beſonders angenehm berührt, iſt die Stille, mit der 
Alles ins Leben getreten iſt. Um dieſes Moment zu würdigen, braucht man 
nur einen Blick auf den höfiſch-protektoralen Apparat zu werfen, womit einſt 
die Tuberkuloſeheilſtätten-BHewegung eingeleitet wurde. Cin harmloſes Scherz— 
wort des Deutſchen Kaiſers krönte einen Kongreß mediziniſcher Koryphäen; 
Empfänge, Bankette, Begrüßungen, Ordensregen. . . „Dekorative Therapie“ 
hätte man es nennen können. Und wie wenig — im Verhältniß zu all dem 
Prunk und Redefluß — iſt erſt erreicht! Es war berliner Geiſt in ſeiner un— 
erquicklichen Nuance, Faſſadenpomp, mit dem da gearbeitet wurde; mehr noch 
als das ernſte ärztliche Streben und Sdjaffen fain dabei die liebe Eitelkeit auf 
gute Rechnung. Hier nichts von Alledem; und wenn heute ſchon vorauszuſehen 
iſt, daß die Frau im Säuglingheim eine weſentliche Rolle ſpielen wird, ſo wiſſen 
wir doch, daß es nicht jene unerfreuliche Dame iſt, die aus der Noth ihrer 
Schweſtern ſich einen wohlfeilen Heiligenſchein webt, ſondern daß ſo manchem 
verzogenen Töchterchen, das im Ballſaal ſich groß und unentbehrlich vorkommt, 
hier die tiefe — ach! — gerade dem Weibe heute ſo ſehr fehlende Goethe— 
Wahrheit dämmern mag: „Wenn ich bedenke, wie man wenig ijt!” Hier wird 
freilic) Feine Gelegenheit fein, fid) intereffant und gebtldet vorgufommen; es tft 
aud) weder Bhilofophie noc) Wefthetit zu ſchlucken, wie bet Kuno Fifer und 
Henry Thode, denn unphilofophijder und unijthetifder als am Bett des Säug— 
lings fann es nirgends zugehen. Was es Hier zu athmen giebt, tft Mütterlich— 
feit. Hoffer wir, dah recht Viele arbeiten fommen und daß ſie recht tief athmen. 


Heidelberg. Dr. Willy Hellpach. 
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ch, Traſimen, den ſie den Frömmler höhnen 
— Denn ich bin fromm und liebe Zeus als Mann, 
Weil id) ihn ſchon als Hind geliebt, und niemals 
Beflete Aweifel meines Glaubens Tempel —, 
Nun irr’ id) fchon ein halbes Menſchenalter, 
Don den Erinnyen gehest, durchs Leben 
Und ward ein Mörder, weil ich glaubig bin, 
Und mit dem Priefter des geliebten Seus, 
Den id) erſchlug, erſchlug id) mir den Frieden! 
Wie ward der fromme Crafimen ein Mörder? 
Quoll nidt das Blut, das diefer Mörderhand 
Die Kraft verlieh, aus meinem glaubigen Herzen? 
Es war ein Sommertag, der Himmel lachte 
Und nur ein Wölkchen ſchwamm im feligen Uether. 
Und diefes Wölkchen barg den neidiſchen Blis, 
Der mir mein Weib und meine Hinder fallte 
Und der mein Haus als Opfer rauchen lief. 
Da loderten aud) meine Arme auf: 
,Warum, o Seus, haft Du mid) fo geftraft? 
Was that id) Dir, den meine Seele liebt 
Und den vor allen Géttern id) verehre? ~ 
Was that id) Dir?” Und ſank in Schmerzen nieder 
Und qualte mein Gedächtniß nad) der Siinde, 
Drunt der geredte Zeus mid) ftrafen mufte. 
Und Diomed, des Feus gemeihter Priefter, 
Stand neben mir und ſprach: ,Erhebe Dich! 
Gewaltig ift er Gott, der Blite fchleudert, 
Und unerforfhlid ift der Rathſchluß Seus’; 
. Dies aber künd ich Dir, der Priefter Seus’, 
Der Du Dein Leben lang ihm treu gedient: 
Nicht Feus hat diefen Blitz herabgefcdhleudert, 
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Denn feine Hinder ſchützt der grofe Seus!” 
Da horcht' ih auf: „Nicht Feus den Blitz P“ 
) Und er: 
you Füßen des Gewaltigen ruhn die Blite 
Dor feinem Thron; fo ward es uns verfindet. 
Wenn aber Feus von feinem Throne fteist 
Und durch die Welten feines Hinrmels fchreitet 
Oder fic) liebend auf die Erde ſchwingt, | 
Dann probt wohl leicht ein andrer Gott fein Honnen 
Und beugt fid) nieder vor dem Thron des Ewigen 
Und freut fic) feiner Kraft, hebt einen Blitz 
Und ſchleudert ihn in frevlem Uebermuth, 
Ein Zeus ſich diinfend, auf die Erde nieder. 
Ein folder Blik hat Dir Dein Weib erſchlagen 
Und Deiner Hinder Schaar und Haus und Hof. 
Nicht jeder Blitz, der aus den Wolfen zuckt, 
Hat aud) in Seus’ erhabner fauft gelegen!” — 
So ſprach der Priefter. Und ich fprang vom Boden: 
„Nicht jeder Blitz von Zeus?“ 
„So künd' ich Dirs. 
Denn Du warſt fromm und Zeus beſchützt die Frommen!“ 
Ich aber ſchauderte: „So giebt es Blitze, 
Die niederſauſen, weil es Götter freut, 
Wie Unaben ſich im Diskuswurf zu üben ?“ 
„So iſt es, Freund, und Seus iſt groß und weiſe!“ 
„Und klug, ſo niedrig klug wie kleine Menſchen 
Und läßt die Blitze liegen vor dem Thron, 
Damit die frevlen Blitze Schleudrer finden! 
O kluger Gott, o ſchlau bedachter Gott, 
Der ſeine heiligen Blitze nicht bewacht, 
Damit der Schrei der ungerecht Geprüften 
Nicht ſeiner Schwäche fluche! Mein, Du lügſt!“ 
— Ich hob den Stein, der mir zu Füßen lag — 
„Beſchwöre mir, o Prieſter, daß Du lügſt, 
Daß jeder Blitz, der aus den Wolken zuckt, 
Don FSeus geſandt, von HSeus und göttlich iſt! 
Das ſchwöre mir, Du Priefter meines Seus, 
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Du téteft mid, wenn Du den Zeus mir tdteft!” 
Er aber fah mid an und wufte nidt, 

Weld) cin Gewitter mir im Herzen tobte, 

Und fchiittelte das Haupt: Nein, glaube mir, 
Zeus it gerecht, die andern Götter freveln!” 

Da traf mein Stein den Liigner. Und ich fchrie 
Und ſchrei es noch, ein halbes Menſchenalter 
Seit jenem Cag: „Du lügſt, meineidiger Priefter! 
Wer Blite hat, fie in die Welt zu fdleudern, 
Und wer ein Seus, ein Gott und herrſcher ift, 
Der waltet feines Umts; er wabhrt die Blite, 
Denn fie find heilig, wie er heilig ift, 

Und Seus ift nicht fo flein, um ſchlau zu fein!” 
Der Priefter ftarb; er fluchte mir. Die Gluth 
Derlofd) in meinent Haus, das mir die Hinder 
Und das mein Weib begrub; dann floh id fort, 
3h TCrafimen, den fie den Frdmmier hdhnen. 


Prag. Hugo Salus. 
Auf die Wenfur! 


Ss): Zuhörerraum im Gifungfaal der Straffammer beim Landgeridjt der 
kleinen nordijden Univerfitdtitadt war gepfropft voll bon Wfademifern 
jeden Grades, vom jiingften Fuchs bis gum ehrwiirdigen bemooften Haupt. Selbſt 
ber alte Schmeckebier war anweſend, ein Sandidat der Medizin hod) in den 
Bierzigern, von dem das Geriidt ging, er fet ſchon gur Beit der feligen Poft- 
futjde angefommen und ſtudire intmer noch, weil dad fiir ifn ausgeſetzte Familien- 
ftipendium mit Schluß feines Studiums erlöſche und er deshalb vorgiche, die 
noc) fehlenden Stationen feines Staatseramens nidjt gu erreiden. 

Wuf der WAnklagebanf, vor den fitnf Ridjtern, dem GStaatsanwalt 
gegenitber, ſaßen zwei ftattlidje Dtinner: den Ridtern zunächſt der Doktor der 
Medizin und Gutsbefiger Freiherr von Reitzenfelde, neben ihm der Hilfsbiblio- 
far und Doftor der Philologie Heinrich Vogel. Jener, der Sohn eines bertihmten 
ſüddeutſchen Rlinifers, hatte mit Hangen und Wiirgen auf Betreiben feines 
einflupreiden Vaters das Phyſikum gemadt; der Vater hatte ifm aud) nod) den 
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mediziniſchen Doktorhut auf das verheißungvoll gelichtete Haupthaar zu drücken 
vermocht. um Staatsexamen reichte die Energie des Herrn filius nicht mehr 
aus; er war anſcheinend rettunglos der Morphiumſpritze verfallen. Der gut— 
müthige Alte hatte ihm zwei ſchöne ſchuldenfreie Güter im Norden Deutſchlands 
alg peculium übergeben, deren Einkünfte der Herr Gutsbeſitzer in der benach— 
barten Univerſitätſtadt mit Corpsbriidern und befreundeten Seelen ſchleunigſt 
an den Mann, bet Bedarf aud) an die Frau gu bringen befliffen war. Man 
munfelte jogar, er habe eins der Giiter jdjon „verwichſt“. Jedenfalls führte 
er ein tolled Veben, war aber ſeiner Freigebigfeit und immer guten Laune wegen 
iiberall beliebt. Groll hegte er nur gegen die „Kaffern“. Go mannte er alle 
Wfademifer, die nidjt einem Corps angehörten oder angehirt fatten. 

Sein Gegner, der jest friedlidh, wenn auch in gemefjener CEntfernung, 
die Anklagebank mit igm theilte, cin ſchlanker, hodgewadjener junger Mann 
mit frijden Farben, deffen trubige Oberlippe ein hellblondes Schnurrbärtchen 
gierte, von beſcheidenem, fanftem Weſen, pugte ab und gu in nervöſer Errequng 
jeinen Zwicker und fubr fic) dann wie gum Schutz iiber die furafidtigen, ſtark 
geridtheten Auger. Man jah ifm an: er fühlte ſich höchſt unbehaglich in jeiner 
Rolle; alle Fragen des jehr objeftiv verhandelnden Vorſitzenden beantwortete 
er nur mit cinem ſchüchternen Ja oder Nein und madhte, wie iibrigens auc) 
jein Leidensgefahrte, nidjt den geringften Verſuch, feine That gu beſchönigen. 

Und dod) trat der Herr Doftor der Medizin fo gang anders anf. Er 
jwirbelte häufig mit einer eleganten Bewegung feiner weifen, wobhlgepfleqten 
Hand mit den forgfaltig zurechtgeſchnittenen Fingernägeln — ex ungue leonem, 
fliifterte ein boshafter Beobadter im Zuhörerraum — den ftarfen rothen Schnauz— 
bart und ließ dabei feine Blice, Diejem oder Jenem freundlid) gunicfend, durch 
das Auditorium ſchweifen. 

Die verantwortliche Vernehmung der Beiden ergab einen faſt alltäglichen 
Sachverhalt: Der Herr Baron war erſt gegen Abend von ſeinen Gütern in die 
Stadt gefahren, um an der Abſchiedsfeſtkneipe des 8. C. theilzunehmen, aber 
porher nod, um fdnell die Grundlage für den ftolgen Wufbau von Halben und 
Ganzen gu legen, die er fic) etngupumpen gedadjte, in den Klub geeilt. Dort 
traj er die abonnirten Stammgäſte, unter ifnen aud) den Bibliothefar Dr. Vogel, 
ſchon beim Wbendefjen an gemeinjamer Tafel. Gr fannte viele der Herren, 
madjte fic) mit den iibrigen befannt und nahm der Cinfachheit halber, allerdings 
unter Berlegung des gebheiligten Corpsgrundſatzes der „Exkluſivität“, an deren 
Tafel mit Platz. Das Geſpräch fam auf die Wlfoholfrage. Dr. Vogel, ein 
jtarfer Eſſer, betheiligte ſich zunächſt nicht daran. Dann, als er von ſeinem 
Wegeniiber, cinem ſächſelnden Chemifer in einer Zucerfabrif, um ſeine Meinung 
befragt war, ſprach er fic) in feiner lebhaften Art geqen den Alkoholgenuß aus 
und äußerte unter Wnderem, er habe nod) nirgends jo beobadhtet wie hier, daß das 
iibermapige Biertrinten verdunune und leider auch verrohe. Freiherr von Reitzen— 
felde fah darin eine Spitze gegen fic) und rief laut über den ganzen Tijd: , Was 
verfteht denn fo ein Kaffer davon? Das tft ja, als wenn die Kuh vom Seil— 
tangen ſpricht, Gie Pieppogel!“ Der jo Angegriffene entgeqnete ernft: ,, Exempla 
docent; da haben Ste, meine Herren, mal wieder cinen Beweis fiir die Richtig— 
feit meiner Anſicht.“ Der Baron erhob fic) ervegt: „Ich trinfe gern und viel 
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Bier. Sie nennen mid alſo dumm und roh?” „So ungefähr fagte id) vor- 
bin,“ entgegnete Dr. Vogel mit cifiger Rube und verlie bas Gajthaus, 

Vier Tage danad) wurde in dem Tanzſaal eines benacdhbarten Bierdorfes 
das vom Freiherrn provozirte Duell mit frummen Säbeln „ohne Binden und 
Bandagen dreifig Minuten bis gur Abfuhr“ — fo lautete die Forderung — 
ausgefodten. Der Freiherr trug gleich) zu Beginn des Aweifampfes eine Ver— 
letzung am redjten Arm davon, die ibn fampfunfabhig gemadjt haben wiirde, wenn 
er fic) nicht jofort entidlojjen hatte, nun mit dem linfen Arm weiter zu fedjten, 
um, wie er feinen Freunden guraunte, dem Saffern, diefem Oberſtöpsler, einen 
tüchtigen Denfzettel gu geben. Während aber am rechten Unterarm feine Wunde 
geflidt wurde, die iibrigens eine dauernde Lähmung des Mittel- und Seigefingers 
gur Folge gehabt hatte, fam cin neuangejtellter Gendarm des Weges — den 
älteren fonnte jo Etwas nicht pajfiren; fie waren beſſer iiber die Qntentionen 
von „oben“ unterridjtet und driicten gern beide Augen und eine Hand gu, natür— 
lich erjt, nachdem fie vorjidjtiger Weiſe das intereffante Schauſpiel unbeobadtet 
mitgenofjen Hatten —, und ehe man nod) die Flucht ergreifen fonnte, fate der 
Uebereifrige dic Paukanten ab und befdhlaqnahmte das Paukzeug. 

Das Alles wurde leidenfdaftlos vorgetragen und feftgeftellt. Cine Be— 
wegung ging erft durch ben Saal und namentlich der Staatsanwalt geigte fic) ſehr 
intereffict, al ein Referendar, der Wlte Herr eines Corps, der als Unparteiijder 
fungirt hatte, nun als Seuge mit feudal fdnarrender Stimme befundete, dah 
man allgemein iiber das fonderbare Benehmen des Dr. Vogel auf der Menſur 
äußerſt indignirt gewejen fei. Das von den Sefundanten abgegebene Kom— 
mando habe gelautet: „Auf die Menſur, bindet die Rlingen, find gebunden, 
los.“ Der Paufant Vogel habe nun gleich im erjten Gange ſchon auf „ſind 
gebunden“, aljo gang unzweifelhaft vor „los“ zugeſchlagen. Yur dadurch fei es 
ihm gelungen, ſeinem Gegner, der als ausgezeichneter Säbelſchläger bekannt 
ſei, eine ſo ſchwere Verwundung beizubringen. Ferner habe der Paukant Vogel, 
was durchaus gegen den allgemeinen Comment und die hergebrachten Regeln des 
Zweikampfes verſtoße, eine Terz angeſchlagen. Der Gegner dürfe mit dieſer 
Möglichkeit nicht rechnen, eben weil es gegen das Herkommen verſtoße und arg 
verpönt ſei; er hätte ſich ſonſt vielleicht noch rechtzeitig durch eine entſprechende 
Parade eindecken können. Die Angeklagten hatten auf Befragen zu der Aus— 
fage nichts zu bemerken. Der Staatsanwalt erhielt das Wort. 

Er war ſchon ein älterer Herr, auf deſſen Kinn und Wangen man aber 
noch immer die ſchlecht vernarbten Schmiſſe deutlich ſah. Das wurde im Audi— 
torium eifrig beſprochen. Ein Fuchs im zweiten Semeſter, ein Brander, der 
noch nicht los geweſen war und den Renommirſchmiß als den Endzweck des 
Duelles betrachtete, flüſterte ſeinen Nachbarn zu: „Bei uns Juriſten nennt man 
Das instrumenta scelere producta.“ Der Andere, ein arg verhauener Theologe 
in höheren Semeſtern, nebenbei Shakeſpeareſchwärmer, erwiderte eben fo leiſe: 
„Ruhig Fuchs; der Narben lacht, wer Wunden nie gefühlt.“ 

„Ich bitte mir ſtrengſte Ruhe im Auditorium aus“, rief der Präſident; 
„ich ſehe mich ſonſt gezwungen, den Saal ſofort räumen zu laſſen.“ 

„Meiune Herren”, begann der Staatsanwalt, „der heutige Prozeß bietet 
uns dod) einige Geſichtspunkte, die von den ſonſt üblichen Berhandlungen in 
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Duellfachen erheblich abweichen. Anfangs hatte auch id) geglaubt, man könne 
die Herren Wngeflagten mit dem gleicen Maße meſſen und jeden mit der üblichen 
Strafe von feds Monaten Feltung davon fommen lafjen. Nach Allem aber, 
was id) nod) von dem letzten Seugen gehört Habe und was leider bisher nod 
nicht aftenfundig geworden war, bin ich dod) ernjtlic) mit mir gu Rathe ge- 
gangen, ob ich) nicht gegen den Angeklagten Vogel den § 207 des Strafgefew- 
budes gur Anwendung bringen foll. Der bejtimmt bekanntlich“ — dabei nahm 
er ein bereits aufgeſchlagenes Textbüchlein des Gefeges zur Hand und las —: 
„Iſt eine Körperverletzung mittels vorjablider Uebertretung der vereinbarten 
oder hergebradjten Regeln de3 Zweikampfes bewirkt worden, fo ijt der Ueber. 
treter nad den allgemeinen Vorſchriften über das Verbrechen der Körperverletzung 
gu beftrafen.© Ich will nun aber doc) gu Gunjten des Angeklagten Vogel nidt 
annebmen, daß er mit Borjas die Regeln des Zweikampfes iibertreten hat; ih 
müßte fonft aud) Berweijung der Gade vor das Schwurgeridjt beantragen. 
Immerhin aber bitte ich den Hohen Gerichtshof, das fonderbare Benehmen dieſes 
UAngeflagten, das, wie wir gehirt haben, in den betheiligten Kreifen allgemeine 
Entriijtung hervorgernfen hat, durd) das Strafmah gebiihrend gu kennzeichnen. 
Bet Anwendung des § 207 wiirde auf eine höhere Gefängnißſtrafe gu erfennen 
fein. Laſſen Sie e3 aljo, bitte ich, bet Dem § 205 bewenden. Gie haben dann 
einen Gpielraum von dret Monaten bis gu fiinf Jahren Feftung. Ich bean— 
trage gegen den Wngeflagten Dr. von Reiwenfelde, der durd feine gelähmten 
Finger vorausfidjtlic) fiir fein ganged Leben eine Harte Strafe vorweq hat, fiinf 
Monate Fejtung, gegen den Angeflagten Dr. Vogel aus den angefiihrten 
Gründen, die ich als ſtrafverſchärfend zu berückſichtigen bitte, dret Jahre Feſtung“. 
Herr von Reitzenfelde verneinte die Frage, ob er gemäß ſeinem Recht 
“auf das letzte Wort nod) Etwas anzuführen habe, mit einer weltmänniſchen Ver— 
beugung, während Dr. Vogel auf die gleiche Frage ſich zögernd erhob und mit 
leiſer Stimme, die allmählich voller und kräftiger wurde, begann: „Meine Herren, 
ich bitte, mich) nicht zu unterbrechen, da id) öffentlich nocd) niemals geſprochen 
habe und leicht verlegen werde. Ich ſehe, daß ich doch einen gewaltigen Fehler 
gemacht habe, inſofern ich mich nicht der Hilfe eines Vertheidigers bediente. Aber 
der Juſtizrath Gleichmacher wird bezeugen, daß ich ihm meinen Fall vorgetragen 
und ihn um ſeinen Beiſtand gebeten habe. Er klopfte mich auf die Schulter und 
ſagte: Warum wollen Sie der fatalen Geſchichte nod) Geld nachwerfen? Eine 
Duellfadhe vertheidigt fid) ganz von jelbft. Gie befommen Ihre feds Monate 
Feſtung und werden nad Verbüßung von drei Mtonaten begnadigt. Ihr Fall 
acigt, nach der Anklageſchrift gu urtheilen, nur da8 typijde Bild. Da gehen Sie 
nur allein.® Nun bin ic) allein qefomimen. Aus dem Munde des Herrn Staats- 
anwalts habe ich foeben gehört, daß mein all dach befondere MerFmale hat. Wher 
in malam partem! Drei Jahre Fejtung, vielleicht gar nod) mehr! Meine Exifteng 
wire damit vernidjtet und deshalb will und muß ich reden, jo gern ic, wenn 
aud) aus faljder Scham, wie mir jest fdeint, geſchwiegen hatte. 
Als der Vorfall im Klub pajfirt war, ging ich voll Gorge nad) Haufe. 
Uber wie id) es auch Hin und her iiberlegte: ich qglaubte, mir feine Vorwiirfe 
maden 3u brauden. Da mir eine Forderung bevorjtehe, war mir durchaus 
nicht gweifelhaft; aber id) fant zu dem Entidlup, fie nidjt angunehmen. Ob 
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dabei anch perfinlicje Furcht mitgewirft hat, darüber fann ich heute feine Redjen- 
{daft mehr geben. Ich hatte bis dahin nod) nie einen Schläger, geſchweige denn 
einen Säbel in der Hand gehabt, nidjt einmal auf dem Paukboden. Meine 
Beit, mein Studium und meine Mittel erlaubten mir3 nidt; auch verjpitrte id 
feine Neigung dazu. In der Hauptfade aber ſchwebte mir bet dem Gedanten 
an ein ernjtlidjes Duell bas Bild meiner Mutier vor. Sie lebt als Wittwe 
eineS Biirgermeijters in einer fleinen Stadt Schleſiens zuſammen mit meiner 
zehnjährigen Schweſter von einer fiimmerliden Penſion, die man ihr aus Gnade, 
nidjt von Rechts wegen bewilligt hat. Was der Vater Hinterlaffen hatte, war 
fiir mein Studium aufgebraudjt worden. Ich Gabe von meiner Gefundanergeit 
ab jeden Pfennig, der fo fiir mid) ausgegeben ijt, gewiſſenhaft notirt. Es ijt 
eine erkleckliche Summe geworden; und die gable id) jetzt von meinen vierhundert 
Thalern, dem Gebalt, das ich durch Privatarbeiten bei ben Profefforen, Korrektur— 
lefen, Wnfertigung von Biiderregijtern, Ordnen privater Bibliothefen und ähn— 
lidje Nebengeſchäfte nad) Kräften gu vergrößern fuche, allmählich guriic, damit 
aud) meine Schweſter etwas Gebhiriges lernen fann. Es geht den beiden Frauen 
nod) kümmerlich genug. Als nun bei mir feſtſtand, daß ich mich diefen Frauen, 
bie auf mid) redjnen, auf jeden Fall erhalten, alfo das Duell vermeiden müſſe, 
qriibelte ic), wie id) e3 wohl in einer Form thun könne, die mir ermiglide, 
tweiterfin mit den mir meiſt Lieb gewordenen Herren im Klubhaus verfehren zu 
finnen. Denn wenn ish die Forbderung einfach ablehnte — Das war mir von 
einem anderen (yall her befannt —, wiirde id) in Gerruf fommen und von meinen 
gyreunden, die hier, wie befannt, ſämmtlich in irgend einer Weije mit den Herren 
vom Corps in Beziehung ftehen, geächtet und gemieden fein, ja, ic) wiirde aud 
wohl den gefellfdaftlicen Verkehr bei den meiſten Profefjoren, bet denen ich die 
Herren fidjer getroffen hatte, Anſtands halber aufgeben müſſen. 

So fand id) denn in der Noth meines Herzens den folgenden Ausweg. 
Ich bat einen Freund, den nächſten Vormittag bet mir gu verbringen, damit er 
Beuge der Unterredung mit dem Kartelltrager fet. Der erwartete Vertrauensmann 
meines Gegners fam aber erjt nadmittags, als Niemand bei mir war. Ich hatte 
die Thür von innen verſchloſſen. Der Fremde, ein Doktor der Mtedizin, wanbdte fid 
an meinen Wirth, der ihm den Beſcheid erthetlte: wenn verſchloſſen fei, müſſe id 
wohl ausgeqangen fein. Schon nach einer Stunde fam der Herr wieder. Die Thür 
war nidt mehr verſchloſſen; aber weil ic) keinen Zeugen bet mir hatte, rief id 
nidt: Hercin. Der Fremde wandte fid) wieder an meinen Wirth, einen Schlächter— 
meifter, und lief fic) von ifm die Thür öffnen, weil er etwas Dringendes fiir 
mich aufgufdjretben Babe. 

Als id) die beiden Herren eintreten jah, rief id) meinem Wirth gu, er 
mige nod) etwas verweilen. Der war aber ſchon in fein Geſchäft guriidgegangen. 
Ich rannte, ohne den Whgejandten meines Gegners gu beaten, hinter meinem 
Wirth her, in dem Glauben, dah in Gegemvart eines Zeugen der Kartellträger 
fid) fdjeucn wiirde, fein nad) dem Geſetzbuch ftrafbares Wnliegen vorgubringen. 
Auch wollte ic) mir fiir meine Antwort den Beweis fidern, daß id) die Forderung 
“nicht ſchlechthin abgelehnt hatte. Mun begann cine tolle Jagd. Ich vermuthete 
meinen Wirth in ſeiner Privatwohnung und ging ihm dorthin nad. Der Kartell 
träger, der glauben modjte, ich wolle ihm entwijdjen, folgte mir auf den Ferſen 
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burd) alle Gemächer meines Wirthes bis in die Schlafſtube. Da war der Aus— 
gang verjperrt. Ich mußte nun wohl oder übel ftehen bleiben. Ich jagte dem 
fic) lächelnd vorftellenden Herrn, daß ich wifje, was ifn gu mir fiihre, dah id 
aber nidjt fliehen, jfonden nur einen Seugen fiir unfere Unterredung haben wolle. 
Ungläubig lächelnd, erwiderte er mir ſehr höflich, wir bediirften feines Zeugen. 
Gr werde meine Antwort auf die Herausforderung gum Säbelduell, die er mir 
im Wuftrag des Herrn von Reibenfelde gu iiberbringen habe, wie fie aud) aus— 
fallen möge, wahrbeitgetren mittheilen. Ich evflarte ifm darauf in Gegenwart 
meines Wirthes, der ingwijden auf den Larm hin aus dem benadbarten Laden 
durd) eine verborgene Tapenthiir in die SGdlafftube getreten war, ic) wiirde die 
Forderung annehmen, fobald Herr von Reitzenfelde fiir meine bediirftige Mutter 
und Gdwefter ein Kapital von etwa dreifigtaujend Mark fidjerftelle, natürlich 
uur fiir den Fall meines Todes oder ciner ernftliden Verwundung. Der Kartell- 
träger erklärte darauf lachend, ich jolle dann doch Lieber die Beleidigung guriid- 
nebmen, revogiren und depregiren; Das fei immerhin einfader. Ich entgegnete, ein 
joldjer Gehritt fet nicht mit meiner Chre und Stellung vereinbar; ic) hatte 
nidtS guriidgunehmen oder abgubitten. Der RKartelltrager empfahl fid) mit der 
Bitte, id) mige gu Hauje bleiben; er werde mir in längſtens gwei Stunden den 
Beſcheid bringen. Gr fam denn aud) pünktlich und theilte mir mit, feinen Wuf- 
traggeber habe mein fonderbares Anliegen zuerſt jehr belujtigt; dann aber habe 
ex die Gade merfwiirdiger Weife, wohl in der Annahme, daß id) dod nod 
zurückweichen werde — Das ijt meine Erklärung —, ernjt genommen. war 
verfiige er zur Beit nicht über dreipigtaufend Mark, dod) werde ich auch wohl 
mit bem Revers, den evr mit fende, gufrieden fein. Ich las auf einem mir 
überreichten Bettel ungefihr das Folgende: Für den Fall, dah id) tm Zwei— 
fampf den Dr. Vogel tötlich oder fo ernſtlich verwunden follte, dah er fiir längere 
Beit verhindert ijt, ſeinem Beruf nachzugehen, verpflidjte ich mid) hierdurd) ehren— 
wörtlich, fiir ifn, fo lange er franf ift, und nad) feinem Lode fiir ſeine Mutter 
und Schweſter den angemeffenen Lebensunterhalt fo lange gu beſchaffen, wie fie 
folder Unterſtützung bedürfen. Dr. Freiherr von Reitzenfelde. Ich war durd) 
dDiejen Wusgang felbft überraſcht, nahm nun aber die Forderung an. 

Wm anderen Morgen eilte id) gum Univerfitdtfedtlehrer und ließ mid , 
in den vier Tagen, die mir noch bis gur Stunde des Duells verblieben, in den 
Grundregeln des Säbelfechtens untenveijen. Die Nacht vor dem Duell ver— 
bradjte ic) ſchlaflos; ic) jdjrieh an meine Lieben. Bis gu dieſem Wugenblid 
fann id) Alles mit Seugenausjagen belegen. In weldem erbärmlichen Zuſtande 
id) aber am nddjten Morgen auf dem Kampfplatz eintraf, in welder Erregung 
und Todesangjt id) war, namentlid) in dem Gedanten, dah meine Mutter und 
Sdwejter im Fall meines Todes auf die Hilfe eines wildfremden Menſchen 
angewiefen waren: Das fann mir Niemand begeugen. Denn auch mein Sefundant 
war cin von dem Corps, deffen Waffen ich belegt hatte, mir auf meine Bitte 
zugewieſener Herr, dem id) mich nidjt offenbaren modjte. Wher id) bitte Sie, 
meine Herren Richter, mir gu glauben. 

Sa, ich will offen geftehen — fo ſchwer mirs wird, es vor fo vielen 
Herren fagen gu miifjen —: nur aus Angſt und in Beftiirzung habe id) vor 
jlos* zugeſchlagen. Davon aber, daß man feine Ter; anjdlagen diirfe, Habe 
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ich keine Ahnung gehabt. Der Fechtlehrer wird mir beſtätigen, daß er mich 
eine ſolche Regel nicht gelehrt hat. Sie, meine Herren, bitte ich um eine milde 
Strafe; jede Woche, die ich länger der Freiheit beraubt bin, bringt mich wirth— 
ſchaftlich in immer größere Bedrängniß.“ 

Tiefe Stille herrſchte im Saal, als er nun ſchwieg. Der Vorſitzende 
unterbrach ſie mit der Frage: „Und warum haben Sie das Alles erſt jetzt und 
nicht bei Ihrer erſten Vernehmung vorgebracht?“ 

„Weil i) mich ſchämte“, rief der Angeklagte; „auch hat der mich ver— 
nehmende Richter keine weitere Frage an mich geſtellt als die, ob ich mich des 
Zweikampfes mit geſchliffenen Säbeln ſchuldig bekenne, was ich bejahte.“ 

Die fiinf Herren am Richtertiſch blickten einander an und nickten verſtändniß— 
innig und ehrwürdig. 

„Herr Staatsamwalt, haben Sie noc Etwas gu erklären?“ fragte der 
Prafident. 

„Nein.“ 

Der Angeklagte von Reitzenfelde äußerte auf Befragen, jo weit es ifn 
betreffe, jet von feinem Mitangeflagten Wes der Wahrheit gemäß vorgetragen 
worden; nad) Beendigung des Brweifampfes habe Bogel ihm den erwahnten 
Revers guriidgegeben und dabei die Hand gur Verſöhnung gereidt, die er aber 
zurückgewieſen babe. 

Ciner der Beiſitzer — Beijdhlafer nanute fie der Studentenwik —, ein 
alterer Herr, der fich wiffenfdhaftlid’ mit einer Theorie der Strafabmefjung be- 
ſchäftigte und cine Formel gu finden bemüht war, durch die man fiir jeden An— 
geflagten gewiffermagen mit der Redenmafdine die ihm gebiihrende Strafe 
innerhalb des geſetzlichen Strafrahmens herausdividiren könne, bat, die Ange— 
klagten zu fragen, ob ſie ihre That bereuten; halb lachend, halb ärgerlich lehnte 
der Vorſitzende dieſe Frageſtellung ab. 

Der Gerichtshof zog ſich secundum ordinem zur Berathung zurück; der 
Vorſitzende verkündete bald darauf trockenen Tones, daß der Gerichtshof jeden 
der Angeklagten mit einer Feſtunghaft von vier Monaten belegt habe; irgend 
welche Gründe, einen der Herren beſonders hart zu beſtrafen, ſeien nicht erfind— 
lich geweſen. 

In lebhaftem Geſpräch verließ die Korona den Gerichtsſaal, um beim 
Frühſchoppen über die ſonderbare Geſchichte weiter zu reden. Denn die heute 
erwähnten Details waren vorher nicht bekannt geworden. Es gab ſogar Stimmen, 
die den „Kneifer“ in Schutz nahmen. Ob und wie viele neue Duelle in Folge 
diefer Erirterungen fontrahirt wurden: darüber ſchweigt bes Geriidjtes Höflich— 
feit. Herzlich belact wurde die Bemerfung eines Hiftorifers, der das Duell 
der heutigen Heit ein degenerirtes Gottesurtheil nannte. Allgemeine Zuſtimmung 
faud nur cin bemooftes Haupt mit dem Wusfprud: ,Diefer Kaffer hat gepauft 
wie ein Sdulbube, aber gejproden wie ein Mann!“ 


Stettin. Rechtsanwalt Gaudenz Sparagnapane. 
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Selbftanzeigen. 


Perworfene. Novellen. Berlin, Yulius Bard, 1902. 2 Mark. 


Es ijt nothwendig, daß ich einmal weiteren Kreiſen mittheile, wie id) in 
die Literatur gefommen, wie id) Darjteller der Mtenfdjen der Landftrafen und 
Herbergen geworden bin. Allzu oft muß ich Hiren und leſen, ich atte viel mit 
„meinem groken Vorbild Gorkij gemeinjam. Mie habe ich ihn mir aber gum 
Vorbild genommen, eben fo wenig wie einen Anderen. Dak ics) nit durch 
Gorkij, dah id) gang unahängig von ihm und anderen Ausländern gu den Land— 
ftreidjern gefommen bin, beweijen folgende Daten: Bm Bahr 1896, als ih 
nod) im Goldſchmiedskittel am Werkbrett ſaß, erſchienen von mir mehrere Skizzen 
aus dem Arbeiter- und Biirgerleben Berlins in der ,, Welt am Montag’. Da 
id) in den Borjahren mehrmals auf der Walze gewejen war und mid die 
Wanderer ungemein intereffirten, verabredete ic) mit Felix Hollander eine neue 
Wanderfdaft, deren Frucht eine Reihe von Artikeln: „Hundert Meilen Lande 
ſtreicher“ war. Damals wupte id) nod) nidt, daß auch im Wusland gur felben 
Beit Sechriftiteller mit einem dhnliden Werdegang, ähnlicher Darſtellungweiſe 
und ähnlicher Welt- und Menſchenanſchauung auftaudten. Gang abjeits von 
jeder Literatur war id) aufgewachſen. Und fo ſchrieb ic) meine „Vagabunden“, 
bie vor fajt drei Jahren bet Bruno Caſſirer herausfamen. Cin Jahr ſpäter 
befam ich den erjten Gorfij-Band in die Hinde. Ge) freute mid, einen fo be- 
deutenden Genoffen gu haben, und ward feines Ruhmes eifrigiter Herold. Das 
wurde mir ſchlecht gedanft. Dest heißts, ich fei gewiffermagen cin ,, Nachbild” 
des Rujjen. Wer meine Entwidelung, wer meine Urbeiten genau fennt, fann 
Das nidjt fagen. Schließlich bin ich bet aller Wehnlidfeit bes Stoffes, der 
Weltanidauung und des Werdeganges von Gorfij dod) fo verſchieden, wie eben 
ein Deutfder fid) ftets von einem Ruſſen unterfdeiden wird. Gerade die „Ver— 
worfenen” werden diefe Verfdiedenheit geigen. Es find Sachen, die in feds 
Jahren gejammelt wurden. Und nicht allein die Landftreider find abgemalt. 
Ich habe mich iiberhaupt nie, wie Gorfij bis vor furzer Beit, anf das eine Gebiet 
beſchränkt. Trotzdem ich wei, daß man nur dort viele Dinge, viele Erfenntniffe 
und Wünſche künſtleriſch ausdrücken fann, die fich in unferem bitrgerliden Milien 
nicht halb jo fraftvoll fagen laffen. Deshalb ſtößt mic aud) mande Unannehme 
lichkeit des Stromermiliens nidt fo fehr ab. Dedenfalls sieht mich mehr als 
nur Mitleid in die Herbergen, wenn auch mande wobhlwollende Kritifer meinen, 
gerade das Mitleid hervorheben gu müſſen. Nein: id) hoffe, auf der Landftrage 
die Romanti€ gu finden, nad) der Heute jo Viele fic) ſehnen. Es ſoll nit die 
fiinjtlich auferwedte vergangener Riinfte, vergangener Jahrhunderte fein. Wud 
nidjt die von Willes , Wadhholderbaum”, die fo wenig mit uns modernen Menſchen 
gu thun Gat. Gie foll erlebt, nicht erlejen werden. Ooffentlid) findet Mander 
in ben „Verworfenen“ die Spur folden Erlebens. 


Großlichterfelde. Hans Oſtwald. 
* 
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Wie Frauen lieben. W. Mißfeldt im Miel. 1,50 Mart. 


Menjdjen wollte id) zeichnen, nidt Romanhelden, nicht Tugendbolde. 
Der gewiſſenhafte Aſſiſtenzarzt, ber, trotz aller fonftigen Ehrenhaftigkeit, fein 
Bedenken hegt, mit einer fefden jungen Frau „während der Gommermonate’’ 
einen flirt angufangen, die verniinftige, äußerlich fo fiihle Vola Berk, der 
ſchüchterne Frang Sdumann, der, von der Stunde an, wo er, der Neigung feiner 
blonden Elfe gewiß ijt, gu männlicher Selbftfiderheit erwacht, die Leidjtfertige 
Otti Rwadlo, deren einzige Dafeinsfrage ijt: ,, Wie amufire id) mich?” —: fie 
Alle habe id) leben gefehen. Und die Tendeng?... ,,Die anjprudslojen Gonn- 
tagSfinder find fogujagen fiir das Glück pradeftinirt. Sie erfennen es, wenn 
e3 auf glipernden Flügeln durd) die Lüfte geſchwirrt fommt, und halten eS feft. 
Senen aber, den fompligirten Naturen, den ſkeptiſchen Gritblern, die denfen und 
immer wieder denfen, die felbft Duft und Farbe einer Blithe fegiven, ftatt 
deren Schinheit einfach au geniehen, Hangen die goldenen Paradieſesäpfel fo 
hod), daß fie entweder bei allzu kühnem Sprunge danach das Genick breden oder 
ein ganges Leben lang ftill refignirt gu ihnen emporblicden.” 


Breslau. Klara Baumbad. 
* 


Weißt Du, was Sünde iſt? Verlag Veritas, Planegg. 3 Mark. 


Vor etwa drei Jahren las ich in der „Zukunft“ einen Aufſatz von Arthur 
Zapp über „Schriftſtellerleiden“. Der Verfaſſer publizirte da einen Brief, den 
ihm der Redakteur einer Zeitſchrift geſchrieben hatte. Der Ehrbare wünſchte 
aus ſeiner Feder einen Roman und ſtellte folgende Bedingungen: „In erotiſcher 
Hinſicht muß er ſo gehalten ſein, daß er auch vor jüngeren Mitgliedern im 
Familienkreiſe vorgeleſen werden kann. Weder cine Eheſcheidung nod) ein Selbſt— 
mord darf vorkommen.“ Solche Offerten ſind auch mir zugegangen. Und leider 
mußte auch ich oft auf den Handel eingehen und mich ſchuldig machen. Ab 
und zu aber wird über Erfahrung und Klugheit das alte thörichte Herz doch 
Herr; und dann kann ein Buch mit der Frage entſtehen: „Weißt Du, was 
Sünde iſt?“ Die in dem Bande vereinigten Novellen beantworten dieſe Frage 
nicht etwa erſchöpfend oder klipp und klar; fie wollen gu ſolcher Frageſtellung 
und Selbſtbeantwortung nur den Leſer anregen. „Phariſäer und Philiſter 
werden über die folgenden Blatter zetern““, ſagte ich in der Vorrede. Und nod 
ift das Bud faum auf der Fahrt, — und fdjon Hire ich allerliebfte Tanten- 
weisheiten. Das Selbjtverftindlide mug man immer wieder fagen; deshalb 
unterjtreide id) nod) einmal, was ic) auf das erfte Blatt meines Buches ſchrieb: 
„Nicht Sünde ijt, was furgfidtige Moral Sünde nennt, und Siinde in des 
Wortes furchtbarſter Bedeutung ijt, was oft fic) birgt unter Ehren und Wiirder 
oder unangefodten daher fommt in Heuchelei und Frechheit, diejen jdjeinbar fo 
ungleiden Schweftern, — und doch geugte fie eine Mutter: die Gemeinheit.” 
Es giebt geheiligte Sünden und fiindenvolle Geredjtigfeit. 


Heinrid Foerjter. 
v 
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Ich glaube, mit meiner populdr gehaltenen, obwohl auf dem Boden 
ftrenger Wiſſenſchaft erwachjenen Unterjudung ein fehr wichtiges Thema in der 
Reihe der Kulturprobleme zu fenngeidnen, da es nad) allen Seiten hin in unfer 
geijtiges Leben hineingreift. Geboten ſchien mir, den naturwiſſenſchaftlichen 
Theil von der eigentlid) pjydhologijden Beleudtung und Begrimdung ju fondern 
- und beide durch eine thunlidjt umfajjende ethnographiſch-kulturhiſtoriſche Um— 
ſchau gu verknüpfen. Wenn zunächſt von den Urfadjen der Ekſtaſe gefproden 
wurde, fo find barunter die verjdiedenen Reizmittel gu verjtehen, um diefen 
eigenthitmliden Suftand — felbjtverjtindlic) bet entſprechender Anlage — her— 
vorzurufen. Die eigentliche plychologifde Begriindung fonnte erſt darauf 
fufen. Uebrigens fei gleid) bemerft, dak einige verwandte Erſcheinungen, wie der 
Somnambulismus, Vijionen, Halluginationen u. j.w., mit in den Rahmen der Dare 
ftellung gezogen find, da aud) fie auf einer anomalen Steigerung des Bewußt— 
feins, gugleich unter Ausfdaltung des Willens, beruben. Daran ſchloß fic) eine 
Wiirdigung der Bedeutung der Ekſtaſe in fogialer, ethiſcher und äſthetiſcher Be- 
giehung. Es galt viclfad) nur, längſt Befannte, aber in ihrem Zuſammenhang 
und ihrer Entſtehung nicht recht verjtandene und gewürdigte Vorgänge gutreffend 
gu erklären und überhaupt in die ridtige Berjpeftive gu bringen. Bei der 
Ueberfiille de3 Ptaterials braucht wohl faum ausdrücklich gejagt ju werden, daß 
eS fic) meijt nur um allgemeine Umriſſe in der Beweisfiifrung handeln fonnte — 
namentlicd) beim letzten Sapitel —; trogdem aber ijt die Darjtellung immer 
miglidjt durch fonfrete Beijpiele veranſchaulicht worden. Jedenfalls hoffe id, 
aud) da, wo id) nidjt auf Zuſtimmung reduen darf, immerhin dod) da3 Nachdenken 
der Lefer angeregt gu haben. 


Bremen. Dr. Thomas Adelis. 


3? 
Die Rreditanftalt. 


S)« Brite nennt die Bank von England, auf die er nicht wenig ſtolz ift, 
~% die alte Tante aus der Threadneedlejtreet. Das ijt eine wohlwollende 
Bezeichnung, die andenten foll, daf die ehrwiirdige Bank das ganze Geſchäfts— 
{eben Englands wie eine giitige Tante matronijirt. In Wien lebt eine andere 
alte Tante, die Oeſterreichiſche Kreditanftatt; alt ijt fie auch, aber das eigentlich 
Tantenhafte hat fie nur in geringem Mahe. Und im Grunde ijt jie, den Jahren 
nad), aud) nod) nicht gerade ehrwiirdig; aber fie ift vor der Beit grau geworbden. 
Das fommt bet Banfen fo gut wie bei Menfden vor. Als in der vorigen 
Woche die Borfenblatter ungemein ausführlich den Halbjahresabſchluß der Kredit. 
anjtalt bejpradjen, mag Wandjent erjt wieder eingefallen fein, daß es aud) an 
ber Donan cine Effektenbank giebt, die cinjt cine gewiſſe internationale Bedeutung 
hatte. Das Direftorium der Bank, aus dem jiingjt der Zod den bewährten 
Steucrmann glorreidjer Jahre, Gujtav von Mtauthner, qerifjen hat, ijt fite die 
Erjtarrung des Qnuftitutes nicht — oder doch nur gum fleinen Theil — verant- 
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wortlid) gu maden. Die Sreditanftalt fann eben aus dem tranrigen. Milieu, 
in dem fie lebt, nicht heraus und die allgemeine Berfahrenheit öſterreichiſcher 
Zuſtände macht jeden Verſuch, frijdjen Lorber gu pflücken, unmöglich. De alter 
die Gewöhnung wurde, in dem Gebiet der öſterreichiſchen Monarchie cin halb— 
kultivirtes Land gu ſehen, deſſen Hauptwerth darin befteht, daß es den Bujammen: 
ſtoß der angrengenden Großmächte hindert, um fo mehr ſchwand aud der Nimbus, 
ber die Kreditanjtalt frither umgab. Nod gehirt fie sur mächtigen Rothſchild— 
gtuppe und wird trotzdem heute fdon oft genug im Geſchäftsleben ohne Ehr— 
furdt gefragt: Was willft Du, armer Teufel, geben? 

Seit Jahren finken ihre Ertragssiffern und im erften Gemefter anni 1902 
hat die UWhwartsentwidelung den Tiefpunft erreicht. Die Bilang bietet — Das 
ijt unbejtrettbar — ein getrenes Spiegelbild des ſchwarzgelben Wirthſchaftjammers. 
Bei den eingelnen Bilangpojten aber mug man dod) die durch) den wirthſchaft— 
lichen Miedergang verurjadten Ausfälle jtreng von den felbjt verſchuldeten fondern. 
Wenn die Provijionen, die vor gwei Jahren im erjten Gemefter iiber 14/, Millionen, 
im Vorjahr noc) faft 15/, Millionen betrugen, jet auf 1,59 Millionen guritd- 
gegangen find, fo ijt diejer Riidgang in gewijjem Sinn nod eine giinjtige Ent- 
widelung gu nennen. In das felbe Rapitel gehört die Thatſache, dah, tropdem der 
Zinsfuß beträchtlich niedriger geworden ijt, das Zinienfonto einen Gewinn von 
4,71 Millionen gegen 5,35 tm Borjahr aufweift. Das Effekten- und Konſortial— 
fonto ift fogar etwas höher als im erſten Gemefter des vorigen Jahres, bleibt 
freilid) aber um mehr als 400000 Kronen hinter dem Ertrag der erften Halfte 
de3 Jahres 1900 zurück. Dieje Minderung der Ginnahmen, die eine Folge 
unabänderlicher Gerhaltniffe ijt, giebt dem Rritifer fein Redjt, der Kreditanftalt 
Borwiirfe gu madden. Cine andere Frage aber ijt, ob gerade unter den gegebenen 
Verhältniſſen eine Bank, wenn fie ſchon feine großen Cinnahmen ergielen fann, 
fid) nicht wenigſtens bemühen mub, an den Ausgaben gu jparen. Früher wurde 
iminer behauptet, die Steuern verjdlingen in Oefterreid) Alles. Yun denfe 
id nidjt daran, das öſterreichiſche Steuerfyjtem gu vertheidigen, das auf unver- 
niinftiger Grundlage ruht und jeden Anlauf gu kräftiger Thätigkeit hemmt. 
Diesmal find aber die Steuern um 160000 Kronen geringer als im vorigen ahr 
und trotzdem find die Gefammtausgaben nur um etwa 60000 Kronen vermindert. 
Gie jind aljo nod) immer unverhältnißmäßig Hod, um 180000 Kronen jogar 
höher als die des Jahres 1900. Bei einem Reingewinn von 4 Millionen foll 
man num freilich um 50000 Kronen nicht feilſchen. Wuffallen aber mus Jedem, 
dak jebt, bei einem Reingewinn von 4,29 Millionen, 3,33 Millionen an Unfojten 
erwachſen find, während das erſte Gemefter 1900 nur 3,2 Millionen Laften, 
dafür aber einen Reingewinn von 6,04 Millionen auswies. Mad näherer Priifung 
fehen wir denn auch, dah trog der ſchlechten Beit die Gehalte um rund 40,000 
Kronen geftiegen find und dak die Speſen nod) nie fo hod) waren wie jest. 
Gegen die Gehaltserhihungen wiirde ich, trotz der Deprefjion, fidjer fein Wort 
fagen, wenn ic) nicht annchmen miifte, daß es in Oeſterreich auch nicht anders 
ift alg in unjerem lieben Baterlande, wo man in ſchlechten Beiten gwar den 
verehrliden Direftoren Theucrungzulagen bewilligt, den Beamten aber den Lohn 
fiirzt. Bei jeder Bank muß man fiir die Spefenfumme einen Normalſatz an- 
nehmen, der, wie aud) Umſatz und Gewinn ſich gejtalten, einigermaßen fonjtant 
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bleibt; gewiſſe Einrichtungen und die meiſten Beamten ſind ja unentbehrlich, 
mag der Sunde im Kontokorrent nun mit 4, 5 oder 6 Prozent belaſtet werden. 
In öſterreichiſchen Qnftituten ijt aber die landesübliche Schlamperei ftets der 
Mitſchuld an den Mindereriragen verdächtig. 

Wn der Börſe hat die Bilang einen Rückgang dex Kurfe bewirft. Das 
war ungeredt, wenn dadurd) den Leitern der Kreditanftalt ein Miptranensvotum 
ertheilt werden follte. Die Thatſache, dah unter den heutigen Verhältniſſen die 
Kreditanjtalt iiberhaupt nod) 4 Millionen verdienen fonnte, geugt von einer ge- 
wiſſen Rührigkeit, an die uns Oefterreich faum gewöhnt hatte. Sollte der Rurs- 
riidgang aber cin Mißtrauen in die allgemeine Entwidelung der öſterreichiſchen 
Verhältniſſe andeuten, dann war er beredhtigt. Die Herren der Kreditanſtalt 
offen gwar vom zweiten Halbjabr einen Fort{dritt und am Ende werden fie 
wirflich einige hunbderttaufend Kronen mehr ins Gewinnfonto fegen finnen, da 
der Ertrag der ungarifden Konverfion im erjten Halbjahr nod) nicht gebudt 
worden ift. Das fallt aber nidjt ind Gewidht. Die Hauptjade ijt, daß die 
öſterreichiſchen Verhältniſſe fic) von Heute auf morgen nidt befjern werden. In 
Deutidland finnen Optimiften und Peffimiften dariiber ftreiten, ob in einem, 
in zwei oder drei Jahren der neue Aufſchwung beginnen wird; dah er fommen 
mup, tft bei der Regfamfeit und Kraft unjeres Wirthfdhaftlebens nicht zweifel— 
haft. Ocfterreid) aber fann in ſeinem heutigen Zuſtand aus eigener Kraft über— 
haupt feinen Aufſchwung herbeifiihren. Es ijt immer in der Lage, in die wir 
jest fiir cine Weile gelangt find: dah die ſchärfſte Kriſis nur durch einen ftarfen 
Kunden verhindert wird, der die fonft unverkäuflichen Beſtände ben Produgenten 
abnimmt. Unſer Netter ift heute der Yankee. Wie lange nod)? MNiemand 
weiß eS. Geht das deutſche Geſchäft aber erjt jelbft wieder gut, dann braudjen 
wir Amerika nidt mehr. In Oeſterreich ifts anders. Oefterreid) hat grofartige 
Eiſenwerke, Kohlenſchätze und in Böhmen cine leiftungfahige Induſtrie. Dod 
im eigenen Machtgebiet fehlt die Verwendungmöglichkeit. Wenn wir von den 
Schienen- und Maſchinenwerken abſehen, die für die großen Verkehrsgeſellſchaften 
arbeiten können, merken wir, daß die öſterreichiſche Induſtrie darauf angewieſen 
iſt, ihren Produkten im deutſchen Nachbarland Unterkunft zu ſuchen. Neubauten 
und Geſchäftserweiterungen, die gewaltige Materialmengen verbrauchen, find in 
Oeſterreich ſehr ſelten geworden. Deshalb geht es dort der Induſtrie ſchlecht, 
wenn in Deutſchland die Aufnahmefähigkeit nachläßt, und die Wetterprognoſe 
wird beſſer, ſobald der deutſche Konſum ſtärkere Anſprüche ſtellt. Doch auch 
ſolche Beſſerung darf man nicht aus allzu großer Nähe prüfen. Ein paar Werke 
geben mehr Dividende, die Kurſe ſteigen, am Schottenring wird wieder mit 
höherem Wagemuth gefpielt, aber bis gu den breiten Volksſchichten reidjt die 
Fluthwelle nicht und die Wrbeiter, deren Organijationen nod jung find, fühlen 
faum, dah die hiheren Negionen wicder vom olympijden Goldregen befrudjtet 
wurden. Ich fann mir deshalb aud) vorſtellen, daß Qemand immergin nod 
lieber in Preußen Minifter fein midte als Bantdireftor in Oefterreidh. 


Plutus. 
ob 
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areilaſo de la Vega gab vor dreihundert Jahren der im Weltweſten wohnenden 
Menſchheit die erſte Kunde von der Dungkraft des Guanos, die ſchon in alter 

Zeit ſo hoch geſchätzt ward, daß die Inkakönige zum Schuß der Guano liefernden Vögel 
beſondere Geſetze erließen und das Betreten dex Brutſtätten bei Todesſtafe verboten. 
Zweihundert Jahre waren ſeit Garcilajos Bericht verſtrichen: da brachte Alexander 
pon Humboldt die erſten Guanoproben von den Chinda Inſeln heim. Heutzutage 
wiirde fic) nach foldjem Fund fofort ein Syndifat bilden und den neuen Dungſtoff 
gu monopolifiren verjuden. Damals lebte man langjam. Cin Menjdenalter ver- 
ging, bid bas Mißtrauen, der Miſoneismus wid und der Großhandel fic) an den 
Gerud der unter Tropenfonne und Tropenregen zerſetzten Crfremente gewöhnte. 
Endlich aber, ungefahr um die Beit, da das binnenländiſche Biirgerthum ſich ju nutz⸗ 
loſen Kümpfen um Freiheitidemen und papierne Verfajfungen rüſtete, griffen an 
det Wafferfante die königlichen Kauflente mit tiihner Hand gu. Guano, fanden fie, 
riedjt immer nod) beffer alg Sklavenhandel; aud) fann man Gips oder Gerberlohe 
drüber ftreuen. Die Cinfuhrgiffern wudfen raj, ungeheure Vermigen wurden gee 
häuft und der Hauptimporteur, Herr Albertus von Oblendorff, fiihlte die Patrioten- 
pflidt, fic) bem weiteren BVaterlande danfbar gu ertveijen, das fo willig die von der 
dilenijden und peruaniſchen Küſte verfrachtete duftende Waare aufnahm. Er modjte 
denken: wenn aus allen Miniſterien und Berwaltungbureaur die Exkremente zu— 
fammengefehrt und an cineCentralftelle geſchafftwerden, woNäſſe undSonne fie, unter 
ſachverſtändiger Aufſicht, kunſtgerecht zerſetzen, dann fann daraus cin Stoff entitehen, 
ber die Sffentlide Meinung mit im deutſchen Norden bisher ungeahnter Trichfraft 
gu diingen vermag. Der neue Albertus Magnus kaufte die Norddcutſche UH gemeine 
Beitung und übergab fie dem preußiſchen Miniſterpräſidenten gu freier Verfiigung. Das 
erfte anerfannt offigidje Blatt war aljo dem reichen Ertrag desGuanohandels gu danfen. 
Dod) Guanonicderlagen werden in bewohnten Stadtvierteln leicht läſtig. 

Um da8 Haus Wilhelmſtraße 32, allwo die Zerſetzungeentrale Unterfunft gefunden 
hatte, webten itble Diinfte und ohne Aergerniß ging es nie lange ab. Herr Albertus 
fonnte und wollte fid) um das Blatt nicht fiimmern; er forgte höchſtens dafiir, dah feine 
hamburger Geſchäftsintereſſen nidt gefhadigt wurden, und lich im Ucbrigen Herrn 
Pindter jhalten und walten, den Mann feines Vertrauens, der Verlag und Redak— 
tion mit Uutofratenmadt leitete. Dieſer Madt war natürlich eine Schranfe geſetzt: 
was aus dem Hauſe Wilhelmftrake 77 nach Nummer 32 geſchickt wurde, mußte une 
befehen angenonunen, was in der Reidsfanglet oder im Wuswartigen Amt vom 
CSenforenftift geftriden wurde, durfte bon Pindter niemals gedrudt werden. Die 
Redaktion war nicht ſchwer zu leijten. Die Nadjridjten holte man von der feineren 
Seite der Wilhelmftrake, widtige Wrtifel famen unter Convert und wurden ohne 
Aenderung eines Haarftrides in den Seberjaal gefandt und die Redafteure, von 
benen wenigftens einer, Herr Troſt, qut fiber hiſtoriſche und politiſche Gegenftinde 
und iiber Sulturfragen ju ſchreiben verftand, brauchten im Wejentliden nur ein 
fidjeres Taktgefühl; fie mußten Anſtößiges meiden und mit Feder und Schere fo facht 
umgeben, daß dem Blatt cin Vionitum de3 Kanglers erjpart blieb. Pindter war ein 
gejchicter und geſchmeidiger Mann, der Allerlei gefehen und erlebt hatte und einem 
Beitungbetrich diejer bejonderen Art wohl vorftehen fonnte. Wher er war in Cejter- 
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reid) geboren und blieh der ſtraffen Preußenzucht ftets fremd. Er fand fic) ungemein 
beträchtlich, und als er fiir feine Kommiſſionärthätigkeit gar den Rathstitel eingeheimft 
hatte, wuchs feine Selbſteinſchätzung ins Gigantiſche. Er that, als fei er mit Bismared 
— der {pater oft ergiblte, er habe den pupillariſch nidjt gang fidjeren Oefterreicer in 
feinem eben iiberhaupt nur einmal gejeben — auf Du und Ou, prahlte mit der 
Macht feiner politijden Argumente, die in verfdwiegener Nacht auf den Kangler ge- 
wirkt und den ſonſt Unnahbaren gur Beendung des Kulturfampfes beſtimmt batten, 
und wurde allgemad gu einer nidjt ernjt genommenen Geftalt. Das Bedürfniß, fid 
im Glang feiner Bedeutung zu fpiegeln, trieh ifn aud), Großbankiers, die ifn 
mit Sdmeideleien fiitterten, Gefilligkeiten gu erweijen. Immerhin: es war die 
große Beit, Berlin der Mittelpunkt der europäiſchen Politik, jede Woche, jeder Tag 
faft bradjte interejfirenden Stoff und am anderen Ende der Wilhelmſtraße arbeiteten 
tüchtige, zum Theil vorgitglide Journaliſten fiir die Norddentide... Ware nur der 
Neid der lieben Konkurrenten nicht gar fo wachſam gewefen! Die ganze Nachbar— 
{daft ärgerte fic) an einem Blutt, das beffere Nachridjten, oft auch beſſere Wrtifel 
hatte als fie und obendrein nod) nichts dafiir gu bezahlen brauchte. Unerhört! Im 
Mannesbruſtton tiefiter Veradtung nur ſprach der freijinnige Zeitungſchreiber von 
der „offiziöſen Meute“, — al3 ob es an und fiir fic etn elenderes Handwerf wire, 
Bismarcks Politik zu vertreten, al8 unter dem Deckmantel des Gemeinwohles fiir 
die bourgeoiſen Geſchäftsintereſſen der Herren Leſſing und Moſſe gu fedjten. Aus— 
jpredjen, was ijt, jagen, was die Ueberzeugung auf die Lippe drangt: auf diefe 
reinfte Freude des Publiziſten mußten beide Gruppen vergicjten. Noch aber ahnte 
Herr Omnis nicht, wie oft er betrogen, wie oft ihm die Nahrung frech gefälſcht wurde, 
weil ein im Hintergrund lauerndes Geſchäftchen den Trug gebot; er merkte nicht, 
wie häufig der Inſerent, ber Spender bezahlter Reklamen bevorzugt, wie ein Bud 
gelobt ward, weil der Verleger einen lockenden Annoncenauftrag verſprach, und 
kümmerte ſich nicht darum, ob von einem Unternehmen, das ihm heute angeprieſen 
wird, nicht am nächſten Morgen ein Proſpekt ganze Spalten füllt. Wenn man die 
Offiziöſen wie den Auswurf der Zunft behandelte, glaubte das argloſe Publikum 
gewiß, die vornehm auf das Gehudel Herabſcheltenden ſeien unabhängige Publiziſten, 
die ſich nur von ihrem Gewiſſen leiten laſſen. Die Norddeutſche wurde früh und {pat 
ankrakehlt und für jedes Wort, das in der — damals viel geleſenen — Zeitung 
ſtand, wurde der Kanzler verantwortlich gemacht. Zuerſt im Deutſchen Reich, dann, 
was nod unangenehmer war, aud im Ausland; la feuille de M. de Bismarckſpielte 
namentlid in den Wahnvorftellungen der Franzoſen eine große Rolle. Dabei fonnte 
Bis mare nidt einmal durchſetzen, daß die von Rejfortminijtern und anderen Behörden 
ftammenden Manujeripte vor dem Dru in der Reichskanzlei zur Bequtachtung vor- 
geleqt wurden, und er fand in dem Guanolager oft genug Kufukseier, die ihm den 
Wppetit verdarben. Gejdieht ihm ſchon recht, fagte public opinion, wenn er dariiber 
flagte; wozu braucht er cine offiziöſe Preſſe? Wozu? Die Gollen und Ganjen gaben 
die Antwort: Um Did, allerwerthefte öffentliche Meinung, jyitematifd gu vergiften; 
wiirde dieſe Schandapotheke geſchloſſen, dann würdeſt Du nur von uns nod) bedient, 
prompt und reell, mit Tranflein aus dem lauterften Born der Wahrheit . . . Wis 
Bismarck fortgeſchickt war, hat er oft gejagt, die Norddeutſche Allgemeine Zeitung 
habe ifm im Grunde mehr Aerger und onus als Nugen gebradt. 

Caprivi fam und erflarte in tugendlider Reine, eine of figtdfe Preſſe brauche 
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er als Kanzler überhaupt nicht. Ein guter Witz, daß er ſchließlich ſelbſt das Opfer eines 
von ihm inſpirirten Artikels wurde. Auch Patroklus iſt geſtorben; und irgendwann 
müſſen auch Hetären mal Jungfern geweſen ſein. Wir wiſſen, daß in der Zeit des 
Caprivismus die offiziöſen Treibereien ärger waren als je vorher, und erinnern 
uns heiteren Herzens noch des Seufzers, der dem Freiherrn von Marſchall vor Ge— 
richt entfuhr: „Im Auslande iſt mir wiederholt die Anſchauung entgegengetreten, 
der größte Theil der deutſchen Preſſe ſei offiziös“. Zunächſt aber ſollte wirklich nur mit 
dem Reichsanzeiger gewirthſchaftet werden. Die Sachverſtändigen lächelten, Herr von 
Rottenburg rang, als er im Landtag das Keuſchheitgelübde hörte, die Hände; nur 
Pindter drehte behaglich die Daumen. Er konnte warten. Die Einnahmen würden 
unter allen Umſtänden zurückgehen, aber Albertus Magnus war auf den Ertrag der 
Zeitung ja nicht angewieſen. Einen Augenblick hatte Bismard mit dem Gedanken 
geſpielt, auch als particulier de distinction die Verbindung mit der Norddeutſchen 
ſich zu erhalten und Herrn von Helldorff als Inſpirator zu beſtellen. Doch Herr von 
Helldorff wollte ſeine Haut nicht zu Markte tragen und Herr Pindter war nicht der 
Mann, einem weggejagten Herrſcher die Treue gu wahren. Cin einziger Artikel — 
der die Behauptung beſtritt, Differenzen über die Behandlung ſozialer Probleme 
hätten zur Entlaſſung Bismarcks geführt — wurde im Auswärtigen Amt nod friedrichs- 
ruher Urſprunges verdächtigt und als bismärckiſches Produkt dem Kaiſer vorgelegt, 
der ärgerlich rief: „Jetzt ſcheint ja gar der Signor Pindter gegen mich losgelaſſen zu 
werden! Das fehlte nur nod!“ Dann war es aus. Auf eine bängliche Anfrage des 
öſterreichiſchen Strategenfam aus dem Sachſenwalde die Antwort, er mige fich, wie 
früher, an die maßgebenden Inſtanzen halten. Bu denen wurden denn ſacht aud) 
bie Briiden gefdlagen. Mtit dem Nimbus der Beitung aber wars vorbei. Die Abon— 
nentengabl ſchrumpfte mablich zuſammen, und wenn Herr Albertus in die Reichskanz⸗ 
leiſphäre fain, Elagte er, das Blatt fet leider nicht mehr lebhaft genug geſchrieben, nicht 
auf der Hoge der Beit, nicht geeignet, im Kampf mit der neuen Nachridjtenpreffe 
gu fiegen. Der Groffaufmann fonnte nicht wijjen, dah cinem cenfirten, von taujend 
Rückſichten eingeengten Blatt folder Sieg unter allen Umftinden und gang befonders 
unter bem Doppelgeftirn Caprivi-Marſchall unmöglich gemacht war... Er ftarb 
und die Norddeutſche fam mit dem übrigen Bejig an jeine Erben. Die waren von 
ben ſchlechten Bilanzen derMorddeutiden nidt jehr erbaut. Pindter kränkelte und wurde 
in den Haufern 76 und 77 der Wilhelmſtraße mehrund mehr als quantité négligeable 
behandelt. Das Renommiren mit Bismareds Vertrauen hatte er fid) als Schlaukopf 
gwar abgewöhnt; aber er blieb verdadjtig. Und ob unter jeinenLeuten nidt der Cine 
oder Andere nod) ab und gu vor dem unbequemen Frondeur das Weihrauchpfännchen 
ſchwang? Rede Notiz wurde befdniiffelt. Mur nicht etwa jest noch Reklame fiir 
den überſchätzten Herrn, den wir durch Gottes gnädige Fügung losgeworden find! 
Pindter war müde, läſſig und hochmüthig geworden. Er ließ ſich von wedelnden 
Lieferanten übers Ohr hauen und wurde grob, als Ohlendorffs Erben, die ihn gar 
nicht kränken wollten, als ſolide Geſchäftsleute offene Rechnunglegung von ihm ver— 
langten. Das fet ihm nod) nicht geboten worden. Herr Albertus habe ihm ſtets blind 
vertraut. Golle er jetzt überwacht werden, dann ziehe er vor, feine Entlaſſung gu 
nehmen. Das hatte er natürlich nicht ernft qemeint und war ſehr erftaunt, als Herr 
Heinrich von Ohlendorff ifm rubig und mit kaufmänniſcher Kühle ſchrieb, ev fei gwar 
mit feiner Leijtung nicht ungufrieden und von allem Miftrauen frei, miijje aber auf 
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die weitere Dienjte eines Mannes verzichten, der dem Beſitzer den Einblick in die 
gyinangen de3 Unternehmens wie einen unerlaubten Uebergriff verwehre. 

Pindter hat ſeitdem zwei Nachfolger gehabt. Der erſte, Griefemann, hat nidjt 
lange geherrſcht. Als er gejtorben war, blieb die Stelle des Chefredafteurs ein gan- 
zes Jahr unbeſetzt; Herr Crojt leitete den redaftionellen, Graf Weftarp den geſchäft— 
licjen Theil des Unternehmens und Chlodwig Fiirft gu Hohenlohe war mit feiner 
Beitung durdaus zufrieden, hatte fie vielleidt, wie jo Mandes, was in jeinen Amtsbe— 
reid) gehirte, villig vergefjen. Cines ſchönen Tages wurde et von dem damals nod 
ſehr madtigen Herrn von Riderlen-Waedter aus dem Sdlaf geſcheucht. Die Nord- 
deutſche Allgemeine müſſe endlid) doc) wieder einen Chef befommen. Go? Hat fie 
denn feinen? Nein; aber mir ijt da einfamofer Menſchempfohlen worden. Wilhelm 
Laufer, Geheimer Hofrath. Cin Schwabe. Cuer Durdlaudt Bruder, der Herr 
Kardinal, fennt ihn iibrigens aud, vom Konzil her. Sehr geſchickt; frither in Wien, 
unter dem berühmten Szeps, fo ne Art vonrechercheur diplomatique et financier. 
Bulegt bei der ftuttgarter Union, wo er ein Bisden viel Geld fiir unreprodugirbare 
Bilder verplempert und Kroeners dadurd) verftimmt haben foll. Für uns ift die 

Hauptſache: gang unpolitifd, reiner Belletrift, vom dem wir keinen Anſtoß gu fürchten 
haben. Das tft unfer Mann. Der oder Reiner. Go? Na, dann wollen wir 
ign ernennen. Der Geheime Hofrath wurde ernannt. Als er von Stuttgart nad 
Berlin fam, betrat er zum erjten Mal preubijden Boden. Keine Whnung von 
preußiſcher oder reichsdeutſcher Politik, von der Tradition und den Wufgaben de3 
Blattes, das er leiten follte. Leiter? Niemand muthete ihm zu, da3 Blatt in andere 
Bahnen gu lenfen. Onkel Chlodwig war frog, wenn Alles blieb, wie e3 war. Und 
Elementarunterridt in großer Reichspolitik fonnte Herr Laufer ja von feinem 
Freunde Herrn Wrthur Levyfohn evbitten, deffen Taufpathe er in Paris geweſen 
war, als Urthur, der damals für die Kölniſche Seitung fdrieb, vom alten gum 
neuen Glauben iiberging. Sdlimm ift die Gefdhidte nidjt. Man geht in die Reichs— 
fanglet und fragt Herrn von Wilmowski, wie er gejdjlafen habe, und erfundigt fid 
dann im Preßbureau nad dem Befinden de3 Herrn Gebheimrathes Hammann. 
Bringt man was heim: gut; bringt man nidts heim: um jo befjer. Für den Rejt 
werden dic beiden älteren Redafteure mit ihrer Crfahrung fdjon forgen. Alſo that 
der Geheime Hofrath Herr Wilhelm Laujer, der iiber fpanifde Politik und öſter— 
reichiſche Kunſt, über die pariferCommune und dic ſiebenbürgiſchen Zuſtände geſchrieben 
hatte; und fiehe: es war gut. Des Reiches Kanzler las, Wilhelmſtraße 77, den neuſten 
pariſer Roman und groͤllte Jedem, der ifm fein Greiſenbehagen ſtörte. Der Chef— 
redakteur der Norddeutſchen las, Wilhelmſtraße 32, den Figaro, erzählte den Be— 
ſuchern alte und neue Zötchen und freute ſich, wenn aus Mährenland, aus Galizien 
und von jenſeits der Maroſch die Handelsleute kamen, die ſeinen Stern hatten im 
Orient aufgehen ſehen und in Ehrfurcht nun fragen wollten, ob nicht ein kleines 
Geſchäft gu machen fei. Meiſt war es gu machen. Was aus der Gegend der inter— 
eſſanten Völkerſchaften herbeigeſchleppt wurde, war fajt immer der Annahme fider. 
Driiben ſchüttelten Unterftaatsfetretiirve und Geheimrathe die Köpfe. War die Nord- 
deutſche zum Balfanmonitenur geworden? Und jollte man dulden, daß in dem offt+ 
ziöſeſten der offigzidfen Blatter das Haremsleben des Sultans, de’ Grand Saigneur, 
unjeres lieben Freundes, ausführlich gefchildert wurde? Man mufte es dulden; denn 
Onkel Chlodwig wollte Rube haben und ohnefeine Einwilligung war nidts zu madden, 
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Da 30g, unter Philis Proteftorat, Herr von Bitlow ins Wuswiirtige Amt 
ein. Gr hatte ans der Ferne die Gefahr durchſchaut, mit der ein anerfannt offisidjes 
Blatt Heutgutage einen Staatsſekretär bedroht, und fic) vom Kanzler die Erlaubniß 
ausbedungen, den die auswärtige Politi behandelnden Theil der Norddeutſchen felb- 
ftandig gu leiten und zu überwachen. Nur gang objeftiv, befabl er, ſolle künftig nocd über 
die Ereigniſſe beridjtet werden; was an Erläuterungen etwa ndthig jet, müſſe, che 
es gedructt werde, fein Viſum tragen. Und die Objeftivitdt fand er ſchon nicht aus- 
reidjend gewafrt, wenn, gum Beijpiel, aus einem anderen Blatte die Notiz über— 
nommen wurde, auf die Proving Shantung als einen braudbaren Stützpunkt deutſcher 
Intereſſen fei [don unter Bismare hingewiefen worden. Dann fonnte der Staats- 
ſekretär — der im inneren Amtsverkehr nidt jo glatt, fo verbindlid und falonhelden- 
Haft höflich ift wie in den Parlamenten — in Heller Wuth auf den Tiſch ſchlagen und 
den Bortragenden Rath mit der zornigen Frage erjdrecten: , Sollen Die denn Alles ge- 
macht haben und fiir uns gar nidts iibrig bleiben ?“ Va, hieß e8 nach foldjen Ausbrüchen 
wohl, ein Theil der Redakteure ſtammt eben nod aus der Beit des erften Kanzlers; diese 
Lente fommen von der Schablone nidt los und Herrn Laujer find unjere Verhältniſſe 
allzu fremd. Diedlteren Redakteure wurden, unter Anerfennung ihrer Verdienfte, ent 
lajfen, Herr Laujer erhielt don Wink, fich in das neutrale Gelände der Beilage zurück— 
gugieben, und von der „Poſt“ wurde Herr Dr. Bornemann, Verfafjer eines Luſt— 
fpiels ,, Der Wohlthätigkeitkuß“, jonft unbefdolten, heriibergeholt und mit der Pflicht 
betraut, jtreng dariiber gu wadjen, daß in den politifden Theil ber Zeitung hinfiiro 
feine vom Auswartigen Wmt uncenfirte Silbe gelange Die Stontrole wurde natür— 
lich nod) ftrenger, ihr Machtbereich weiter, als Graf Bülow ins rejtaurirte Kanzlerhaus 
umzog. Seitdem ift der einft jo heitere Herr allmählich fehr nervds geworden; das 
alte Gelbftvertrauen, die fröhliche Buverfidt des ftets vom Beifall empfangenen 
Portefenilletonijten ift gefdwunden. Wehe, wenn in feiner Beitung ein Wort ifn 
drgert, wenn ein Reſſortchef wagte, ohne vom ,,leitenden Staatsmann” die Autori- 
fation gu erbitten, aud) nur drei Zeilen in die Norddeutſche zu ſchmuggeln! Mie hat 
ein Sangler, nie Hat felbjt Otto Bismard jo unumſchränkt, mit fo ciferjiidtiger 
Tyrannis über das Guanoblatt geherrſcht wie Graf Bernhard von Biilow. 

Und nun wird in beiden Haujern der Wilhelmſtraße gewifpert, es jolle anders 
werden. Wm erjten Oftober, auc) in der Breffe wurde es ſchon erzählt, foll Herr 
Hugo Vafobi Herrn Lauſer ablofen. Unbegreiflich, heißts Nummer 32; Herr Jakobi, 
der in Strabburg, in Miinden und bei den Berliner Neujten Nachrichten als Chef. 
redakteur fein Glück gehabt hat, dem die Sozialdemokratie, wenn er fid) als unfer 
Häuptling etablirt, feine bitterbifen Wrtifel aus der Beit der Bismardfronde unter 
die Naſe reiben Fann und der dod) wahrhaftig nicht objeftiv ijt! Den hat Biilow ge- 
waglt? Der wird ibm eine ſchöne Guppe einbrocken. Da wird die Rivalität der 
Refforts, das KufufSseierlegen, der Wettfampf der Blauen und Gelben alſo wieder 
losgehen. Sehr begreiflich, heißts Nummer 77. Den hat Biilow ſicher nicht gewählt. 
Den durften wir früher hier ja lange gar nicht empfangen. Deſſen Neuſte Nach— 
richten kamen kaum jemals in die Zeitungſchau der Norddeutſchen. Bülow, der ſein 
anerkanntes Blatt von jeder Polemik, jedem ſchroffen Ton frei halten will, wird ſich 
ſchön hüten, da drüben gerade jetzt den Bock zum Gärtner zu machen. Er hat über— 
haupt keinen Grund, die „Reorganiſation des offiziöſen Dienſtes“, von der jetzt ſo viel 
geredet wird, zu wünſchen; er hat ja Wile ander Strippe und läßt, wenn er auf den Knopf 
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driidt, in Miinden, in Karlsruhe, in Wien und Rom die Wafferfunft fprudein. Der 
wird freiwillig den ungemein ſelbſtbewußten Herrn Qafobi, den der felige Paul 
Kayfer fpottend den Liquidator der bismärckiſchen Maſſe nannte, auf Pindters Stuhl 
fepen ? Profit Mahlzeit. Kommt er, dann ift er Bülow aufgendthigt. Er hat, burch 
Guido Hencel, allerlet niiblide Begiehungen. Und am Hof wird ſchon längſt ge- 
murrt, die Offizidfen feien in ber VBertheidigung der perfonliden Politif de3 Kaiſers 
allgu lau; immer nur Abſchwächungen, Vertujdungen, ftatt mit Keulen dreinzu— 
ſchlagen. Cine Priſe Bismard fei jest fein Unglück mehr, da die Kontinuität der 
faijerliden Politi€ ja iiber jeden Zweifel erhaben fet; und wenn den Herrn Reise 
fangler bie Erinnerung an den Küraſſier drgere, fo gebe es bod) nod) höhere Inter— 
efjen als die feiner empfindlidjen Ierven. Wiewars neulich wieder mit der Depefde! 
Da mufte man gang anders ins Beug gehen. Nur ans derGegend fann Herr Jakobi 
lancirt fein. Er hat vor Jahren mal einen WUWrtifel gefdjrieben, der dem Kaiſer fo 
gefiel, daß er der Schulfonfereng ein Stück daraus vorlas. Hoffade. Stärkere Leibe 
garde wird gewiinfdt. Und Biilow ijt nicht mehr tanti, fid) energijd gu webren, 
trogdem er ſicher weiß, welche Fülle neuen Aergers ihm da angerichtet wird. 
Wahrſcheinlich wohnen in Nunmrer77 die Fliigeren Leute. Nach allen Lehren 
der Pſychologie muß der Kanzler, wie er nun einmal ift, jeinem anerfannten Organ 
völlige Farbloſigkeit wünſchen und die Dienftleiftung eines Zeitungſchreibers ſcheuen, 
der ſich durch heftige Fehden gegen Centrum, Freiſinn, Elſäſſer, Polen, Partikulariſten 
und Sozialiſten aller Art kompromittirt hat und der geneigt iſt, fic) ald einzigen legi- 
timen Vertreter bismärckiſcher Staatskunſt gu geberden. Graf Biilow ijt nicht naiv. Cr 
weiß, daß Weſentliches nur durch die Zeitungen gu erreichen iſt, die vor j dem Quartals⸗ 
wechſel durch irgend einen Alarmruf ihre Unabhänigkeit den Quiriten zeigen, gouverne- 
mentalen Einflüſſen aber ſtets zugänglich bleiben, und daß, was Bonaparte, Metter- 
nic), Bismard nidt vermodten, heute möglich geworbden ijt: dte Herrſchaft tiber die 
gange großkapitaliſtiſche Preſſe, die den gwijdjen Regirung und Kapital nöthigen Frie⸗ 
ben nie ernjtlich gefährden darf. Er hat in Bismard3 Reden gelejen, „daß es ein 
mangelbafter Suftand war, wenn man die Regirung fiir jedes Wort verantwortlid 
madjen fonnte, das in der Sterngeitung geftanden hatte. Dieje wurde dadurd) gu 
einem verwifferten Staatsangeiger. Deshalb giebt es feine_offigidfe Prefje mehr; 
e8 ift mein erſtes Gewerbe gewefen, als id) da3 Miniſterium tibernahm, fie abgu- 
ſchaffen“. Das war 1864; und 1872 fagte der Kanzler: „Ich kann nicht oft genug 
wiederfolen: jede Zeitung, fiir deren gangen Inhalt die Regirung verantwortlich fein 
ſollte, müßte dic Langweiligfeit eines Staatsangeigers annehmen; fie fonnte gar feine 
Färbung tragen, fie miifte trocken werden”. Genau ſo hat Graf Bülow bisher die Pflich— 
ten des offiziöſeſten Blattes gefehen und ihm die Langweiligkeit eines Staatsanzeigers 
gu ſichern gewußt. Wenn er den offiziöſen Dienft jest wirklich ,, ceorganifirt” und fic) der 
Gefahr ausfest, fiir jedes Zufallswörtchen bei Hofe verantwortlid gemadt und von den 
neidiſchen Holgpapierfonfurrenten gehanjelt gu werden, dann thut ers ungern, thuts, 
weil ers {hun mug, um nicht widerfpenftig su ſcheinen. Ob er eines ſchwarzen Tages dann 
aber nicht vom Guanofluch getroffen wird, der faum minder verherend wirft als der am 
Rheingold haftende ? Geruchlos fann man faeces allerSorten madjen. Wer ſich aber oft 
in Guanolagern aufhalten muh, verliert leicht Gehör und Sprache, fieht die Stirn- 
haut durch häßliche Flecke entſtellt und fann fic), wenn der Staub in cine Wunde dringt, 
eine Blutvergiftung zuziehen, von der feines Arztes Kunſt ihn mehr gu retten vermag. 
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ay Emanuel, der König von Ytalien, war in Berlin. Und da er 
natiirlich die Pracht der Buppenallee bewundern follte, war vor feiner 
Anfunft raſch nod der neue Rolandbrunnen enthillt worden. Das Ding 
wirkt zunächſt wie eine Rarifatur, wie eine luſtige Verhöhnung neuberlini- 
ſcher Monumentalfunft. Wenn Hövell oder Krangler einem zum Stadtrath 
beförderten Handler eine Eisſpeiſe lieferten, fonnte das Werk threr Phan- 
tajie nicht niedlicher ausfehen: unten Chofolade, oben Schlagſahne, in der 
Mitte Kaffeeeis; und itberall fleine Röhrchen, aus denen Deſſertſchnäpſe 
flieBen. Das erfte Staunen löſt fich in helles Gelächter. Alle Stile find gu- 
fjammengebacten, von ftrenger Gothif bis zum ausgelaſſenſten Barock; aus 
einer Architeftur, die Rathhausmauern mit alten Fenftern vortäuſchen foll, 
{prudelt Waſſer in unbefchreiblich komiſche Waſchbecken hinein ; Gold, Kupfer, 
Granit, Bronze vereinen fic) zu einer unerhörten Kafophonie; und oben, über 
Reliefs, die aus dem Zeichenheft des Heinen Moritz zu ftammen ſcheinen, thront, 
wie bei beginnendem Thauwetter ein Schneemann, der Roland: ein trauriger 
Kerl ohne Knochen, von deſſen Schultern ein Mantel aus Watte, Schnee oder 
Schlagſahne herabhängt. Auf einem münchener oder wiener Gſchnasfeſt müßte 
das UngethümJubel erregen, denn es zeigt in grotesker Verzerrungalle Fehler 
der berliner Renaiſſance. Hier aber iſt es wohl gar ernſt gemeint? Sicher. 
Das Talent ſeines Schöpfers, des Profeſſors Leſſing, reicht ja nicht einmal 
zu einem Monumentalwitz aus. Bei dem Gedanken, daß dieſe Pfuſcherei 
ftehen bleiben ſoll, könnte man wüthend werden. Keine Großſtadt der Erde hat 
ähnliche Abſcheulichkeiten aufzuweiſen; nirgends ſonſt wird auf öffentlichem 
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Plage fo der Geſchmack ganzer Generationen verdorben. Dod) im Grunde 
paßt e8 hierher. Nur Herr Leffing, der dem eigenen Ahnherrn, dem unly- 
riſchen Gotthold Ephraim, eine Lyra ans Stiimperdenfmal.gepappt hat, 
fonnte die Grauel der Puppenallee überbieten. Wer an dem Bilde des Douchen- 
roland$ raftet und das Auge von dort vorwärtsſchickt, durch dieDoppelreihe der 
Sigurinenfiirften bis gu dem Rieſenſpargel mit der in Butter gebratenen 
Victoria, Der fann nicht ahuen, dager in der Beit der Modin und Meunier, 
der Klinger und Hildebrand lebt. Oer mug glauben, nad) Schliiter, nach 
Rauch fet von einer Barbarenhorde Alles vernichtet worden, was e8 im 
Spreefand an Kunfifeimen gab, Alles bis auf die legte Spur, und eine tradi- 
tionlofe Steinmegenfdjaar habe fic) dann ſchwitzend bemiiht, nach ſchlechten 
Cheaterfligzen Denfmale gu fchaffen. Mur nicht wiithend werden. Schlim- 
mer fann eS ja faum noc) fommen. Auch diefe Häufung von Stein und 
Bronze wird, als warnende Erinnerung an Tage drohender Rebarbarifirung, 
einft gute Dienfte leiften. Wenn nun nocd) das Dommonftrum fertig ijt, wird 
den Berlinern die Beſinnung wiederfehren, wird man aufhören, am Liebjten 
den Leuten Arbeit gu geben, die gar nichts fonnen. Der Spott der Fremden 
ijt ja ſchon jegt faum noch zu übertönen. Die Frangofen, die den Roland mit 
neidloſer Freude an foldem bunten Spaß gefdildert haben, fragten nur neu— 
gierig, was denn der Paladin Caroli Magni bet den Mtarfgrafen von 
Brandenburg zu fudjen habe. Als ob der wehmiithige Schneemann der 
britannici limitis praefectus fein folle und nicht der Rutland, der in alten 
Städten des deutſchen Nordens mit dem blanken Schwerte die Marktrechts— 
freiheit wahrt. Vor die Chiergartenvillen der Banfdireftoren paft er ja eigent- 
lich nicht; aber auf Feſtblättern fann man lefen, daß er gerade an diefer Stelle 
jehr wiirdig den Ferndeutichen Biirgergeift reprajentirt, den die allhiero auf 
marmornen Heldenbeinen verfammelten Fürſten, Kaiſer Siegmund, der 
dice Wilhelm und all die anderen gropen Männer, bis auf die Hive der 
Siegesfaule gefiihrt haben. Den Franzoſen fehlt eben jede Ahnung von deut-. 
ſcher Gefchichte. Auch von der höheren Kunft und den ewigen Gejegen der 
Schönheit verftehen fie nichts; fonft Hatten fie iiber das griesgrämig po- 
firende Röhrenmännchen nicht ſchnöde Witze gemacht. Laßt fie nur laden: 
Berlin ijt doc) nächſtens die ſchönſte Stadt der Welt. | 

Das Riel ift freilich nur gu erreichen, wenn der Stadtbaurath Ludwig 
Hoffmann uns erhalten bleibt. Dem follten die Spreeathener Ultire erridten. 
Wenn er den Auftrag befommt, ein Volksbadehaus zu bauen, fopirt er den 
Palazzo Pitti. Warum aud) nidt? Ob ein Haus gum Wohnraum eines 
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florentiner Kröſus oder zur Reinigung von Proletarierleibern beſtimmt iſt, 
braucht man ihm von außen doch nicht anzuſehen. Auf die Faſſade kommt 
es an, in der Architektur wie in der Politik. Doch der Stadtbaurath iſt nicht 
etwa immer ein unſelbſtändiger Nachahmer. Vor zwei Jahren, als der Kaiſer 
von Oeſterreich nach Berlin kam, ſahen wir auf dem Pariſer Platz einen hoff⸗ 
mannijden Pylonenbau, wie fein Auge ihn je noc erſchaut hatte. Diesmal 
war von der Gemeindevertretung nicht fo viel Geld bewilligt worden wie einft 
im Mai 1900. Zwar iftLagardes grimmiger Wunſch noch nicht erfüllt, ,, den 
von irgend weldhem großſprecheriſchen Eigennutz genasfithrten Philiftern der 
Piirgerfollegien das Verbreden nod) nicht abgewöhnt, das Geld ihrer Mit— 
biirger zu vergeuden“, und mehr al8 je vorher ware heute, da die drmften Rom- 
munen Unſummen inFirlefanzereien vergetteln, dieBeftimmung nöthig, dieer 
ſchon 1881 empfabl: , Die Stadtverordneten oder Biirgervorfteher miiffen 
fir allen Schnickſchnack, zu dem fie das GeldAnderer bewilligen, regreßpflichtig 
gemacht werden.” Ymmerhin hat die Angſt vor der Sogialdemofratie und 
ihrem Heer Arbeitlofer die Bater der Barenftadt jest fparen gelehrt. WAber 
ein Riinftler vom Range unferes Hoffmann vermag auc) mit Heinen Mit- 
teln Großes guwirfen. Brelique-Breloque: aus dem Brandenburger Thor 
ift ein allerliebjtes Kinderſpielzeug geworden, funfelnagelnen, wie aus der 
Weihnachtſchachtel. Der Betrachter merkt nicht gleich alle Feinheiten diefer 
Schmuckkunſt, weil ihm guerft grin und roth vor den Augen wird. Das 
find — Weiß ift auch nicht vergeſſen — die italiſchen Farben, in die der 
Doppelportifus zur Feier des Tages gekleidet ward. Hat der Blick fich ſacht 
an den Regenbogen gewöhnt, dann bewundert er aud) den Golbanjtrich der 
berlinijden Propylien. Ueberall Goldfarbe; gang wie auf Heines Bild der 
Kunſt im Haufe treibenden Kleinbiirgerfamilie, die bid aufs Nachttöpfchen 
herab allesGerath ſchön mitGelbocer bepinjelt hat DieStufen ſogar, auf denen 
man zur Quadriga fteigt, find mit Goldfarbe geftricjen, die doriſchen Säulen 
mit Goldfranfen behingt. Das hat weder Langhans noch Mneſikles getraumt. — 
Die dadhten nod), Marmor miiffe wie Marmor, Sandftein wie Gandftein 
ausfehen und es fei Sünde wider den Heiligen Geift, bem Material falſchen 
Schein aufzutünchen. Ueber foldjes Vorurtheil ijt unjere offizielle Baukunſt 
längſt hinaus. Griin-weif-rothe Decen, Goldfarbe, Goldfranjen: dann 
wirft das alte graue Ding wieder wie neu. Und der Stadtbaurath hattenod 
tinen entziidenden Cinfall: vor und hinter dem Thor bradhte er Miejen- 
büſche an, aus denen nachgemachte Orangen hervorblinften. Kennſt Du das 
Land? Schmock hatuns leider nicht erzählt, obVictor Emanuel von diefer garten 
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Huldigung nicht ,,tief ergriffen” war. Die Leute aus dem berliner Norden 
aber batten gewiß nod) nie foldje Upfelfinenfammlung gefehen. Bu reigend. 
_ Und alle Cingelheiten ftimmen fo gut gu einander. Wes unecht, Alles mit 
feinfter Weisheit zur Augentäuſchung erfonnen. Wirklich: gu reizend! 


„Nun weiter auf, nunweiter an! Wies tummelt auf der Ehrenbahn!“ 
Goethes moralijd-politijdhes Puppenfpiel bleibt aud) ohne friſchen Anſtrich 
immer neu. Viel ift auf der Chrenbahn nicht gu erblicen. Fahnen. Cin 
paar Blumenfiibel. Die loyalften Geſchäftsleute haben ihre Bettvorleger 
über die Balfongitter gehängt. Der ganze Häuſerſchmuck ohne Cinheit, ohne 
Stil, ohne Anpaffung an Material und Umgebung. Das Getiimmel fehlt 
freilich nicht. Hunderttaufende find auf den Veinen, um eine Hofkutſche gu 
fehen. ,, Seis Rammerherr nun, feis Lakai: genug, dak Ciner drinne fei!“ 
Im Grunde ijt das befte Megirungfyftem: das Voll mit Feften gu fiittern. 
Der fleine Mann hat fo wenig vom Leben, daß ein Bischen Buntheit ihn Alles 
vergefjenlapt. Und die Folgfamfeit dieſer Menſchen müßte felbft ein Tyrannen⸗ 
herg rithren. ,, Rechts gehen!" Sie gehen rechts. „Zurück!“ Sie weichen gu- 
rück. Von fieben Ubr frühan find ganze Stadtviertel auch den Fußgängern ge- 
{perrt; unmöglich, den Bahnhof, den Arzt, den Gerichtstermin, die Schreibſtube 
gu erreichen, wenn man nicht zeitig für einen Paſſirſchein geſorgt hat, der übri— 
gens nicht leicht zu haben iſt Und Niemand murrt. Das wählt Sozialdemokra⸗ 
ten, läuft aber anderthalbſStunden, um einen Galawagen zu ſehen. LiebVater⸗ 
land, magſt ruhig ſein! Arbeiter, wirkliche Fabrikarbeiter, die auf ihren Paul 
Singer ſchwören, kaufen den Kindern Einzugspoſtkarten. Einzug: Das iſts. 
Jahrhunderte lang wurde das Wort nur angewandt, wenn ein ſieghafter 


Feldherr in die offenen Städte des niedergeworfenen Feindes rückte oder- 


das Heer nach glorreichem Kampf heimführte. Jetzt iſts anders. Jede Woche 
bringt den Deutſchen Einzüge, in jeder Woche werden irgendwo Straßen und 
Häuſer geputzt und Spaliere gebildet. Früher dachte kein Menſch daran. 
Wenn Alexander oder Franz Joſeph nach Berlin kam, wickelten die Hof— 
lieferanten ihre Fahnen auf; ſonſt blieb Alles alltäglich. Den großen Pomp 
ſparte man fiir diegroßen Tage. Doch früher gabs eben auch keine Einzüge. Man 
muß ſich nur über denSinn derWörter verſtändigen: dann ijt fofort Allesklar. 
* * 
* 

Und warens etwa nicht große Tage, als Unter den Linden die Golds 
orangen glühten und der Lorber fo niedrig ftand, daß man ihn im Spazi⸗ 
rengehen pfliicen fonnte? Nicht große Tage, als im Schweiß ihres Anges 
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ſichtes Schutzmãnner zweimal in die Schulhäuſer trabten, um zu verkünden, 
heute falle der Unterricht aus, Donnerſtag wegen des Einzuges, Sonnabend 
wegen der Parade? Mur in Schickſalsſtunden werden fo plötzlich ſolche Ent- 
ſchlüſſe gefaRt. Und in den Zeitungen wimmelt es denn anch nur fo von ,,ge- 
waltigen Momenten”, ,,tiefen Cindriicen” und , nidt enden wollendem 
Jubel“. Die Beitungen waren iberhaupt wieder gang auf der Höhe. Awei 
Pröbchen: ,, Geftern war dem Haupt der ung verbiindeten Nation Gelegenheit 
gegeben, fich in die reiche Perſönlichkeit unſeres Kaiſers zu vertiefen” ; Berliner 
Cofalangeiger,Centralorgan fiir die Reichshauptſtadt., DerKönig von Stalien 
hat, wie wir in Erfahrung bringen, im perſönlichen Verfehr mit den hohen 
Wiirdentragern, mit denen er hier in Beriihrung fam, einen ganz bedeuten- 
ben Eindruck gemadht. Die hohe Reife, die der König in verhältnißmäßig 
jungen Jahren erreicht hat, jein unbefangenes, abgeklärtes politiſches Urtheil 
und ſeine umfaſſende Kenntniß der politiſchen Verhältniſſe, verbunden mit 
zielbewußtem Wollen, laſſen ihn als einen Herrſcher erkennen, der den 
Platz, auf den die Vorſehung ihn geſtellt hat, ſtets ausfüllen wird“; Voſſiſche 
Zeitung von Staats- und gelehrten Sachen. Für das Hauptorgan der biir- 
gerlichen Demokratie Berlins iſt Victor Emanuel — der natürlich mit keinem 
hohen Würdenträger ernſthaft über Politik geſprochen hat — alſo nicht „durch 
den Willen des Volkes“, ſondern von Gottes Gnaden König. Als Graf Bülow 
den Annunziatenorden bekommen hatte, hieß es: „Das iſt eine nod) nie dage- 
weſene Auszeichnung; bisher iſt dieſer Orden nur regirenden Herren verliehen 
worden. Der Reichskanzlerwar von der ganz unerwarteten Ehrung auch ſo 
mächtig ergriffen, daß er ſich nur mehrmals ſtumm verneigen konnte.“ Mit 
ſolchen Geſchichten ſingt man Kinder in den Schlaf. Dadem Miniſterpräſiden— 
ten Zanardelli der Orden vom Schwarzen Adler verliehen wurde, mußte auch 
der deutſche Kanzler den höchſten Orden erhalten, den Italien zu vergeben hat; 
und der ordinesupremo dell’ annunziata kann jedem Edelmann aus gutem 
Hauſe verliehen werden, der den Mauritius- und den Lazarusorden ſchon hat. 
Der neuſte Ritter des alten Savoyerordens wird die den Bruſtſchmuckumge— 
bendeDevife F. E.R.P.gewiß nicht nach dem Vorbild galliger Weiberfeinde zu 
dem Schreckſpruch deuten: Femina erit ruina tua... Und nach den Trink- 
ſprüchen der Monardjen lafen wir, nod) nie fei bet Fiirftenbegegnungen ein 
fo begeifterter und begeifternder Ton angefdhlagen worden. Mie? Das Ge- 
dächtniß der Herren ift fo kurz mie ihr Gedairm. Ws Frang Yofeph in Berlin 
war, nannte Wilhelm der Zweite thn den „großen Kaifer”, den „in einem 
welthiftorifden Moment erjter Größe“ der „Pulsſchlag des geſammten 
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Volkes“ begriife. Das Gebahren der berliner Preffe wurde im Figaro fin- 
diſch genannt; grob, aber richtig. Qn Paris, in London und Petersburg 
finft die Preſſe doch nicht fo in den Stil der Cierfibel. Kindiſch ift auch ibr 
Modebrauch, eines ſchönen Morgen, wie von befannten Bewuftfeinsthat- 
jachen, von ftarfen, gewaltigen, unwiderftehlidjen Gefühlen gu reden, deren 
Exiſtenz geftern noc feine Menfchenfecle ahnte, ibermorgen feine mehr abnen 
wird. Das Gefinde follte in der Wilhelmftrage vor iibertreibendem Cifer 
gewarnt werden. Wenn es nidt gar fo aufdringlic) von dem vor Reval ge- 
fniipften Hergensbund geſchwatzt hatte, ware in den Hclair nicht die Nach— 
richt lancirt worden, der Kaiſer habe beim Abſchied dem Zaren durch Signal- 
flaggen gugerufen :,, Der Wdmiral des AtlantiſchenOzeans griiptden Admiral 
des Stillen Ozeans“ undanfodem felben Wege die Antworterhalten: „Glück— 
liche Meije!...“ Die Unjitte, den Kronenträgern Gefiihle zu fuggeriren, die fie 
nicht freiwillig ſelbſt ausſprechen, müſſen unfere Byzantiner fid) wieder ab- 
gewdhnen. Aud) Monarchen können ärgerlich werden. 

Grofe Anſprüche madhen fie jonft ja nicht. Sumer die felbe Vergnii- 
gunglifte: Galadiner, Galavorftellung — dieSmal gabs zwei bis zur Uner- 
fennbarfeit zuſammengeſtrichene Alte der Opern Aida und Carmen —, Virſch, 
Feuerwerk, Zapfenſtreich, Parade. Von dem Volf, ſeiner Kraft, feinem be- 
fonderen Genie fehen fie nichts und finnen am Endefaum noc unterſcheiden, 
in welchem Lande fie gerade die Hand an den Helm legen miiffen. Wud) die 
Zuſchauer fragen nicht viel danach, ob in dem Brunfwagen cin Konig, ein 
Shah oder des Mifados gelbe Majeſtät jist. Damit haben Huge Monarden 
fich längſt abgefunden; fie wijjen, was der Yubel werth ijt. Solche Beſuche 
gehdren sur Konvenienz, follen eben darum aber aud) äußerlich wenigſtens fon- 
ventionell verlaufen. Wer einen Frembden bei fich zu Gaſt hat, wird fich ver: 
bitten, dag an der Tafel Ciner auffteht und über das Porzellan hinbrüllt: 
Dieſer Befuch zeigt ungweideutig, wie feft, wie unldslich der verehrte Herr 
Kraufe unjerem geliebten Siegfried Meyer und deffen gangem Haufe ver- 
bunden ift; er geigt sugleich aber auch, dak die Firma Meyer & Co. in allen 
Stiirmen auf M. W. Krauje rechnen fann. Vielleicht hatte ber Gaft dem 
Beſuch nicht einen fo ernften, verpflidjtenden Sinn gegeben; vielleicht fam er 
nur, weil er als höfliche Mann fommen mute. Lat, liebe Vertreter grog. 
mächtiger Plantagen, Krauſe doch felbft fagen, was er gu fagen wünſcht. 


# 


Victor Emanuel foll cin beſcheidener, ſchüchterner Herr fein, der ſich als 
einen Yernenden fühlt und felten nur, nach vorjicjtiger Wägung, ein ſchon 
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feſt gewordenes Urtheil auf die Lippe treten läßt. Bon fern iſt nicht zu er- 
Fennen, welchen perfonlidjen Cinflug er auf die Politif Italiens übt; wahr- 
ſcheinlich hater bisher meift gethar, was Zanardelli ihm gu thun rieth. Ytalien, 
das nicht mehr, wie zu Baltnerftons Zeit, auf Englands nie gang fichere Hilfe 
angewieſen fein will, wünſcht — und braucht — gute Begiehungen gu Frank⸗ 
reid) und Rußland. Deshalb fubr der Konig guerft nach Petersburg. Italien 
hatte feinen Grund, denDreibundvertrag zu kündigen, wenn es nur von derLaſt 
und der Feindſchaft befreit wurde, die diejer Vertrag ifm aufbürdete. Oeshalb 
wurdedas Bündniß, nidt aber die Militärkonvention verlangert und in Paris 
ausdriidlich erklärt: Nie werden wir, unter feinen Umftinden, gegen Frank- 
reich gu den Waffen greifen, wenn es und nicht durch einen diretten Angriff 
dazu gwingt. Dieſe Erflarung hat der Minifter Delcaffé, wie feine Offigidjen 
behaupten, auf Wunſch de3 KollegenPrinetti, im franzöfiſchen Parlament wie 
derholt. Iſt Italien aber nicht zu einer genau beftimmten Kontingentsftellung 
verpflicjtet, bringt dem Reid) der Gavoyer den casus foederis nicht der 
Augenblick, wo Deutſchland von Frankreich angegrijfen wird, dann tft as 
Bündniß fiir uns werthlos. Mag jein, fagen die Ytaliener; aber Ihr habt 
ja felbft jo oft verfiindet, der Friede ſeiauf unabſehbare Beit hinaus gejichert, 
daß Ihr heute doch wirklich nicht fdjon fiir den fernen Kriegsfall vorzuſorgen 
braucht. Cigentlich habt Ihr Recht, wird von Berlin aus geantwortet; laſſen 
wirs alſo nach außen beim Alten. Auf eine ſo günſtige Himmelsſtirnung hatten 
die römiſchen Staatskünſtler im kühnſten Traum nicht zu hoffen gewagt. Das 
Mißtrauen der Franzoſen, das den Handel Italiens ſo lange lähmte, iſt 
beſeitigt, das Patronat des Zaren für das Gebiet der Türkenliquidation ge— 
wonnen und Deutſchlands wichtigeFreundſchaft dennoch nicht verſcherzt. Nun 
konnte Victor Emanuel die von der Höflichkeit nicht minder als von der 
Sehnfucht nach einem bequemen Handelsvertrag gebotene Reiſe nad) Berlin 
antreten. Der Dreibund befteht ja nod) — ungefähr inderfelben Verfajjung, 
wie um die Mitte der viergiger Jahre der Vierbund beftand, von dem 
Sriedrid) Wilhelm der Vierte und Canig fo gern ſprachen —, wird wohl bis 
ju der Stunde beftehen, wo er wirlſam werden foll. Herr Zanardelli, ein 
Mann von vielen Graden, hatte gewiß feinen Konig gebeten, dem Friedens- 
zweck der Verbiindung gu betonen und mit feiner Silbe die Möglichkeit einer 
Waffengemeinfdaft angudeuten. Vor dem Brandenburger Chor ergriff der 
Oberbiirgermeijter Kirſchner das Wort und liek es nicht wieder los, ehe er 
erzählt hatte, das ,,gejammte deutſche Volt’ — anders thun foldje motten- 
burger Tyrannen e3 nun einmal nicht — fehe in dem Beſuch des Königs 
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einen neuen Beweis fener Bundestreue. Unangenehm, mochte Victor Ema- 
nuel denfen; um folcher Feftnagelung gu entgehen, bin ich ja vorher nad 
Peterhof gefahren; wenn ich jest antworte, mug id) aud) vom Dreibund 
reden: deshalb antworte ich Lieber nicht; der Diann an der Amtskette fann ja 
nicht wiſſen, ob ich Deutſch verftehe. Ulfo: ,, Meine mangelhafteRenntnif Yhrer 
Sprache, Herr Oberbitrgermeifter, hat mic) leider gehindert, Yhrer Rede 
gu folgen, und nur mit franzöſiſchen Worten fann ich deShalb meinen Dank 
fiir den ſchönen Empfang ausſprechen.“ Dieſe Klippe war umſchifft. Dann 
famen die Trinkſprüche, die, wie man annehmen muß, vorher verabredet waren. 
Der Kaiſer ſprach fehr herzlich von der Freundſchaft der Häuſer Savoyen 
und Hohenzollern, ſehr emphatiſch von dem „in alter Kraft fortbeſtehenden“ 
Dreibund, dem er noch lange Dauer wünſcht. Der König erwiderte ſehr 
artig; kein Wort von der „alten Kraft“, kein Wunſch langer Dauer: „Das 
alte Bündniß wird jetzt allgemein als ein Sinnbild des Friedens erkannt.“ 
Bis dahin war Alles leidlich gegangen. Nun aber fiel die Kulikapelle mit 
drdhnender Blechmuſik ein. Seht Ihr, ſeht, Franzoſen, Moskowiter, rup- 
pige Briten: wir haben Freunde! Und Ihr ſeid bis auf die Knochen bla— 
mirt. (Die Engländer, die nur die Auflockerung des Dreibundes ärgern 
könnte, werden, weil es die Mode ſo will, ſtets den Neidhammeln zugezählt.) 
Dieſes Geheul iſt nicht nur würdelos, ſondern auch dumm. Das Deutſche 
Reich iſt nod) nicht fo ſchwach, daß es, wie Herr Kirſchner meint, ſeineHoff⸗ 
nung auf Italien gründen muß. Und wenn der Verſuch fortgeſetzt wird, dem 
entkräfteten Halbinſelreich neue Feindſchaften an den Hals zu hetzen, dann 
erleben wir wieder „klärende Feſtſtellungen“ von der Sorte, von der wir ſeit 
der Weltmarſchallſchaft ſchon allzu viele Proben empfangen haben. 


* * 
* 


Wie wärs, wenn wir jetzt eine Weile nicht mehr vom Dreibund rede— 
ten? Auch das mit Goldfarbe, Goldfranſen und Goldorangen aus Pappe 
geputzte Brandenburger Thor darf man nicht alle Tage vor Augen haben; 
ſonſt merkt man Hoffmanns Faſſadenpolitik. Der Einzug iſt ja vorbei. 
Orgelum, Orgelei, Dudeldumdei: mit dieſem Drehkaſtenklang endete, nach 
der großen Staatsaktion, ſchon in Plundersweilern das welthiſtoriſche Feſt. 


— 
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Soa ſcheint, daß das Berfangen nad) Heiterfeit zur Cutdedung eines 
Ornamentes fiihren miifte, deffen Cigenthiimlichteiten mit dem logiſchen 
und verniinftigen Pringip des Schaffens verfdmelzen witrden. Cin naturaz 
liftiſches, ja, ſelbſt ein ftiltfirtes Ornament wiirde nie den Cindrud der Unab— 
Gnbderlicjfeit und den endgiltigen Begriff der Dinge, die wir fdjaffen, ver= 
vollſtändigen. Zwiſchen einem ftilifirter Ornament, deffen Motiv der Natur 
entlehnt ift, und dem Swed, fiir den wir es beftimmen, liegt immer dod 
feine „naturaliſtiſche“ Erſcheinung und feine Bedeutung. Beide wollen ihre 
Rechte wahren und dulden wohl eine Stilijirung, die den ftilifirten Gegen- 
ftand in eine vereinfachte, veredelte Welt verſetzt, aber fie werden fic) nie in 
den Willen der reinen Ornamentit fügen, die ihre Beftandtheile aus fich ſelbſt 
ſchöpft und Formen ſchafft, indem fie fid) auf die nothwendigen Konſtruktion— 
mittel ftiigt ober der fonft toten Materie durd) Licht und Sdjatten, die fie 
hervorruft und rhythmifd) vertheilt, Leben giebt. 

Da Ornament hat ſchon verfdiedene Wandlungen im Laufe feiner 
Entwidelung durchgemacht, aber erft nenerdings verfiel man ins Naturaliftifde. 
Sriiher war das Ornament entweder geometrifder oder fymbolifder Art; 
aber in beiden Fallen blieb es abftraft. 

Die ſymboliſche Ornamentif entlehnte wohl der Natur die Gegenftiinde, 
denen fie eine ideale Bedeutung beilegte, aber fie wandelte fie entfprechend in 
AUbjtrattionen um. Diefe haben ihren abjtraften Charafter fo lange gewahrt, 
wie bas Symbol beibehalten wurde, und wenn fie feitdem im Bereich der 
Ornamenti€ geblieben find, ohne irgend welche Bedeutung zu haben, fo fommt 
e8 baber, dak die Urchiteftur und alle induftriellen Künſte aufs Gerathewohl, 
ohne Pringip und ohne Sinn, ihre Kunft trieben. 

Man fann aber behaupten, da8 Ornament fei abftrafter Natur; und 
deshalb ift e8 nicht weiter merfwiirdig, dag man e8 wieder in die ie ifm ge= 
bithrenden Schranken weift. 

Die griechiſche Kunſt giebt uns genauen Aufſchluß fiber das Wefen 
des Ornamentes, da8 in der griechiſchen Architektur nur eine rhythmifde 
Sunttion ausübt, alfo nichts Eigenes ausdrückt. 

In der That ſtellte das griechiſche Ornament vor der Zeit des Verfalles 
nichts vor. Die Griechen verfuhren ornamentaliſch, um Leben in ihre Werke 


*) Auszug aus einem Bud, das, unter dem Titel „Laienpredigten“, nächſtens 
im Verlag von Hermann Seemann Nadfolger in Leipzig erſcheinen wird. 
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gu bringen. Cie empfanden die Nothwendigfeit, das Ornament da anzu— 
bringen, wo ein Vorfprung ohne Wirkung blieb, da, wo eine tief befdhattete 
Blache fich befand, bet deren Anblid man ohne Ornament die fdjredliche 
Ahnung de3 Nichts geſpürt hatte. Bet den Griechen ift das Ornament das 
Reben; es trägt Leben in fich, gerade wie der Dionyfostult felbft. Die 
griechiſche Kunſt ift bis in’ Innerſte von folder Lebensfehnfudht erfüllt und 
die Ornamentif fommt diefem Verlangen gu Hilfe und bringt wirflich Leben 
in die Urchiteftur. Cine folde Ornamentif fithrte den griechiſchen Künſtler 
zu vorher unbefannten Formen, weil feine einzige Gorge war, da8 fonft 
tote Waterial gu beleben und Rhythmus in den Raum zu bringen, den er 
aus ftarrer Lethargie erweckte. 

Zwiſchen diefem Verfahren uud dem unferen liegt eine Welt von Ver= 
irrungen, von Mißverſtändniſſen, knechtiſchen Nachahmungen und Ent— 
würdigungen. Wir dürfen keine Symbole mehr gebrauchen und die An— 
wendung des rein geometriſchen Ornamentes ſcheint uns eben ſo geiſtlos 
wie das Verfahren, in irgend einen Stoff Blumen zu weben, an irgend 
einem Gegenſtand ein Thier anzubringen oder in die Möbel eine nackte Figur 
zu ſchnitzen. Ferner aber iſt unſere Unkenntniß, woher die Ornamente der 
antifen Kunſt ihre Formen und ihr Leben entnommen haben, fo grok, daß 
heute ihre Anwendung nod) geiftlofer ift als die Verwendung natürlicher Dinge. 
Die Aufgabe des Ornamentes in der Architektur ſcheint mir eine doppelte. 
Sie befteht erſtens darin, die Konftruftion zu unterftiigen und ihre Mittel 
angugeben, zweitens darin, durd) das Spiel von Licht und Schatten Leben 
in einen fonft gu gleichmäßig erhellten Naum gu bringen. Jn beiden Fallen 
ſchöpft das Ornament aus dem Raum ſelbſt, den es durd) fein eigenes Leben 
belebt. Man fann daraus ſchließen, daß die Anwendung de3 fymbolifden 
Ornamentes weniger rein war als die andere, die der ornamentalen Wufgabe 
de3 Ornamented feinen Hintergedanfen beimiſcht und ihrer unabiinderliden und 
verniinftigen Geftaltung nirgends im Wege fteht. Ich behaupte, daß man 
mit folden Pringipien gänzlich neue architeftonifdje Ornamente ſchaffen fann, 
die Sehritt vor Schritt den Yntentionen des Baues und den einzelnen 
Konſtruktionmitteln und Gliederungen folgen und ſich dann, je nad dem 
Material, ändern werden. 

Die Gefewe, die die Formen folder Ornamente beſtimmen, find neu 
und nod nicht geniigend erforſcht; eines Tages aber werden fie wohl genauer 
beftimmt werden. Die Wiffenfchaft hat dieſes Gebiet beinahe vollftindig ver— 
nachläſſigt und wir wiffen Heute von der Linie nicht mehr, als der Maler 
Eugen de la Croiy vow der wiſſenſchaftlichen Theorie der Farben ante, ehe 
Chevreul, Helmholtz und Rood deren Gefes bejtimmt hatten. Heute mug 
jeder Dialer wiffen, dah ein Farbenſtrich den anderen beeinflukt, nad den 
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beftimmten Gefeben de3 Gegenfages und der gegenfeitigen Crgingung; er 
mu wiffen, da er nicht frei und nad) Willkür damit verfahren darf. Ich 
bin feft überzeugt, daß wir bald eine wiffenfdjaftlide Theorie der Linien und 
Formen erhalten werden. Cine Linie ift eine Kraft, die ähnlich wie alle 
elementaren Kräfte thitig ift; mehrere in Verbindung gebrachte, einander aber 
widerftrebende Linien bewirfen das Selbe wie mehrere gegen einander wirfende 
elementare Srifte. Diefe Wahrheit ijt entfcheidend; fie ift die Bafis der 
neuen Ornamentif, aber nicht ihe eingiges Prinzip. Ich habe in meinem 
Bud ,Die Renaiffance im Runftgewerbe“ in dem Kapitel, das id) der 
Ornamentif widme, die Vermuthung ausgefproden, daß man bald die fom- 
plementiren Linien entdeden werde; aber ich will die Lefer nicht veranlaffen, 
meinen Hypothefen gu folgen, fondern nur Da8, was unbedingt zugegeben 
werden muß, erklären. Wenn ich fage, da} eine Linie eine Kraft ift, be— 
haupte id) nur etwas durchaus Thatſächliches; fie entlehnt ihre Rraft der 
Energie Defjen, der fie gezogen Hat. Diefe Kraft und diefe Cnergie wirken 
auf den Mechanismus de3 Auges in der Weife, dak fie ihm Ridtungen 
aufzwingen. Dieſe Richtungen ergänzen einander, verſchmelzen mit einander 
und bilden ſchließlich beſiimmte Formen. Nichts geht dabei verloren, weder 
von der Energie nod) von der Sraft, und ein fo entworfenes, nach den 
Wirfungen der elementaren Kräfte auf einander auSgearbeitetes Ornament 
erlangt die unabinbderlide und reine Geftaltung einer Deduftion und bewahrt 
ſich fortdauernde raft und Wirkung. 

Wenn man zugiebt, daß eine Linie eine Kraft ift, die alle mit ifr 
in Verbindung ftehenden Linien beeinflugt: wie fann man dann, ohne diefe 
Wahrheit umzuſtoßen, gelten laſſen, dag wir in einen von Linien — die felbft 
Kräfte find und durch Cinflug wirken — begrengten Raum willfitrlich eine 
Blume, ein Thier, ein menſchliches Geficht hineinfomponiren, die ſich nur 
auf die Gefahr bin, alles Blumenhafte, Thierifche oder Menfdjliche gu ver— 
fieren, diejen Cinfliiffen unterwerfen finnen? Cin Stinftler, der in einen 
gegebenen Raum nach feinem perſönlichen Geſchmack und feiner Zufallslaune 
irgend welche Formen hineinfomponirt; erinnert mich an den Unfug eines 
Schiilers, der dem Lehrer, ftatt der Löſung einer mathematifden WAufgabe, 
ein bingefrigeltes Portrait vorlegen wiirde. Cin folder Spaß hätte eben 
fo wenig Beziehung zu der gu löſenden Aufgabe, wie das von dem Künſtler 
erfonnene Ornament auf da8 Problem Bezug hat, das ihm die verſchiedenen 
Kräfte — Linien —, die den Raum begrenzen, in den er ſein Ornament 
hineinkomponiren ſoll, zu löſen aufgaben. 

Der Unterſchied zwiſchen dem neuen und dem naturaliſtiſchen Ornament 
iſt eben ſo groß wie der zwiſchen etwas Bewußtem und etwas Unbewußtem, 
etwas Richtigem und etwas Falſchem, etwas Geſundem, das Kraft giebt, 
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weil es fo ift, wie es fein foll, und etwas Ungefundem, das der Willkür 
itberlafjen ift — die einmal irgendwo ein Motiv der Natur entnimmt, mit 
dem felben Redjt aber auch das Gegentheil wollen fonnte —, etwas nah 
den wirffamen Gefegen der Harmonie der Formen und Linien Beſtimmtem 
und etwas Ungeordnetem, Chaotifdem, das aus der wunderbaren Verfettung 
aller Dinge mit den Naturgefegen hervorgeht. 

Wer von diefen Gefegen und dem Cinflug der Linien auf einander 
durchdrungen ift, Der fann ſich nicht unbefangen fühlen. Sobald er eine 
Linie gezogen hat, fann feine, die er ihr gegenitberftellt, fic) mehr von dem 
Begriff löſen, der in jedem Theil der erften eingefdjloffen liegt; die gweite 
wirkt wiederum auf fie, die fic) nun dndert, fic) ummodelt im Verhältniß 
zur dritten und aller anderen, die moc) folgen werden.. Dian mug nun 
alle Linien, aus denen ſpäter Formen entftehen, in folde Harmonie bringen, 
bag alle Wirkungen berechnet und neutralijirt werden. Das ift die Aufgabe 
Deffen, dex fic) mit der neuen Ornamentik beſchäftigt. 

Seder weiß, wie verſchiedene, lächerliche und ins Lächerliche gezogene 
Namen man ihr gegeben hat; ich kann nur rathen, fie „natürlich“ zu nennen. 
In ihr bethätigen ſich wirklich die ſelben Kräfte wie in der Natur, mögen 
es Wind, Feuer oder Waſſer ſein. Der Bach, der ſich ungeſtüm auf einen 
Felsblock ſtürzt — der aber zu mächtig iſt, um von der Stelle gerückt zu werden —, 
wendet ſeinen Lauf und verbreitert ſeine Wellen und zugleich die dem Ufer 
gegenüberliegende Ausbuchtung; der Wind, der ſich auf die mächtigen Gipfel 
der Berge ſtürzt, bricht ſich an ihrer unangreifbaren Maſſe; das entfeſſelte 
Feuer, das in ſteinerne Gewölbe eindringt, erlöſcht und entweicht aus den 
Oeffnungen. Ueberträgt man dieſe Etſcheinungen in die reine Welt der 
Linien und Formen, fo wird man ähnliche Wirkungen wahrnehmen. Der 
Name thut wenig zur Sache; nur darauf kommt es an, daß der Begriff 
dieſer Ornamentik klar dargelegt wird. Dann wird das Geſetz der Anpaſſung 
ſchon fordern, daß dieſes Ornament genau mit der modernen Architektur 
verſchmilzt, nämlich mit der Urchiteftur, die der Kunſt der Ingenieure mehr 
entlehnt als der des Baumeifters und deren Schipfungbafis aus den Be- 
rechnungen der Kraft und ihres Widerftandes entfpringt. 


Weimar. Henry van de Velde. 
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or ben fchwierigiten, aber aud) intereffanteften Wiffensgebieten gehirte 
von je her das Grenggebiet gwifden Mathematif und Philofophie, 
inSbhefondere die Frage, wie weit man gendthigt, berechtigt und befähigt fet, 
begreifend und redjnend an das Unendlide herangutreten. Im Irrthum ift, 
wer meint, man könne da8 Unendliche ganz bet Seite laſſen oder man miiffe 
e3 allein dem geheimnigvollen Reid) anheimgeben, das man die Höhere 
Mathematik nennt. Schon der junge Schüler, der in die Dezimalbruch— 
rechnung eingefithrt wird, fteht, wenn er ein Drittel durch einen Dezimal— 
bruch ausdrücken foll, vor einer unendliden Bahl (0,333 . . .); den Kreis, 
den er berednen foll, fann ec nur al8 ein Bieled von unendlid) vielen 
Seiten berednen und das ernſte Problem paralleler, unendlich verlingert 
gedachter Linien beunruhigt den Quartaner, wie es die Mathematiter ſchon 
feit Jahrtaufenden beunruhigt, ohne daß fie e3 bis zur Stunde véllig gu 
{fen vermodten. Umgehen läßt ſich dad Unendlide durchaus nicht; Körper, 
Flächen, Linien, Winkel, Punkte, Zahlen und Bewegung haben mit dem Un— 
endlichen fo viel wie mit bem Endlichen zu thun. Nicht leicht nun finden 
fich Gelehrte, die fowoh{ der mathematiſchen als der philofophifchen, logiſchen 
und metaphyfifden Seite de8 Unendliden da8 felbe Verſtändniß und Jntereffe 
entgegenbringen. Der Mtathematifer ift von Natur miftranifd gegen theo= 
retifche Erörterungen, die ihn von feinen Rechnungen abgiehen, und der 
Philofoph wagt fic) im da8 Dornengehege der Höheren Mathematif nur 
zögernd oder gar nidt finein. Wenn aber Femand einmal zeigt, daft er fic 
auf beiden Gebieten bewegen fann, fo lift er in der Regel den in unferen 
Tagen fic) immer mehr verbreitenden Wunſch der Qaien unberückſichtigt, einen 
möglichſt tiefen Cinblid in feine Erlebniffe thun gu dürfen. Um fo froher 
miiffen wir ein Werk begrüßen, das der mathematifdhen, der philofophifden 
und der populiren Seite des Unendlichkeitproblems gewiß fo ‘weit gered)t 
wird, wie es heute miglid) ift; id) meine bad Buch, da8 Dr. Kurt Geifler 
bei B. G. Teubner in Leipzig unter dem Titel: , Die Grundfiige und dad 
Wefen des Unendlichen in der Mathematif und Philofophie” verdffentlicht hat. 

Sit ein Theil des Buches nur Dent zugänglich, der die Weihen der 
Hoheren Mathematif empfangen hat, fo find dod) auch Fragen darin be- 
fprodjen, die bet geringeren mathematifden Vorkenntniſſen oder Erinnerungen 
verſtändlich und angiehend find. 

Cin elementarer mathematifdher Sak mige uns mitten in die Sache 
Hineinfithren. Werden zwei gerade Linien von einer dritten geſchnitten, fo 
nennt man zwei innere oder zwei äußere an entgegengefesten Seiten der 
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fdneidenden Linien fiegende Winkel „Wechſelwinkel“ und lehrt: Bwei gerade 
Linien find parallel, wenn ein Wechfelwinfelpaar gleid) ift. Bum Beweis 
denkt man fic) bie beiden von den gefdnittenen Linien begrengten, al8 un— 
endlich lang gedadjten Flächenſtreifen auf einander gelegt; man fann fie durch 
Herumbdrehen zu villiger Dedung bringen. Go wird der Sak von Alters 
her bewiefen; auch das treffliche mathematifde Lehrbuch von Mehler beweift 
ihn fo. Und doch ift diefer Beweis nicht ſtichhaltig. Da wir hier feine 
Sigur vor uns haben, fo wollen wir uns fo helfen: man denfe ſich einen 
Papierftreifen von 1 Centimeter Breite und fo fang, da man die beiden 
Enden gar nicht fieht. Mun ſchneidet man den Streifen unter einem Winkel 
von 60 Graden durch; dann pakt man die beiden Schnittſtücke, von denen 
jede3 einen Winkel pon 60 und einen von 120 Graden hat, auf einander 
und 3¢igt fo, daß alle inien fich decken und die die Schnittſtücke oder den 
urfpriinglic) gegebenen Streifen oben und unten begrengenden Linien parallel 
find. Geifler beftreitet nidjt, dag man Das fann, aber er fdneidet nur an 
dem einen Ende dex 120 Grad betragenden Winkel durd, fo dak an diefem 
Ende ein gleichſeitiges Dreied abgeſchnitten ijt, und zeigt, dak dad des Dreies 
beraubte Ende, da8 ja auch wieder einen Winkel gu 60 und einen gu 120 
Graden hat, dem anderen Ende wiederum fongruent ift. So läßt er den 
Widerfpruc) hervortreten: das erjte Ende dedt fic), fo lange es das Dreieck 
nod hat, mit bem gweiten Ende, und wenn das erfte Cnde das Dreied ver— 
loren at, deckt es fic) aud) mit dem zweiten Ende. Mit anderen Worten: 
das eine Ende müßte mit dem Dreied gerade fo grok fein wie ohne das 
Dreieck. Natürlich fommt diefer Widerfprud nicht heraus, wenn man den 
beiden Streifen gleide und endliche ingen giebt. Das aber geht nid, 
denn der Beweis muff eben fiir eine unendlide Linge gefithrt werden. Bu 
offenbarer Sinnlofigfeit führt alfo jenes von faft allen mathematifden Schul— 
bitchern beliebte BeweiSverfahren. C8 hätte längſt den einftimmigen Proteſt 
aller Mtathematiflehrer hervorrufen müſſen. Mathematiſch gut veranlagte 
Schüler haben; wenn ihnen diefer Beweis vorgefiihrt wird, fofort das Gefühl, 
daß Ctwas nidt in Ordnung ijt; und dte Begabteften unter ihnen fonnen 
pon felbjt anf den von Geißler erhobenen Cinwand verfallen und ihre Lehrer 
damit matt feben. Geißler verjudt nun einen anderen Beweis; er bedient 
fid) dabei unendlich Fleiner Winkel. Für Anfänger ift meines Erachtens diefer 
Beweis gu ſchwer. Das Parallelenproblem ift und bleibt ,da8 Kreuz und 
das Aergerniß“ der Mathematiker. 

Eigenthümlich iſt dem Verfaſſer die Anwendung philoſophiſcher Lehren 
von einer engen und tiefen Wechſelbeziehung zwiſchen Denken und Sein 
auf mathematiſche Verhältniſſe. Man denke ſich einen Punkt, in gewiſſer Ent— 
fernung von ihm eine erſte kleinere Strecke und parallel zu dieſer eine zweite, 
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doppelt fo grofe Strecke, die von der erften fo weit entfernt ift wie die erfte 
von jenem Punkt. Nun denke man ſich ferner, dak von dem Puntt beliebig 
viele Strahlen ausgehen, die erjt die ganze kleinere und dann die größere 
Strede durcdhfdneiden. Dann entfpridt jedem Strahlenſchnittpunkt auf der 
fleineren Stree einer auf der größeren; und fo fann man verſucht fein, 
au fagen, auf der fleineren Strecke lägen gerade fo viel Punlte wie auf der 
größeren. Nun fann man aber den Ausgangspunkt der Strahlen verſchieben 
und, zum Beifpiel, auf dem einen der beiden das Strahlenbüſchel begrenzenden 
Strahlen fo nah an die erſte Strede heranriiden, dag ein neues, von dem 
neuen Standort des Punftes ausgehendes Strahlenbüſchel von der erften 
Stree nur nod) die Hälfte durchfdjneidet, dabei aber die ganze zweite Strecke 
trifft. Dann entſpricht jedem Strahlenfdnittpunft auf der Halfte der Fleineren 
Strede ein Strahlenſchnittpunkt auf der größeren; und man ijt nun verfudt, 
gu fagen, daß auf der Hälfte der kleineren Strecke gerade fo viele Punkte lagen 
wig auf der grigeren. Man hat aljo erjten8 auf der kleineren eben fo viele 
Punkte wie auf der doppelt fo langen größeren und zweitens ſchon auf der 
halben fleineren Stree eben fo vicle Punkte. eden, dem mathematifder 
und logiſcher Sinn nicht vollig fehlt, muß diefes Ergebniß, wenn er gum 
erfien Male davon Kenntniß nimmt, in hohem Grade iiberrafdjen; man 
hat zwei Thatfadjenreihen greifbar vor fic, vom denen die eine mit der 
anderen völlig unvereinbar fdeint. Den Widerfprud ſucht Geifler nun 
mit feinen Lehren auszugleichen, die darauf hinauslaufen, daß alles Gegebene 
erft bis zu einem gewiffen Grade geijtig durchdrungen und  beftimmt fein 
mug, ehe e8 fich einem von Widerfprud freien Verſtändniß überhaupt erſchließt. 
Go lehrt ev: Auf jeder Strecke liegen unendlid) und zugleich unbeftimmt 
viele Punfte. Das heißt: ohne Hingufiigung befonderer Bedingungen fann 
die Unzahl der Punkte fein beftimmtes Verhiltni gu einer anderen unend- 
lichen Anzahl von Punften haben. Durch Hingufiigung beftimmter Umftinde 
aber, nämlich: daß die Bunfte aufzufaſſen jind als Sdnittpuntte beftimmt 
liegender, von einem beftimmten Anfangspunkt ausgehender Strahlen, find 
die unendlicen Anzahlen nicht mehr unbeftimmt, fondern haben ein beftimmtes 
Verhältniß. Die Lange einer Stree hat an und für fic) mit der Anzahl 
der vorgeftellten Bunfte gar nidjts gu thun. Es ift and) falfch, einfad) gu 
jagen: Auf einer Strecke liegen fo und fo viele Punkte. Wus folder Nach— 
lajfigfeit im Ausdruck entftehen die Widerfpriiche. Richtig ijt nur der Aus— 
drud: „mit Punkten behaften”, wenn Mißverſtändniſſe zu befitrejten find. 

In welder Weife behaftet wird, hängt von den Umſtänden ab, die 
wir unferer Vorſtellung vorfdjreiben. Sind diefe anders, fo ijt auch die 
Behaftung, die Bufammenfegung der Vorftellungen anders. C8 ift falfdh, 
gu ſagen: Cine Stree hat eben fo viele und gleichgeitig mehr Punfte als 
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eine zweite Strede. Es muß Heifen: Cine Stree fann bei beftimmtem 
Längenverhältniß und bet der Vorftellung beftinmter Buordnung der Punkte 
entweder mit der Borftellung von eben fo vielen oder von verfdjieden vielen 
Punften behaftet werden, je nad) der Art der begrenzenden Umftinde. Das 
Unendliche ijt nur dann gleich oder fteht in fonft einem Verhiltnig, wenn 
es begrenzt ijt. 

Denkt man ſich, daß eine Gerade eine andere ſchneidet und daß der 
Schnittpunkt nach einer Seite hin unbegrenzt fortrückt, ſo erreicht dieſer 
Schnittpunkt — populär ausgedrückt — einmal eine unendliche Gntfernung, 
aber er erreicht ſie nach Geißler weder durch einen Sprung noch durch Gleiten 
von einer beſtimmten Stelle an. Sondern es ſteht damit ſo: eine räumliche 
Vorſtellung, etwa die zweier Strecken, kann ich im Allgemeinen faſſen, ohne 
mich ſchon entſchieden zu haben, ob es endliche, unendlich kleine oder unend— 
lich große ſein ſollen. Die Vorſtellung der Strecken kann ich aber mit der 
Weitenvorſtellung des Endlichen, des unendlich Kleinen und des unendlich 
Großen „behaften“. Die Weitenbehaftung des Endlichen findet auf alles 
Räumliche Anwendung, was ſinnlich wahrnehmbar iſt oder doch als möglicher 
Weiſe ſinnnlich wahrnehmbar vorgeſtellt wird; das unterſinnlich Vorſtellbare 
denkt man ſich mit der Weitenvorſtellung des unendlich Kleinen, das über— 
ſinnlich Vorſtellbare mit der des unendlich Großen behaftet. Dem menſchlichen 
Geiſt iſt die Anwendung aller drei Weitenbehaftungen gleichmäßig nothwendig. 

In der Einführung dieſer Weitenbehaftungen und ihres geiſtigen Pri— 
mates liegt das Weſentliche, das an Geißlers Auffaſſung und Behandlung 
des Räumlichen und des Unendlichen neu iſt. Es gelingt ihm nun, von 
dieſem Stützpunkt aus eine Reihe von Widerſprüchen zu beſeitigen, die das 
Räumliche und das Unendliche ſehr leicht bietet; ſie ſchwinden, wenn die 
Weitenbehaftung, auch die „gemiſchte“, die Endliches und Unendliches zu— 
gleich umfaßt, mit ihren Rechten und Pflichten genau feſtgeſtellt wird. Das 
Tangentenproblem, die Operationen mit Null und mit unendlich kleinen 
Zahlen, das Prinzip Cavalleris, das Differential, die Fallgeſetze und viele 
andere mathematiſche Hauptfragen und Probleme erſcheinen hier in neuer Auf— 
faſſung und Beleuchtung. Ich erwähne noch, daß Geißler durch die Unter— 
ſuchung der Parabel, jenes in ſo mancher Hinſicht räthſelhaften und ge— 
heimnißvollen Gebildes, auf eine neue Art von Größen hingeführt worden 
iſt. Er hat nämlich gefunden, daß es ſich für die Parabel um Größen handeln 
kann, die ſtets kleiner ſind als jede endliche Größe und ſtets größer als die unend— 
lich kleine Größe in bisherigem Sinn, und eben ſo um Entfernungen, die 
größer als endlich und kleiner als unendlich ſind. Das iſt gewiß eine ſehr 
merkwürdige Entdeckung; und der Entdecker hat wohl ein Recht darauf, daß 
dieſe Größenart auf ſeinen Namen getauft wird. 
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Hat der Refer, der nicht felbft Mathematifer ijt, einen mathematifd 
gebildeten Freund, fo bitte er ihn, ihm einmal das Problem der drei kon— 
gentrifden rollenden Kreiſe an einem Modell oder mit Hilfe einer Zeichnung 
vorzuführen. Cin angefehener Mathematifer hat es fo auSgedritdt: ,, Befannt 
ift fdon von den Zeiten wenigſtens des Uriftoteles her das Paradoxon, das 
fic) bei gleichzeitiger Entſtehung von Cyfloiden, Epi- und Hypocykloiden durch 
Bewegung dreier mit einander feftverbundenen fongentrifden Kreiſe ergiebt, 
indem der die Cyfloide erzeugende Kreis auf der Geraden, auf der er rollt, 
bei jeder Umdrehung eine Strede guriidlegt, die feiner Peripherie gleich ift, 
während die beiden anderen Streife auf Geraden, die jener erften parallel 
find, in der felben Beit Streden guriidlegen, die ebenfalls der Peripherie 
jeneS KreifeS gleich, alfo, mit ihren eigenen Peripherien vergliden, Feiner 
oder größer find: und dod ift, da man fich alle drei Kreiſe feft verbunden 
denfen fann, die Bewegung fiir alle drei die felbe und nidjt etwa mit dem 
Rollen gleichzeitig bei dem fleineren Kreiſe cin Fortfdieben, bei dem größeren 
ein Anhalten gu fegen.” Geißler, der fic) eingehend mit der Sache beſchäftigt, 
erflart den Vorgang durd) Cinfithrung eine Dreieckes mit unendlich Heinen 
Seiten, das er „weſenswichtig“ nennt, und durd eine damit in Verbindung 
ftehende, eigenartige Wuffaffung de3 Berithrungvorganges. Den Mathematifer 
wird feine Erklärung befriedigen. Dennoch: was fich bei jenem Rollen vor 
unferen fehenden Mugen abfpielt, ijt fo fonderbar, daß der Laie, von ſach— 
fundiger Seite zum richtigen Sehen angeleitet, aufs Höchſte erftaunt fein muß; 
vielleiht fieht man nie Etwas, das einem Wunder fo ähnlich ijt. Nur 
dieſes merkwürdigen Rollens wegen müßten mathematifjde Fragen populdrer 
fein, al8 fie e8 heute nod) find. 

Geifler ift bei neuen Wufftellungen vorfidjtig; er weiſt lieber auf 
Möglichkeiten hin, als daß er ſchroff abſpricht; er halt fid) fern von Ein— 
feitigfeit und Engherzigkeit. Gein Bud rückt den Werth mathematifd= 
philofophifdher Durchbildung in helles Licht und erinnert uns daran, dak 
wir nad) der intelleftuellen Seite hin dem Unendlichen und Unverginglidjen 
nie fo nah fommen fonnen wie in diefer Ausrüſtung. Der Weg, den er 
geht, fiihrt wie iiber Wlpenhihen hin durch Aetherluft; und den Wanderer 
geleiten an unergründlichen Tiefen vorbei leuchtende Gonnenflarheit, aber aud 
myſtiſche Schauer. Dr. Eduard Sdulte. 
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— iedriges, verräuchertes Zimmer in einem Hauſe der Eberkopfſtraße am 

BY fiidliden Themſeufer nahe dem Globe-Theater. Einfacher großer Schreib— 
tiſch an der einen Längswand unweit vom Fenſter. Rechts daneben einfacher 
Bücherſtänder mit etwa hundert Bänden. Weiter rechts eine Thür, die in ein 
Schlafzimmer führt. Ueber dem Schreibtiſch das Bild eines zehnjährigen Knaben: 
Hamnet Shakeſpeares, des Dichters einzigen Sohnes. 

Ort: Zwei an den Dichter und Schauſpieler William Shakefpeare vere 
" miethete Bimmer in ber Wohnung der Miſtreß Hacket, Leichenbeſtatterswittwe. 

Beit: Trüber Degemberabend des Jahres 1604. 

Der Didter figt in einem tiefen Lehnftuhl am Schreibtiſch und lieſt, 
ben Kopf in beide Hände geftiist, in einem fdjweinsledernen Oftavband (Giraldi 
Cinthios Novellenfammlung Hefatommithi). Redjts neben dem Buch liegt ein 
größeres Bapierblatt; davor fteht cin ungeheures Tintenfaß mit mehr als einem 
Dugend Ganjefedern. Shakeſpeare nicdt guweilen mit dem Kopf, fraut fid 
hinter den Ohren, gupft an ber Halstrauje, ftreidjt haſtig über die Hohe, fable 
Stirn, qreift manchmal nach der Feder, läßt fie wieder fallen, wirft fich wie 
entſetzt in den Lehnftubl zurück. Plötzlich fpringt er auf, [chiebt den Seſſel zu— 
tid, ſchlägt mit der Fauſt auf den Tijd, dah die Lampe flacert und die Federn 
um das Tintenfaß berumbiipfen: . 

Gottsblut! Endlich bin id) mit bem Sdund fertiqg! Wei nit, ob ed 
das Italieniſche oder die widrige Geſchichte felbft ijt, was mid am Meiften drgert. 
Giitiger Himmel, diefe Staliencr! Dieſe Schweine, diefe Dummköpfe! Hat man 
je eine jo efelhafte und efelhaft erzählte Gejdhidte gelefen! Dabet mit einem 
guten Titel: Der Mohr von Venedig; aber die Gefchichte felbft! Dieſer Kerl, 
dieſer Giralbdi, der fic) fo grofipurig den Cynthijden nennt, was ja wohl fo 
Etwas wie Verwandtſchaft mit Apollo andeuten joll, hat mich ſchon einmal ge- 
argert, damals, als ich „Maß fiir Mah" nach einer feiner dummen Geſchichten 
ſchrieb. Weiß wirklich nicht, welche von diejen beiden Geſchichten die ecfelhaftere 
ift. Gn jener opfert ein engelbaftes, tugendreidhes Mädchen ihre jungfräuliche 
Reinheit fiir einen dDummen Jungen von Bruder und rettet den Bruder dod) 
nidjt; in bdiejer lift ein Scheuſal von Mohren fein unſchuldiges Weib durch 
einen Anderen — und durch was fiir einen Anderen! Durch einen in Menſchen— 
haut geſchlüpften Teufel — morden. Wuf fo was Plumpes und Graufiges 
gugleic) fommt dod) nur ein Italiener. Das Heift: alle Italiener find nidt 
wie diejer; ic) kenne ja gang muntere Burfdjen unter ifnen und bin thnen eigent— 
lid) Dank fdhuldig. Da ijt der Bandello, der Ureltervater meines quten Romeo 
und der ſüßen Gulia; aud) der Florentiner, deſſen Becorone ich meinen „Kauf— 
mann“ verdanfe, muß ein waderer Snabe gewefen fein. Diefer apollinijde 
Profeffor aber — in Ferrara foll er gelebt haben — ijt ber plumpejte, ge- 
ſchwätzigſte, dabei gelehrtefte PBapierbejudler, an den ic) armer Poet jemals 
gerathen bin. Cr erinnert mid) cin Bisden an meinen alten gqrundgelehrten 
bummen Ben: juſt die felbe dicfliijfige, cingebildete Gelehrſamkeit, ohne Schwung, 
ohne Sprungfraft. Aber cin Stück ift drin, ich ſehs, ich fühls. Der Ferrarefe 
hats nidjt geahnt, id) aber ſehe es; noch nicht deutlich, nod) gang im Nebel, 
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aber es ijt drin, Bet allen ſchwarzen Teufeln in der Holle! Es herausholen 
aus dieſem wüſten Kehrichthaufen: Das ijts! 

Gin Mohr! Bejonders ſchön macht fic) Der nicht auf der Bühne; Hat 
mir fdjon einmal in meinem Titus Wndronifus arg mitgefpielt. Die Griind- 
linge im Barterre find im Stande, den Mohren auszulachen und mit Wpfelfinen- 
ſchalen gu bewerfen, und der ſchwarze Teufel, den der Cinthio ba hingefudelt 
hat, verdients. Bor allen Dingen muß der Mohr von Grund aus gednbdert, 
aus bem jfeigen, graufamen Teufel muß ein Held werden. Der Mohr cin Held? 
Schweres Stic, beinahe unnatiirlid)... Und wenn es mir dod gelingt und 
wenn nun aus dem Mohren ein Menſch, ein Held geworden, dann fominen die 
gelebrten Kerle wie Ben Jonſon oder Whetftone und machen fich luſtig über mid. 

Den Mohren traue ich mir am Ende nod gu; wie aber ijts mit dem 
Fähnrich? Giebt es ſolche Hillenhunde? O, ic) Hire fie ſchon fagen, die Neun— 
maltweijen, die bei uns auf der Bühne an den Couliffen ſitzen: Gold cin Scheuſal 
hat es nie gegeben; oder wenn dod, dann mufte der Mohr ign erkennen. Grund- 
falſch! Es giebt foldje Schurken und man fann täglich mit ihrer einem ver- 
fehren und merft den Teufel dod) nicht, den fie-ftatt der Seele im Leibe haben. 

Heraus mit Dir, Stück! Heraus mit Dir aus dieſem italienifdjen Kehricht! 
(Trommelt auf den Tijd, ſtößt den ſchweren Seffel auf den Fußboden.) 

Miſtreß Hadet, die Wirthin (hereintretend): Um Gott, Mafter Shake- 
fpeare, was maden Sie nun ſchon avieder fiir einen Lärm! Was giehts denn? 
Wer hat Sie wieder gedrgert? 

Shafefpeare (auf das Bud) deutend): Hier diejer hundsgemeine, blöd— 
finnig dumme Italiener! 

Miſtreß Hadet: Wher Das ijt ja nur ein Buch. Wie fann man ſich 
über ein Buch ärgern! 

Shakeſpeare: Das iſt kein Buch, ſondern ein Menſch. Jedes Buch 
ijt ein Menſch; und dieſes Hier ijt ein gottverdammter Lump und Schafskopf 
von cinem Menfdjen, wenn er auch zehnmal herzoglicher Profeſſor der Bered- 
jamfeit, bes Griedifden und bes Lateinijden war. Gie verftehen Das nidt, 
Miſtreß Hacket. Wher horden Sie mal auf. Sie find gwar eines Leidhenbeftatters 
Wittwe, aber cine wactere Frau find Sie doch; und fo war aud) Yor Seliger 
ein wacerer Mann, wenn er aud) der Bruder des fetten Brauerweibes in Wincot 
bei Stratford war. Gie wifjen doch, wie ic) Die in meiner Widerjpenjtigen 
in ihrer gangen Leibesfiille verewigt habe. Was wiirden Sie fagen, wenn Ihre 
Todjter Rofalynd... 

Miſtreß Hacdet: Anna Barbara! 

Shafefpeare: HFiir mich ijt fie Rofalynd; Anna Barbara ift fiir Ihren 
ſüßen Engel ein gu barbarifder Name. Alſo ftellen Sie fic) vor, Ihre Rofalynd 
fet unter cine Räuberbande gerathen, fet dort getheert und gefedert worden oder 
nod) Sdlimmeres. Wiirden Sie da nicht wild werden? Genan fo geht es mir. 
Verftehen werden Sie es ja nidjt, aber jagen will id) eS Ihnen dod: Hier ijt 
ein Italiener, der hat cine Geſchichte aus alten Seiten, aus Venedig erzählt; 
und in der Geſchichte ſteckt cin Theaterſtück ... 

Miſtreß Hacdet: Was fiir cin Unjinn! Wie fann in einer Gefchicte 
ein Theaterſtück fteden? Die Stücke machen doch Sie und die anderen Schaujpicler. 
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Shakeſpeare: Es ſteckt aber dod) ein Stück drin, aber ein getheertes, 
gefedertes, bejubeltes, Dem man alle Knoden im Leibe gerbrodjen hat; und nun 
foll id) die wieder guredht renten, foll das arme Ding wafden und fimmen, 
— glauben Sie, daß man dabei nicht wild werden fann? 

(Miſtreß Hacket geht fopffdiittelnd ab.) 

angen wir mal mit dem Anfang an! Da ijt mein alterprobtes Mittel: 
geben wir den Menſchen Ramen! So Lange fie ungetauft herumlaufen, find fie 
nur Gdemen und Sdatten. Da hab’ id) gwar in meiner griinen Jugend 
mal gefdrieben: 

Was ijt cin Name? Was uns Roje heißt, 
Wie e3 auch hieße, wiirde licblid) duften. 


Das ift natiirlid) Unjinn, aber wenn mans fo hört, Elingts nad was. Cin 
guter Titel und gute Namen find ſchon das halbe Stück. 

In dieſem venegianifdjen Mohren von Cinthio fteht merfwiirdiger Weiſe 
nur ein cingiger Name: Disdemona. Ya, fo viel Griechiſch weiß ich nod, um 
Das gu überſetzen: foll die Unglückſälige bedeuten. Guter Mame, fallt fin 
ing Obr, behalt fic) auch leicht. ( Im Zimmer auf und ab gehend) Disdemona, 
Disdemona... Halt! So gehts nicht: Disdemon flingt ja faft genau wie this 
demon; die fredjen Griindlinge find im Stande, loszuplatzen, wenn fie in ihrem 
Stumpffinn this demon fiir Disdemon verjtehen. Auf der Biihne darf fein 
ebdler Name lächerlich flingen. Dem Unglic ijt leicht abgubelfen: ich ſchreibe 
Desdemona, — und Alles ijt in Ordnung. 

Nun aber den Mtohren! Warum nur der Cinthio dem Mohren feinen 
Namen gegeben? Immer nur: der Mohr! Wie ungeldict, wie unfidtiq! Taufen 
wir ihn, taufen wir ifn doppelt, denn ein Chriſt muß er fein, fonft wird die 
Geſchichte erjt ret unglaubhaft. Denn welches venegianijde Mädchen möchte 
einen ſchwarzen Heiden heirathen? Ein gewöhnlicher Name darf es nicht ſein, 
fein Lucio, fein Francisco, fein Rodrigo. Alles gu gewöhnlich, nicht mohren— 
haft genug. Selten und ſeltſam muß er ans Ohr klingen, denn man ſieht nicht 
alle Tage einen Mohren auf der Bühne, der eine weiße Frau hat. Wo iſt 
mein Schreibheft aus Italien? Natürlich verframt. (Pauſe. — Er ſucht.) Hier: 
Verona, Vicenza, Padua, Venedig. Hier find die Mocenigo, die Barberigo, 
die Vendramin, die Moro — ſchau, ſchau, da hätten wir ja ſogar einen richtigen 
Moro von Venedig; welch Spiel des Zufalls! Hier die Geſchichte von dem 
armen Teufel, den die Inquiſition in ihre Binge befam: Otonello. Das 
Elingt fchon frembdartiq genug, aber man denft an Otto und den Ytamen haben 
fie in Deutſchland oft. Otonello ... Otonello ... Othello. Lak Hiren, wie 
Das im Titel flingt: Othello, der Mohr von VBenedig! Vortrefflich, ganz fo 
gut wie mein Hamlet, Bring von Dänemark. Ich laſſe es bei Othello (ſchreibt 
den Namen nieder). Und nun der Satanas von Fähnrich? Für Den nehm’ id 
etwas Spanijdhes, Wildes, Graujames: Sanches, Bere; — Alles gu fanft, gu 
gewöhnlich. Diego, Rodrigo, Vago... Gago ijt furs, Vago ift felten, meine 
Englander Eennen ihn nidjt, — wm jo beffer: fahr’ als Vago zur Hille! 

Sein Weib? Gleichviel, etwas Gewshnlides geniigt. Lucia, Julia, — 
nein, Julia foll nicht gum gweiten Mal von mir genannt werden. Laura, Helena, 
Gmilia. Mags denn Emilia fein; was liegt viel an ihr? 
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Mit vier Menjdjen fann ic) fein Stück maden. Halt! Da ijt ja nod 
ber Hauptmann! Wuch fiir Den ijt jeder Mame recht: Marco, Lucio, Lucentio, 
Rodrigo, Caio, Caſſio. Othello faffirt ifn ja; lafjen wirs alfo bei Caſſio. Die 
anderen Puppen um die fiinf herum benamfe id, wie ich fie braude. 

(Gr erhebt ſich und blict aus dem Fenfter im den Nebel fiber der Themfe 
hinaus): Noch jeh’ id) nichts, nur ein paar Menfdengefidjter, den Schwarzen, 
die Weiße, den Teufel, aber nod feine Szene, fein Bild. Der Cinthio gat 
aud fein’. Wirklich feins? Lah mid) gujehen. (Setzt fic) wieder an den 
Sajreibtijd und beginnt, gu lefen): Muß mir das Gerippe der dummen Ge— 
ſchichte des Italieners mal herausziehen, auffdreiben. Das ift ja ſchnell gethan. 
Da ijt ein Mohr im Dienft Benedigs. In Den verliebt fic) die ſchöne, tugend- 
hafte Disdemona „um feiner Tüchtigkeit willen, nicht aus weiblicher Begehrlid- 
feit.” Eſel! Selbjtverftindlid. Und nun ſagt der Menſch fein Wort vom Wo 
und Wie! Als ob fie etwa in den Gaffen und auf den Kanälen Benedigs fig 
getroffen hätten. Wher weiter: ihre Verwandten widerjewen fic) der Heirath. 
Heirathen einander dod), leben in ungetriibtem Glück lange Heit gujammen. 
Wuftrag an den Mohren, fogleicd) nach Cypern gu gehen, Feldzug gegen die 
Türken. Disdemona will ihn begleiten, Mohr widerftvebt, nimmt fie mit, trifft . 
in Gypern ein. Der Mohr hat einen Fähnrich, fehr ſchön, aber Gdhurfe, was 
der Mtohr nicht weiß. Fähnrich Jago nimmt feine Frau nad Cypern mit; fie 
wird Desdemonas Freundin, Gefelljchafterin. Gago verliebt fid) in Desdemona 
— Unfinn! —, macht allerlet verliebte Kapriolen, Desdemona merft nidjts. 
Jago erflirt ſich ihre Gleichgiltißkeit durch ihre Liebe für einen Hauptmann, 
Caſſio. Warum? Kein Wort bei Cinthio darüber. Jagos Liebe verwandelt 
ſich „dadurch“ — wodurch? — in Haß, will Caſſio vernichten, ſinnt auf Mittel. 
Spiel des Zufalls: Caſſio greift einen Wachtpoſten an — warum? — und wird 
pon Othello ſeines Poſtens entſetzt. Desdemona ſucht Mohren und Caſſio zu 
verſöhnen. Othello klagt dem Jago, die Frau laſſe ihm keine Ruhe wegen 
Caſſios Wiedereinſetzung. Jago weckt Othellos Verdacht gegen Desdemona und 
Caſſio. Desdemona verkehrt bei Emilia, trägt ein Taſchentuch, Geſchenk des 
Mohren, von Beiden beſonders werth gehalten. Eines Tages, als ſie mit Emilias 
dreijährigem Mädchen ſpielt, ſtiehlt Jago das Taſchentuch aus ihrem Gürtel. 
Gemein, poſſenhaft! Läßt es in Caſſios Wohnung liegen. Dieſer will es Des— 
demona bringen, läuft aber davon, als er Othello kommen Hirt. Othello fragt 
ſeine Frau, wer eben dageweſen; fic jagt: Vd) weik es nicht. Der Mohr be- 
zwingt feinen Born. ago lat ibn fein lachendes Geſpräch mit Cafjio beobadten, 
beliigt nadjher Othello iiber den Inhalt de3 Geſprächs: Desdemona habe fid 
Caſſio unzählige Male hingegeben, gulest ihm das Tafdentuch geſchenkt. O. fragt 
D. nad) Taſchentuch, D. geräth in WAngft, fucht, findet nits. O. beſchließt 
ihren und Caffios Tod, nur foll auf den Mörder fein Verdacht fallen... Poſſe, Ko— 
moedie, nidjt tragifd. D. fragt in thier Verzweiflung Emilia um Rath. Diefe, 
von J. gur Mitſchuld am Morde längſt aufgeftachelt, fagt D. nicht, mwas fie 
weif. Hab’ an cinem Mörder genug, braudje Gegenfag. Cs. Geliebte, Sticferin, 
ſtickt nach Muſter von D3. Taſchentuch sweites, ähnliches. J. läßt O. thr durchs 
Fenſter zuſehen. Albern! O. zweifelt nicht mehr, giebt dem J. große Summen, 
um thn zur Ermordungs Cs. zu beſtimmen. J. greift eines Abends C. an, verwundet 
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in. ©. ruft um Hilfe, J. flieht. D. zeigt bet Nachricht von C3. Verwundung große 
Betrübtheit. Hierauf beräth O. mit J. Todesart Ds. J. ſchlägt vor, um Ver— 
dacht von O. abzulenken, er, J., wolle D. mit einem mit Sand gefüllten Strumpf er— 
ſchlagen, damit ſie keine Wunde zeige. Gräulich, hölliſch, unbrauchbar. Dann 
wollen ſie die morſche Zimmerdecke auf ſie hinabſtürzen; die Welt glaubt an natür— 
lichen Tod. O. einverſtanden. Nacht: O. und D. im Schlafzimmer; plötzlich 
draußen Geräuſch. O. heißt D. aufſtehen, nachſehen. D. gehorcht, J. ſchlägt 
fie mit dem Sandſtrumpf halb tot. Klageruf D3., O. kommt, ſagt: Das iſt 
ber Vohn fiir Deine Untrene. D. betheuert Unjdulb. J. ſchlägt D. mit zwei 
weiteren Schlägen vollends tot. Legen fie aufs Bett, fpalten ihr den Schädel, 
ſtürzen Zimmerdecke hinab. Nachbarn fominen, finden D. tot. Bald darauf 
©. Reue, Sehnſucht, wilden Hak gegen J. entläßt ign. J. haßt O., verrath 
ganze Gejdidte an C. Rath Benedigs lift O. verhaften, foltern. Gefteht 
nidjts. Bu ewiger Verbannung verurtheilt. Hier töten ihn Os. Verwandte. 
Spiter wird Fähnrich wegen anderer Schandthaten gefoltert, ftirbt dbaran. Wie 
GCingelheiten der Geſchichte erzählte Emilia nad) dem Tode Vagos. 

Uff!... Und hieraus foll cin Stiic werden? Das ift fo wie in Padua, 
wo id) einſt die grofen Dtarmorblide fah und dachte: in jedem Blod ſteckt ein 
Marmorbild, — wers heraushaut, ijt der Mteijter. 

Erſt mal die Menjden, die Drei, die Vier. Bon dem Mohren darf 
nichts bleiben. Bet Cinthio ijt er ja ein gang uiedriger, feiger Schurke, ein 
verliebter Schwarzer, der eiferſüchtig wird und mordet; fomifde Figur; Beaumont 
und Fletcher wiirden daraus eine Poſſe machen. Bleibt dieſe Bejtie fo, wie der 
italienijdje Profeſſor fie hingeftellt, fo ftiirmen mir die Rerle aus dem Bit die 
Bühne und reißen Burbage herunter; denn natiirlid) fpielt Burbage den Mohren. 

Was ijts mit Othello? Die ganz gemeine Eiferſucht paft fiir feine 
Tragoedie. Eiferſucht ijt halb komiſch. Othello muß geadelt werden! . Nur ein 
großer, vornehmer Menſch, wenn auch init dunfler Haut, fonnte Venedigs Feld— 
herr werden; vornehm und grof mu cr vor uns ftehen, ſonſt rithrt er nidt, 
fonft bleibt er gemein. Er ijt nicht jung, langes ruhmreides Feldherrnleben 
Hinter ihm, verliert gum erſten Mal fein ftolzes Herz gang an ein Weib, feine 
Ginnenlujt, die erjte grofe Liebe. Setzt fein ganged Leben auf dieſen Wurf, 
ijt verloren, bricht zuſammen, die Welt mit ihm, wenn er Hier getäuſcht wird. 
Ehre! Darwin dreht ſich Alles bei thm. Da, Das ifts. Das fdjreib’ ich auf: 

Ich bin ein ehrenvoller Mörder, 

Denn nichts that id) aus Haß, fiir Ehre Alles. 
Nicht eiferjiidjtig, fein Mörder. Richter iiber jeine und Desdemonas Chre; eit 
Richter, drum darf die Tötung nicht im Born gefdhehen. Ha, bift Du jet gu- 
frieden, Othello? Habe ics) aus Dir, dem niedrigen ſchwarzen Mörder, einen 
Helden gemadt oder nidjt? 

Desdemona? Tugendhaft und fin, fagt Cinthio. Das ijt eine allgemeine 
Schwätzerei, fteht in allen italieniſchen Gefchidten. Tugendhaft und ſchön find 
alle Heldinnen. Wir Hiren ja bei ihm faum ein gefcheites Wort von ihr, fogar 
mandes dumme. Sie foll aber fein wie der Abendſtern hinter Nebelſchleiern, gary 
janft, fein aut des Borwurfes auf ihren Lippen, feine Anklage; ein Kind, gang Liebe, 
Aufopferung bis gulegt nocd im Tode, wehrlos wie ein Lamm unter dem 
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Meſſer. So wird man fie unterfdeiden von den zahlloſen tugendhaften und 
ſchönen Heldinnen, fie nie vergeffen. Die Ganftmuth neben der Leidenfcdhaft, 
bem Born, die Sdwide neben der Kraft, die lautloſe Hingebung und Wehr— 
[ofigfeit gegen die Unerbittlichkeit des furchtbaren Irrthums. Das giebt ein 
Bild; jede Szene, in der die Beiden neben einander ftehen, muß eins fein. 

Jago tit ber Deufel ohne Horner, ohne Pferdefuh. Kein gutes Wort 
fommt aus feinem Munde, feine gute That aus feinem Herzen. Das Boje ift 
ihm das Natiirlide, das Selbjtverftinbdlicde. Und dieſer Teufel foll ein Rind 
haben? Weg mit dem Kinde, fanns ohnehin fo Elein auf der Bühne nidjt braudhen. 
Bum Tajfdentudftehlen ijt es unniig. Das fang’ ich anders an. Aber wie? 
Kommt jpater; nur vorwärts! Und verlieben foll fich diejer Unhold in Desdemona? 
Durd die Liebe wird er ja gu einem Menfden. Mein: was er thut, thut er 
des Böſen wegen; höchſtens Neid auf Cafjio und dergleiden Niedriges, Ge- 
wöhnliches, aber feine Viebe. Und dieſes Scheuſal nennt der Cinthio: di bel- 
lissima presenza, Das ijt Unfinn; id fage gar nidjts von Schönheit und 
Hablidfeit. Das mag Freund Hemynge bejorgen. Der verjteht fich aufs Spielen 
foldjer Schurken. Wo Vago fid) gehen laſſen darf, ſchmutzig in der Rede, ſchmutzig 
wie jeine Gedanken. 

Emilia? Bei Cinthio eine der Desdemona an Rang gleidjtehende Dame. 
Geht nicht, muß tiefer fteher, fo Etwas wie feine Zofe, Gefellfdafterin. Nicht 
fo 683 wie Gago. Zwei Teufel waren gu viel. Mehr ſchwach als ſchlecht. Darf 
aud den Mordplan nicht fennen, wiirde dod) Wes ausplaudern. (Oeffnet die 
Thür des Nebenzimmers): Miſtreß Hacket! Holla, Miſtreß Hacket! 

Miſtreß Hacket (eintretend): Was giebts, Mafter Shakeſpeare? 

Shakejpeare: Was es giebt? Sagen Gie mir, aber auf Ehre und 
Gewifjen und bei den Pforten der Hille, ſchwören Sie mir bet der Seelen 
GSeligfeit des alten Halunfen von Hacfet, der Sie oft genug gepriigelt... 

Miſtreß Hacket: Mein Mann fonnte mich priigeln, jo viel er wollte. 

Shafefpeare: Hat er auch gethan. Nun aufgepapt: Wenn Yor Mann 
ein Weib ermorden wollte... 

Miſtreß Hacet: Mein Mann? Cin Weib ermorden? Gie find von 
Ginnen, Majter Shakeſpeare. 

Shatejpeare: Gr hat ja keins ermordet, ih weif. Wher nur fo in 
der Phantaſie. 

Miſtreß Hacdet: Wh Ou Lieber Himmel! Das kommt davon, dak Sie 
immer joldje Mordſtücke ſchreiben. Warum fejreiben Sie nidt wieder fo was... 
wie bas Stück mit dem dicen Ritter? 

Shakefpeare: Der ijt ja langft tot und fommt nicht wieder. Wher 
ernſtlich, Miſtreß Hacket: wenn Sie gewußt hätten, Yor Mann will ein Weib 
ermorden, hätten Sie fold) Geheimniß bewahrt? 

Miſtreß Hadet: Nicht cine Stunde! 

Shakeſpeare: Das hab’ ich gewußt. So iſts recht; fiir den guten Rath 
follen Gie bei der erſten Aufführung meines neuen Mordſtückes tim erjten Rund 
oben vornan fiben. (Miſtreß Hacket ab.) 

Der Caſſio ift bet dem Italiener cin Schatten, cine Puppe. Was mad’ 
ich aus thm? Cr ift ein Hauptmann, ein vornehmer Venezianer, in Othellos 
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Dienft, fein Wdjutant. Er hat ihn dem Bago vorgegzogen, muß gewußt haben, 
warum, Go fei ev denn ein Goldat, mannlich, wiirdig, fein, ehrenwerth, in 
Allem das Gegenftiie gu ago. Wird Jago ſchmutzig in feinen Reden, Cajfio 
beachtets nicht, weicht aus, madjt gut. , 

So. Das find die Menſchen. Das ijt nod) fein Stück. Sind and nod nicht 
genug Menfden, brauche Mebengejtalten, allerlei. Da find ja die Verwandten, 
die parenti. Sinds Gltern, find es andere Verwandte? Gleidjviel: fann beide 
nidjt braudjen. Goll id) etwa einen langweiligen Familienrath auf die Bühne 
bringen? Das ijt Komoedie, nicht Xragoedie. Die gange Sippſchaft ſchmelz' 
id) in Eins gujammen, in eine Mutter, einen Bater, einen Bruder. Hm, etne 
Mutter hatte wahrſcheinlich beſſer aufgepaßt; Männer merfen fo was nie. Cin 
Bruder? Hat Othello gegeniiber nicht Anſehen genug. Alſo ein Bater, ein 
Nobile, ein Senator, Othellos Vorgeſetzter und nun fein widerwilliger Schwieger— 
vater. Irgend ein Mocenigo ober Barberigno. Nein: dann heft mir der vene— 
zianiſche Gejandte den Lordkämmerer auf den Hals wegen Beleidigung der Signoria. 
Brabantio mag daftehen; fein Genator in Benedig Heift fo. 

Nun aber das Stiic! Wie hebt es an? Wie fdjreitet eS fort? Wie geht 
es aus? Was follen die Subhdrer draus nad Hauſe nehmen? Cin gutes Stic 
mu mit weniger als hundert Worten erzählt werden, ſonſt ſteht es Reinem 
deutlid) vor den Augen der Seele. Was foll in meinem Mohren von Venedig 
jteden? Ctwa Dies: Cin Mohr, ein Held im Dienſt Venedigs, gewinnt trotz 
allen Widerftinden die Liebe der engelgleidjen Desdemona. Grengenlojes Ver— 
trauen bei ihm, zärtlichſte Hingabe bet ihr. Cin teufliſcher Berleumder ume 
ſtrickt mit Höllenliſt den Mohren, macht Desdemonas Untreue völlig glaubhaft, 
erregt Othellos höchſte Eiferſucht ... Nein, jo darfs nicht fein, nicht Eiferſucht, 
zu niedrig, nicht heldenmäßig; auch Eiferſucht, gewiß, aber ſie nicht allein, ſie 
nicht im Kern, nur obenauf. Rächt ſich nicht nur; er rächt oder glaubt zu rächen 
das Gute ſelbſt, das Recht; wird Richter, nicht nur in eigener Sache; richtet 
und tötet die Unſchuld, erkennt zu ſpät den Irrthum, wird dadurch innerlich 
vernichtet und vernichtet dann richtend ſich ſelbſt. 

Iſt Das ein Stück? Ja; und iſt es keins, ſo ſoll es jetzt eins werden. 

Hat mir oft geholfen, mit dem Ende anzufangen; will ſehen, ob mirs 
auch diesmal gelingt. 

Desdemona iſt tot, die Abgeſandten Venedigs dringen ein, Othello macht— 
los, verhaftet, ſoll zurückgeführt werden, ſchmählicher Tod von Henkershand 
ſicher. Zuſchauer haben Desdemona ermorden ſehen, find nod) gang zerſchmettert. 
Sago entlarvt, Othello verhaftet. Genügt nicht; nur der Tod ſühnt, beſänftigt. 
Natürlich nur Tod von eigener Hand. Aber wie? Bloßes Erdolchen? Zu ge— 
wöhnlich, beinahe feig, zeigt nichts von Größe; und groß will ich Othello, ſonſt 
wird er widrig. Noch einmal muß er ſich aufrecken in Heldengröße; brauche 
auch letzte Steigerung nach allen anderen. Abſchiedsrede in hohem Ton, heldiſch. 
(Setzt ſich und ſchreibt:) 

In Euren Briefen, wenn Ihr Kunde gebt, 
Meldet von Einem, der nicht klug, doch zu ſehr liebte. 

So nur weiter; und dann ein paar nüchterne Worte der Anderen. 

Es iſt noch früh, erſt Neun, und ich bin in der Stimmung. Schnell 
das Gebälk aufgezimmert, denn immer deutlicher wirds in mir. 
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Eins iſt ſicher: in meinem Othello iſt für Freund Kemp, den Komiker, kein 
Platz. Unerbittliche Vernichtung der Unſchuld, — nein: ba hört aller Spaß 
auf; die Zuhdrer follen nicht zum Athmen fommen, ſonſt wird die Qual nur nod 
größer. emp wird ſchimpfen; ift mir gleidh. Ben Jonſon hat mir ja gefagt, 
daß in den Cragoedien der alten Grieden gar nicht geſpaßt wird, — alfo! 

Erfter Aft. Weg mit den „Verwandten“; nur einen Vater fann id 
braudjen. Wie Othello und Desdemona fic) lieben lernen . . . Das geht nidt 
wie in Romeo und Gulia, da find furdthare Schwierigkeiten. Schwarz und 
Weif, Wit und Yung kommt nicht in wenigen Minuten auf einem luftigen Maskenball 
zuſammen. aft fid) itberhaupt auf der Bühne nicht fdildern, mu vor dem 
Stück liegen, fertig fein, nacjher mit wenigen Worten angudeuten. Gieht der 
Bufdauer die Beiden, fieht er Othellos Liebe, Desdemonas Hingebung, fo glaubt 
er bran. <a, Alles muß fertig fein, aud) die Che . . . O, ich habs! Die Gee 
ſchichte von Padua, von dem Collalto! Rofenfrang und Giildenjtern, die luſtigen 
bummen Stubdenten, haben fie mix dort ergdhlt. Mehr als gehn Jahre iſts her. 
Schönes junges Madden, alterer ftattlider Mann, ſtörriger Vater, heimlide 
Che; der Vater klagt den Gatten, den Grafen Collalto, wegen Berfiihrung, 
wegen liſtiger Zaubertränke an, wird abgewiejen. Paßt gang famos. Brabantio 
erfährt pliglic) die heimliche Ehe — durch wen? Durd) Mebengeftalten oder 
burd) Sago —, Elagt Othello im Senat vor dem Dogen an, dabei finnen O. 
und D. ja ſelbſt erzählen, in furgen, ſchlagenden Worten, wie es zwiſchen ihnen 
hergegangen. Das giebt ein Bild! Rings im Kreis der Doge und die Senatoren, 
ähnlich wie in meinem Kaufmann, Brabantio ergrimmt als Ankläger, Othello 
ſtolz und ſicher, Desdemona neben ihm; nichts von Zaubertränken, nur Mitleid, 
Bewunderung, — und gleich danach Befehl, nach Cypern abzugehen. 

Was ſagt mein Italiener? „Er, beſiegt von der Schönheit und der edlen 
Geſinnung der Dame, erglühte eben ſo für ſie.“ Und der Burſche ſagt kein 
Wort, wo die Beiden ſich getroffen haben! Natürlich im Vaterhauſe, Othello als 
Feldherr des Staates verkehrt bei den ——— und in der Novelle koſtete Das 
doch nur ein paar Worte. 

Was ſchwatzt er weiter? „Sie lebten in ſolcher Eintracht und Ruhe mit 
einander, daß Alles zwiſchen ihnen eitel Liebe war.“ Sehr ſchön, ganz vor— 
trefflich, aber was ſoll ich damit in einem Drama? Und hatten ſie ſich ſo lieb, 
kannten ſie ſich ſo lange, dann bleibt erſt recht unerklärlich, wie Othello an 
Desdemonas Untreue glauben konnte. Nein, nur wenig dürfen ſie ſich gekannt 
haben, Alles muß Hals über Kopf gehen. Handlung, Handlung! Immer vorwärts! 

O dieſe Schwätzerei bet Cinthio zwiſchen Othello und Desdemona über 
die Reiſe nach Cypern! Zwei ganze Seiten wird hin und her geredet; daraus 
müſſen wenige Verſe werden. Cinthio läßt die Beiden am Mittagstiſch darüber 
reden; abgeſchmackt, unbrauchbar für die Bühne. Nur keine Familienſzene. 
Iſt gegen den hohen Stil; und ich brauche hohen Stil, denn Othello iſt kein 
privater Gentleman, er iſt ein Staatsmann. Die Frage, ob Desdemona Othello 
nach Cypern begleiten ſoll, muß Staatsſache werden, muß im Senat gleich nach 
der großen Szene verhandelt werden, ſonſt wird ſie Familienklatſch. 

Bald drauf muß der Umſchwung beginnen. Was ſagt der Italiener? 
Streit Caſſios mit der Wache, Verwundung der Wache durch Caſſio. Das iſt 
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gemein, mu gang anderS werden, Caſſio darf fid) an feinem gemeinen Sol— 


daten vergreifen, ſteht gu boc). 

Wie aber laſſe id) den erjten Verdacht in des Mohren Seele fallen? 
Die Quälerei Othellos durch Desdemona wegen Caſſios muß leibhaftig auf die 
Bühne; man muß merken, wie O. ärgerlich wird. Das iſt der Angelpunkt des 
Stückes! Jetzt muß Etwas kommen, dak es den Zubirer überläuft, daß er 
merkt: nun gehts abwärts. Szene zwiſchen D. und C., O. ſieht Beide, Jago 
auch, — und nun plötzlich muß Der den erſten Pfeil abſchießen (ſetzt ſich und 
ſchreibt), ganz einfach, ganz ſanft, aber als bohrte er eine vergiftete Nadel ins 
Herz: „Ha, Das gefällt mir nicht!“ Dem Mohren hats auch nicht gefallen, aber 
erſt durch Jagos Worte dringt das Gift ihm ins Herz. 

Nun (abt der Italiener, als O. gegen D. wüthend wird, die Frau die albernén, 
beleidigenden Worte gu Othello über jeine Mtohrenjdaft ſprechen: „Ihr Mtohren 
feid von fo hitziger Natur, daß Euch jede Kleinigkeit gum Born und gur Rade 
aufreigt./ Wie dumm! Als ob in folder Che Desdemona dem Mohren fein 
Mohrenthum vorwerfen wiirde! Das ijt ja gang néedrig; fo reden Fiſchweiber. 
Für fie ift er nicht ſchwarz, nidt weif, nur der Geliebte, ber Held, und wenn 
Andere gu ifr von Othellos Mohrenſchaft reden, muh fie ihn vertheidigen. 

Debt die große Mittelpunktſzene: Othello und Vago, eine arme Menſchen— 
feele und der Teufel im Rampf. Gelingt mir die, dann gelingt mir mein Stiicf. 
Dagu ſchließ' ich mid) mal einen gangen Tag ein, fpiele nidt; oder id reite 
nad) Stratford, denfe fie mix auf Pferdesrücken aus: da find mit oft die beften 
Gedanfen gekommen. Das wird der dritte Wt, der Mtittelpunft. Bou dem 
Italiener fann id) faum ein Wort gebrauden; vielleicht die Szene, in der 
Othello den Bago und Caffio im Geſpräch fieht, Cajfio lachend. 

Nun die Taſchentuchgeſchichte. Bet Cinthio das Eleine Kind auf Desde- 
monas Armen, Gago fribigt es ihr weg, alfo gemeiner Diebjtahl. Das Kind 
habe id) ſchon geftriden. In der Tragoedie darf nicht geftohlen werden. Wie 
mad)’ id nur? D. fann das Tuch verlicren; aber Verlieren ijt gufallig, gleid- 
giltig. Nein, nichts Zufälliges oder dod) fo wenig wie möglich ... Gold 
Tafdhentuc) hat immer etwas Bedenflides; Ben und feine Bande, aud mande 
der vornehimen Damen rümpfen die Naſe nachher und fagen: „Ach, Das ijt das 
Stück mit dem Nastud)! Wenns nod eine Spange, cin goldener Ring wire, 
aber ein gewöhnliches Taſchentuch!“ Muß es ein gewöhnliches Taſchentuch fein? 
Da brauche ich ein Bischen Zauber drum herum. Werde ich ſchon machen. Es 
ſoll aud fein Nastuch fein; ein feines Tuch im Gürtel der Frauen. D. kann 
ja cine kleine Wunde damit verbinden wollen. Oder... Das iſts: dem zorni— 
gen ©., der ausweichend über Kopfweh klagt, will fie die Stirn verbinden, er 
wehrt umvillig ab, fie, gang in Gorge um ifn, läßt das Taſchentuch fallen, 
Sago Gebt es auf, — nein, beffer nocd Emilia, Das ijt einfacher, fie giebt es Gago, 
Mitſchuld an Desdemonas Tode — und nun, Gefdhid, nimm Deinen Lauf! 

Was ftellt der Ataliener mit dem Tajdentud an? Bago läßt es Caffio 
finden; Der weif, daß es D. gehirt. Bu dumm! Wüßte ers, fo gab’ ers ifr 
ja gleic) zurück. Nichts darf er wijjen, fonft bebielte ers night. Cr muß es 
aber eine Weile behalten, daß O. es in feinen Händen fieht. Da hat der 
Staliener cin Frauengimmer, Dirne de$ Cafjio... Warum aud) nidt? Bei Der 
ſieht es O. Alles gang einfach. 





dD ad 


Wie Othello entitand. 403 


Nun läßt der Staliener O. „Tag und Nacht dariiber naddenfen, wie 
er D. und C. töten finne, ohne dah die Schuld auf ign falle.” Das ijt felbft 
fiir eine Gefdidjte gu dumm. Hat mein O. fid) überzeugt von Ds. Untreue, 
fo muß fie fterben, fdjnell und von jeiner Hand. Den C. mag ein Anderer 
abthun, aber an Ds. Leib darf feine andere Hand rühren, aud nicht gum Morde. 

~ % Und was fafelt nun der Cinthio von der Reue der D. über ihre unglitd- 
lidje Gattenwahl! Der Kerl war werth, cin Profeſſor gu fein; hatte nidt einen 
Funken Boefie im Leibe. . Wher nur nidts umfommen laſſen! Es iſt verkehrt 
in D3. Munde, aber von vortrefflider Wirkung in Jagos. 

Der Cinthio läßt O. da8 Taſchentuch durdhs Fenfter auf dem Stick— 
tahmen der Dirne ſehen. Für eine Gefdidte mags gehen, da hilft die Phantafie 
des Lefers nad. Auf der Bühne? Lächerlich! Die Bengel im Pit wiirden 
ſchreien: Lat mid) auch das Nastüchel fehen! Nein: bas Tuch muh wieder 
auf die Biihne, die Dirne muß es haben; und immer Handlung, Handlung: 
fie ſelbſt muß eS Caffio unter die Naſe halten und dabei fieht es O. Bon hier 
jah bergab. Schnell auſgeſchrieben: 

Othello (losbrechend): Wie ſoll ich ihn morden, Jago? 

Von der ekelhaften Unterhaltung bei dem Italiener über die Todesart 
kein Wort. Und nun erſt die heimtückiſche, gemeine, ſchmutzige Ermordung 
Desdemonas durch Jago! Da iſt ja nichts vom Richter. Das ſind zwei mordende 
Strolche, Schinderknechte. Und was thut nun der Cinthio nad dem Morde? 
Zweifelt O. etwa an Ds. Unſchuld? Gar nicht; nur Sehnſucht, fleiſchliches 
Verlangen nach ihr. Und dann leben Othello und Jago noch eine ganze Weile 
vergnügt. Weg damit! Zehn Minuten drauf muß der Vorhang ſich ſchließen. 

(Eine Thurmuhr ſchlägt Zehn.) 

Erſt Zehn? Soll ich noch in die „Seejungfer“ oder mich gleich an das 
Szenarium machen? Ich bin gut im Zuge; machen wirs alſo fertig! 

Zuerſt irgend etwas minder Wichtiges; im Lärm des Anfangs hört doch 
Niemand ſcharf zu. Die es dennoch thun, ſollen gleich den Jago kennen 
lernen, den vollendeten Schurken. Geſpräch zwiſchen ihm und einer Nebengeſtalt, 
irgend einem dummen Tropf, dem er Geld abgeſchwindelt oder ſo was. Dann 
aber ſchnell vorwärts, um mir Rube gu erzwingen: Desdemonas Vater und die 
Zuſchauer ſollen mit einem Schlage erfahren, was vorgeht: heimliche Ehe 
zwiſchen einem Mohren und einer Senatorentochter. Hei, da werden ſie die 
Ohren ſpitzen; wer zu ſpät kommt, muß auf den Zehen ſchleichen. Der Vater 
ſtürzt heraus, wüthend, läßt die Senatoren zuſammenrufen. Die ſind ohnehin 
verſammelt, Nachrichten aus Cypern u. ſ. w. u. ſ. w. Dann die große Szene 
vor dem Dogen: wir lernen O. und D. kennen. Wie gewannen fie ſich lieb? 
(Sinnend und dann niederſchreibend): 

Sie liebte mich, weil ich Gefahr beſtand, 

Ich liebte ſie, weil ſie mir Mitleid zollte. 

Das iſt genug. Das begreift man. (Blättert in einem alten Tagebuch.) Hier 
muß nun ſo allerlei Venezianiſches hinein: Magnifico iſt der Titel der Sena— 
toren; Gignoria — signori di notte al criminal. O. muß ſich gleich anfangs 
wiirdig und tapfer zeigen, nidjt von dem feigen Lumpen bet Cinthio. O. bleibt 
wiirdig trop Beſchimpfung durd) Vater. 
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Nun die große Rathsſzene! Brabantio nicht fogleid, erjt Berathung fiber 
Krieg. Gegenſatz wird ſchärfer, Plötzlichkeit von Brabantios Anklage eindrucks— 
voller. Juſt dann, als O. nach Cypern entſendet wird, muß Brabantio mit 
ſeinen Familienklagen dazwiſchen fahren. Das giebt erſt richtige Spannung, 
Alles ſo eng beiſammen wie möglich, wie gepeitſcht, nur nichts Ausgeſponnenes, 
Geredetes wie bei Cinthio. Noch beſſer Einer nach dem Anderen: erſt Othello, 
dann Brabantio. Dieſer ſchildert Desdemona, ehe man ſie ſieht: ſtilles, ſanftes, 
engelhaftes Weſes. Spannung auf Ds. Erſcheinen. Noch mehr Spannung: 
O. erzählt die Geſchichte ſeiner Liebe, beſſer ſo, vornehmer als in Ds. Gegen— 
wart. Brauche ohnehin Zeit, bis die Gerufene erſcheint. Nun tritt ſie ein und 
ſingt die zweite Stimme, die Oberſtimme im Liebeduett: nur eine kurze Rede, 
ſie iſt nicht wortreich, ſondern verhalten, anſchmiegende Taube. Dann ſogleich 
Befehl gum Aufbruch nad Cypern. Jetzt ijt die Reihe an D., jetzt aus ſich 
heraus. Bis hierher ſchüchtern, von nun ab tapfere, liebende Gattin. Will 
unbedingt mit nach Cypern; ſoll auch mit. 

Akt bald zu Ende. Vor Schluß des Vorhanges ein kurzes Wetterleuchten 
kommender Schreckniſſe. Von wem gehts aus? Jago? Kann gar nicht zugegen 
fein. Bom Herzog? Nein. Bom Vater! Bm Herzen nod) unverſöhnt, Ds. 
Täuſchung nod nidjt verwunden. Cr ſchießt einen Pfeil auf O. ab und geht. 
(Miederjdreibend): 

Sei —— Mohr! Haſt Augen Du, zu ſehn: 
Den Vater trog ſie, ſo mags Dir geſchehn. 

Nun gleich wie Donner auf Blitz irgend ein ſtarkes Wort Othellos: Mein 
Kopf für ihre Treue! 

Jetzt wiſſens wirs: von Desdemonas Treue hängt ihr und ſein Leben 
ab. Und wir wiſſen, Jago will Beide vernichten. Vielleicht noch eine Szene mit 
Jago, etwa Vago mit dem Dummkopf, Diego, Rodrigo, oder Selbſtgeſpräch 
Jagos: Enthüllung feines Planes, aber nod undeutlid. Dann gum Schluß 
ein teufliſcher Jubelſchrei des Schurken: 

Ich habs, es iſt erzeugt; aus Höll' und Nacht 
Set dieſe Unthat an das Licht gebracht! 
Vorhang! 

(Shakeſpeare iſt aufgeſtanden, durchmißt das Zimmer nachdenklich mit 
kleinen Gdjritten): Go weit gehts. Das aber war leicht, jetzt kommen die 
Knubben. Alles Folgende muß auf Cypern fpielen, O. und D. müſſen fern 
von jedem Cinfluk venegianijder Umgebung fein, gang auf einander angewicfen, 
font verjagt Jagos Blan. Sie fahren nad Cypern. Zuſammen? Beſſer nidt. 
Liebefzene auf dem Schiff unmöglich, braude tiberhaupt feine Liebefgene, ware 
ganz undramatijd. Beide fahren getrennt, dadurd) gewinn’ id) eine Begegnung- 
fgene; in der darf felbjt ein Othello Zärtlichkeiten zeigen. Muß es fogar, mub 
geigen, weldje Rolle dieſe Liebe in feinem rauhen Leben ſpielt. Gegenfabwirfung, 
um fo furdtbarer baldige Enthüllung ihrer Untreue durd) Gago. 

Letztes tiefes Wthembholen des Glückes, bevor das Verhängniß nabht: 

Nicht auszuſprechen weiß id) dicje Wonne, 

Hier ftodt e3; of eS ift gu viel der Freude! 
Das flingt wie eine Vorahnung im Hidften Glück. Dieje Szene ſtark heraus— 
heben! Gipfelpunft vor dem Umſchwung. 
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Nun ein Stückchen wie bei Cinthio: Caffios Abſetzung. Cine Trunkenheit- 
ſzene: da ſchreib' id) ab, was ich in der Meermaid oft genug geſehen. Halt, 
eine Bemerfung: alle Betrunfenen verfidhern, fie ſeien nicht betrunfen. 

a, nun fommt die Sdwierigkeit: wie laſſe ich den entfdeidenden Um- 
ſchwung einfeben? Vagos erfte Gifttropfen. Go einfad) wie miglid, aber fo 
teuflijd) wie möglich, nichts Bejonderes und dod) Gift. Aber erft im dritten 
Wt, fury bevor Desdemona ihren Gatten wegen Caffios plagt, dict davor. 
Grft das „Ha, Das gefallt mir nidt!” Dann mush ©. felbjt fehen, wie C. fid 
davondriidt. J. fpript nod) einen Tropfen ein: 

— Ich dachte nidt, ; 
Dah er wie ſchuldbewußt wegſchleichen würde, 
_ Da er Euch kommen fieht. 
Und nun die Plagefgene gwifden O. und D. Debt wieder ein Wetterleuchten, 
aber feller, drohender: 
Holdfalig Weib! Verdammt fei meine GSeele, 
Lieb’ id) Dich nidjt! Und wenn igh Dich nicht liebe, 
Dann fehrt das Chaos wieder! 

Nun die große Hollenfzene: Othello und Vago. Lauter Liigen, Lauter 
Teufelei, aber auch irgend ein wirklich treffendes, iibergeugendes Wort Jagos. 
Die Zuhörer ſelbſt müſſen an die ferne Möglichkeit einer Untreue glauben, 
Othello an die nahe. Bago muß O. daran erinnern, dah D. ja ihren Vater 
fo fein getdujdt bat. Das ift ein Fleden in Desdemonas Seele; aber fie ijt 
ein Menſchenkind, fein Engel, — und fie liebte, Wirkliche Engel aus dem Himmel 
fann id) nidjt braudhen. Die gehiren nicht aufs Theater; da miiffen Wlle was 
Irdiſches haben, unnatürlich font. 

Und Othello? Mur feinen Dummkopf aus ihm maden, nur feinen Waſch— 
lappen in Jagos Hinden. Cr muh aweifelu, Zuhörer miifjen bis gulegt denten, 
©. finne nod) anderen Ginnes werden: „Ich wills nicht glauben!“. 

Jetzt raſch die Taſchentuchſzene, Stirn verbinden, Taſchentuch fallt, Emilia 
ftiehlts, Wiles ganz fdnell ... Braude dann etwas Beit, Gift muh wirken, 
Szene gwifden Vago und Rodrigo; oder beffer: Yago und Emilia. Mun fommt 
Othello zurück, völlig vergiftet. Aber auch jewt nidjt gang dumm und wild, 
immer wieder Aufbäumen des Glaubens an die Treue gegen die Untreue; O. 
nidt dumm, nur J. gu Flug! Aber jest beginnen fdjon die erften Todesdrohungen 
gegen D. Selbſtverſtändlich nimmt O. die Rade in die cigenen Hinde. Wber 
dann Steigerung, immer Steigerung, Schlag auf Sejlag! Won hier ab find’ 
id) nichts bei bem Btaliener, — weg mit ihm! (Schleudert das Bud) in cine 
Ecke des Bimmers.) Yago hebt, ligt, kleine Doldftide, brennendes Gift in 
die Wunden: Gago fpridjt vom Tafdentud. Caſſio hat fic) den Bart damit 
gewifdt. Nun ifts am Tage, nun geht die Welt fiir Othello unter. Und dann 
höchſte Stetgerung; feierlich muß es werden, taf Männern und Weibern im 
Theater bas Blut in den Adern ftodt. Irgend ctwas Grofes, Graufiges: Radhe- 
ſchwur. Othello fniet und ſchwört: 

Bet dem Marmorhimmel droben 
In ſchuld'ger Ehrfurdt vor dem Heiligen Eid 
Verpfänd' ich Hier mein Wort! 
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Den Caffio mag Jago abthun. Für D. denft O. zuerſt an Gift. Nein, 
fein Gift, ijt gemein, nicht dramatijd genug. D. ijt Ridter und foll ſelbſt hinrichten. 
Gift ijt ein feiges Mordimittel; er mordet nidjt, er ridtet mit eigenen Handen. 
Alſo Erwiirgung! . . . Soll er fie gleid) titen? Das wire fein Stiid, nur ein 
Wufftieg, fein Abſtieg. Erſt nod) O. und D. zuſammen nad) der Enthiillung, 
Sdwinden de3 lepten Zweifels bet O. Er fragt nad dem Tafdentud, Wuth- 
ausbrudj; aber auch damit ijts nod) nidt gu Ende. 

Bierter Wet: Das Gift Hat weiter gefrejjen. Neue Steigerung, höchſte, 
äußerſte Grenge: J. malt O. die Buhlſchaft deutlid) vor. Das erft ijt Holle. 
J. muß wie cin Sdwein fpreden, gang feine Art, macht O. damit vollents 
rajend. Noch ſtärker, ftirfer: O. fieht C. über feine Buhlſchaft laden. Nod 
ein Trumpf drauf: gerade jest fommt bie Dirne mit dem Tajdentud. Und 
dann furdjtbarfter Ausbruch: „Sie foll fterben!” Wber nun nod ein letztes 
jheinbares Zurück; die Erinnerung Othellos: weld) ein ſüßes Geſchöpf! Und 
jest an3 Ende: Vago Hilft Othello die Todesart wahlen, natiirlid) die grau— 
ſamſte —: Erdroſſelung. 

Immer noch aufwärts, immer neue Steigerung! Iſt ſie noch möglich? 
(Lange nachſinnend.) Ja, noch habe ich keine rechte große Sturmſzene zwiſchen 
Othello und Desdemona. O. muß bis aufs Aeußerſte gehen, muß D. ſchlagen, 
im höchſten Born über ihr fortwabrendes Betteln fiir C. Das würde ja aud 
einen gefunden Menſchen wild maden. D. bleibt gang fanft: „Das hab’ ich 
nicht verdient.“ Goll ©. jest handeln?, Nein, aud jest war’ es nod) Mord. 
Nod) hat er D. ja gar nidt befragt. Cr foll Richter fein; wo ijt fein Verhir? 
Alſo einen legten Verfud, cin Verhsr der Sdhuldigen, der Zeugin, Emilias und 
DeSdemonas. Aber weldje Verhöre! Wie die rafende Leidenfdjaft fie vorninunt. 
Hier foll ex auc) ſchmutzig werden, hündiſch rob, und miift’ id) das Aeußerſte 
wagen. Dann ein lestes Wort Cthellos vor dem Entſchluß: man muß wieder 
hiren, was D. fiir O. bedeutet: „den Quell, aus dem mein Lebensftrom ent= 
fpringt.” Im Berhör muß er gang didjt an die Enthiillung der Wahrheit fommen, 
aber diesſeits bleiben. Yon jest ab iſt Desdemonas Schickſal bejiegelt. 

(Aufipringend, umbergehend.) Dest, nod) einmal Sago im Feuerſchein 
der Hille gegeigt, äußerſte Gegenſätze, ſchamhafte Desdemona, Teufelsfreude 
Jagos am Schmutz. D. ſteigt immer höher. Bulegt Worte wie von einem 
Engel geſprochen, — nein, fiifer, garter, jo Etwas wie Grifeldis bet Chaucer, 
nur Enapper, aud) knieend wie friifer Othello, aber fnieend wie ein Engel an 
Gottes Thron. GSetzt fic) und ſchreibt mit jlicgender Feder:) 

Wenn id) nidjt jegt nod, und von je und ewig, 
Und ſtieß' er als Geſchied'ne mid) ins Elend, 
Ihn herzlich liebe, kehre Freude nie 

Mehr bei mir ein! Liebloſigkeit thut viel; 

Von ihm geübt, kann ſie mein Leben knicken, 
Doch nie die Liebe mindern. 

Nun höchſte Steigerung des Mitleides. Man muß den Tod an die 
Thür klopfen hören. Desdemona im Schlafzimmer, vor der Ermordung. Allein? 
Nein. Dann gäbs ein Selbſtgeſpräch; Desdemona ijt dazu nicht angethan, 
iſt auch gar gu zerbrochen. Alſo Geſpräch. Wit wem? Mit Emilia, ahnung— 
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poll, todesbang, irgend ein tranriges Lied. Dann gu Bett und Borhang gu, 
vierter Akt ‘aus; und nun gum Ende! 

Erſt Zwiſchenſzene. Bago, Rodrigo, Caffio; Mord oder VBerwundung. 
©. muß glauben, C. fei tot, um es D. vor der Ermordung gu fagen. 

Sept alle Sdjreden [osgelafjen! Bei dem Staliencr Wes unbraudpbar, 
gang nichtsnutzig. Dod) ließ er nicht Desdemona in der Todesftunde nod einmal 
leugnen? Das muß fein, jonft wirds ein Abſchlachten; Desdemona muß wenigitens 
einen letzten Verſuch der Vertheidigung, der Rettung maden. Nun ijts vorbet... 
Ob ids wage? Bedenflid, Tote erwaden, fie noc) einmal redengu laſſen. Wher 
weld) eine Steigerung, wenn fie dod) gelinge, Steigerung iiber Mord und Tod 
hinaus! Letztes Aufleudten ihrer himmliſchen Seele! Man dringt ins Rimmer, 
zuerſt Emilia, fieht die Sterbende, — (ſchreibt:) Emilia: Wer hat die That vollbradt? 

Desdemona: Niemand — ich ſelbſt — Leb wohl! — Cmpfiehl mid 
meinem giitigen Gemabhl! 

Das geht; fein Auge foll mir dabei troden bleiben. Dann kurzes Leugnen 
Othellos, gang furz, nicht wie bet Cinthio cin Leben fang, — einen Vers, 
zwei Verſe: Sie fagte felbjt, id) hab’ es nicht gethan. 

Hierauf furdjtbarer Ausbruch und Eingeſtändniß: Ye) habe fie getitet, 
weil fie eine Dirne war. Wher zugleich das erfte Zucken des grellen Blibes 
der Enthiillung: 

Ich war’ verdammt gum tiefften Hillengrund, 
Hatt’ id) Dies nidt gethan mit gutem Redt! 


Jetzt muß die höchſte Stunde fiir Emilia fommen, jegt fteigt fie fo bod, 
wie fie eben fann, entſühnt fid. Und dann Schlag auf Sdlag die Enthüllung. 
Mod fieht Othello nicht Elar, nod) abut er nur, ſpricht nidts, ſtöhnt nur, wirft 
ſich über die Leide. Nun fommt, was kommen muh: höchſte Vergweiflung, 
ago herangejdleppt, entlarvt: Das foll mir nicht fchwer werden. . Nur feinen 
matten Schluß. O. und J. leben, fiir Beide alfo nod einen höchſten Aufſchwung 
und dann fdnell aus. — 

Aufſchwung fiir Yago, fiir den Teufel? Coll er weiter liigen, entſchul— 
digen? Ware gu dumm fiir den flugen Gatanas. Was fann er thun? Folter 
und Henfertod vor ifm, hinter ifm all feine Sdandthaten. Was thut fold 
Burſche? Beißt die Zähne gujammen, tropt und ſchweigt: 

Fragt mid) nun nidts mehr! Was Ihr wift, Das wit Ahr, — 

Bon dieſer Stund’ an rede ich fein Wort. 

So. Der ift abgethan. Dann nod) Othellos lewte Rede (fucht in feinen 
Merkblättern). Hier ijts; ein guter Wnfang vom Ende. 

...Das ijt mein Mohr von Venedig! Du wart gwar ein nidtsnupiger 
Sdmicrer, o Giraldi, der Du Did) den Cynthiſchen nannteft; doch will id) Dich 
nicht allzu ſehr fdelten: gegeigt haſt Ou ign mir guerjt, drum ftehe in Ehren 
dort oben auf dem Schrank, jtehe nur rubig zwiſchen Boccaccio und dem Floren- 
tiner, und bleibt mix alle Drei Hold und gewogen fiir mein nächſtes Stück. 


Eduard Engel. 
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Anzeigen. 
Das neue Leben. Hermann Seemann Nachfolger, Leipzig 1802. 
Wenn ich dieſes, mein viertes Buch einen modernen Roman nannte und 
wenn es auch das bedeutungvollſte Problem im Gefühlsleben des modernen 
Weibes zum Inhalt hat, ſo möchte ich trotzdem nicht, daß meinem Werk eine 
Tendenz untergelegt werde. Ich war bemüht, mich rein deſkriptiv zu verhalten. 
Der Konflikt, der Dagny Arneſſons Thun und Laſſen beherrſcht, iſt typiſch für 
die moderne Frau; und um ihn klar und deutlich beſchreiben zu können, habe 
id die Handlung in bas vorurtheilloſeſte und unabhängigſte, in das Milieu des 
Künſtlers verlegt. Für Dagny Arneſſon ijt durd das Zuſammenleben mit oem | 
Geliebten ein neuer Lebensfriigling erbliiht, der erſt getriibt wird, als fie fich 
Mutter fühlt. Denn fie weigert fic) dann, dem Bater ihres Rindes fiir imimer 
anzugehören, trogdem ihr Gefühle fiir ign unverindert geblicben find. Die 
Phaſen diefes Kampfes der beiden Gefdledjter um bas Kind, bas aus der Were 
einigung beider hervorgegangen ijt, bilden den Inhalt des Buches. 
Mähriſch-Oſtrau. - J. & Windholz. 

Leute vom Lande. Schleſiſche Geſchichten; Hermann Seemann Nachfolger, 
Leipzig. — Aus der Schule geplaudert. Unpädagogiſche Skizzen. Ver— 
lagsauſtalt und Druckerei WG. (J. F. Richter), Hamburg. 

Liebe Freunde der guten Sitte ſind über mein Buch „An der Riviera“ 
mit einer Entrüſtung hergefallen, die mic) mit großer Freude erfüllt Hat. 
Leider gab mein zweites Buch den guten Leuten keine Arbeit. In dem tragiſchen 
Schickſal meiner ſchleſiſchen Lente vom Lande” [ag wohl fein Anlaß gum Ver— 
dacht gegen mid) als einen frivolen Läſterer. Best aber wird „Aus der Sdhule 
geplaudert“. Viele Schulleute werden mich fofort fiir ein padagogijdjes „Schreckens⸗ 
find’’ halten, mand fogar fiir einen Anarchiſten im Bann des Bafels. Sie 
Wlle aber mögen fid) tréften, denn meine Skizzen find ſämmtlich unpddagogiid. 


Hamburg. Cwald Gerhard Seeliger. 
+ 





Bu den Heiligen Pret Brunnen. Gefdidten. Oeſterreichiſche Verlags— 
anftalt. ing, Wien, Leipsig. 

Das Bud Hat wieder den Ramen von feiner ecften Geſchichte. Bh weiß 

_ feinen anderen Ausweg, der meinem Geſchmack zuſagt, und betheuce aufrichtig, 
daß es mir um keine Täuſchung der Schätzer von Trafoi gu thun war. Außer 
dem erften enthalt der Band nod elf Stiice. Mun bilde iG mir wohl gar cin, 
Novellen geſchrieben gu haben; abcr die Kritik wird fagen, es feien dod) nur 
wieder, wie in meinem „Waldſegen“, Stimmungbilder und Skizzen. Das Wort 
Skizze laſſe ich in ftofflidjer Hinficht gu, nicht aber in formefler oder gar fpradlider. 

Wier. Franz HDimmelbauer. 
* 
Bunt iſt das Leben. Novellen von Ernſt Hardt. Schafſtein & Co. in Köln. 


In dex erſten Novelle diefes Buches fagt Jemand: „Ich habe leiter nod 
feine Weltanſchauung, vielleieht aber cin Weltgefühl.“ Diefe Worte laſſen fic 





— 
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(ohne dag „leider“) auf bas Buch felbjt anwenden; denn was ſeine bunten Theile 
gujammenbalt, ijt gerade: Weltgefühl. Das ijt nod) feine Weltanjdauung; und 
dod) viel mehr als fie. Wie der Weg mehr ijt als das Ziel. Cine Welt: 
anjdauung bindet bie Dinge, das Weltgefiihl bewegt fie; es ijt eine tiefe, jehn- 
flichtige Theilnahme an ihnen, es folgt ihnen iiberall nad) und begleitet fie bis 
in ihre geheimften Berwandlungen. Cine Weltanfdauung iſt ein Abſchluß, 
Etwas fiir alte, gefrdénfte Leute, die Rube haben wollen, ein lester Wille, der 
fejtjest, anordnet, beftimmt; das Weltgefiihl aber ijt wie cin erftes Wollen und 
wie cine erfte Liebe. Man merthet eine Weltanfdauung nad ihrer Größe und 
gyeftigteit, aber man mift bas Weltgefiigl nach ſeiner Hliigelweite. Und es ijt 
gu fagen, daß fie groß ijt in diejem Fall... Die Stoffe diefes Budjes find ſehr 
verfdieden, wie feine Geftalten. Und doc) ift es nidjt diefe Buntheit, die der 
Titel meint. Es ijt cin Bud, das bunt ijt binter ſeinen Stoffen, gleidjam 
im Schatten ber Dinge, vor denen die Creigniffe fid) abjpielen. Dort find die 
Hergfammern, aus denen das Blut in feine Gefdidten geht. Und die Stoffe 
find wenig, faft nichts. Cin duberer Anſtoß nur, cin lester Anlaß, um von Wichti— 
gem 3u reden, das Heben und Genfen eines Taftitodes, auf dad die Inſtrumente 
lange gewartet haben. Um die Inſtrumente handelt cB fid) aber. Gie find bei 
Ernft Hardt von grofer Feinheit. Geine Secle ijt mit fehr viel Aufmerkſam— 
feit begabt und von Stille umgeben. Und von feiner Sprade möchte man fagen, 
daß fie ergogen worden fei wie cin griedhijdjer Knabe und daß die edlen Spiele 
der Paläſtra ihrem Körper Ebenmaß und rhythmijdes Leben gegeben haben. 


Wefterwede. Rainer Maria Rilke. 


a 


Drei Generalverfammlungen. 


<eatus ille qui procul negotiis: das horaziſche Wort ift an der Billa gu 
leſen, die fic) der frithere Generaldireftor der Schuckert Gefellidaft, Herr 
Kommerzienrath Wacker, in dem Bergparadies bei Pontreſina gebaut hat. „Der 
kluge Mann baut vor“, dachte, mit der Stauffacherin, Mancher, der die Villa ſah. Aber 
Herr Wacker ſcheint es fern von den Geſchäften nicht lange auszuhalten, denn er hat 
mit Hilfe gefälliger Freunde ſeine Wahl in den Aufſichtrath durchzuſetzen vermocht. 
Dieſe Wahl Hat viele Aktionäre beunruhigt. So lange Wacker im Amt war, 
galt er als cin Genie, als ber berufenſte Wahrer und Verwalter des von Schuckert 
gejdaffencn Unternehimens; faum war er gegwungen worden, die Gencraldireftion 
niedergulegen, da follte er plötzlich ganz unfähig, überhaupt ftets in lächerlicher 
Weife überſchätzt worden fein und wurde obcndrein nod als cin ſchwarzer Böſe—⸗ 
wicht gefdildert, der Lieber Tantiemen als feften Lohn haben wollte, um aus den 
wilden Gejdiften, die er madjte, möglichſt hohen Gewinn herauszuſchlagen. 
Natürlich gitterten dic Aktionäre nun bei dem Gedanfen, der durd) der Seiten 
Ungunft aus der Direltion Gedrängte finne als Wuffichtrathsmitglicd wieder die 
Leitung an ſich reißen. Herr Wacer ift aber weder cin Dummkopf nod ein Böſe— 
widt; jreilid) aud) nicjt der geniale Wundermann, als der er früher gefeiert 
wurde. Cr gehirt gu Denen, die in einer Beit guter Konjunkturen auf dic 
Hohe gefiihrt werden und oben dann die eigene Kraft zu überſchätzen anfangen. 
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Aus diefem Höhenbewußtſein erwadfen die Fehler, die offenbar werden, wenn 
in der Wirthfdaftwelt der Wind umſchlägt. Wacker ift ein Tyrann; und die 
Furcht der Aktionäre, er werde mit feinen Defpotenneigungen den Wuffidtrath 
beherrfden, ijt nidjt unbegriindet. Biele der Herren, die fic) jest feine Rollegen 
nennen, find feine Gefdipfe; und der Mann, der das Unternehmen Jahre lang 
felbftherrijd geleitet hat, kennt alle Cingelheiten des Gefdhaftes natürlich befjer 
alg jeder Andere. Außerdem befist er ſelbſt Wetien im Betrage von faft 3 Millionen 
Mark und verfitgt, wenn er will, fiber bas große Wktienfapital der Witwe Sduckert. 
Diefe Macht fidert ihm namentlich in ruhigen Zeiten, wo die Aktionäre nicht in ellen 
Haufen herbeiftrdmen, die Herrjdaft iiber die Generalverfammlung. Mit Redht 
wurbe neulich in Niirnberg gefagt, die noc) immer allzu optimiftijde Bewerthung 
der einzelnen Unternehmungen jet Waders Werk. Dieſer Optimismus wird 
nidt aufhören, fo lange Wacker die Entſcheidungen mitbeftiurmt. Bielleiht aber 
ijt die Gefahr heute nicht mehr fo groß, weil es fider nur nod eine Frage von 
Monaten ift, wer aus der Gruppe der A. E⸗G. in den Wufjidjtrath ber Schuckert— 
Gefellfdaft oder der Kontinentalen iibertreten wird. Mag der Bertreter diefer 
Gruppe nun Fiirjtenberg, Rofenberg, Rathenau ober ſonſtwie heißen: Wackers 
Alleinherrſchaft wird er bredjen; wenn nidjt durd die Kraft feiner Perſönlichkeit, 
dann bod) durch die Gewallt, die der Geldgeber nun einmal iiber den Gläubiger hat. 
Im Llebrigen boten die Generalverfammlungen der beiden nürnberger Geſell— 
jdjaften das gewohnte Bild. Wenn man den Beridt über foldhe Verfammlungen 
lieft, nocd) mehr aber, wenn man ihnen beiwohnt, wundert man fid) eigentlich 
nur dariiber, dak die Aktionäre nicht nod) viel fdledjter behandelt werden, als 
es geſchieht. Den Wngegriffenen ift das taftifdje Verhalten ſehr leicht gemacht: 
fie laſſen die Herren Wftiondre reden und wiithen, beantworten hier und da cine 
rage, um nidt allgu renitent gu erfdjeinen, und bauen anf die Biel- und 
Planlojigteit der Oppofition, die ihnen, ohne cigene Wnjtrengung, gum Sieg 
verhilft. Die Grofen, die fid) um den Aufſichtrathstiſch ſchaaren, kommen nad 
fangen Stonferengen mit einem forgfam vorbereiteten ftrategijdjen Plan in bie 
Verſammlung; cin Wugengwinkern geniigt ihnen in ſchwierigen Momenten gur Ver— 
jtindigung, denn fie wiſſen vom vorn herein, was fie wollen. Das vielköpfige 
Ungefeuer aber, das da unten vor ifnen herumgeſtikulirt, weiß niemals genau, 
was es will; es ijt ber Willkür der Wdvofaten preisgegeben, bie es ob ifrer 
Sungenfertigtcit und formalijtijden Buchſtabenkenntniß anftaunt, iiber deren 
cigentlide Bewrggriinde ihm aber das Urtheil verjagt ift. Das wirre Wogen 
ungepriifter Abſichten und unvetfer Anträge bricht fic) dann fdjuell an cinem rocher 
de bronze; in der Tagesordnung ift die Marfdjroute der VBerwaltung feftgelegt. 
Wenn der Berathung fedjste oder gar ficbente Stunde gefdhlagen hat, ijt die 
Sache gewöhnlich fo verfahren, daß die Aktionäre beinahe froh find, fic) an diefe 
Tagesordnung flammern und alles Vorgefdjlagene annehmen gu finnen. Man 
trennt fic) mit heißen Köpfen und merft erft, wenn man am anderen Morgen 
ausgeſchlafen hat, daß eigentlich auf feine Frage cine ausreidjende Wntwort ges 
geben wurde. Auch diesmal blich in Nürnberg unbemerft, daß die 30 Milltonen- 
Bürgſchaft fiir die Kontinentale fdon 1899 begonnen hat, ohne daß bis vor 
Kurzem eine Menſchenſeele, eS fei denn cine verwaltungrithlide, davon eine 
Ahnung hatte. Nod) cin ſehr gejdicter Schachzug ift gu beadten. Als dte 
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Wftiondre drängend Wngaben fiber die eingeluen Were forderten, hie es, man 
werbe in der Verjammlung der Kontinentalen Rede ftehen. Sehr ſchlau! Die 
Wftien der Kontinentalen gehiren faft ſämmtlich Schuckert; in diefer Gencral- 
verſammlung fonnte man alff vor neugierigen Wnfragen ziemlich ficher fein. 
Großmüthig, wie die Nürnberger nun einmal find, lichen fie fic) in der Bere 
ſammlung der Kontinentalen aber wirklic) von einem Aktionär Meier — der Teles 
graph fiifrte nur , Mam’, nicht aud) „Art“ des Herrn an — interpelliren. Als 
Antwort gab man bie Bablen der Ronfortialfonten. Immerhin Etwas. 

Dic an Generalverfammlungen geiibte Kritik ijt faft immer nuglos; das 
Beſte, was man jagen fann, ift in den Wind geſprochen: wenn fibers Jahr die 
nächſte Verſammlung tagt, ift ja dod) längſt Alles vergefjen. Eher ſchon lohnt 
es, über die Generalverſammlung der Deutſchen Genoſſenſchaftbank zu reden. 
Auf dieſem Gerichtstag der Aktionäre war nicht die zu einer Statutenänderung 
nöthige Stimmenzahl vertreten; die Abſtimmung darüber und die Dechargirung 
mußten bis zum ſechzehnten September vertagt werden und unter dieſen Umſtänden 
darf man hoffen, mit kritiſchen Worten noch rechtzeitig wirken zu können. Auch dieſe 
Generalverſammlung unterſchied ſich nicht ſehr von anderen. Zunächſt ſchien 
allerdings eine ſchärfere und klarere Opoſition aufmarſchirt zu ſein; Aktionäre, 
deren Aktien auf den Namen ausgeſtellt ſind und zum überwiegenden Theil den 
an der Bank intereſſirten Genoſſenſchaften angehören, treten eben doch anders auf 
als Leute, die der Zufall der Anlagewahl zum Aktienkauf getrieben hat. Aber 
auch die Kehrſeite der Medaille war ſichtbar. Die Genoſſenſchafter gingen gegen 
die Direktion ſchroff vor, herbe Worte fielen und harte Strafen wurden gefordert. 
Doch war das Beſtreben unverkennbar, nichts zu thun, was das Kreditcentrum 
Derer von Schulze-Delitzſchs Gnaden irgend ſchwächen könnte. 

Zwei Erklärungen, eine vom Aufſichtrath, die andere vom Herrn Weill 
verfaßt, wurden gleid) anfangs verlefen. Auch hier wieder ift das Bemühen 
löblich, den Status nicht gu verfdleiern, und ob foldjen Cdelfinnes wurde den 
Herren viel Weihraud) gejpendet. Cin Redner nur hob mit Recht hervor, dah 
biefe Offenheit von der elementarften Pflicht geboten gewefen fei. Dod) wir 
find [eider ja fo an Rorruption aller Art gewöhnt, daß man nadjgerade wagen 
kann, Leute, die anndhernd thre Pflicht erfitlen, als Helden gu preijen. Schon 
neulid) habe ich fier den Verſuch getadelt, dem Geſchäftsinhaber Siebert, den in— 
zwiſchen der Sehlag getroffen hat, alle Schuld aufgubiirden. Der Unglückliche 
[ebt gwar noc, tft aber gelähmt und der Sprade beraubt. Goll er in der 
triiben Geſchichte der Genoſſenſchaftbank die Rolle fpiclen, die bei der Leipziger 
Bank dem toten Sadjenrdder aufgeswungen ward? Der Auffidtrath wehrt fid 
gegen den Vorwurf, einen Mann gu belaften, der fid) nicht mehr vertheidigen 
faun. Er giebt gu, daß eS ein Fehler war, Siebert blind gu vertrauen; der 
cigentlid) Schuldige fet dieſer Gefchaftsinhaber ſchließlich doch aber geweſen. 
Abermals wird alſo Siebert belaſtet; einem bewährten Kollegen aber, heißt es, 
müſſe man ja vertrauen. Nun iſt zuzugeben, daß Siebert vielfach ſo gehandelt hat, 
wie ein gewiſſenhafter Mann nicht handeln durfte. Er hat den Brief, in dem 
ein Fachmann ihn warnte, in das Watt-lnternehinen nod) mehr Geld hinein— 
gufteden, dem Aufſichtrath vorenthalten. Herr Weill, der mit Siebert ſchlecht 
ftand, fand den Kollegen morgens fiets fdjon im Bureau; und wenn Weill abends 
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ging, jah Sicbert nod) bet der Arbeit. Das mußte imponiren. Und Siebert 
verfiigte augerdem iiber cine gang ungewöhnliche Beredjamfcit. Daf Gefell- 
fdhafter und: Aufſichtrath den Bericjten des arbeitjamen Mannes cine Weile 
glaubten, ijt aljo begreiflid. Wher jedes Vertrauen gat feine Grenge. Wer, ftatt 
eine Rommiffion mit der Prüfung gu beauftragen, fic) von dem Wort eines ein- 
gelnen Mannes verleiten läßt, große Gummen, die Underen gehdren, in ein ifm 
fremde3 Unternehmen gu jteden, Der ijt nicht gu entfdulbigen. Und der Auf— 
fidjtrath wird dod) wohl ſelbſt gugeben, daß feine verdammte Pflidt und Sduldig- 
fcit war, wenigftend die Bilangen eingufordern.. Ware Das geſchehen, dann 
hatte man gemerft, dab bet Schuchhardt feit Qahren keine Bilans gemadt war; 
dann ware dem Wuffidtrath und Herrn Weill aud nidjt verborgen geblieben, daß 
beim Kyffhäuſer ohne Buftimmung der Gewerfenverjammlung Zubußen geleiftet 
wurden. War, wie ein Redner in der Berfammlung behauptete, Sicberts Krank- 
Heit in der Art feiner Geſchäftsführung ſchon langft fiihlbar, dann durften die 
anderen Herren ifn erft recht nidjt unumſchränkt wirthfdaften laſſen. 

Wm Meiften wurde natiirlid) über die Mtdglicjfeit des Regreſſes geredet. 
Cine Reviforenfommiffion follte gewahlt werden. Da aber trat das Heer der 
Partcifreunde auf det Blan. Oben auf dem Podium ſaß neben den Herren 
Langerhans, Blell und Hermes ber Wbgeordnete Criiger; und aud unten, im 
Publifum, fehlte es nicht an freifinnigen Familienmitgliedern. Der Genoffen- 
fdhaftanwalt Wlberti — Criigers Wahlmader —, Herr Miller aus Sagan, der 
Görlitzer Lüders, der Stadtiltejte Kaempf und ein charlottenburger Stadtver— 
ordneter, der als aufredjter Demofrat gilt: Wie waren gefommen. Der Abge— 
-ordnete Lüders war der Cingige, der das Parteiintereffe hintenanfesbte und dem 
Wuffidtrath und der Verwaltung ordentlidh die Leviten las. Die Wnbderen zwit— 
ſcherten ſämmtlich die felbe, mannidfad variirte Weife: die Wahl einer Priifungs- 
fommiffion fdadige ben Stredit der Bank. Herr Dr. Criiger gab diefe Tonart 
an; et geberdete ſich, als bredje ſein Herz, weil er im Intereſſe der Gefellfdaft 
auf die Erfiillung feines ſehnlichen Wunſches, eine Reviforenfommiffion ernannt 
gu feben, verzichten müſſe. Auch Herr Alberti war aus Wiesbaden Herbeigeeilt, 
um dringend fiir cine folde Rommiffion gu plaidiren; aud) er aber hatte es ſich 
ingwifden anders iiberlegtund wollte mit feinen gcborgten Witien gegen die Revijion 
ftimmen. Herr Kaempf, der iiberall gu finden ijt, wo es gilt, freifinnige Mannes- 
feelen gu decken, hielt cine feurige Rede, in der er nachdrücklich warnte, den neuer— 
dings modern gewordenen Revifion Bagzillus dem gefunden Körper der Deutſchen 
Genoſſenſchaftbank einguimpfen. Er ſchien mitcinem Hod auf die Berwaltung enden 
gu wollen, beqniigte fid) aber fehlieblid) damit, die Leiter der Bank fiir ehrenwerthe 
Manner gu erfldren. Wie wenig es all diefen Herren auf die Gade anfam, fieht man 
fdjon daraus, daß fie den Vorſchlag des früheren gothatiden Staatsminifters 
von Strenge gar nidjt beadteten. Wud) Strenge hatte gegen cine Kommiſſion 
allerlei Bedenfen, hielt fie aber fiir ungefährlich, wenn ibe nur die Wufgabe ge- 
ftcllt werde, die drei grofen Berlujttonten gu priifen und gu fonftatiren, wer 
tegreppflidjtig gu madjen fei. Dabei fonnte von einem Mißtrauensvotum nidt 
mehr die Rede fein. Wuf diefe Anregung ging man aber nidt cin. Die nadfte 
Generalverjammlung wird hoffentlich wachſamer fein und dafür forgen, dah die 
von Strenge gewünſchte Rommiffion zu ſchleuniger Wrbeit gewählt wird. 
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Der ſcharfſinnige Gujtigrath Veit Simon Hat nachzuweiſen verjudt, daß 
ein Regrepanfprud redtlid) faum gu begriinden fein werde. In erfter Linie, 
weil die Verluſtgeſchäfte nicht ſtatutenwidrig geweſen feien. Der erſte Paragraph 
des Statutes geftattet ja aud) wirflid) den Betrich von ,, Bank: und Kommiſſion— 
geſchäften aller Art“ und danach könnte man annehmen, das Gründungsgeſchäft 
fei erlaubt gemefen. Gieht man fic) aber den gangen Paragraphen genauer an, 
dann with man fid) doch ftarfen Sweifeln nicht entziehen finnen. Da heißt es 
unter Underem: „Die Mittel der Gefellfdhaft follen, jo weit fie nidjt vollftindig 
im Geſchäftsbetrieb Verwendung finden, in Wechſeln oder in Beleihung von 
StaatSpapiercn, Aktien und anderen Obligationen angelegt werden.” Und aus— 
driidlid) fteht dba: „Selbſtändige Spefulationge|dhifte in Effekten liegen außer— 
halb der Swede der Gefellfdaft.” Nun finden wir unter dem Effektenbeſtand 
für 750000 Mark Aftien der Wiirttembergijden Landesbanf, große Pojten 
Dresdener Bankvercin, Barmer Kreditbank, Cloerfelber Banverein, Diskonto— 
Antheile, Württembergiſche Straßenbahn, Oberſchleſiſche Kleinbahn, Kilner 
Elektrizitätanlagen-Geſellſchaft, Helios, Bank fiir induſtrielle Unternehmungen 
u. ſ. w. Iſt der Erwerb ſolcher Aktien etwa keine eigene Spekulation? Und 
ijt nicht aud) ſonſt die Fahrläſſigkeit klar erwieſen? Die Thatſache, daß in 
früheren Generalverſammlungen die ſtatutenwidrigen Geſchäfte den Aktionären be— 
kannt geworden ſind, entlaſtet die Verwaltung nicht, denn ſie iſt ſelbſtverſtändlich 
für ſolche Geſchäfte erſt verantwortlich, wenn ſie Verluſte bringen. Gerade des— 
halb iſt es ſo thöricht, daß die Direktoren immer wieder ſolche Geſchäfte machen. 
Gehts gut, dann muß der Gewinn an die Aktionäre abgeliefert werden; gehts 
ſchlecht, dann muß der Vorſtand dafür einſtehen. Jetzt iſt verſprochen worden, 
fo riskante Geſchäfte nicht mehr zu machen. Waren fie aber durch bas Statut 
bisher nicht verboten, dann ſollte man auch den erſten Paragraphen ſo ändern, daß 
er künftig ohne Zweideutigkeit nur nod) ganz einwandfreie Bankgeſchäfte geftattet. 

Man will jetzt die Form der Geſellſchaft ändern. Die Kommanditgeſell— 
ſchaft auf Aktien wird als veraltet Hingeftellt. Gm Geſchäftsbericht heißt cS: 
„Die perſönlich haftenden Geſellſchafter haben fic) daber entſchloſſen, einer Um— 
wandlung der Bank im Prinzip zuzuſtimmen.“ Sehr großmüthig; die Genoſſen— 
ſchafter wären aber ſehr unklug, wenn fie auf ſolche Umwandlung eingingen. 
Denn fie haben als Gläubiger, in Folge der angeblich veralteten Form, einen 
gang unbeftreitbaren Regrefanjprud) an das Vermögen der Gefellfdafter. Ihre 
Depofiten find bet einer Kommanditgeſellſchaft vicl beſſer geſchützt als bei einer 
Aktiengeſellſchaft. Wuch fiir die Aktionäre hat nach meiner Anſicht bie Rommandit- | 
geſellſchaft manche Bortheile. Bum Beijpiel: die Generalverjammlung hat hier 
bie Möglichkeit — die der ciner WAftiengefellfdaft fehlt —, ohne Weiteres den 
Geſchäftsinhaber vorläufig bis gur geridjtliden Entſcheidung gu fuspendiren. 
Man follte fid) aljo die Umwandlung fehr ernjtlic) iiberlegen. Die Form der 
Geſellſchaft hat das Unheil nicht verſchuldet. Viel widtiger wire der Entſchluß, 
künftig nicht fraftloje Greife in den Wufjihtrath gu wählen. Und fühlt fich Here 
Weill denn als eingiger Bankier nidt fehr vereinjamt? Er follte fid) nach einem 
tiidjtigen Banfmann fiir den Wuffidjtrath umfehen. In feiner nächſten Nähe 
— im Aelteftenfollegium — findet er am Ende fogar einen Mann, der ver- 
niinftig iſt und dennod der deutfdfreijinnigen Partei angehört.  Blutus. 
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welche Luſt, Soldat zu ſein! Auch die preußiſchen Offiziere werden das Lied 
vielleicht nicht mehr lange ſingen. Das Dienſtleben wird ihnen von Jahr zu 
Jahr ſchwerer gemacht; und wenn ſie in den Freiſtunden einmal über die Stränge 
ſchlagen, dann fährt die öffentliche Meinung zornig auf und droht, die Miſſethäter 
um den Kopf oder wenigſtens um den rothen Kragen zu bringen. Sie dürfen, wie 
ſtark in ihnen auch der begreifliche Wunſch ſei, ohne „ſtandesgemäßen“ Zwang von 
billigen Plätzen aus gute Konzerte und Dramen zu hören, keinen Civilanzug tragen. 
Seit dem Januar 1901 iſt ihnen befohlen, aus dem Wagen gu ſpringen und ſtehend 
zu ſalutiren, ſobald ſie den Kaiſer ſehen; und ein in berliner Kaſinos eifrig beſprochener 
Vorgang hat erſt nenlich gezeigt, daß auch ein ſelbſt kutſchirender Offizier, deſſen 
Pferd im ſchärfſten Trab läuft, dieſem Befehl gehorchen muß, ohne zu fragen, ob 
Wagen und Pferd dabei Schaden nehmen. Die beiden Erlaſſe wurden hier ſchon 
erwähnt. Jetzt aber haben wir auch erfahren, welche Folgen jeder übermüthige Spaß, 
jede Jugendthorheit dem Offizier eintragen kann. Der Oberlieutenant Hildebrandt, 
der gezwungen war, den Lieutenant Blaskowitz zum Zweikampf zu fordern, und das 
Unglück hatte, den wüthenden Gegner gu töten, iſt nach ſiebenmonatiger Feſtung— 
haft vom Kaiſer begnadigt und, wie zu erwarten war, in eine andere Garniſon ver— 
ſetzt worden. Hildebrandt war in Gumbinnen allgemein beliebt und die Rameraden 
hatten den Mann aufrichtig bedauert, der, als Dank für ſein Samaritermühen, von 
dem trunkenen, undisziplinirten Blaskowitz Ohrfeigen eingehandelt hatte, vor die 
Wahl geſtellt worden war, den bunten Rock auszuziehen oder den zur Abbitte nicht 
bereiten Beleidiger herauszufordern, und dem obendrein noch in den Zeitungen, in 
Briefen, auf Poſtkarten kein Schimpf, keine Schmähung erſpart blieb. Als er zurück— 
kam, um ſich abzumelden, wollte man ihm nach der böſen Zeit ein paar heitere Stunden 
verſchaffen und ihm zeigen, daß ihm die Achtung, die Freundſchaft der Kameraden un— 
geſchmälert erhalten war. Er wurde nicht nur nach alter Sitte weggetrunken, ſondern 
in feierlichem Zug, mit Spitzreiter und Ehrengeleit, vierſpännig nach dem Bahnhof ge— 
fahren. Das war unvorſichtig, meinetwegen auch ungehörig. Die Sache kam natürlich 
in die Preſſe, — und nun brach das Wetter los. Unerhört, einen Duellmörder zu 
feiern! (Wer in einem nach vereinbarten Regeln mit gleichwerthigen Waffen aus— 
gefochtenen Zweikampf den Gegner tötet, iſt, nach der neuſten Preßkriminologie, trotz 
Beccaria, bekanntlich ein Mörder.) So weit ſind wir alſo gekommen, daß die dreiſte 
Soldateska wagen darf, einen Mord au verherrlichen. Leben wirnod in einem Rechts⸗ 
ſtaat? Ja, wir leben noch in einem Rechtsſtaat und deshalb fordern wir die ſtrengſte 
Beſtrafung der Frevler. Iſts noch nicht genug, daß ein ſolcher Mörder mit dem 
Bischen Feſtung davonkommt? (Die ſchlotternden Knaben, die fo ſchwadroniren, 
haben keine Ahnung, wie unſäglich ſchwer eine Monate lang währende Gefangen— 
ſchaft zu tragen iſt.) Schon dieſe milde Strafe muß die Luſt zum Duellunfug ſteigern. 
(Warum die lieben Journaliſten ſich nur gar ſo ſehr über Kaſtenſitten erregen, unter 
denen ſie nicht zu leiden haben und denen Jeder ſichentziehen kann, wenn er der Kaſte 
den Rücken kehrt?) Goll uns nunnod die Schmachöffentlicher Duellfeiern beſchieden 
fein? Rein Menſch, nicht einmal der jüngſte Lieutenant hatte in Gumbinnen ancine 
Duellfeier gedacht. Der Zweikampf mit tötlichem Wusgang war durd) die Strafe 
geſühnt, deren Reft des Kaiſers Gnade dein Berurtheilten erlaffen hatte, und Hilde- 
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brandt war wieder ein Offizier wie andere Offiziere. Nicht als Duellant — obwohl 
auf dem weiten Rund der Erde ein entſchuldbarerer nicht zu finden wäre — wurde 
er gefeiert, ſondern als guter, tüchtiger Kamerad, der ſchlimme Tage hinter ſich hatte, 
als der Mann, deſſen Name durch den Gaſſenkoth geſchleift worden war und dem 
Keiner doch auch nur den kleinſten Verſtoß gegen Sitte und Sittlichkeit vorwerfen 
konnte. Thut nichts; in den Zeitungen ſtand die Sache unter dem Rubrum: „Die 
Duellfeier in Gumbinnen.“ Und die laut und immer lauter geforderte Strafe blieb 
nicht aus. Zwei Offiziere wurden zur Dispofition geſtellt, ein Lieutenant kam gum 
Train und an den Kommandeur und den älteſten Major des erſten litauiſchen Feld— 
artillerieregimentes erging bie Weifung, fofort ihr Abſchiedsgeſuch eingurciden. Die 
Heiden älteren Offiziere wußten nichts von der Feier; die beiden jiingeren haben fie 
mitgemadt, vielleidht fogar mitinſzenirt. „Iſt ein Faſtnachtſpiel gleich Hodhverrath ? 
Sind uns die furgen, bunten Lumpen gu mifginnen, die ein jugendlider Muth, eine 
angefrifdte Bhantafie um unſers Leben arme Blöße hingen mag?” Egmont und der 
Eqmontdidter paffen nidt nad Neupreußen. Da weht ein fdjarfer Wind, und was der 
beſchränkten Cinjidt des , Unterthanen“ — dens nach dem Verfaffungredt nidt mehr 
giebt, der aber noch heute durd) offigielle Reden ſpukt — mit Stubenarreft ausreidend 
geſühnt fdjiene, wird mit bem Verluft des Berufslebens geahndet. O weldje Luft, 
Soldat gu fein! Meiden darf der Offigier den Zweikampf nidjt: fonft wirder wegge- 
jagt; wenneraber den Abſchied cines Rameraden, der villig ſchuldlos gum Bweifampf 
gendthigt wurde und dem die Gnade dee Kriegsherrn einen Theil der Duellſtrafe erlaſſen 
bat, ein Bischen geräuſchvoll feiert, dann muß er den Waffenrod ablegen und fann 
Annoncen oder Policen fammeln. Welder Triumph aber fiir den liberalen Gedanfen: 
ohne dffentlide Verhandlung, ohne friegsgeridjtlice Unterfudjung und Vertheidigung 
wurden bon dem Wind, der aus dem Blatterwald fam, vier Manner aus dem Heer 
gewebt. Leben wir noc in-einem Redtsftaat ? Ya, wir leben nod in einem Redhtsftaat. 
* * 


* 

Am ſechzehnten Auguſt wurde hier erzählt, dem Maler Profeſſor Hugo Vogel, 
Mitglied der berliner Akademie der Künſte, akademiſchen Lehrer und Inhaber der 
Großen Goldenen Staatsmedaille, ſei nachgewieſen worden, daß er die Hauptgeſtalt 
des vom Staat bei ihm für das merſeburger Ständehaus beſtellten Gemaldes , Die 
fiegreide Germania“ mit Sflaventreue der Deanne d'Are de3 frangdfifden Plafti- 
fer Paul Dubois nadgebildet habe, Noch ijt das werthloje Werk nidt aus dem 
Ständehaus entfernt, der Plagiator nicht sur Rechenſchaft gegogen worden. Wohl 
aber haben wir gelefen, der Senat der Akademie habe dem Profeſſor Hugo Vogel 
einen neuen offigiellen Wuftrag ertheilt. Go findet in unferem thenren Baterlande 
jedes wahre Verdienft feinen Lohn. Und die Breffe ſchweigt. Wenn die Gefdidte 
in Baris fpielte, wäre fie und längſt als Beweis dafür aufgetijdt worden, daß dic 
Republif der Vefuiten und Antiſemiten in Schmach und Sdande verfommen ift. 

* * 


* 

„Eine Berichtigung“, ſchreibt mir ein Leſer, „und einen Nachtrag gu Ihrem 
Artikel über die Norddeutſche Allgemeine Zeitung: Der Geheime Hofrath Lauſer 
war in Stuttgart nicht bei der Deutſchen Verlagsgeſellſchaft Union, ſondern bei der 
Deutſchen Berlagsanſtalt; und Herr Hammann ſcheidet aus der Leitung des Preß— 
amtes“. Die Berichtigung war nöthig; der Nachtrag kündet furchtbares Unheil. 
Wer ſoll künftig unſre Kleinen lehren? Doch da man ohne Zittern jetzt ſelbſt von 
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Philis Rücktritt gu reden wagt, mag am Ende aud die Runde fein Marchen ſein, 
Hammann wolle fid) von der ihm gartlid) ergebenen Mardodaifippe wenden. 
* * 


* 
Ein Nachklang von der Rheinreiſe des Kaiſers: 
Ober⸗Hof⸗Marſchall⸗Amt 
Seiner Majeſtät 
des Kaiſers und Königs 
B 971. Berlin, 24. Juli 1902. 


Dem Vorjtand des Wlgemeinen Schwimmvereins erwidere id) auf das 
Schreiben vom 15. d. Me. ergebenft, dak der beabjidjtigten Huldigung Ihrer Raijer- 
liden und Königlichen Majeftéten am 15. Wuguft d. J. durd einen Schwimm— 
Parademarjd im Rheinjtrom Bedenfen nidt entgegenjtehen. gez. Eulenburg. 
Im Oberhofmarfdhallamt eines Deutiden Kaiſers follte man eigentlich wiffen, dah 
eine „Huldigung Ihrer Kaijerliden und Königlichen Majeſtäten“ nidjt eine dieſen 
Majeftiten dargubringende Huldigung ift. Cinerlei: der gute Biirger hat fich der 
Thatjache gu freuen, dak Bedenfen nicht entgegenftanden und es wenigitens im freien 
deutfdjen Rhein fortan möglich ijt, dem Kaiſerpaar bdudlings gu huldigen. 

* * 


* 

In Holland wird die Frage erörtert, ob ein intimeres Verhältniß zum Deutſchen 
Reich erſtrebenswerth wäre. Welche Bedenken dieſe Erörterung hemmen, erkennt 
man aus dem folgenden Warnungruf eines niederländiſchen Blattes: „Der An— 
ſchluß an Deutſchland würde ſich ſo geſtalten, daß wir in das ſelbe Verhältniß zum 
Reich träten wie Bayern, Württemberg und die anderen Staaten. Daß Dies unter 
allen Umſtänden nicht erwünſcht wäre, wollen wir nicht behaupten. So lange aber 
Kunſt-Depeſchen? gleich der jüngſten zu den Vorkommniſſen gehören und Einmiſchung 
des Bundesoberhauptes in Verwaltungangelegenheiten der Bundesgenoſſen möglich 
bleibt, könnte ſolcher Anſchluß für Niederland ſehr unerwünſchte Folgen haben.“ Das 
Eunuchengekreiſch unſerer aus Beruf oder Neigung Offiziöſen hat die Reſonanz ber De— 
peſche alſo nicht zu übertönen vermocht. Ob der Kanzler des Deutſchen Reiches trotzdem 
nod immer glaubt, die Veröffentlichung dieſer Depeſche fei eine unbeträchtliche Privat- 
angelegenheit, die ifn nicht gu befitmmern braude, wenn es igm nur gelingt, auf dem 
üblichen Weg über den Arenberg das Centrum ing alte Bett des Gehorfams gu führen? 

* * 


* 

Gin Ausſchuß, an deffen Spite die beftedhende Perjinlidfeit eines Schminke— 
fabrifanten fteht, drogt {con lange, die Reichshauptſtadt mit einem Ridard Wagner. 
Denkmal zu beſchenken. Beſchenken ijt eigentlich nidt das ridjtige Wort; denn das Geld 
iſt von unvorſichtigenLeuten geſpendet worden, dic noc) immer glauben, bei einem Denk⸗ 
mal fomme es auf den Dargeftellten, nidt auf den Darjtelleran. Wherder Plan ftammt 
von dem Ausſchuß, dem der Schminkefabrikant vorfigt. Alſo ein Nationaldenkmal. 
Schaudernd ſahen wir fürchterliche Cntwiirfe; einer der fiirdhterlidften, fiir den Herr 
Eberlein die Verantwortung gu tragen hat, wurde gekrönt und der Thiergarten wird 
nächſtens neue Unbill gu leiden haben. Nun aber halt der Ausſchuß fiir nbthig, die 
Aengſtlichen gu beſchwichtigen. Er verſchickt cin Schreiben, das den Sag enthalt: 
„War es dod der Kaiſer felbjt, der dem Entwurf Cherleins eine Hauptfigur, Wolfram 
von Ejdenbad, neu hingufiigte und die Zeichnung hierzu eigenhindig entwarf !“ 


————————⸗ 
Herausgeber und verantwortlicher Redaklteur: M. Harden in Berlin. — Verlag ber Zukunft in Berlin, 
Drud von Albert Damce in Berlin⸗Schöneberg. 


. 2 * 


> * J 
2 G D A —— q 
: — 7 7 4 ‘SM 
—— kunft. SB 
be a3 yy — is 4 
a * TO —— we ro 
le . ‘ — i — oe * 
a | 


. “i 
Berlin, den 13. September 1902... . 


s 
wiv 





* 2 
—— 











Poſen. 


ee Cingiige hat die vorige Woche gebracht. Yn zwei preußiſchen Stadten 
find Haufer und Straßen gepubt und Menjchenfpaliere gebildet worden. 
Der Kaiſer ift mit feiner Frau und mit großem Gefolge nad) Pofen und 
Frankfurt gereift und, ehe er hoch zu Roß durch die Chore ritt, von den auf dem 
Pflafter harrenden Kommunalhäuptern in feierlich tinender Rede begriift 
worden. So will eS die neue Sitte; ift ihr geniigt, dann darf man von einem 
„Einzug“ reden und braudht nicht 3u fragen, was denn gefchehen folle, wenn 
einmal ein Sieger, ein Ender der Noth durch die fteinernen Pforten deutſcher 
Städte sieht. Von Frankfurt an der Oder ift nur zu melden, dap die Lords 
Roberts und Hamilton, die der Kaiſer eingeladen hatte, den Paradedrill der 
preußiſchen Truppen gelobt haben follen. Mehr ift von Poſen gu berichten. 
Seit der marienburger Rede waren die Herbjttage, die Wilhelm der Zweite 
im alten Poznan verleben wollte, in Spannung, von Manchen auch in Angſt 
erwartet worden. Die harten Worte, dic der Kaijer im Ordensſchloß Kon- 
rads von Chierberg iiber „ſarmatiſche Frechheit“ fprach, hatten nicht nur 
die gum preußiſchen Staatsverband gehirenden Polen gefranft, fondern in 
der ganzen Slavenwelt die nationale Leidenſchaft entbunden. Der czechiſche 
Abgeordnete Klofac fchimpfte im wiener Reichsrath. Herr von Jaworski, 
ein alter, glatter Höfling und Führer der galiziſchen Polen, legteim Ausſchuß 
der öſterreichiſchen Delegation die Wiirde de3 Vorſitzenden nieder, um nicht 
gum Lobredner des deutſch-öſterreichiſchen Bündniſſes werden zu müſſen, 
das der Szlachta Galiziens plötzlich nicht mehr rühmenswerth ſchien. Ins 
prager Amtsblatt wurde ein Steckbrief gegen den Deutſchen Kaiſer geſchmug— 
31 
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gelt, deffen heftige Rede auch der Minifter Graf Goluchowski, ein Role, recht 
unfreundlic) kritiſirt haben foll. Bald nach diefen Vorgängen fühlte Fürſt 
Philipp gu Culenburg-Hertefeld, Deutſchlands Vertreter am Habsburger- 
~ bof, fich fo unwobl, daß er einen dreimonatigen Urlaub erbitten mußte und 
in den Reitungen von feinem Rücktritt gefprodjen wurde. Sogar iiber die 
ruſſiſche Grenge drangen fchrille Stimmen an unfer Ohr. Nichts, fagt 
Turgenjew irgendwo, ift fo mächtig und zugleich fo ohnmächtig wie ein Wort; 
die Wahrheit des Sages war wieder an der Wirkung des Wortes zu erfennen, 
das im Schloß der Deutſchen Ritter rafder Zorn auf die Lippe getrieben 
hatte: es fonnte den Deutſchen nicht niigen, den Polen nicht ſchaden, aber es 
flang den Slaven wie die Anſage cines Raffentrieges. Was wiirde nun in 
Pofen geſchehen? Die polniſchen Provinziallandtagsabgeordneten erflarten, 
fie feten durch dieSchroffheit der marienburger Rede gezwungen, den geplanten 
Feſten fern zu bleiben. Dem Oberprajidenten, der dieje unerfreuliche Botſchaft 
nach Berlin bringen mupte, wurde, wie die Preffe beridjtete, vom König 
vorgeworfen, er habe „es fo weit fommen laſſen“. Wir lafen von einem 
Maffenaufgebot der Polizeimannſchaft, von Vorſichtmaßregeln, diean Zaren- 
reijen erinnerten. Neun Yabhre vorher hatte der Kaiſer zu dem WAbgeordne- 
ten von KoscielSti geſagt: „Ich danfe Ihnen und Yhren Landsleuten fiir 
Ihre Treue gu mir und meinem Hauſe; fie fet ein Vorbild fiir Wie.” Jetzt 
hatte der felbe Monarch die Deutſchen zum Kampf gegen ſarmatiſche Frech— 
heit aufgerufen. Freiwillig wiirde fein Pole dic Fefte mitmaden. Und wie 
follte Poſen ausjehen, wenn alle Polen grollend in dunflen, ungepusten 
Häuſern fafen? ... Die Moth war grog. Dod) wo Fuge Krafte finnvoll 
walten, da kann fic) cin Gebild geftalten. Glang, der nur dreimal vierund- 
zwanzig Stunden zu dauern braucht, ift mit fongentrirtem Firniß felbft dem 
pordjfeften Holz angupoliren. Cin eingeluer Mann, Gregor Alexandrowitſch 
Potemfin, hat in der Krim einft Schwereres vollbradht. Polniſche Menſchen 
jind nicht gu haben, — gut: dann muß man dem König jubelnde Deutſche 
geigen. Die Polenhiufer werden ſchmucklos und finfter bleiben, — gut: 
dann muß man fie hinter Guirlanden und Fahnen dem Auge de$ Königs 
verbergen. Die zu einem pomphaften Schauſpiel ndthige Ausſtattung, foft- 
bares Geräth, Gobelins, Teppiche, läßt man, nebjt einer ftattlichen Kom— 
parjenfdjaar in Fetertagsfleidern, aus Berlin fommen. Auf diefem Wege 
war das Biel doc) am Ende nod) gu erreichen. Es wurde erreicht. Yn allen 
Beitungen ſtands: ,, Die pofener Kaiſertageſind überaus glänzend verlaufen.“ 

In dreißig Jahren war an der Bogdankamündung nicht ſolche Pracht 
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erſchaut worden wie in dieſen drei Tagen. Aus der ganzen Provinz waren 
die Truppentheile herangezogen und durch Nachbarkontingente verſtärkt wor- 
den. Ein buntes Gewimmel von Prinzen, Fürſten, Grafen, Edelleuten und 
Würdenträgern jeglichen Ranges. Parade, Zapfenſtreich, Denkmalsenthüll— 
ung, Muſeumsweihe, Diners, Einzug und Auszug: von früh bis ſpät konnte 
die Schauluſt ſich weiden. Die Bürger waren aufgefordert worden, ihre Häu— 
fer gu illuminiren; die Stadtverwaltung hatte an Gasflämmchen und far— 
bigem Licht nicht gefpart und, wo der Wille der Hausbefiger gut, die Vermö— 
genSfraft aber ſchwach war, ſelbſt die Ausſchmückung der Privathäuſer itber- 
nommen. Feenhaft, jagten die Reporter. Hinter Laubgewinden und Flag- 
genmaften verſchwanden die ditfteren Polenburgen. Der Kaiſer hatte ein 
Geſchenk mitgebracht: die Nachricht, auf ſeinen Befehl fei das linke Warthe- 
ufer von den Beſchränkungen befreit, die das Rayongeſetz den vom Feftungs- 
giirtel umjdniirten Stadtvierteln aufbürdet. Nie, fagte Vince vor vierund- 
dreißig Jahren im preußiſchen Landtag, , hatten unfere Regenten die Gewohn- 
heit, den Provingen ein cadeau zu geben, ‘um fic) dadurch ihre gute Stim⸗ 
mung zuerwerben.” Das wollteauch der Kaifer natürlich nicht; und deunoch 
wars nicht Zufall, daß er felbft gerade jest den Bofenern die frohe Botſchaft 
kündete, die den Lange verhaltencn Drang, einmal aus voller Kehle Hurra 
zu ſchreien, übrigens faum nod fteigern fonnte. Die Kriegervereine waren auf- 
marſchirt, die Dorfſchulzen herbeigeholt, ein Kinderheer — die Schulen blieben 
drei Lage geſchloſſen — wälzte ſich durd) die Hauptitragen und den Patri 
oteneifer der Erwachſenen ſchürte der löbliche Chrgeiz, den Polen gu zeigen, 
daß es auch ohne fie ging. Den Entwurf zu dem Friedrichsdenkmal, das ent- 
hüllt murde, hatte der Kaiſer forrigirt. Auf der Plafette, die ihm die Stadt 
alg Xenton gab, fand er, über einem wunderſchönen Tortenvers, den von 
ihin gezeichneten Michael. Er hatte zu entſcheiden, in welchem Stil das alte 
Rathhaus reftaurirt werden folle. Auch die bet ſolchem Anlaß im neuen 
Deutſchland unvermeidlide Phrafeologie fehlte nicht; und dak man in einer 
armen Stadt felbft die billigften Reime nicht unbenugt umfommen aft, 
verdient Unerfennung eher als Spott. Was zu machen war, wurde gemadt. 
Wo der Repräſentant de$ Reidhes gu fehen war, umheulte ihn lauter Jubel. 
Wohin fein Blick ſchweifte: überall fand er Zeichen behaglidjen Wohlftandes, 
vielfach eines tippigen Lurus. Cin dichtes Gedriing gut genahrter, gut ge- 
kleideter deutſcher Menſchen, denen die Bufriedenheit aus Hellen Wugen 
bligt. Hier foll das deutſche Voltsthum bedroht, guriidgeworfen, die wirth- 
ſchaftliche Vormacht den Polen gejichert fein? Das ift die Stadt, von der uns 
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jeit Yahren erzählt wird, fie brauche ſtaatliche Hilfe, wm fich in der Slaven- 
brandung zu balten? Der kühlſte Feſtbetrachter hatte es nicht geglaubt. Der 
Kaiſer, laſen wir denn auch, habe ,,fid) ganz entzückt über die Fülle erfreu- 
lider Eindrücke geäußert“. Schon am erften Tage gab er feine Freude über 
das veranderte Stadtbild Ausdrucd und fiigte, in dem frohen Gefühl, auf 
gefidertem, reichlid) gediingtem Rulturboden zu ftehen, den fettdem oft ci- 
tirten Sats hingu: , Was dieſe Stadt und dieſes Land find, verdanfen fie der 
Arbeit der preußiſchen Könige.“ Jetzt erweiſe er der Stadt wieder „eine grofe 
Wobhlthat”. Nach der Befeitigung de Rayongeſetzes ,, werden die böſen alten 
Stadttheile verfdwinden und binnen Kurzem fich Strafen und Haujerquar- 
tiere erheben, die ad) den Aermeren ein befferes Dafein ermöglichen“. Und 
am bdritten Tag fagte er: ,, Wir befinden uns hier in einer treuen deutſchen 
Stadt". Dak die Stadt Pofen noch immer viel mehr polnijd als deutfch ift, 
dak nicht die Wufhebung des Rayongeſetzes, fondern nur eine wefentliche 
Stärkung der oſtmärkiſchen Produftion das Maffenclend der Hshlenbewohner 
sulindern vermag,fonnte während der Feſttage das ſchärfſte Auge nicht merfen. 
Kein Shimmer fahlen Alltagslichtes fiel in die iluminirte Stadt. Die Polen 
find dieSmal ſchuldlos; fie haben ihr Cmpfinden nicht feig verborgen. 
Mur die durch die Amtspflicht Gezwungenen trugen das Feierfleid. Die 
polnifchen Stadtverordneten famen nicht zum Provingialdiner. Viele Bolen 
hatten Cinlaffarten gu den Strafentribiinen gefauft, waren dann aber zu 
Haufe geblieben; die leeren Reihen follten dem eingiehenden Konig zeigen, 
daß bie Halfte der Bevölkerung nidt mitfetern mochte. Umfonft. Wuf einen 
Wink der Behörde fiillten die Reihen fic); Deutſche festen fich auf die von 
Polen bezahlten Plätze und lachten des vereitelten Mühens, da8 ſchöne 
Schaujpiel gu ftdren. Nirgends eine Lücke, nirgends ein Mißklang. Wirk- 
lic): ,, Die pofener Kaijertage find itberaus glänzend verlaufen.” 

Veider leuchtet der Glang nicht über den Warthebezirk hinaus; und 
auch in anderen Gegenden wohnen nocd) Menfdjen. Die haben nun gehört, 
daß neunzig Yahre nach der vierten Theilung Polens der König von Prengen 
in Pofen eingieht wie in eine eben eroberte Stadt der landfremde Sieger, dem 
die Volksmehrheit den Grußverſagt und deffen Leben nur in einem Schugfpa- 
lier geſichert ſcheint. Rußland, Oeſterreich fogar ift mit feinen Polen fertig ges 
worden; in Preußen demonftriren fie gegen den Vertreter der Dynaftie. 
Kann über folche Wirklidhfeit cin Flammengautelfpiel hinwegtiufden ? 
Haben die VBeamten dem Konig gefobt, ihm Schauſtücke vorgufiihren, oder, 
ihm Wahrheit zu geben, die Wahrheit wenightens, die er niigen fann? Sie 
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meinen es auf ihre Weife gewif gut, find vielleicht auf ihren Regiffeurerfolg 
noc) ſehr ſtolz. Wenn fie aber nicht blind find, müſſen fie nachgerade doch 
bie Folgen der illuminirten Politif fehen, die in Deutſchland jedes ſchlichte 
Gefiihlverwirrt, brauchbare Kräfte lähmt, dem Reich, dem Volk Enttäuſch— 
ungen und Demiithigungen bereitet. Hätte man dem Kaifer die Stadt Pofen 
ungepubt gezeigt, dann hatte er gefragt: Wie kommt es, daß die Polen, die in 
Böhmen, inFrantreich unter unferenFahnen gefodjten haben, denen Bismarck, 
trotz ſeiner Antipathie,„glänzende Tapferfeit’’,,, Hingebung an das preußiſche 
Vaterland’, „Anhänglichkeit an die Krone Preugen” nachgejagt hat und 
deren Treue ich vor einpaar Yahren als Vorbild empfahl, mir jest fogar das 
äußere Zeichen der Chrerbietung weigern? Dann mute ein furchtloſer Mann 
vortreten und ſprechen: Man hat die Leute unflug behandelt und iiber thr 
Tradhten Cuer Majeſtät unridtig informirt. Die Wiener Kongreßakte hatte 
ihnen ,, nationale Ynftitutionen” gugejidert, Cuer Majeſtät Ahnherr ihnen 
1815 gugerufen: „Ihr werdct meiner Monarchie einverleibt, ohne Cure. 
Mationalitdt verleugnen gu diirfen.” Jetzt hat man, ftatt die Deutſchen zu 
ftiirfen, die Polen gu Deutſchen zu machen verſucht und, da diejer Blan ſchei— 
terte, fie dem RKdnig als unbotmagig, als freche Empörer gefchildert. Und 
nun hat das folder Saat entfeimte franfende Wort die tiefe Verftimmung 
geſchaffen. „Ueberaus glänzend“ waren die Raifertage dann wohl nicht ver- 
faufen; aber fie hätten Rlarheit gebradht, die dem Auge niiglicher ijt als Glang, 
vielleidyt eine Verjtindigung, ficher eine Entſcheidung. Was bleibt jest als 
Ertrag des grofen Aufwandes? Das bunte Licht ift erlofden, die Bühne 
abgerdumt, der alte Yammer, der alte Hader geht weiter. Und die felben 
Beamten, dieWorhen lang, Monate lang, Tag und Nacht mit der Inſzenirung 
des Mandverfeftes beſchäftigt waren, werden wieder vor die Aufgabe geftellt, 
ihre Volksgenoſſen gegen die machjende Wirthſchaftkraft der jungen polniſchen 
Bourgeoifie und gegen die Menſchenfluth der polniſchen proles 3u ſchützen. 
Erreicht haben jie mit dem Speftafel nur, dak auf ihre Hilferufe fiinftig 
die anderen Provingen antworten werden: Ihr feid reid) genug, um mit 
Curer Fefte Glang uns zu itberftrahlen, ftarf genug, um, wenn Yor nur 
wollt, das Pognan der Yagellonen fiir eine treue deutſche Stadt gelten zu 
laffen; aud) uns driiden Sorgen, aud) wir haben ſchon ſlaviſche Enflaven, 
polnifche Urbeiterheere, die fich, wie in allen Zeiten und Ronen jedes Pro— 
letariat, ſchneller vermehren als die Oberſchicht; cigene Noth bürdet ung 
ſchwere Urbeit auf und Keiner Hilft uns: helft aud) Yor drum Euch ſelbſt! 

... Mach Pojen hatte der Kaiſer aud) ruſſiſche Ojfigiere geladen. 
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Niemand hattevon diejer Cinladung abgerathen, Niemandgefagt, die Beiten 
Paskewitſchs und Murawiews feien vorbei, Mosfowiter und Polen durch die 
panſlaviſche Idee, mehr noch durch den gemeinſamen Germanenhaß einander 
näher gerückt; auch ſei nur zu wünſchen, daß kein fremdes Auge die tiefe Zer— 
klüftung der Grenzprovinz ſehe. Die Gäſte aus Oſten kamen; an ihrer Spitze 
der Generalgouverneur von Warſchau. Sie zogen ins polniſche Hotel, das 
auffallendſte der ungeſchmückten, unbeleuchteten Häuſer, gaben auf franzö— 
ſiſche Fragen polniſche Antworten und ſchienen den Verkehr mit der Szlachta 
jedem anderen vorzuziehen. Der Kaiſer begrüßte ſie, noch ehe er der deutſchen 
Truppen gedachte, „von Herzen“, ſprach ſeine Freude über ihr Kommen 
aus und forderte alle beim Feſtmahl Verſammelten auf, mit ihm „auf das 
Wohl des oberſten Kriegsherrn der mit uns in treuer Waffenbrüderſchaft 
verbundenen Armee zu trinken.“ Kein Wort der Erwiderung. Kein Gruß, 
fein Dank vom Hauſe Romanow. Das erſte Echo fam aus Paris, Waffen- 
brüderſchaft? Am Sedantag ſpricht der Kaiſer von treuer Waffenbrüder— 
ſchaft, die Rußlands und Deutſchlands Heere verbünde? Sind wir von den 
Ruſſen gefoppt, zwiſchen den nations amies et alliés die Drähte vor Re— 
val zerfdjnitten worden? Mod einmal ſprach, am nächſten Tage, der Raijer 
öffentlich zu den Ruſſen. ,, Writ Stolz” trage er die ruffifche Uniform; der 
Beſuch der Offigiere fei ,,cin Beweis der alten Waffenbriiderfdajt, welche 
feit einem Jahrhundert unfere Heere mit einander verbindet. Dag fie nod) 
lebend ift, migen zwei Thatjachen erliutern. Wm Tage Yhrer Anfunjt habe 
ich das Rayongefes fiir Polen aufgehoben, wodurch eine friedliche Cntwice- 
(ung der alten Feſtungſtadt ermiglicht werden wird. Zum Anderen habe ich 
die Ehre, heut zum erſten Wal vor den Offizieren meiner beiden ruffifden 
Regimenter die Schnüre anlegen zu fonnen, welche Seine Majeſtät der Kaifer 
Nikolaus mit mir als Zeichen unſerer perſönlichen Freundſchaft ausgetaufdt 
hat. Sie ſollen, nach den eigenen Worten Ihres Allerhöchſten Herrn, ein 
Glied in der feſten Kette darſtellen, welche uns Beide in treuer Freund- 
ſchaft umſchlingt.“ Wieder blieb Alles ſtill; in Poſen, in Peterhof. Crft als die 
Ruſſen, deren Führer den höchſten preußiſchen Orden erhielt, abgereiſt waren, 
fing die ruſſiſche Preſſe zu reden an. Die vom Kaiſer zweimal erwähnte 
Waffenbrüderſchaft beſtehe nicht „ſeit einem Jahrhundert“, ſondern gehöre 
einer Epoche an, von der uns faſt ein ganzes Jahrhundert trennt. Gerade 
am Sedantage gedenke man in Rußland nur des mit Frankreich geſchloſſe— 
nen Bündniſſes, das dem Deutſchen Reich die Uebermacht entriſſen habe. 
Die Erinnerung an die deutſch-ruſſiſche Waffenbrüderſchaft ſei nur als eine 
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„oratoriſche Wendung“ zu betrachten, die der durch die feindſälige Haltung 
der Polen gedämpften Feſtluſt höheren Schwung geben ſollte. Poſen bleibe 
ja Feſtung und die Aufhebung des Rayongeſetzes ſei für die politiſchen Be— 
ziehungen der beiden Nachbarreiche völlig belanglos. Als die Franzoſen ſich 
trotzdem noch unruhig zeigten, wurde von den ruſſiſchen Offiziöſen erklärt, 
der Deutſche Kaiſer habe im revaler Hafen den dringenden Wunſch ausge— 
ſprochen, ſeine beiden ruſſiſchen Regimenter bei der Parade in Poſen ver— 
treten zu ſehen; dieſen Wunſch mußte der Zar erfüllen, aber er habe der Reiſe 
ſeiner Offiziere „weder politiſche noch militäriſche Bedeutung beigelegt” ... 
Die Empfindlichkeit ſcheint der Deutſche ſich im Lauf der Zeit abgewöhnt zu 
haben. Vielleicht aber darf er fragen, ob ſolche Vorgänge möglich geworden 
wären, wenn dem Kaiſer die politiſche Lage ſo dargeſtellt würde, wie ſie iſt. 

Poſen iſt eine Etape. Ganz ſo weit waren wir bisher noch nicht. Gewiß: 
Alles wird bald wieder friſch zurechtgebügelt ſein und wir werden hören, daß 
die Ruſſen unſere intimſten Freunde, die Polen verſöhnt, die Franzoſen von 
altem Haß geheilt ſind und Briten und Amerikaner ungeduldig der Stunde 
harren, da unter deutſcher Hegemonie der große Bund der germaniſchen 
Stämme die Welt zu theilen beginnt. Noch jedesmal haben wirs, nach einer 
bänglichen Pauſe, gehört. Nach dem Kanalfeſt, wo ruſſiſche und franzöſiſche 
Seeoffiziere in Tafelreden den Tag herbeiriefen, der ihre Flotten wieder im 
kieler Hafen vereint ſähe, nicht zur Schau dann aber, ſondern zum Kampf. 
Nach dem diplomatiſchen Intermezzo, das der Ernennung des deutſchen 
Oberbefehlshabers für China folgte. Nach jedem neuen Verſuch, neue Liebe 
zu werben. Nur glaubt beinahe ſchon fein Menſch mehr den Beſchwichtigern. 
Bei der nächſten Ausſtellung eines Erfolges der dekorativen Politik wird man 
von Oſt und Weſt uns entgegenrufen: Poſen! Die Gäſte kommen, die Gäſte 
gehen. Jeder nimmt einen Orden mit, Keiner bringt den Deutſchen nützliche 
Gabe. Die der Regirung zugängliche Preſſe hat den Auftrag, morgens und 
abends zu beweiſen, daß auf dem Erdenrund alle Völker zärtlich halb und 
halb neidiſch auf das Deutſche Reich blicken, dem Alles gelingt, deſſen Macht 
von Jahr zu Jahr wächſt, das bald Sonnenaufgänge von heute noch un— 
geahnter Herrlichkeit ſehen wird. Das wird geſchrieben, geſetzt, gedruckt. 
Was thuts, daß England inzwiſchen Afrika erobert hat daß die Vereinigten 
Staaten Europas Zwergwirthſchaft ins Joch zwingen und ſich ſchon zu der 
fetten Mahlzeit rüſten, die in Südamerika brodelt? Der Kanzler wird, 
wenns Heit ift, ſchon ſagen, wie Alles fam. Einſtweilen ſteht jain der Zeitung: 
„Die beiden erjten Manövertage find iiberaus glangend verlaufen.” 
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Wetb. 
9 haſt mir gelogen.“ 
„Es iſt möglich.“ 


„Warum haſt Du es gethan?“ 
Sie lehnte ſich in den Stuhl zurück und ſah ihn an. 
„Um keine Unannehmlichkeiten zu haben.“ 
„Warum leugneſt Du denn jetzt nicht?“ 
„Ich dachte, Du hätteſt Gewißheit.“ 
„Würdeſt Du ſonſt wieder gelogen haben?“ 
„Ja.“ 
Er beugte ſich vornüber und hielt ihren Blick feſt in dem ſeinen. 
„Iſt et Dein Geliebter geweſen?“ 
„Nein.“ 
„Ich kann ja nicht wiſſen, ob Du die Wahrheit ſagſt.“ 
„Nein, Das kannſt Du nicht.“ 
wrth halte das Leben fo nicht aus.“ 
„Dann wollen wir auseinander gehen.“ 
„Fühlſt Ou denn keinen Funken von Liebe zu mir.“ 
„Ich liebe Dich.“ 
„Du liebſt mid)? Warum gingft Du denn gu ifm?“ 
„Du warft ja auf Meijer.“ 
„Und nun ift e3 vorbei, gang vorbei?” 
„Du biſt ja Hier.” 
„Ich hatte mid) auf Dic) verlaſſen.“ 
, Warum haft Du Das gethan?“ 
Ich reiſte fo jorglos.” 
„Warum thateft Du Das?” 
„Haſt Du fein Herz?“ 
Sie ladhte ifr leijeites Gelächter. „Ich glaybe, es ift eher gu groß.“ 
„Du bift fein Menſch.“ 
Iq bin ſo, wie ich bin.“ 
— — er lag auf den Knien vor ihrem Stuhl —: „ich liebe Dich.“ 
Sie ſah nur halb ſein Geſicht durch das Dunkel und nahm es zwiſchen 
ihre — wrt liebe Dich”, flüſterte fie. 
Gie jahen lange ruhig, dann jtand er auf und ging in feine Stube. 
Gr ſpielte. 
Sie lauſchte; ev fpielte gu ihr hin. Es gingen Wellen von Schmerzen 
in ihr, von Heifer, trauriger Liebe. Die Thranen liefen ihr itber die Wangen. 
Miglich jeplug fie die Wugen gang auf und lauſchte ſchwer. 
Bon der Strafe her drang eine Melodie, eine diinne, luſtige Melodie 
aus einem Leierkaſten. Ihr und ihres Gelicbten frohefter Walger. 
Die Tine hier oben und dort unten ſchnitten in cinander. 
Da beariff fie aff des Lebens Jauchzen. Sie ftand auf, hob ihr Kleid 
und tanste fiir ſich felbjt im dem oduntlen Simmer. 


Edith Nebelong. 
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eit einer Reihe von Jahren iſt in Deutſchland und in anderen Kultur— 
oy landern beſonders von Aerzten ein Gebiet bearbeitet worden, das Lange 
genug theil3 aus Unfenntnig, theils aus Pruderie vernachläſſigt wurde und 
deſſen Erforſchung aud heute nod) bei Vielen, zumal bei Denen, die die 
Sittlichfeit gepachtet haben, Anſtoß erregt: das Gebiet de3 krankhaften Ge: 
ſchlechtstriebes. Befonders durch Krafft-Ebings Arbeiten wurde es ung in einer 
Weiſe erſchloſſen, die man nod vor wenigen Jahrzehnten fiir unmöglich gehalten 
bitte. Die Aufmerkſamkeit zahlreicher Aerzte wurde durch die gleichgeſchlechtliche 
Liebe erregt, die wegen ihrer juriſtiſchen und mediziniſchen, pädagogiſchen und 
fogialen Beziehungen die größte Bedeutung hat. Ju mehr als einem mir 
‘ befannten Fall hat die Liebe verheiratheter Frauen yu anderen weiblicen 
Perfonen zu Chefcheidungen gefithrt. Cs zeigte fi, daß vieler Menſchen 
Gefühl dem normalen vollig konträr ift, daß es Männer giebt, deren Liebes- 
empfindungen nidt auf das Weib, fondern auf den Mann gerichtet find, 
und Frauen, die ſich gefdlechtlich zum Weibe hingegogen fiihlen. Man nennt 
diefe Leute gleidygefchledhtlid) oder homoferuell im Gegenſatz zu den anders: 
geſchlechtlichen oder heteroferucllen. Die entfprechenden Seelenguftinde nennt 
man dann Homoferualitit und Heteroferualitit. 

Die Beurtherlung vieler die Homoferualitit betreffenden Fragen ift 
nod) ftreitig. Immer noc) herrſcht Streit her die Frage, ob die gleich: 
gefdjledtliche Liebe angeboren oder erworben fei. Die Crévterungen hierüber 
find aber nicht fret von Mißverſtändniſſen, die gum Theil durd) ungenane 
Begriffsbeftimmungen Hervorgerufen werden. Das zeigt fid) ſchon in dem 
Wort ,angeboren”. Angeboren ijt nur, was im Augenblick der Geburt vor— 
handen ift, alfo Wuge, Naſe u. f. w.; nicht angeboren ift, mas ſich erft ſpäter 
entwidelt, alfo die Zähue, der Bart de Mannes. Da nun weder der 
normale noch der abnorme Gefdhlechtstrieh bei der Geburt beftehen, vielmehr 
erft ſpäter, bet den meiſten Menſchen in der Beit der beginnenden Mannbar— 
feit, auftreten, fo ijt e8 falfd), von einem angeborenen Geſchlechtstrieb zu 
ſprechen. Angeboren fann nur die Anlage zum Geſchlechtstrieb fein, diefer 
felbft fann, wenn man durdaus ein einzelnes Wort brauden will, nur als 
eingeboren bezeidjnet werden. Es wiire gut, wenn diefe Begriffe auch von 
wifjenfdaftlichen Forſchern ſtrenger unterfdieden wiirden. Während Mrafft- 
Ebing von Anfang an den Standpunft vertrat, dag im einem Theil der 
Galle die Unlage zur Gleichgefchlechtlichfeit angeboren, in einem anderen Theil 
erworben fei, hat fpiter eine ftarfe Stréimung die angeborene Anlage geleugnet 
und fiir alle Fille eine erworbene Gleichgeſchlechtlichkeit angenommen. Das 
hängt offenbar mit den Beftrebungen der modernen Pſychologie zuſammen, 
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die fic) vom den fritheren Anſchauungen der angeborenen Vorſtellungen mög— 
lichft fret gu machen ftrebt. Ihr tft es ſympathiſcher, möglichſt viel als 
erworben aufzufaffen. Ich halte es, wie ich bereits im erften Band meines 
Buches „Unterſuchungen iiber die Libido sexualis* gefagt habe, fiir un- 
nöthig, heute über die Frage der eingeborenen oder erworbenen Homoferualitat 
qu ftreiten, wenn nidjt vorher die Frage erirtert wird, twas beim normalen 
Geſchlechtstrieb angeboren ift. Wer die Möglichkeit, daß der gleichgeſchlecht⸗ 
liche Trieb eingeboren fei, beftrettet, weil e8 feine angeborenen Vorftellungen 
gebe, Der mug auch beftreiten, daß der heteroferuelle Trieb eingeboren fei. 
Er darf nidjt anerfennen, daR der normale Mann zum Tried zum Weibe, 
das normale Weib gum Trieb gum Manne von Geburt an disponirt ift; 
ex muß vielmehr annehmen, dak Wes, was den Mann zum Weibe, das 
Weib zum Manne geſchlechtlich fiihrt, ein Produft der Erziehung, der Nach— 
ahmung fet. Die Unannehmbarfeit dieſer Auffaſſung glaube th in meinem 
Buch erwiefen 3u haben. Die Beobadjtungen aus der Thierwelt und viele 
andere Erwägungen, die id) dort eingehend begritndete, lafjen folde Unnahme 
nidt gu. Das minnlice Thier ſucht fich das weiblice zur Begattung aus, 
ohne daß es dazu angeleitet wird. Wir miiffen fiir hohere Xhiere und den 
Menſchen eine eingeborene heteroſexuelle Dispojition de3 Geſchlechtstriebes 
porausfegen. Wenn ich aber annehme, dak normaliter der heteroferuelle 
Trieb eingeboren ijt, fo fteht vom Standpuntt der Pſychologie ans nichts 
im Wege, aud) die Möglichkeit, dak bet Cingelnen der homoferuelle Trieb 
eingeboren fei, angunehmen. Diefe Möglichkeit darf midjt mehr mit der 
Behauptung zurückgewieſen werden, angeborene Vorſtellungen gebe es nicht. 
Beim normalen Geſchlechtstrieb ijt nicht angeboren die Vorftelung des anderen 
Geſchlechtes, aber eingeboren ift dem normalen Mann die Fähigkeit, auf die 
Reize des anderen Geſchlechtes feruell gu reagiren. Das ift etwas gang 
Underes als die Annahme der angeborenen Vorſtellung; auch bei den Inſtinkt— 
handlungen der Thiere brauche id) feine angeborene Vorftellung angunehmen. 

Ich bin weiter der Meinung, daß es gar nicht möglich ift, in der 
ſcharfen Weife, wie es Cingelne verfuchen, beim GefchledjtStrieh tmmer das 
Eingeborene vom Crworbenen zu trennen. Cine eingeborene Dt8pojition 
kann durch bejtimmte Cinfliiffe im Leben bekämpft und ausgeſchaltet werden. 
Cin kleines Beifpiel. Es giebt Familten, im denen die Zähne die Tendeng 
haben, cine fdjiefe Richtung eingunehmen, fo dag die oberen und unteren 
Schneidezähne einen abnormen, nach hinten offenen Winkel bilden. Wenn 
man diefe Wachsthumstendenz durd) einen dauernden Dru befimpft, der 
durch einen entſprechenden Apparat ausgeübt wird, dann wird man fie oft 
verhindern und den Zähnen eine normale Ridjtung geben können. Wie hier 
mit einem Körpertheil, jo liegt eS aud) mit pſfychiſchen Cigenfdaften. Man 
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darf annehmen, daz aud) eingeborene pfychiſche Digpofitionen durch entgegen- 
ftehende Cinfliiffe an der Cntwidelung gehindert werden. Aft es dod fogar 
in vielen Fallen gelungen, Raubthiere, die in der Freiheit geboren wurden, 
zu zähmen, bejonders, wenn man zeitig genug die Dreffur anfing. Und 
Reiner wird dod beftreiten wollen, dak die Wildheit und Graufamfeit eine 
eingeborene Di8pofition vieler Raubthiere ift. Wud) eingeborene Talente 
werden oft dadurd) unterdriidt, daß man ihnen feine Gelegenheit zur Ent: 
faltung giebt. Wer möglichſt Alles auf erworbene Cigenfdjaften zurückführt 
und die Macht der eingeborenen Dispojition leugnet, müßte ſchließlich an- 
nehmen, daß eit junger Hund oder ein junger Wffe, wenn man fle nur 
vidjtig evgieht, zum grogen Gelehrten werden finnen. Denn wie es hier 
zwiſchen den eingeborenen Anlagen de3 Hundes und denen des Menſchen 
gewaltige Unterfdiede giebt, fo auch gwifden denen der Menſchen ſelbſt. 
Ich will die Frage hier nidjt gu weit ausdehnen, fondern nur nodmals 
betonen, dag die Annahme, der homoferuelle Trieb müſſe erworben fein, 
durch eine moderne allgemeine, deshalb aber nidjt nothwendiger Weife ridtige 
Strémung der Pfychologie gefördert wird. 

Hinzu fommen dann nod allerfet fogiale, legislatoriſche und forenſiſche 
Gründe, die diefe Annahme Bielen fympathifder erſcheinen laffen. Der 
Paragraph 175 des Reichsſtrafgeſetzbuches bedroht mit Gefiingnififtrafe die 
widernatiirlide Unzucht zwiſchen Berfonen mannliden Geſchlechtes. Und diefe 
Beftrafung wird manchmal dadurch mitbegriindet, dag man die Homofernalitét 
al etwas Crworbenes hinſtellt. Man will damit die Homoferualitét als 
eine felbftverfduldete charafterifiren und dadurch die Strafbarfeit annehm- 
barer maden. Dod ift diefer Standpunft in mehrfacher Hinſicht verfebrt. 
Die Homoferualitit finnte erworben fein, ohne dag eine Verſchuldung in 
dem Sinn, wie fie viele unjerer Juriften fiir da8 Strafgefegbud nöthig gu 
faben glauben, vorhanden ift. Man denke an den Knaben, der künſtlich 
von jedem Zufammenfein mit weiblichen Perfonen abgefdnitten wird und 
deffen GefchledjtStrieh dadurd) nad) der Anficht Cingelner auf dad gleide 
Geſchlecht hingelenft werden fann. Niemand wird doch eine bauernde Homo- 
ferualitiét, die hieraus ent{teht, als eine felbftverfduldete betrachten. Man 
verwechſelt allgu oft Männer, dte durd) ein wüſtes, zügelloſes Leben zu ihrer 
Homoſexualität gefommen fein follen, und Andere, bet denen eine zufällige 
Gelegenheit ohne ihre Schuld die Homoferualitét entwidelt haben foll. Wber 
die Annahme, dak die Homoferualitit felbftverfdhuldet ift, würde fitr die 
Strafbarfeit belanglos bleiben. Sonſt finnte ich mit dem felben Redt 
behaupten, da Leute mit angeborenem Blödſinn ftraffret, Leute, die an 
erworbenem Blodjinn leiden, bei gleidjen friminellen Handlungen ſtrafbar 
fein miiffen. Trogdem foll nicht beftritten werden, daß Manches fiir die 
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Beftrafung des homoferuellen Verkehrs gu fprechen ſcheint. Nur glaube id: 
went man da8 Pro und Contra abmigt, mug man dod das Redht des 
Individuums hod genug halten, um den Ausfdlag gu geben gegenitber den 
gum grofen Theil nur theoretijd fonftruirten Gefahren, die aus der Straf= 
freiheit hervorgehen könnten. Jd) habe mid ſchon frither anf den Stand- 
punft geftellt, dak der Paragraph 175, weil er gang willfiirlic) beſtimmte 
feruelle Handlungen unter Strafe ftellt, unberedhtigt iff. Den Verſuch aber, 
jede feruelle Handlung, die der Fortpflangung nicht dient, zu ftrafen, müßte 
id) fiir wenigſtens logiſch begründet alten. Go lange allerlei perverfe 
Atte zwiſchen Mann und Weib ftraflos find, fo lange Frauen unter einander 
homoferuell verfehren können, nur gewiffe homoferuelle Akte wif den Manner 
mit Strafe bedroht werden und Mafturbation ſtraflos ijt, — fo lange hat der 
Staat billiger Weife fein Recht, den Paragraphen 175 aufrecht gu erhalten. 
Um deſſen Aufhebung herbeizuführen, ift nun feit mehreren Jahren 

eine lebhafte Agitation entwidelt worden. Gie wird befonders von einem 
Komitee geleitet, das fic) als wiffenfdhaftlic)-humanitires Komitee bezeidjnet. 
Die Agitation hat aud zur Wbfendung einer Petition an den ReidStag ge- 
führt. Freilich haben diefe Beftrebungen nod) andere Swede; insbefondere 
wollen fie die foziale Wecjtung, die dem Homoferuellen heute gu Theil wird, 
befeitigen. Das Komitee hofft, fein Ziel durch aufflirende Schriften erreichen 
gu können. ‘Qn erfter Linte fommt hier das feit mehreren Jahren erſchei— 
nende „Jahrbuch fiir feruelle Qwifdenjtufen” in Betracht, deffen vierter 
Band kürzlich erfdienen ift. Der Umfang der Bände Hat dauernd guge- 
nommen. Wiihrend der erfte nur 280 Seiten hatte, hat der vierte deren 980. 
Wenn aud) in den vier Bänden vieles Minderwerthige erfdienen ift, ja, 
Manches den Charafter de Klatſches triigt, fo find darin doch auch werth— 
volle wiſſenſchaftliche Arbeiten veriffentlicht worden. Unter den Autoren 
nenne id) Krafft-Ching, Karſch, Neugebauer, Merzbach, Ludwig von Scheffler, 
Guftav Yager, Gaulfe, Magnus Hirfchfeld, Fuchs. Damit foll nicht ge— 
fagt fein, dag die WArbeiten anderer Wutoren werthlos ſeien. Vieles ift auch 
anonym erſchienen. Auf den Inhalt einiger Arbeiten möchte ich noch hinweifen. 
Neugebauer hat das Scheinzwitterthum zu ſeinem ſpeziellen Forſchungs— 
gebiet gemacht, jenen Zuſtand, wo die Geſchlechtsdrüſen männlich oder weiblich 
entwickelt ſind, während die äußeren Genitalien oder auch andere Körpertheile 
mehr oder weniger tic) dem entgegengeſetzten Geſchlecht nähern. Das wahre 
Bwitterthum, bei dem zugleich männliche und weiblidhe Geſchlechtsdrüſen vor— 
handen find, fommt ja beim Menſchen — wenn überhaupt, fo dod — äußerſt 
felten vor. In dem vierter Bande hat Neugebauer, der ſchon im gweiten 
mebrere Fille von Scheingwitterthum befdhrieben hatte, eine reiche Kaſuiſtik 
liber das Scheingwitterthum, theilS aus feiner eigenen Crfahrung, theils aus 
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der Anderer, die er einer Sammlung von 820 Fallen entnimmt, beſprochen. 
Ex hat die Fille in mehrere Gruppen getheilt, je nad) dem befonderen Ynter- 
eſſe, da8 fie im forenſiſcher, pathologifder oder fogialer Hinſicht gewähren. 
Wie grok diefes Intereſſe ijt, ergiebt fid) daraus, daz in einer ganzen Reihe 
von Fallen in Folge irrthümlicher Geſchlechtsbeſtimmung Frauen mit Frauen 
und Männer mit Männern verheirathet waren. Gn anderen Fallen wurde 
nod) rechtzeitig der nach der Geburt begangene Irrthum bemerft und durch die 
richtige Geſchlechtsbeſtimmung einer Mißehe vorgebeugt. 

Auf einem anderen Gebiete bewegen ſich die Arbeiten von Karſch. Er 
hat im zweiten Band Fälle aus der Literatur zuſammengeſtellt, wo ſich weib— 
liche Thiere mit weiblichen und männliche mit männlichen begatteten. Ich 
ſelbſt habe in den „Unterſuchungen über die Libido sexualis“ eine Reihe 
vou Fallen ‘diefer Art veröffentlicht; ein Theil davon war mir durch die 
@iite de3 Herrn Dr. Sei, Direktors des franffurter Boologifden Gartens, 
zugänglich gemadt worden. Homoferuelle Wte findet man bet Säugethieren, 
Vögeln, Lurden, Inſekten, Spinnenthieren. Cinen äußerſt intereffanten Fall 
hat ſpäter Stephani, der erjte Vorſitzende de3 Vereins für deutſche Schäfer— 
hunde, veröffentlicht. Es handelt ſich um eine deutſche Schäferhündin, die 
das ganze Jahr feruell ſehr erregt ijt, ſich aber ſonſt ganz wie ein Rüde 
benimmt, insbeſondere auch Beſpringbewegungen macht. Nur wenn ſich die 
Hündin tragend fühlt, mag ſie von ihren lesbiſchen Freundinnen nichts mehr 
wiſſen. Im dritten Band hat Karſch dann die Homoſexualität bei den 
Naturvölkern unterſucht. Wir haben zwar von den verſchiedenſten Schrift— 
ftellern hierüber Mittheilungen erhalten; doch dürfte die Bufammenftellung 
von Karſch die vollftinbdigfte fein, die auf diefem Gebiet exiſtirt. Er fommt 
qu dem Schluß, daß ohne Wusnahme alle Naturvölker Perfonen aufweifen, 
die nidt den Beruf fiihlen, die Rolle zu fpielen, die durd) die Natur ihrer 
Genitalorgane ihnen auferlegt 3u fein fcjeint, während eine gewiffe Anzahl 
diefer Individuen vielmehr dagu neigt, die Rolle de3 anderen, ihm äußerlich 
entgegengejebten Geſchlechtes, fet es in eimigen, fet es in allen Beziehungen 
gu itbernehmen. Golde Perjonen findet man fowobhl bet den negerartigen 
Völkern wie bet den Malaien, bet den Gndiern wie bei den WArftifern. Gm 
vierten Bande bringt Suyewo Iwaya Material über die Pideraftie in Japan. 

Einen grofen Raum nehmen in den Jahrbüchern die Ausführungen 
liber das geſchlechtliche Cmpfinden Hiftorijder oder anderer hervorragenden 
Perfontidfeiten ein. Während nod vor einigen Gahren bei vielen Homo- 
feruellen eine Art Manie beftand, bei allen möglichen großen Leuten Züge 
aufgufinden, aus denen fie künſtlich deren homoferuelle Natur herguleiten 
verjudjten, ift diefeS Gebiet befonder3 in dem Jahrbuch objeftiver und fri- 
tifder bearbeitet worden. Das ijt um fo nothwendiger, als es aud) heute 
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nod einzelne Homoferuelle giebt, die die Homoferualitét als einen noth- 
wendigen Weſenszug eines grofen Mannes gu betradten fdeinen. Dian 
foll fic vor Uebertreibungen hüten und darf nidt Jeden als homoſexuell be— 
trachten, der einmal Arm in Arm mit einem anderen Manne gegangen ift, 
nod) jede Frau, die einer anderen Fran einmal einen Kuß gegeben hat. Als 
tin Ptufter von Fleiß und wiſſenſchaftlicher Forfdhung auf diefem Gebiet 
find bier wiederumt die Urbeiten Karſchs gu betrachten. Behandelt jind haupt— 
fichlid) ber Reformator Theodor Bega und der berühmte Geſchichtſchreiber 
Johann von Miller, über den Karſch ein fo großes Material zufammenftellt, 
daß an der Homoferualitit Millers faum ein Zweifel bleibt. Gm vierten 
Pande bearbeitet ein anderer Autor, Romer, die hHomoferuelle Natur Heinrichs 
de8 Dritten von Frankreich, die uns gwar ſchon befannt war, von Römer aber 
ausfiihrlicher behandelt wird als meines Wiffens bisher irgendwo. 

Mehrere Arbeiten behandeln die Stellung der Religion, des Chriften= 
thumes uud der Bibel gur Bejtrafung und Uedtung der Homoferualitat. 
Die Verfechter der Strafbarfeit ſtützen ſich mit Vorliebe anf die Bibel. Fh 
babe ſchon in meinem Buche ,, Die konträre Serualempfindung” gefagt, dak 
die Bibel nicht die Grundlage einer Gefesgebung über die geſchlechtlichen 
Berhiltniffe fein darf. Wag man die Bibel ethifd) und religiös noch fo 
hod) ftellen: mit Schlupfolgerungen für unfere Gefeggebung muß man vor- 
fidtiqg fein. Man darf nicht vergeffen, daß viele in der Bibel enthaltene 
Berbote nur fitr bejtimmte Verhiltniffe erlaſſen und berechtigt waren. Wer 
diefen Standpunkt nidt einnimmt, fonnte mit der Bibel auch die Polygamie 
vertheidigen; die Mormonen ſuchen thatſächlich die Bielweiberei durch die 
Bibel gu begriinden. In dem vierten Bande de8 Jahrbuches hat nun ein 
katholiſcher Geijtlidher unternommen, die Stellung der Bibel zur Homo- 
ferualitit zu beleuchten. Cr fommt dabei zu dem Refultat: abgefehen davon, 
dak die Bibel nicht als Grundlage moderner naturwiffenfdaftliden An— 
ſchauungen gelten ditrfe, berube die Annahme, der homoferuelle Verfehr fer 
in der Bibel gang befonders geächtet gemefen, anf einem Grethum. Ich 
halte durchaus nicht Wlles, was der Verfaffer fagt, fiir einwandfrei oder be— 
wiefen; zum Beiſpiel nicht feine Behauptung, daß nur beftimmte Formen 
des Gefchledjtsverfehrs unter Männern in der Bibel verboten geweſen feien. 
Neberzeugend aber wirft er, wo er feftjtellt, dag der homoſexuelle Beifehr in 
der Bibel nicht in höherem Grade geächtet wurde als viele andere Hand- 
{ungen, die trogdem heute das Strafgeſetz nicht verbietet. Mit Begziehung 
auf die Worte der Bibel: Wenn ein Mann beim Manne fablaft, fo fei Das 
_ tin Grauel und Beide follten des Todes jterben, weift der BVerfaffer nad, 
dak das Wort Gräuel aud) für viel mildere Dinge gebraudt wurde, zum 
Beifpiel fiir Hoffahrt und Stolz; ferner wurde männliche Kleidung des 
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Weibes und der fleifclide Umgang mit dem Weibe zur Beit der monat- 
lichen Reinigung als Gräuel bezeichnet. Auch die Bedrohung mit Tobded- 
ftrafe habe im alten Teftament nicht fo viel gu bedenten, da mit dem Tode 
aud) Der bedroht wird, der Mtyrrhenfaft nimmt, um fic an dem Geruch gu 
erfreuen. Sehr intereffant ift die Feſtſtellung, daß der oft in der Juriſten— 
ſprache und aud) fonjt mitunter gebraudte Wusdrud Sodomie falfd) herge- 
{eitet werde. Sodom fei nidjt zu Grunde gegangen, weil dort gleichgeſchlecht— 
lider Gerfehr ftattfand, fondern aus zahlreicjen anderen Gritnden. Beſon— 
ders fonnte das Verlangen der Cinwohner von Sodom, Loth folle ifnen 
die zwei Männer herausſchicken, damit fie fie erfennen, nicht die Urfache des 
Unterganges der Stadt fein, da diefe Forderung erft geftellt wurde, nachdem 
der Untergang Sodoms angefiindigt war. Wud) feien an anderen Stellen 
der Bibel die Griinde angegeben, weshalb Godom unterging, vow mann- 
miinnlidem Verkehr aber dabei nicht die Rede. Und endlich fei widhtig, dak 
gur felben Beit mehrere andere Städte zerſtört wurden, von denen nirgends 
berichtet wird, in ihren Mauern habe die Homoferualitit geherrfdt. 
Befonders angenehm berithrt die fadliche Art, womit die Einwände 
der Gegner befiimpft werden. Kein Sdhimpfen, wie man e3 mandmal 
felbft in fogenannten wiſſenſchaftlichen Zeitſchriften findet. Ob die Gegner 
durch Entritftungsfomoedie, aufridtige Meinungiuferung oder mangelhafte 
Kenntniß der Frage zum Widerſpruch reigen: ſtets, felbft wenn ein fcharfer 
Ton angejdlagen wird, bleibt die Cntgeqnung ſachlich. Jedem, der die Bez 
wegung zur Aufhebung de3 Paragraph 175 fordern will, kann nur gerathen 
werden, auf dem befdrittenen Wege fortgufahren. Den Homoferucllen wird 
mandmal, aud) von Wohlmeinenden, der Vorwurf gemacht, fie agitirten zu 
viel. Was aber jollen fie thun? Wenn fie nicht agitiren, erveicjen fie ihr 
Ziel niemals. Cie Hatten dann höchſtens nod) einen anderen Weg: fie 
müßten fudjen, nad) Art eines rückſichtloſen Feldherrn oder Politifers über 
einen Berg von Leichen an Biel 3u fommen. Sie brauchten nur die Namen 
von Männern öffentlich gu nennen, deren Homoferualitait notorifd und jeden 
Augenblick zu beweijen ijt. Sider wiirde dann Mancher, der die Homo— 
ſexualität aus tiefiter Seele verabjcheut, der aber Homoferucllen, ohne deren 
geſchlechtliche Neigung gu fennen, nah fteht, über die Enthiillung erftaunt 
fein. Mander hohe Beamte, mancher einflugreiche Politifer würde ſich 
ſchließlich verwundert fagen: „Ich glaubte ſtets, die Homoferuellen feien das 
elendejte Bad der Welt, nun hire ich aber, daß mein Meffe, mein Sohn, 
mein Freund gleichgeſchlechtlich verkehren. Und er ijt dod) ein fo braver, 
ausgezeichneter Menſch. Wenn er auch fo ijt, dann mug man dod anders 
liber die Sache denken.“ Dieſer Standpunft wire rückſichtlos und zabllofe 
Exiſtenzen witrden dabei fozial vernichtet werden. Cinflufreiche Perſonen 
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aber würden dadurch unmittelbar fiir die Sache intereflirt und ein ſchueller 
Erfolg ware mehr als wahrſcheinlich. Trogdem wire foldes Borgehen ent- 
fchieden 3u tadeln. Ich erinnere an diefen Weg nur, weil man den Homo- 
fexuellen, die ihn nicht beſchreiten, nicht verwehren foll, ſachlich gu agitiren. 

Shre Agitation hat ja aud ſchon zu wefentliden Crfolgen gefiihrt. 
Selbjt Männer, fiir die frither die ganze Frage ein noli me tangere war, 
haben fiir néthig gefunden, fich Waterial gu verfchaffen und fich über die 
Homoferualitit zu ovientiren. Und aud) aus den Gegenfdriften geht hervor, 
daß jest dod) wenigitens dariiber geftritten wird, wie es mit der Nothwendig- 
feit des § 175 und mit der fozialen Stellung der Homoferualitit beſchaffen ift. 
Mit Recht fann allerdings gegen mande Schriften, die fiir die Anfhebung des 
8 175 eintreten, der Vorwurf erhoben werden, dak fie nicht wiſſenſchaftlich 
feien und wiſſenſchaftlich nidjt fundirte Behauptungen aufitellen. Aber aud 
Manches, was Berireter der Wiffenfhaft zu Gunften der Wufredjterhaltung 
des § 175, zu Gunſten der Annahme, daz die Homoferualitét erworben und 
ſelbſtverſchuldet ſei, anfithren, fteht. weit unter dem Durchſchnitt feuilleto— 
niftifcjer Leiftungen. Cine der wenigen Gegenfdriften, der id) einen wiffen- 
ſchaftlichen Charafter zuerkenne, wenn id) auch ihre Behauptungen und die 
Schlußfolgerungen yum Theil fiir falfeh halte, ift die von Wadhenfeld. Er 
ſpricht gegen die Straffreiheit de3 homoferuellen Geſchlechtsverkehrs und ver— 
fucht, die von mix zu Gunften der Straffreiheit angefithrten Griinde zu 
widerlegen. Gelungen ifts ihm nicht. Immerhin ift bemerfenSwerth, dak 
auch er feineSweg3 bedingunglos fiir die Beftrafung des homoferuellen Ver— 
fehr3 eintritt. Gr macht vielmehr einen Unterſchied zwiſchen Homoferuellen, 
bie Homoferuell verfehren, und Normalen, die Homoferuell verfehren. Nur 
die zuletzt Genannten will ev beftraft fehen. Wadhenfeld will aber das Pro- 
blem nicht durd Aufhebung des § 175 löſen — den er allerdings aus 
anderen Griinden etwas geändert haben möchte —, fondern zur Strafaus- 
ſchließung einen anderen Paragraphen de3 Strafgelesbuches fitr den homo— 
feruellen Berfehr anwenden, wenn diefer aus dev gangen homoferuellen Natur 
des Yndividuums folgt. Wachenfeld nimmt nämlich in dieſen Fallen an, 
daß ein Buftand franfhafter Geiſtesſtörung vorliegt und dak durd) ihn die 
freie WillenSbeftimmung ausgeſchloſſen ijt. Cr will alfo den § 51 gu Gunften 
der Strajffreiheit benugen. Ich habe mich immer auf den Standpunft ge- 
ftellt und thue e3 aud) heute nod, dak ein Ausſchluß der freien Willens- 
beftimmung, wie ifm der 8 51 fordert, bet der Homoferualitit nur in den 
ſeltenſten Fällen begründet werden kann. 

Wenn man auch, was die Straffreiheit betrifft, die Forderungen der 
Homoſexuellen ſpäter erfüllen wird, ſo wird man ſich doch gegen übertriebene 
Anſprüche wenden müſſen. Dak die Agitation einzelner Homoſexuellen oft 


Seruelle Zwiſchenſtufen. 433 


weit über das Biel hinausſchießt, fann nidt geleugnet werden. Man fann 
fiir die Uufhebung des § 175 eintreten, ohne deShalb die Homoferualitat als 
einen begehrenSwerthen Zuftand gu begeichnen. Sie ift vielmehr ein krank— 
hafter Buftand und nicht anders zu beurtheilen als alle Mißbildungen, migen 
fie angeboren ober erworben fein. Wir haben fir foldhe Zuſtände den 
allgemeinen Ausdrud „krankhaft“ oder „pathologiſch“ und brauchen damit 
nod) nidjt gu behaupten, daß das Individuum franf im gewöhnlichen Sinn 
des Wortes fei, dba eben die Wusdriide „krankhaft“ und „pathologiſch“ viel 
mehr umfaffen. Bu den franfhaften Crfdjeinungen rechne ic unter allen 
Umſtänden die ausgeprägte Homoferualitét. Wo ein foldes Mißverhältniß 
gwifden Körperbildung und ſeeliſcher Verfaſſung befteht, haben wir einen 
pathologifden Zuſtand vor uns. Damit fteht aud nicht im Widerſpruch, 
daß die Homoferualitét ihren Zweck haben finnte, da fie die Fortpflangung 
Degenerirter Perfonen verhindert. Denn mit dem felben Recht fonnten wir 
behaupten, dak die Idiotie nidjt pathologifd fet, weil fie nad Annahme 
einzelner Forfdjer oft einen NaturheilungprozeR darftellt. Auch die Idiotie 
führt zur Fortpflangungunfaihigfeit und von Mtanden wird angenommen, 
dak die Natur auf diefem Wege einen Stamm ausfterben laſſen will, der 
fo weit degenerict ijt, daß die Fortpflangung feinen Nugen mehr bringen 
fann. Weil die Homoferualitit an jid) eine franfhafte Erfdeinung ijt, mug 
man aber aud) das Individuum als beredhtigt gur Herftellung normaler Ge- 
fithle anfehen. Wenn eingelne Homoferuelle die Umwandlung der Homo- 
ſexualität grundfiglid) befimpfen, fo follten diefe Herren einen einfeitigen 
Standpunft, den fie oft ihren Gegnern vorwerfen, dod) nicht felbft einnehmen. 
Auch der Umſtand, dak bei Vielen die Homoferualitit nicht gedndert werden 
Fann, ſpricht nicht dagegen, daß man im fonfreten Fall den Verſuch mache. 
Wenn Homoferuelle diefen oder jenen Fall anfithren, wo die Umwandlung 
nidt gegliidt fei, fo beweifen fie damit nichts gegen die Möglichkeit in anderen 
allen. CErfahrene Aerzte werden mir beiftimmen, wenn ich fage, dag es 
viele Faille giebt, wo die Umwandlung der Homoferualitit in Heteroferualitit 
gelungen ift. Wenn fonft erfahrene Homoferuelle davon nichts wiffen, fo 
follten fie nicht vergeffen, dag jie von der Exiſtenz vieler Homoferuellen feine 
Ahnung haben, da e8 eine groge Zahl Homoferueller giebt, die nur dem 
Arzt ihre wahre gefdlechtlidje Natur offenbaren. . 
Es ift erfreulich, daß aud) in dieſen Fragen das Jahrbuch verſchiedene 
Meinungen ausſprechen läßt. Nur ſo kann das dunkle Gebiet aufgehellt 
werden. Jedenfalls iſt das Jahrbuch zu einem Werk geworden, das Jeder, 
der ſich mit den Fragen der Homoſexualität beſchäftigt, nicht nur kennen, 
ſondern auch eingehend ſtudiren muß. 
Dr. Albert Moll. 


* 
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Hdhenwahn. 


Me hatte tapfer im Klub herumgeſtritten. Schließlich führten nur 
noch Drei das Wort: ein Naturforſcher, ein Juriſt und ein Dichter. 
Aber ſchon hatte man die Sphären der Diskuſſion, der Polemik, Dialektik 
und Sachlichkeit verlafjen. Jeder zog ſich mehr. und mehr auf ſich zurück; 
nur Stolz und Veradjtung priigte fic) im Wuge, auf den Lippen, im Zucken 
des Nafenfliigel8 aus. Warum ftreiten mit Banaufen, die viel gu tief unter 
Einem ftehen? Wm Cnde gab Feder nur nod) ziſchende Laute von jid, die 
etwa bedeuten follten: mit einem eingigen Worte könnte ic) Dich vernicdten 
und begraben. Du ahnſt ja gar nidt, wie unendlic) id) über Dir ftehe. 
Mit Blinden foll man nicht über Farben reden. Das Höhenbewußtſein trat 
immer deutlidher auf da8 Gejidht. Der Größenwahn fprang leibhaftig, un- 
heimlich, finfter, vernicjtend, ans den Wugen hervor. Und eS hatte den 
Anfchein, als ob drei Uebergeſchnappte fid) um ihre Vernunft ftritten. 

Diefe drei Streiter boten gewiffermagen einen ganzen Abriß des 
Größenwahnes, jener fcheinbar fo mobdernen Rranfheit, die e8, nur unter 
anderen Formen, in den felben dret Grundgeftalten gu allen Zeiten gab. 
Nur die pathologifden Begleiterfceinungen jind verſchieden. Was wir heute 
im mediziniſchen Sinn Größenwahn nennen, hängt mit der Gefammterfranfung 
unferes Nervenfyftems durch da8 anfreibende moderne Leben zuſammen. 
Seine pſychologiſchen Vorausfegungen aber jind überall die felben, mindeftens 
in jedem entiwidelten Rultur3eitalter. 

Der Größenwahn ift der ing Ungeheure und Lächerliche verſtiegene 
Stolz, der in dem einen Falle der Ausflug der Beit, im anderen de3 Be— 
rufes und im dritten des Perfinlichfeitgefithles ijt. Nur mit dem Unter: 
ſchiede: während diefer fic) ſelbſt preiSgiebt, wurzelt der zweite in ‘einem 
Standesbewußtſein, das aber mit der Ueherhebung jedes anderen Standed 
zuſammenſtößt; der erfte hingegen ift das Triumphgefühl einer ganzen Epoche 
und findet feine Korreftur erft durch die folgende Generation. 

Am Beften gefannt und folglich am Wenigſten gefährlich ijt der in— 
dividuclle Grifenwahn. Jedes Wisblatt macht ifn gum Gaudium aller 
Philifter. Er ift inSbefondere den Künſtlern eigen. Saft Reiner ift von 
ihm frei. Die Vorfichtigeren und Klügeren äußeren ihn nur nidt; mindeftens 
lafien jie ihn nicht drucen. Die Meiften verrathen ihn nur am Biertiſch 
ben Freunden in Augenbliden des Rauſches und Manche behalten ihm gang 
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bei ſich. Berühmt und berüchtigt iſt beſonders der der Dichter, weil er durch 
die Literatur verewigt und auch Denen erkennbar wird, die ſeinen Ausdruck 
in der Kunſt ſelbſt nicht ahnen oder begreifen. Man kennt -pie Ausdrůcke 
eines ungeheuer geſpannten Selbſtbewußtſeins bei Dante, Wagner, Schopen- 
Hauer, Heine, Platen, Grabbe, Niewfche. ,, Wenn ich gehe, wer bleibt; und 
wenn ich bleibe, wer geht?” „Wir haben eine deutſche Kunjt, wenn Sie nur 
wollen.” ,,@ebt mir jede3 Jahr dreitaufend Thaler und ich will Cud in 
drei Jahren einen Fauft fdreiben, daß Ihr die Peftileng friegt.” „Ich habe 
den Sehleier der Wahrheit weiter gelitftet als irgend ein Sterblidjer vor mir.“ 
„Ich habe den Deutſchen die tiefften Bücher gegeben“ u. ſ. w. 

Viele diefer Selbfteinfdhigungen hat die Nachwelt unterfdjrieben. Wir 
nehmen alfo das Wort nur al8 ſtolzes Dofument der allgemeinen Kritif. 
Wenn Heine von fic} fagte: ,,Und nennt man die beften Namen, dann wird 
auc) der meine genannt”, fo hat er nur zuerſt Das gefagt, was ſpäter faft 
Alle fagten; heute fann man ja gar nicht mehr die beften literarifden Namen 
nennen, ohne den feinen zu nennen. Wer jene Worte von Dante, Wagner, 
Nietzſche als den wahren Ausdruck ihres Werthes nimmt, fann darin nur 
berechtigtes Selbſtbewußtſein, feine Ueberhebung, feinen Wahn jehen. Wenn 
aber irgend ein Dilettant oder verfommener Poet fo vedet, ift es natürlich 
gan, etwas Anderes. Aber nein: Das ift eS eben nicht, da Reiner, aud 
der Genialjte nicht, bereits im Momente der Produftion fic) und feine Zeit 
und feine Kunſt fo weit überſehen fann, dak er gewiſſermaßen ein kritiſches 
Recht dagu hiitte oder ein objeftives Urtheil ausſpräche. C3 ift in allen 
Fallen nur ein ungeheuer gefteigertes Selbſtbewußtſein, das jtets dem 
Schaffenden eigen ift, wie jeder fehwangeren Frau und jungen Mutter ein 
gewiffes ſchwärmeriſches Gefiihl; cin Selbſtbewußtſein, das aus dem Gefithl 
des Schaffens entfpringt, ſich aber verſchieden äußert. Auch bei den Griften, 
und gerade bet ihnen, fommt es oft augerordentlid) kindiſch heraus (zum 
Beifpiel bet Beethoven.) Go fompromittirven fich. die Mittelmäßigen faft 
niemals. Die fiinitlerifde Broduftion (jede, aber befonders die künſtleriſche) 
hebt das Individuum fo mächtig über fich, feine Beit, feine Genojjen her— 
aus, daß felbjt das lächerlichſte Selbſtbewußtſein noch hinter dem eigentlidjen 
Selbſtgefühl zurückbleibt. Der Werth Deffen, was geſchaffen wird, hingt 
bamit nur ſehr loſe 3ufammen. Oft priigt fic) das künſtleriſche Bewußtſein 
in weniger begabten oder in der Entwidelung fteen gebliebenen Künſtlern 
fehr viel ftirfer aus als in den ganz grofen, fiir die ihre Werke auc) Selbft- 
befreiungen werden. Cin Didter oder Philofoph, der fein letztes Wort nicht 
zu fagen vermodhte, ift ſtets jtolzer alS einer, der e8 gefagt hat. Eben fo 
wie ein Bolf, dem Rede und Preßfreiheit verfagt ift, ſehr viel leichter in 
Thaten reagirt alS eins, das fic) in Worten entladen fann. 
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DeShalb entwidelt fid) der literarifehe und künſtleriſche Größenwahn 
gewaltig in unliterarifden und unfiinjtlerifden Zeiten und unter banauſiſchen 
Völkern. Der Größenwahn der Wlten beſchied fic) immerhin nod) fo weit, 
dak er mit einer Gottheit, Apoll oder einer Muſe theilte, die den Künſtler 
infpirirt hatte. In unſerer Zeit, beſonders in Deutfdhland, wo der Künſtler 
ſchlecht geftellt ift, wirthſchaftlich wie gefellfdhaftlidh, fehen wit dann als 
natitrlide Realtion das Selbſtbewußtſein die unglaublicdften Orgien feiern. 
Da nun die Formen de8 modernen Ruhmes (Zeitungreflame, Theatererfolg, 
Cliquentwefen) der Citelfeit immermaihrende Speiſe- und Tranfopfer bereiten, 
während ihr feine eigentliche Wirkſamkeit entgegenfteht, faum ein irgendwie 
wiirdiges Leben in der Gefellfdhaft, fo muß ſich das Selbſtbewußtſein der 
Kiinftler fehr ſchnell gur Verrücktheit, zum Wahn, zum Bld jinn auswadjen. 
Und gar, wenn der Erfolg ansbleibt. Go ohnmächtig und verforen war 
der Künſtler nie wie in der modernen Gefellfdaft. Ohne Größenwahn fann 
er fi) faum nod) auf den Beinen halten. Der Cine Hat eine fo ungeheuer- 
lide Meinung von fidh, daß, wenn er in einem Gedidt, wo ein Anderer 
ein Komma fegen wiirde, ein Semifolon fest, er diefe Thatfache für bedeut= 
fam genug Halt, um an den Beginn einer neuen Epoche der Lyrik zu glauben, 
und aufs Tieſſte den Kritiker verachtet, der Das etwa nicht fofort erfennt. 
Cin befannter Schriftfteller fagte mir einmal, er fei feinen Sachen gegen= 
itber, wenn fie fertig find, fehr kritiſch, könne aber nicht die Feder riihren, 
wenn er nidjt beim Schreiben das Bewußtſein habe, etwas ganz Unerhörtes 
gu ſchaffen. Cin junger Dichter machte mir einmal die bitterften Vorwürfe, 
als ic) das Werk eines Anderen lobte, das zur felben Beit wie feins heraus— 
fam. ,, Sennen Sie denn da8 Buch ſchon?“ fragte ich ihn ziemlich erftaunt. 
„Nein.“ „Na, was wollen Sie dann? Da können Sie doch mit mir nicht 
ſtreiten“ „Das werden Sie mir nicht einreden“, war die Antwort; „ſo 
verfdjwenderifd) ift die Natur nicht.“ Der felbe Dichter — er ift wirklich 
einer — fragte mich einmal, ob er Ausſicht habe, wenn der Erfolg fime, 
die Hand der Königin von Holland gu erhalten, deren Bild gur Zeit ihrer 
Thronbefteiqung überall gu ſehen war und die er verehrte. Nod) nicht ein— 
mal die Hand emer Kommerzienrathstochter, die ſchief, lahm und taub ift, 
antwortete id) ifm. Künſtleriſche Crfolge, die den Dichter geſellſchaft— 
fiihig machen, giebt e8 heute nidjt mehr. Höchſtens große Tantiemen, Ddte 
mit der Kunſt nidts zu thun haben, es fei denn al Berrath der Kunft. 
Man mug fehr arm fein, wenn man als Poet nod) foldje Traume hat. 
Sehr viel tiefer ftehen ſchon die Künſtler, die der Crfolg größenwahnſinnig 
mat. Befonder3 fomifeh wird diefer Wahu, wenn er sich anf erft nod gu 
machende Werke hegieht und den „Vorſchuß-Lorber“ auf nod) gu fdpreibende 
Sladen verlangt (Plater), Die Dichter, die nichts thun, aber ſich darüber 
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wundern, daß noch keine Stadt ihr Denkmal vorbereitet, laufen zu Hunderten 
herum. Ich kenne Einen, der aus Verachtung Polizeiſpion geworden iſt. 

Sehr viel heimtückiſcher als dieſer Perſönlichkeitwahn, den man natürlich 
auch unter Politikern und überall findet, beſſer geſchützt, weniger erkannt, 
meiſt refpeftirt ift der Berufswahn, beſonders der Wfademifer, Juriſten, 
Beamten. Macht und Unfontrolirbarfeit jind feine beften Stützen. Bei 
der ungehenren Zerfplitterung der Wifjenfdaften und der Entwickelung des 
Spezialiftenthumes ijt Feder beinahe unumſchränkter Herr auf feinem Gebiete. 
Fede Klaſſe wieder Hat eine untrügliche Methode, die ihr als die einzige 
wiffenfdaftliden Denfens und Arbeitens erfdeint. Die Sativifer aller Zeiten 
haben diefen Berufshihenwahn und die aus ifm entfpringenden Narretheien 
unerbittlich verfpottet. Wir hingegen haben einen ganz unbindigen Reſpekt 
vor ihm. Was heute Alles fiir „wiſſenſchaftlich feſtgeſtellt“ gilt, nur, 
weil ein ftupender Gelehrter mit einem ftupiden Gehirn es beobachtet oder 
bewiefen haben will, — nachgerade wird es fdjon gum öffentlichen Ber- 
hängniß. Und nun erft die Juriſten und Beamten! Die Unfehlbarfeit, 
die dem Papft von Ungliubigen abgeftritten wird, nimmt jeder Richter, 
Sachverftindige, Unterſuchungbeamte fiir fich in Anſpruch; wie die Geilig- 
Feit de3 Staates eben die Heiligheit der Rirde abgeloft Hat. Fließt 
nun der Gelehrten- mit dent Beamtendiinfel zuſammen, dann entfteht die 
fpezififche Form modernen Hodmuthes. Der Größenwahn wird endemifd, 
entartet zur Volkskrankheit und darf fic) giemlid) uneingeſchränkt ausleben. 
Die eingelne Crfcheinung freilich ift meift von kurzer Dauer, wird aber bald 
von der nächſten abgelöſt: der Theologen= vom Schulmeiſter-, der Militär— 
vom Juriſten-, der Tedjnifer: vom Kayitaliftenwahn. Als ob der boſe Geift 
von Straße gu Strake zöge, unt itberall feinen Tribut von Menſchlichkeit 
und Vernunft eingufordern. Die Träume moderner Technifer grenzen ans 
Irrſinnige und die Handlungen der Kapitaliften ſcheuen vor feinem Berbrechen 
mehr zurück. Die Schuld ift aber nicht de3 Cingeluen, der wohl mandmal 
al8 Reprifentant genommen und verfegert wird. Cin Offigier, der den 
militäriſchen Staatsſtreich nicht mitmacden wollte, ift eben fo unmöglich und 
mnbaltbar wie ein Fabrifant oder Banfdireftor, der ſich aus Befcheidenheit 
oder Menſchenliebe ſträubte, an der wirthſchaftlichen Cntwidelung theilgu- 
nehmen. Da man aber den Grifenwahn nie al Gruppen:, fondern immer 
nur als Cingelerfranfung ftudirt hat, fo fann man diefe Erſcheinung aud 
da am Beften erfennen, wo die Perfintichfeit deutlicher alS irgend anderswo 
hervorſpringt: auf Königsthronen. Diefe Ueberhebung, der Caefarenwabn, 
bildet ein befonderes Rapitel der Geſchichtpſychologie und ift feit Urzeiten 
der Gegenftand zahlloſer Vetradjtungen. Daß der Kronreif manches Fürſten— 
hirn verfengt hat, ift faft zur ftehenden Bhrafe alter und neuer Poefie ge 
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worden. Der Oedipus-Wahniinn ift die Flaffifde Formel dafiir, Roms 
Caefaren find die berithmtefter Beifpiele. Sie geigen am Rlarjten, daz es 
nit immer an den Menſchen und Gebhirnen fag, fondern an der Stellung, 
den Traditionen, wodurd) das Familien=, Heroen= und Stande8bewuftfein 
gu jener Entfaltung gebradjt wurden, die die Alten Hybrid nannten. Sie 
ent{pridjt dem Griffenwahn unferer Zeit, in der Rlaffen=, Standes= und 
Staatsbewußtſein, wo fie zuſammenfließen, die felbe Gehirnverwirrung ſchaffen. 

Am Meiften leiden heute die Yuriften an diefem Wahn. Sie jind 
im Stande, mit den fleinflen Mitteln die größten Effekte hervorzubringen, 
mit dem Aufwand einiger Formeln, mit ein paar Unterfudjungen und einem 
geringen Maß von Verftand das Sehidjal ganger Familien zu beftimmen. 
Das vertriigt fein Berftand auf die Dauer. Sie machen Gut und Böſe, 
Schmach und Chre, find alfo in Wahrheit die biirgerliden Götter. Und 
ſolche Wirkfamfeit kann nidjt ohne Folgen bleiben. Chon aber ift auch diefe 
Sonne im Sinken. Dic Rritif ihrer Theorie und Praxis fest von allen 
Seiten ein. Dod) da8 maßloſe Höhenbewußtſein iſt ſchon wieder auf eine 
andere Klaſſe ibergefprungen: auf die Geldmächte, die die Gitter von morgen 
fein werden. 

Der Zeitwahn endlich, der Größenwahn einer ganzen Epoche, hängt 
mit dem Glauben ſelbſt zuſammen. Er ſtellt das Ueberſchnappen einer Zeit- 
idee dar, die ſich geftern als Religion, heute als Vernunft, morgen als 
Politif äußert. Diefer Größenwahn ift deshalb am Schwerſten gu ftudiren, 
weil er Jedem felbft anbhaftet, alfo auc) dem Studirenden, und weil die Zeit 
gerade die Individuen, die geeiqnet find, fie gav gu fehr zu fompromittiren, 
fallen 3u [offen pflegt. Das mildert die Gefährlichkeit dieſes Zeitwahnes 
gegeniiber dem Gruppenwahn, der viel cifriger durch die ganze Klaſſe geſchützt 
wird. Die iniereffanteften und erfennbarften Formen nimmt der Zeitwahn 
in mythologifden und poetiſchen Geftalten an: in den himmelſtürmenden 
Giganten, in Nimrod, Holofernes, die aus Kraftgefühl größenwahnſinnig 
wurden, aber eine Beit repriifentirten, die nichts als die friegerifdje Macht 
am Manne fchagte; in Fauft und Don Juan, die den Grigenwahn de3 
Forſchers und Genußmenſchen bedenten, Beide gegenither der von der Kirche 
repriifentirten. fittliden Macht eine ungeheure Uebertretung Ddarftellen und 
daher Beide vom Teufel geholt werden. Heute wiirde man fagen: vom Staats: 
anwalt gefaft oder vom Irrenarzt in Anſpruch genommen; im mobdernen 
Bewußtſein find ja Zuchthaus und Irrenhaus ungefähr da8 Selbe, was die 
Hille des Mittelalters war. 

Da wir unfere eigene Seit nicht itberfehen können, ift es ſchwer, zu 
fagen, worin ſich unfer Seitwahn eigentlich ausdriidt, of im. Staat8leben 
oder in dex Wiffenfdhaft, der Maturwiffenfchaft obey Nhibelegie, wm gefell: 
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ſchaftlichen, im Volksgefühl oder in der veränderten Stellung der Geſchlechter. 
Jedenfalls haben wir auf jedem Gebiet ſpezifiſche Wahnſinnserſcheinungen, 
zum Beiſpiel als Geſchlechtswahn, der in der Geſtalt des dämoniſchen Weibes 
in der ganzen modernen Literatur herumſpult; als Bildungwahn, der aber 
ſchon längſt den Witzblättern verfallen iſt, alſo an Macht verloren hat; nur 
ſind erſt jetzt die Verwüſtungen zu erkennen, die er angerichtet hat, beſonders 
in der Kunſt und Philoſophie, die durch den Bildungpöbel auf den Hund 
gebracht wurden. Namentlich ſcheint ſich der Grofenwahn unſerer Beit 
ganz naturgemäß auf dem Gebiet zu entwickeln, der ihren Stolz bildet, der 
Naturwiſſenſchaft. Wie bildete jie ſonſt ihren Stolz? Der Fortſchritts- und 
CEntwidelungglaube figt heute fo feft wie irgend ein religidfes Dogma alter 
Beit. Und ſchon ift die mythifde Geftalt diefes Glauben3, wenn nidt ge 
bildet, fo doch projizirt: der Uebermenſch, der eben fo feine Tragoedie haben 
mu wie einft Fauft und Kain. Denn er ift der am Höchſten verftiegene 
Gedanke des modernen Geiftes, nur muthiger, edler, tragifdher. Man wird 
ſehr leicht geneigt fein, ifn als den Ausflug de Größenwahnſinns preis- 
gugeben, und hat es bequem, weil ja fein Urheber felbft in geiftiger Um=- 
nadtung geftorben ift. Er ijt aber nur das Refultat einer gangen Gedanfen- 
reife. Der moderne Naturforfder= und Philologen= oder Hiftorifergeift ift, 
wie der ftolzefte, fo auch der ditnfelhaftefte, zumal wenn er nicht mehr forfdt 
(es fet denn in Cingelheiten und Nebenfiichlichfeiten) und die Weisheit aller 
Beiten in der Tafde gu haben ſcheint. Der Uebermenſch ift der Schatten, 
ber über dem Zenith de3 modernen Geifteds zieht. 

Immerhin ift der Zeitwahn, namentlich wo er fid) in Prachtexemplaren 
auswadfen fann, wie dem ritterliden Minneſänger Ulrid) von Lichtenftein, 
Don Quixote, in Cagliojtro, Nero und Anderen, nod) eine grofartige Erſchei— 
nung. Ziemlich harmlos ift dev individuclle Grigenwahn der Künſtler. 
Am Häßlichſten und Gefährlichſten aber ijt der Berufshöhenwahn, ſchon weil 
er niemalS als Geijtedsfranfheit gilt. Jn allen Fallen aber hängt er fehr 
viel mehr mit unferem Bolfs- und Gefellfdaftleben gufammen, al8 man 
abut. Unſerer Beit ift er fo eigen, daß er fich faft am Meiſten bet Denen 
verrath, die ihn bekämpfen oder feinen Wirfungen in mitleidiger Liebe und 
Werkthitigteit entgegenarbeiten. Wher das Meitleid felbjt ijt eine Ueberhebung 
und der Altruismus ift fogar nur die raffinirtefte Form de8 Höhenwahnes. 


Leo Berg. 
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Dhilofophie des Pédbels.* 
Ye Philoſophie des Pöbels iſt eine Geheimwiſſenſchaft. Daher der Mangel 


an Lehrbüchern. 
Metaphyſik. 
Time is money. 
Uns iſt die Eriſtenz eines Weſens, das am erſten Januar einen Stroh- 
hut trägt, wunderbarer als die eines Wefens, das unendlich, allwiffend und 
allgütig ift. 


Es ift nicht gut, daß fic) der Menſch auch nur einen Augenblick un— 
beobachtet glanbt; immer denfe er: was wiirde ein Underer zu Dem fagen, 
was Du jetzt thuft? Ein foldjes ewiges Publifum ift dem Glaubigen fein Gott. 


Wenn alle Menſchen in den Himmel Pimen, gabe es feine Seliafeit. 


Kosmologie. 
Was wir unter ,Welt” verftehen, zeigt fi, wenn wir von Einem 
fagen: Er zieht fic) von der Welt zurück. 


Celeologifdhes Problem. 
Weshalb hat Gott den Fiſchen die Gräten gegeben, die man ja doch 
nicht effen fann P 


Ein Coter ijt ein Solcher, deffen Leichenbegängniß ftattaefunden hat. 


Pfychologie. 
Crauriafeit ift ein Zeichen der Geldverlegenheit. 


Kinder und Warren reden die Wahrheit. 


Der Einfluß des Gedructen ijt zwar groß in unweſentlichen Dingen, 
wie Kunftanfidten und Weltanfchauung; felten jedoch diirfte ein Buch die Der- 
anlaffung eines Wohnungwechſels gewefen fein. 


Es foll Leute aeben, die das Seelenheil ihres Wachbarn fiir wichtiger 
halten als den Huftand ihres eigenen Regenſchirmes. 


Ein Gedanfe ift Das, was man drucen läßt. 


Daf wir vor anderer Leute Chiir Fehren: Das ift das | Sehetmnts 
unferes Glückes. 
Aeſthetik. 
Leben 
Ein Streben 
Ziad) Ehren 
Und Luft. 


*) Gin paar Broben aus dem Band „Aphorismen“, der nächſtens im 
Verlag von Sdhujter & Loeffler in Berlin erideinen wird. 
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Dichten 
Ein Schweben 
Im Leeren 
Und Duſt. 
Kunſt geht nach Brot. 


Die Quinteſſenz aller Aeſthetik iſt doch die Forderung der Abwechſelung. 
Alles Andere kommt in zweiter Linie. 


Wir freuen uns nicht auf die Sphärenmuſik. Sie wird uns keinen 
Genuß bereiten; denn ſie koſtet kein Entree. 


Der Amateur ſpricht. 
Mir iſt eine ſchlechte Oper lieber als ein guter Braten. 
Was Dir am Herzen liegt, 
Sollſt Deinem Freunde nur vertraun. 


Drum rede über Kunft, 
Sprichſt Du mit Fremden oder Fraun. 


Ein Calent ift Das, womit man Geld verdient. 
Die hichfte Inſtanz ijt uns das Urthetl fiinftiger Jahrhunderte. Iſt 


es doch natürlich wichtiger, zu wiffen, ob Einer betrügeriſchen Bankerott machen 
wird, als, ob er ein Betrüger ift. 


Kunft ift der Sport der Weiber. 


Ethif. 

Wenn es dod) nur moglich ware, ſchweiniſch zu leben, ohne eit Schwein 
3u fein! 

Eine Schlechtigfeit ijt Das, was ſchlecht fiir mich ift. 

Venne Deine Gewohnheiten Pflicht: und Du bift ein gemachter Mann. 

Schlägt Dic Einer anf die linfe Wange, fo halte thm die rechte hin 
und gieb im Geiſte beide Ohrfeigen kräftig zurück. 

Sind. Deine Vegierden irgendwo ſchwach, fo frene Did) Deffen: Du haft 
eine Cugend mehr. 

Gin guter Menfd ijt cin folcher, der den Urmen Etwas giebt, wenn 
er ein großes IGeſchäft abgefdloffen hat. 

Es ift nicht recht, ein Madchen ju verfiihren, wenn man unmittelbar 
vor einem Examen fteht. 

Daf wir gegeniiber Chieren feine Pflichten haben, ift darin begriindet, 
daß fiegnidjts¥befizen; einen Hund, dem teftamentarifd ein gewiffes Ein 
fommen zugeſichert ift, wird Seder refpeftiren. 

Ein ordentlicher Herl ſchließt fic) nie ans. 

Miincher. Panl Nikolaus Cofmann. 
7 83 
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Selbftanzeigen. 


Die Komoedie der Sinne. Bier Frauenfdhidjale. Hermarin Seemann 
Nachfolger, Leipzig, 1902. 

Das pſychiſche Leben des Weibes ijt der Grundton diefer Wrbeiten; der 
Gegenfab iter perjinlidjten Cmpfindungen, die fein veräſtelt ihre Gejammt- 
beftrebungen durdgichen, gu den Forderungen der Außenwelt, ihr Unvermigen, 
fic) und ihre weibijd) verwöhnten Inſtinkte einer Nothwendigfeit und höherer 
Menſchenpflicht unterguordnen, bildet bas Gemeinfame ihres gedantliden Inhaltes. 
Insbeſondere war mir daran gelegen, an das Heifle Problem gu riihren, das 
weid) und heiter in dem Mädchenherzen beginnt und ſpäter verfteinert Hart und 
undurdjdtinglid) in der Tiefe der Weibjeele endet. Gein Schlagwort lautet: 
Sinnlidhe Madden, unbefriedigte Frauen. Woher diefer Gegenjak, der uns 
iiberall begegnet, nidjt nur in der Gejellfdaft — Das wire als Gymptom zu 
wenig —, fondern aud) in den ernfteften und gediegeniten Biidern aus Frauen— 
federn, jenen ſchmerzlichen Befenntnifjen, die wie aus tiefften Griinden geſchöpft 
jdeinen und deren Coho gebeimnifvoll und bang in unferem eigenen Erleben 
widererflingt? Woher fommt es, dah wir Das, was wir mit bebenden Mädchen— 
handen aufbauen, jenen Dom von Glauben und Gliidsmiglidfeiten, durd eine 
verddtlide Bewegung der beringten Hand umzuſtoßen vermigen und ſtrupellos, 
neue Reigungen fudend, weitergehen, vielleidjt untergehben? Iſt dod) in gewifjer 
Beziehung jedes Weitergehen der verheiratheten Frau von dem einmal ermahlten 
Mann ein Untergehen: denn was die Natur als wichtigſte Kraft in igren Organismus 
qelegt hat, ijt in feiner frijfdeften und friiheften Bethitigung dem Untergange 
geweiht. Die Urjade diefer Erſcheinung, die wie eine ſchillernde Giftblume iiber 
den Beftrebungen der modernen Emangipation in die Hohe geftiegen ijt, fdeint 
mit in der abjurden Mädchenerziehung gu liegen, die mit großem Erfolg darauf 
hinarbeitet, die natürlichſten körperlichen Vorgänge gu einer Art verbotener 
geiſtiger Beſchäftigung zu machen. Das weibliche Weſen beutet feine gefunden 
Inſtinkte für Traumphantome aus und tritt der Wirklichkeit ermüdet, befangen 
und kräftelos gegenüber. Um fo mehr aber werden der Frau die Erwartungen 
ihrer irrgeleiteten und auf die eine Sade ergogenen und fixirten Gedanken zur 
Widhtigkeit; fie ijt iibergeugt, dah die Hauptbefdhaftiqung gweier zur Ehe ver- 
bundenen Menſchen das ,Lieben” fei und dah die Befriedigung ihrer Sinne 
das eingige fejte Band gu dem erwahlten Mtanne bilden könne. Das Mittel 
wird gum Swed; und der Swed, die innere Einheit gweier anfbauenden Kräfte, 
wird villig vergefjen. Dod) iiberall, wo ernſte Pflidten find, wo eine Wufgabe, 
ein Siel erfannt wird, ijt der Boden gu fegenvoller Frucht bereitet. Leben ijt 
Thatigheit. In der Che mehr nod als in irgend einem anderen Menſchenberuf 
befieblt das Geſetz: das von der Natur vererbte Glücksvermögen zu „erwerben, 
um e8 gu beſitzen“. Frauen und Mütter, die ,unbefriedigt” dabinleben, gleiden 
den Thorinnen, die ihrer Oellämpchen bei tändelnden Spielen vergaken und im 
Dunkel ftanden, als fie der Herr gum Feſte des Lebens (ud. 


Prag. Elſe Serujalem-Rotanyi. 
3 
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Altitalieniſche Novellen. Leipzig, Inſel-Verlag. Bwei Bande a 3 Mart. 


Die italieniſche Novellenliteratur hat eine lange Blithe gehabt; vier Jahr⸗ 
hunderte hindurd bat fie flaffifde Werke hervorgebradt. Der Grund ift: gleid 
bei ihrem Beginn ſchuf der große Künſtler Boccaccio, als er aus der Wnekdote 
die Novelle entwidelte, techniſch jo vollendete Beijpiele, dah felbft der ariſtoteliſche 
Gejebgeber der Novelle, Francesco Bonciani, in feiner viel ſpäteren Beit dod 
in feinem Stück theoretifd itber jeine Praxis hinausfommen fonnte. Das ge- 
junde Stilgefiigl der Btaliener und die hohe Verehrung, die Boccaccio neben 
Dante und Betrarca als Sprachſchöpfer genoß, verhinderten die Novelliften Lange, 
von dieſem groken Beiſpiele abzuweichen; aud) gur Beit des Schwulſtes wurden 
immer nod) Gtiide im Elaffifden Stil gefdriecben und definitiv abgeſchloſſen 
wurde die gute Beit erſt unter dem englijden Einfluß, der in anderen Ländern 
ja umgefebrt gu Natur und Cinfadheit zurückgeführt hat. Sogar der Sreis der 
Motive und Stoffe ward von den Nachfolgern Boccaccios faum erweitert: immer 
wieder werden Thaten ritterlicher Gropmuth, naiver und edler jugendlicer Liebe, 
pfäffiſcher Schlaubeit, weiblider Lift und iibermiithiger Fopperet der Dummer. 
erzählt. Der Dentidhe, der ein Hauptgewidjt auf die Charaftere der handelnden 
Perjonen legt, wundert fidj liber die ewige Wiederholung der felben Bypen: 
der finnlide, geriebene Pfaffe, die verliebte, nie um Wusfunft verlegene Frau, 
ber unerfdjrodene Viebhaber, der betrogene Ehemann, der angefiihrte Dumm— 
fopf, die edle, tindlidje, tapfere Sungfrau, der vornehme, hodjgefittete Jüngling, 
der weife und ftolge Herr, und fo weiter, — das gange Perfonal der alten frangd- 
ſiſchen Versſchwänke, die Stalien die meiſten Motive geliefert haben. Und was 
nod merfwiirdiger ift, bis gum Ende (wenn man die Ridtung des Schwulſtes aus- 
nimint) obne jeden CinfluR der ingwifden doch fehr veranbderten Zeitverhältniſſe: 
nod) im achtgehnten Jahrhundert herrſcht in der italienifden Literatur die felbe 
ritterlide und hdfifde Gefinnung wie in Franfreid im gwilften und die Gefühle 
wurden nod nad den Standen ſcharf unterfdieden. Wenn man die frangifijde 
Profadidjtung einmal genauer unterjudte, die ja fehr mühſam gu erforſchen ift, 
weil in ifr die Langausholenden Romane iiberwiegen, fo wiirde man aud) da 
bis gum Durddringen des englifden Ginflufjes die hafifde Gefinnung vorwiegend 
finden; nur bat fie bier feine klaſſiſchen Werke gefdjaffen, denn die ftereotype 
Pſychologie macht die Romane ungeniefbar, weil wir hier größere Mannich— 
faltigfeit verlangen miiffen, während fie fiir die Novelle gang vortheilgaft ift, 
denn diefe will nur einen Vorgang ergahlen und erfpart, genau wie das Luftipiel, 
durch Verwendung fejtitehender Typen dem Lefer viel Kraft fiir ihren wefent> 
liden Zweck. Aus diefer Andeutung fann man fid) auch erklären, weshalb heute 
die Novelle in Verfall gerathen ijt und an ihre Stelle der Roman tritt, für 
den bis jet dod) noc) feine feſte Kunftform gefunden ijt und der vielleicht immer 
nur Halbfunjt bleiben wird. 

Ich ftand in meiner Jugend, wie wohl faft Wie der heutigen männlichen 
Generation, unter dem Einfluß der naturaliftifden Wefthetif und der damit eng 
zuſammenhängenden politijden, ſozialen, philojophifden und ethiſchen Theorien. 
Mit einem lebaften Trieb gum Drama verſuchte id) Jahre lang auf dieſen Grund- 
lagen die Ronftruftion einer Tragoedie, {djeiterte aber immer, weil außer der 
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Möglichkeit der bloßen Banalitét, die heute unfere Bühne beherrſcht und es 
etwa tragifd findet, wenn ein gutmitthiger Fuhrmann ein böſes Weib heirathet, 
nur zwei Möglichkeiten blieben: die bitterbdfe, gwifden dem Lächerlichen und 
Traurigen ſchwankende Art, wie meine Stiide ,Lumpenbagajd“ und ,Chambre 
séparée* und in vorgiiglider Weife, aber von einem gang unedlen Gtandpunft aus, 
grant Wedefinds Dialoge fie geigen; oder die Darftellung und Löſung der Kon— 
flifte bon einem Gtanbdpunft aus, wo er in Wirklidjfeit jon gelöſt ijt, weil 
der tragijdhe Ronflitt ja iiberhaupt nur in einer falfden pfydjologifden Bere - 
fpeftive der handelnden Perſonen liegt, was id in „Wenn die Blatter fallen” und 
„Der Tod" und mit anderen Ntitteln Maeterlind vor ,Monna Vanna“ verſuchte. 
Beide Möglichkeiten, nebft der dritten, die heute unfere Bühne beherrſcht, find 
gang undramatijd. Da das Problem in der Auffaſſung des Stoffes lag, fam 
id gang natürlich dahin, eine novellijtifdhe Darjtelung von Stoffen gu verjudjen, 
um gu feber, wie fic) dabet die Auffaſſung bewahren wiirde. Auch hier fam ih 
bald gu der Erkenntniß, daß eben fo wenig wie das Drama die Novelle möglich 
ift und nur, was man heute „Skizze“, , Studie” und „Erzählung“ nennt, iibrig 
bleibt. Vielleicht kann man philoſophiſch die Hemmungen unferer ungliicliden 
Beit tiberwinden, die fiir den Künſtler feine andere Möglichkeit iibrig gu lafjen 
fdeint als leeres Virtuofenthum und Arbeiten an hoblen Schalen, die niemals 
einen Trunf aufnehmen werden, unjere dürſtenden Mitmenſchen gu erfrijden; 
id Unphiloſophiſcher rettete mid zunächſt in bie Vergangenheit und gu den Elaffifden 
Ptujtern, hier mid) gu erholen und gu lernen. Die erfte Frucht diejes Suchens 
in der Vergangenheit ijt meine Wuswabhl alter italienifder Novellen. Ich möchte 
fie Jedem, der gleic) mir gu einem ſcheinbar ausweglojen Ende gefommen ijt, 
empfeblen; vielleidt zeigt die Lecture auc) ihm die Ausſicht auf Erlöſung. Die 
beiden Bandden enthalten, obwohl der Ynhalt nad) der Beit der Verfaffer ge- 
orbdnet ijt, nur foldje Novellen, die mir klaſſiſch ſchienen, alſo keine Stücke von 
den ſchwülſtigen, iibertreibenden und fomplizivenden Wutoren; wer ein mehr 
hiſtoriſches Intereſſe befriedigen will, wird alfo beffer thun, ſich an die ältere 
Sammlung von Keller au Halten, die alle Richtungen berückſichtigt; auferdem 
habe ic) nur bisher unüberſetzte Stiie aufgenommen, gum Theil ſolche, die 
aud im Original felten gu haben find; nur bet zwei oder drei Novellen fand 
id) nachträglich, daß fie ſchon in deutſcher Sprache vorliegen. Boccaccio feblt 
aus diefem Grund gang. Novellen, die bei unferen veranderten Wnftandsbegriffen 
heute anſtößig wirfen wiirden, find in der Sammlung nicht enthalten, aber fiir 
Zimperliche ijt fie, wie jede klaſſiſche Literatur, tropdem nicht geeignet. Ich 
wiirde mid) freuen, wenn die Bandden, die der Verlag liebevoll ausgeftattet 
Hat, in rect Bieler Hand kämen und dem Cinen oder WAnderen von den müden 
und gehetzten Menfdjen unjerer Beit einige Stunden der Freude und des ver- 
gefjenden Glückes bereiteten; diefe Wirkung erreiden gu fonnen: barin befteht 
die weſentlichſte Kunſt der guten alten Erzähler. 


Lidhterfelde. D.r. Baul Ernft. 


ven 
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Sage ens: Die amtliche Statiſtik ergiebt fiir bas Deutſche Reid: 


Bevblferunggahl:  Rindviehbeftand: Schweinebeſtand: 


im Jahre 1900 56 Millionen 18,9 Millionen 16,8 Millionen 
„1383 46 — 15,7 9,2 * 
Bunabme 10 - 8,2 7 7,6 - 
gleich 22 Prozent 21 Prozent 82 Prozent. 


Beim Rindviehbeftand tritt gu der zifferiſchen Vermehrung nod eine durch⸗ 
ſchnittliche Lebendgewichtzunahme von zehn Prozent. Und die liberalen Zeitungen 
brüllen ſeit Wochen ins Land hinaus: Die deutſche Landwirthſchaft iſt nicht im 
Stande, die heimiſche Viehzucht in einem dem Bevölkerungzuwachs entſprechenden 
Maße zu ſteigern! 

Zweitens: Die deutſche Handelsſtatiſtik ſagt: An Schlachtvieh und an Fleiſch 
wurden nach Deutſchland importirt: 
Lebendes Vieh: im erſten Halbjahr im erſten Halbjahr 





1901: 1902: 

Stithe 32660 Stiid 45543 Stiid 
Stiere 3938, 5276, 
Ochſen 31968, 35096 ss, 
Jungvieh 33826, 42306, 
Kälber 12408 , 20173, 
Schweine 37737, 35086, 

Zuſammen 152532, 183430 __,, 

Schlachtprodukte: 

Friſches Fleiſch 109 968 Doppelcentner 162704 Doppelcentner 
Gepökeltes Fleiſch 40193 55 357 
Spec u. Schinken 55472 J 68 473 a 

Zujammen 205533 7 286 544 ‘ 


Dieſe Cinfubr vertheilt fid) auf ein Dutzend CExportlinder. Aber die 
liberalen Seitungen briillen: Die deutiden Grengen find gegen die Vieh- und 
Fleiſcheinfuhr gejperrt! 

Dritten3: Die jüngſten Viehmarftberidte von den widtigeren deutfden 
Märkten lauten: 


Marktverlauf: 
Berlin, den 30. Auguſt: rubig. 
Breslau, den 27. Auguſt: langſam. 
Magdeburg, den 29. Auguſt: flau. 
Dresden, den 1. September: langjam. 
Leipzig, den 1. September: langſam. 
Zwickau, den 1. September: ſehr langſam. 
Hamburg, den 1. September: ruhig. 
Dortmund, den 1. September: langſam. 


Mannheim, den 1. September: mittelmäßig. 


446 Die Zutunft. 
Marktverlauf : 
Stuttgart, den 30. Auguſt: ziemlich. 
Nürnberg, den 27. Auguſt: flau. 
Köln a. Rh., den 1. September: flau. 
Elberfeld, den 1. September: flau. 
Cffen a. R. den 26. Auguſt: langfam. 


So geht es feit bielen Ptonaten; man begegnet unter Dugenden von 
Beridten faum einmal der Notig: flotter Verkehr, fein Ueberftand. Wher die 
liberalen Seitungen beridten: Die Fleiſcher miiffen die Geſchafte ſchließen, denn 
es iſt kein Schlachtvieh da! 

Viertens: Die amtliche Preisſtatiſtik ergiebt fiir den in Deutſchland maß⸗ 
gebenden berliner Centralviehmarkt als Jahresdurchſchnittspreis bet Schlacht- 
rindern im Großhandel: 

1890 119 Mark pro Doppelcentner 


1891 120 , , 7 

1892 117 , , : 

1894 119 , , 8 

189 119 , , : 

1899 116 , yf» — 

1900 119 , , : 

Erſtes Halbjahr 1902 116 , , m 


Wber die liberalen Seitungen briillen: Cin unerhirter Viehwucher wird, 
begiinftigt durd) den Groduftionmangel und durch die Grenafperre, von den 
Wgrariern getricben! 


Fünftens: €8 fofteten: 
Alſo 
1900: 1902: Steigerung: 
Amerikaniſches Schmalz, 
Marke Wilcox, un— 
verzollt im Juli 36,60 Mt. 54,25 M. 


Sdweine: 


47 Brogent, 


in Ghicago...., Juni 510D. 7409. = 32 , 
» Kopenhagen.., uli 32,15 Rr. 48,55 Kr. — BB, 
» oerlin ...., + 412M. 59235 M. — BB, 
» Umfterdam .., «+ 2410 G. 295 G = 22 , 
„Paris ..... „Juni 38,10 F. 444 F. = 17 
„Wien ..... „ * 86,56. 105 H. = 16 , 


Wher die liberalen Beitungen rufen: Oeffnet nur die Grengen und laßt 
das Schweinefleiſch herein, das in nidjt vergehrbaren Mtengen gu Spottpreiſen 
im Wuslande liegt! 

Dieje Proben der Gachfenntnif — oder der Wahrheitliebe — der liberalen 
Beitungidreiber migen geniigen. Die eingige Begrengung der Vieh- und Fleiſch— 
einfubr, die in Deutſchland iiberhaupt exiftirt, bejteht gegeniiber Rupland. Hier 
ift die gulajfige Einfuhr auf jährlich 70000 Schweine fiir oberfdlefifhe Schlacht— 
häuſer fontingentirt. Aus allen anderen fontinentalen oder iiberjecifden Län— 
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dern darf entweder lebendes Vieh oder dürfen Schlachtprodukte in beliebigen 
Mengen nach Deutſchland importirt werden. Die Beſchränkung der Einfuhr aus 
Rußland iſt vor mehr als zehn Jahren wegen ſchwerer Viehſeuchenausbrüche 
verfügt worden Dieſe Urſache beſteht aber auch heute noch. Die letzte ruſſiſche 
Viehſeuchen⸗-Statiſtik ergiebt für das europäiſche Rußland: 


Sibiriſche Peft ........ 2933 Berfeudungfalle, 
Sdweinepeft und Rothlauf . 8990 ee 
Maul- und Klauenfeude . . 114725 = 


Die Kontingentirung der Einſuhr hat sen Swed, eine Garantie dafiir 
au ſchaffen, dah die Einfuhr nur aus den nddftgelegenen, veterindrpoligetlic) 
bejfer gu fonfrolirenden Grengbegirfen erfolge. 

Im Berfehr mit Oefterreid-Ungarn, das Rindfdhladtvieh beliebig im- 
portiren darf, befteht nur die Borfdrift, dak Sdjweine nur als geſchlachtete 
Thiere importirt werden diirfen. Wud) hierfiir ift die Seuchengefahr mafgebend. 
Die amtlice öſterreichiſch- ungarijde Seuchenſtatiſtik meldete eine Verſeuchung 
am Schluß des lebten Cruartals: 

erſte Suniwode 1902: 1779 Ortidhaften mit Sdweinepeft, 
» «asuliwode ,, 2210 is 

Die durch Cinfdleppung der Sdjweinepeft aus Oefterreich nd der Maul⸗ und 
Klauenfeude aus Rußland vor Erlaß diefer Verfiigungen der deutfden Land- 
wirthſchaft verurſachten Viehſchäden betrugen eine Milliarde Mark. Wer dient 
den wahren Intereſſen der deutſchen Ronfumenten beffer: der Viehſeuchenimpor— 
teur oder der Volkswirth, dex durd) die nöthigſten Schutzmaßregeln dafiir forgen 
will, daß bas deutſche Bieh, ftatt an Seuchen gu frepiren, feine Beſtimmung 
gur Konjumverjorgung erfiillen fann? 

Auger den befprodenen nöthigſten Schutzmaßregeln befteht cine Sicherung— 
voridrift nod) gegen die däniſche Rindereinfuhr. Die Dänen betreiben den Ex— 
port tuberfuldjen Schlachtviehs nad) Deutidland als Spegialitat, denn Deutſch— 
land ift überhaupt bas eingige Land Europas, dad lebendes däniſches Schlacht— 
vieh gu importiren geftattet. Um nun cine einigermaßen ausreidende Kontrole 
au ermiglicjen, ijt hier feit fiinf Gahren verfiigt, dab das däniſche Sdhladjtvieh 
in den deutſchen Einfuhrhäfen eine Quuarantaine durdgumaden hat; während 
diefer Beit wird es der Tuberfulinprobe unterworfen. Hierbet als krank ſich er- 
weijendes Vieh muß nad) Dänemark zurückgeſchafft werden; da8 anfdeinend ge- 
junde darf in den freien Marftverfehr des Ynlandes iibergehen. Von dem fo 
auf feine Gefundheit gepriiften däniſchen Schlachtvieh ermiejen fid) im Jahr 
1900 nad) der Schlachtung im Inlande dennod als tuberfulbs: 

in Dortmund 80 ‘PBrogent 
» Slberfeld 40,3 - 
„Eſſen 35,8 
„Lübeck 348, 
„Bielefeld 342 , 


„Köln 32,8 — 
Kiel 30,7 , 
„Flensburg 28 7 
„Iſerlohn 25,7 2 


. Berlin 25 m 
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Des Räthſels Löſung war: die däniſchen Erporteure batten die deutſchen 
Behörden dadurd) getiujdt, dah fie die Tuberfulinprobe fdjon vor dem Export 
* in Danemarf vorgenommen fatten, was die Reaktion bet der unmittelbar folgenden 
aweiten Grobe in Deutfdland verhindert. Die Handler forderten nun, die Qua— 
rantaine folle als nutzlos gang abgefdjafft werden. Die deutſchen Ronjumenten | 
aber, die Tuberfelbraten nidjt gern ejfen, werden mit uns verlangen: die Beob- 
adjtunggeit muß auf vier Woden ausgedehnt werden, um den däniſchen Schwindel 
unmöglich gu madjen. 

Ich fafje gufammen: Außer den nöthigſten Vorſichtmaßregeln giebt es 
kein Hinderniß einer beliebig zu erweiternden Vieh- und Fleiſcheinfuhr. Dieſe 
Einfuhr hat ſich thatſächlich beſtändig geſteigert. Die gegentheiligen Behaupt- 
ungen der Händler und Fleiſcher ſind unwahr. Daß trotz geſteigerter heimiſcher 
Viehzucht in dieſem Jahr ein Rückgang in der Bahl der Schlachtungen in Groß— 
ftddten und Induſtriebezirken beobadtet wird, findet feine Erklärung theils in 
der gefteigerten Fleiſchzufuhr aus dem Wuslande, theils aber in der viclfad) vor- 
Handenen Arbeitloſigkeit dieſer Bevilferungstreife. Wer nichts verdient, fann 
fic) Fleiſch überhaupt nicht leiften, aud) wenn es — was fiir Rindfleifd ja vorhin 
nadgewiefen wurde — billiger ijt als früher. Ihn berührt alfo aud nidjt 
die bet Schweinen thatſächlich vorhandene internationale Preishebung, die eine 
Folge des amerifanijden Fleiſchtruſtes ift und gegen die daher aud) die — that- 
ſächlich geſtiegene — Cinfubr fein Heilmittel fein fann. 

Bulegt war die „Fleiſchnoth“ im Hochſommer 1899 in Deutidland ge— 
feben worden; dann verfdwand fie plötzlich, man wußte nidt, wohin. Wirklich 
gum Opfer gefallen find ihr, bet ihrem jest erneuten Wuftaudjen, nur die pojener 
Fleiſcher. Der pofener Oberbiirgermeifter hatte, der „großen Noth” gu ftenern, 
durch die berliner landwirthſchaftliche Centraljtelle einige Waggons Sdweine nad 
Pofen jdaffen laſſen und auferdem die Fleiſcheinfuhr aus benadbarten Ortſchaften 
angeregt. Und jest erflaren die pofencr Fleifder in der Poſener Zeitung wörtlich 
und mit Namensunterjdrift: „Wir ſitzen auf unferen unverfiufliden Vorrathen 
feft, die bem Verderben anheimfallen. Wer wird uns dafür entſchädigen?“ Hoffent- 
lid) Niemand; denn ein dreifterer Schwindel als die diesjabrige „Fleiſchnoth“ ijt 
nod) felten erlebt worden. Edmund Klapper. 


ay 
Sreifinnige Toleranz. 


Zicht meine Schuld ijts, dak ich den Leſern Heute ſchon wieder die Bee 
AW idaftiqung mit dem deutfchfreifinnigen Ohm Criiger, dem Anwalt der 
@enoffenfdaften, sumuthen muk. Wenn man fid) aber in der berliner Burg- 
ftrafe nur damit befdaftigt, die Schlußhauſſe in Dortmundern gu infgeniren, 
die Lombarden zu fteigern und die angeblidje Krankheit des Herrn Schwab gu 
bejprecjen, wahrend in Kreuznach Herr Dr. Criiger den Ergengel mit dem Flammen— 
ſchwert fpielt, dann dary die Wahl des Wochenthemas nicht swetfelhaft fein. Das 
Ergebniß der kreuznacher Tagung des Berbandes der deutſchen Crwerbs- und 
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Wirthſchaftgenoſſenſchaften iſt der Ausſchluß von 98 Genoſſenſchaften, die fogial- 
demofratijde Tendengen in den Verband hineingetragen haben follen. Wer die 
Berhandlungberichte lieft, wird erfennen, dah dieje Wusweifung fid) nidt auf ge- 
widtige Gritnde ſtützt, fondern auf Phraſen. Den angegriffenen Konjumvereinen 
wurde die Moglicheit ausreidender Vertheidigung abgeſchnitten; als der Antrag 
fie auszuſchließen, angenommen war, hatte der Genoffenfdaftanwalt endlid erreidt, 
was er längſt fdjon erjtrebte. Geit Jahren beftehen ernſte Differengen zwiſchen 
der freifinnigen Verbandsleitung und den von Sogialdemofraten geleiteten Ron- 
jumpvereinen; auf dem vorjährigen Genoffenfdaftstag war e8 nod) einmal gu 
einem Waffenjtillftand gefommen. Der ftettiner Whgeordnete Fritz Herbert fagte 
damals in der „Neuen Beit’: „Wir verfolgen nicht andere Riele als die Pflege 
und Wusbreitung der Ronfumvereine und Herr Criiger wird ſchon geftatten miiffen, 
daß wir unfere Anſichten vertreten. Er wird nidjt wagen, deshalb einen Antrag 
auf Ausſchluß gu ftellen, denn Das ware ein unerhirter Sandal.’ Nun haben 
wir den Sfandal. Herr Criiger fiirdtet ifn nicht; er ift der Bayard von Sankt 
Mandefter. Und die freifinnige Partei wird dieſes neue Lorberblatt mit Stolz 
geigen und fid) aud fiinftig uncntwegt, voll und gang fiir den Hort wahrer 
Glaubensfreibeit, fiir die erhabene Schützerin edjter Tolerang ausgeben. 

Herr Dr. Criiger, der ja das Genoffenfchaftgejes fommentirt hat, muh 
wiſſen, wie thdridjt der Vorwurf ijt, die Genofjenfdaften trieben Politif. Das 
Geſetz ijt fo vorfidtig gefabt, daß jede Genoffenfdaft, die fid) wirklid) auf das 
politijdhe Gebiet wagte, der Gefahr der Auflöſung ausgefest wire. Der Paffus 
von der „Gefährdung des Gemeinwohls“ geniigt ftaaterhaltenden Ridtern vollauf 
gur Wahrung genoffenfdaftlider Tugend. Qn Stettin — das eine Beijpiel 
diirfte geniigen — find bie Ronfumvereinsleiter mehrfach bejtraft worden, weil 
fie in der Generalverfammlung gefragt worden waren, ob am erften Mai die 
Verkaufsſtellen geſchloſſen würden. Diefe Halle find Herren Criiger fehr gut 
befannt; er weiß aud, dah die Breslauer und die Berliner lebhaft dafiir agitirt 
haben, die Rechtsform der Cingetragenen Genoffen|dhaft namentlich deshalb nicht 
mehr anguwenbden, weil fie die durdjaus nothwendige Verbindung mit der Ge- 
werkſchaftbewegung erſchwert; er weif, daß der Whgeordnete von Elm, fein Gegner, 
dieſe Beftrebungen mifbilligt. Thut nidts: der Sogialdemofrat wird verbrannt. 

Als Schulze-Delitzſch die von Victor Aimé Huber zuerſt nad) Deutſch— 
land verpflanzte Idee der Genoſſenſchaft aufnahm, wollte er ſie benutzen, um 
dem Handwerk wieder aufzuhelfen. Seine nächſten Ziele waren: die Verſchaffung 
billigen Kredites, der Zuſammenſchluß vieler Kleinen zu einer großen Organiſation, 
gemeinſamer Einkauf der Rohſtoffe. In den Rohſtoffgenoſſenſchaften lag ſchon 
ber Keim gu den Konſumvereinen, die dem kleinen Mann den billigen Bezug 
nicht nur der Produktion-, ſondern auch der Lebensmittel ermöglichen. Dieſe 
Konſumgenoſſenſchaften ſchienen Schulze beſonders wichtig fiir die Arbeiterſchaft, 
der er in ſeiner patriarchaliſchen Weiſe ein aufrichtiger Freund war; manche ſeiner 
Parteigenoſſen hofften freilich auch, mit dieſen Konſumgenoſſenſchaften die Arbeiter 
für den Nationalverein ködern zu können. Die Fortſchrittsleute waren nie ſehr 
weitſichtig und jo merkten fie aud) nicht, daß die verſchiedenen genoſſenſchaft— 
lichen Beſtrebungen auf die Dauer unvereinbar waren, weil ihre Zwecke ſich 
eben nicht unter ein Dach bringen ließen. Noch heute glaubt ja Herr Dr. Crüger, 


450. Die Zultunft. 


er könne in ſeinem Verband Kreditgenoſſenſchaften und Konſumvereine friedlich 
unter einer Flagge vereinen. Die Kreditvereine ſollen dem Mittelſtande den Kampf 
ums Daſein erleichtern; dieſen Zweck haben nach der Auffaſſung der Schulze— 
Epigonen noch jetzt wahrſcheinlich alle Genoſſenſchaften. Die Herren vergeſſen nur, 
daß ſeit ihres Heilands Tagen die Struktur des Mittelſtandes ſich geändert hat. 
Die Schicht, deren Einkommen ſich auf einer gewiſſen mittleren Linie bewegt, 
beſtand früher aus wirthſchaftlich ſelbſtändigen Elementen, kleinen Handwerkern, 
Kaufleuten, Fabrikanten. Denen aber hat die großkapitaliſtiſche Entwickelung 
die Mehrheit entriſſen. Aus dem kleinen Handwerker wurde ein Fabrikmeiſter; 
der ins Proletariat hinabgeſtoßene Kaufmann ſuchte in Fabriken, Banken oder 
Waarenhäuſern Unterkunft. Dieſe Wandlung trieb zu einer Aenderung der 
Genoſſenſchaftpolitik. Die Kreditgenoſſenſchaften blieben im Dienſte des klein— 
bürgerlichen Mittelſtandes, leiſteten in engem Rahmen ſehr Tüchtiges, konnten 
aber nicht hindern, daß allerlei zweideutige Elemente ſich in ihre Reihen drängten. 
Viele Kreditbanken, die ſich namentlich in Berlin unter ſtolzer Firma aufthun, 
ſuchen im Grunde nur fetten Profit; ſie zwingen den armen Teufel, mit kleinem 
Antheil einzutreten, wenn er gegen recht anſtändige Zinſen und Stellung eines 
Bürgen ein beſcheidenes Sümmchen ausborgen will. Golde Kreditgenoſſen— 
ſchaften dienen oft nur als Deckadreſſe für unſaubere Geldgeſchäfte ihrer Direktoren, 
die im Befitz der meiſten Genoſſenſchaftantheile ſind. Und natürlich ſtellen 
gerade die Wortführer dieſer minderwerthigen Kreditgenoſſenſchaften ihre Mittel— 
ſtandsfreundlichkeit, die Grundlage ihres geſetzlichen Exiſtenzrechtes, am Liebſten 
zur Schau. Im Verband haben nun die Kreditgenoſſenſchaften die Mehrheit 
und dekretiren einfach, die Förderung des Mittelſtandes habe das Lebensprinzip 
aller Genoſſenſchaften zu ſein. Lauter als ſie aber ſprechen die Thatſachen. 
Der alte kleinbürgerliche Mittelſtand haßt, mit Ausnahme eines Theiles der 
Handwerker, die Konſumvereine, — von ſeinem Standpunkt aus mit Recht, denn 
das Ziel dieſer Vereine iſt, nach Zuſammenfaſſung möglichſt vieler Konſumenten 
zu Engrospreiſen entweder beim Groſſiſten oder beim Fabrikanten zu kaufen, 
den Zwiſchenhandel alſo völlig auszuſchalten. Sie thun, allerdings in volks— 
wirthſchaftlich rationellerer Weiſe, das Selbe wie die großen Waarenhäuſer. 
Die Konſumvereine find beſonders wichtig fiir den modernen Mittelſtand, fiir 
das Angeſtelltenheer, das, bei knappem Lohn, auf Erſparniſſe an Lebensmitteln, 
Kleidung und Miethe angewieſen iſt, noch wichtiger aber für die Arbeiterſchaft, 
die unter den ungerechten Launen der Einkommensvertheilung am Meiſten leidet. 

Ohne tiefer in das Thema einzudringen, will ich hier nur andeuten, daß 
in der Sozialdemokratie lange cine entſchiedene Abneigung gegen Konſumgenoſſen— 
ſchaften beftand, die aud) heute nod) nicht gang itberwunden ift. Cines Tages 
aber fand bie dee dev Konſumvereine in der Partei Boden; die Gewerkſchaft— 
führer griffen fie auf, weil fie ifnen die Gelegenheit gu praftifd erſprießlicher 
Arbeit gu bieten ſchien. Das war fiir Schulzes Anhänger ein ſchlimmer Sdlag, 
denn die bisher von ihnen vernachläſſigte Konſumgenoſſenſchaft gewann damit 
eine Bedeutung, die ifnen unangenehm wurde, weil fie ire Spike gegen den 
Mittelftand ricjtete. Die fozialdemofratijden Genoſſenſchafter braudjten diefem 
von allen Seiten verhätſchelten Mittelftand nicht gu jdmeideln und fagten des— 
halb gang offen, die natiirlice Folge der Konſumgenoſſenſchaftbewegung werde 
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die Vernichtung der kleinen Händlerexiſtenzen ſein. Zwar ſeien, fügten ſie hinzu, 
die Ronjumovereine nicht ſtark genug, um die heutige Geſellſchaftordnung gu ſtürzen; 
die Keime gu einer Hiheren Organijation der Wirthſchaft feien in ihnen immer— 
hin aber fühlbar. Diefer Unfidjt, die ja nur fonjftatirt, was ift, widerfprad 
auger den Mandefterleuten Miemand; fie bat aud) mit Parteipoliti€ nidts gu 
thun, denn es ift bem genoſſenſchaftlich organifirten Candwirth, Beamten, Hand- 
werfer oder Kaufmann völlig überlaſſen, ob er antijemitijd, fonfervativ, liberal 
oder fogialbemofratifd wablen will, Als der Konſumgenoſſenſchaft Angehörender 
Hilft er die Mängel unferer Wirth[daftordnung überwinden und entgieht damit 
zugleich den Kreditgenoffenfdhaften ben Boden. Das paßt unferen Freijinnigen 
nidjt. Aber ihr Schulze⸗-Delitzſch hat die Griindung folder Genoſſenſchaften 
angeregt; und nod nie ijt eine Wahrheit dadurd aus der Welt geſchafft worden, 
daß man auf ibre Verfiinder mit Kniippeln einhied. 

Die angeblich fosialdemofratijden Genofjenfdaften haben aber nod) eine 
andere Todfiinde begangen: fie haben, um fid) vom Fabrikanten nidt linger aus- 
beuten gu lafjen, felbjt gu produgiren begonnen. Nach englijdem Dtujter hat man 
in eipgig, Hamburg und anderen Städten gunddft verjudt, Mühlen, Bacereien, 
RKaffecrijtereien, Selterswaffer- undimonadenfabrifen, Fleiſch- Butter- und Sdnei- 
dergeſchäfte au erridjten. Solches Beginnen aber fiihrt natürlich recta in den Zu— 
funftftaat. Was fiimmerts den allein jelig madenden Berband, dab erjt durch 
dieſe Organifjationen der Genofjenjdhaftgedante eine die Maffen lockende Werbekraft 
erbielt? Paul Gihre hat in der „Morgenpoſt“ einmal ausgerednet, die Wrbeit 
der vier grofen Leipziger Konſumvereine Habe bewirkt, dah jeder awilfte Bewohner 
Leipzig genoſſenſchaftlich organifirt ijt. Trotzdem hat man in Kreuznach den ganjen 
Verband der ſächſiſchen Konſumvereine ausgeſchloſſen. Den Verbandstyrannen liegt 
im Grunbde eben nicht daran, daf fiir die Genoſſenſchaften gearbeitet, fondern daran, 
daß für dic freijinnige Partet die Trommel gerührt wird. Plutus. 


a 
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Oe Virdow ijt am fiinften September geftorben. Das Glück, das ifn von 
Schivelbein nad Berlin geleitet hatte, blieh ihm faft einundachtzig Jahre 
lang, blieb ifm bis gum letzten Lebenstag treu. Er ſtarb ohne Qual, ftarb gur rich— 
tigen Stunde. Gr hatte fid) iiberlebt; er hatte der Menſchheit nichts mehr gu fagen 
und das Riejenmonument feines Ruhmes fing längſt gu brideln an. Noch cinmat 
haben wir jest gehört, daß er der gripte Naturforſcher des neunzehnten Jahrhunderts, 
ber größte Mediziner aller Seiten, dak ihm als Pathologen, Ethnologen, Anthro— 
pologen Fein Lebender, fein Meiſter alterer Epodjen gu vergleiden war. Wieder 
ward er der größte Sohn ſeines Volfes genannt, wieder behauptet, fein Sterblider 
habe je dex Menſchheit folde Wohlthat erwieſen. Obwirs nod) oft Hiren werden?... 
Als VBirdow die Serumtbherapie fiir eine Konſequenz feiner Lehre auszugeben ver: 
judjte, fagte Emil Behring, der Finder des neuen DiphtheriemittelS, in der ‚„Zukunft“ 
„Ich bencide Virchow um feine unvergleidlide Urbeitfraft, id) bewundere ihn wegen 
feiner Bielfeitigteit und id) verehre ihn als den großen Meiſter in den beſchreiben— 
den Naturwiſſenſchaften auf mafroffopijdem und mifroffopifdem Gebiet. Aber 
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feine auf die Lehre vom Zuſtandekommen der Krankheiten und von ihrer Heilung 
fibergreifenden Xheorien halte ich fiir Irrlehren, die wegen ihrer das drgtlidje Han— 
deln in falfde Bahuen lenfenden Wirfung und wegen ihrer grofen Verbreitung die 
ſchädlichſten ſind, die man je erfinnen fonnte. Aus diejem Grunde bekämpfe id) Bir- 
ow, den medijinifden Doftrindr und Theoretifer ... Befanntlid) giebt es heute 
feinen wiſſenſchaftlichen Mediginer mehr, der wagen witrde, ernfthaft fiir eine andere 
GErflirung der Wirfungweife des Chinins beim Wechſelfieber eingutreten als fiir 
diejenige, an weldje man nad Virdow ‚unmöglich glauben fann'... Wenn id 
bie Zeichen der Beit ridjtig deute, fo beginnt man in den Wergtefreijen jest dod) mehr 
und mehr, die Wufgabe de Mediziners darin zu fehen, dah er ben Kranken Mugen 
bringt, und weniger datin, daß von ifm über die Krankheit Elug gefproden wird. 
Virchows Verdienjte liegen aber mehr auf dem Gebiete des klugen Spredens als 
auf dem des Nützens.“ Solde Stimmen wurden lange von den Hymnen der Glau- 
bigen itbertint. Debt werden fie fid) Gehbr ergwingen; denn der unermiidlidje Or— 
ganijator eigenen Ruhmes, der Beherrſcher aller Wergtevereine und Mediginmanner- 
flitngel ijt tot und das gottähnliche Anſehen feines Namens fann die Kritifer nidt 
mehr von jeinem Lehrgebäude ſcheuchen. Das ijt ein Glück. Wenn Virchows Per- 
ſönlichkeit auc) alles Genialiſche feblte, fo war er fider dod cin groper Gelehrter, 
der Wiles wufte, was man in feinem Fad wiffen fann, und den der ſkeptiſche Grund. 
jug des Weſens faft immer vor blendenden Fanatismen bewahrte. Wher er war 
jum Papſt geworden; und Päpſte paffen nidt in die Republi freier Forſchung. Der 
Mann, der als ehrfurdtlojer Mevolutionar begonnen und fich dem Machtwort feiner 
Wutoritat gebeugt hatte, lehnte feit Jahrzehnten Alles ab, was nidjt in feinem 
Gärtchen gewachſen war: da nur follte der Baum der Erfenntnif genießbare Früchte 
tragen. Das ijt der Lauf der Welt; aus jungen Ketzern find fehr oft fdon unbarm— 
Hergzige Ynquijitoren geworden. GSelten aber ward einem Mann vergieben, dah er 
faft alle ragenden Zeitgenoſſen bekämpft, mit ungeduldiger Handbewegung von feines 
Tempels Schwelle gewieſen hat. Virchow hat Bismard, Marz, Darwin, Haedel, 
Vogt, Pettenfofer, Kod, Behring, Lombroſo und manden Anderen befehdet; ohne 
Zorn, ohne Veidenfchaft, deren Wirbelwind Groperen fdjon die Sehweite verkürzt 
hat. Mit verdchtlicer Geberde that er fie ab und das kühle, beinahe blickloſe Auge 
zuckte hinter der Brille dabei fo ironifd, als wollte es fagen: Eigentlich ifts Thor— 
Heit, gegen ſolche Thorheit erft noch ins Feld gu ziehen. Und jedesmal briillte dann die 
Sdaar der Bacchanten: Evoé Virchow! Gr durfte über den Darwinismus und 
die Bafteriologen, iiber ben Schädel de3 Sophofles und die Kriminalanthropologie 
ungeftraft Dinge fagen, die jedem Wnderen Hohn eingetragen hätten. Das Urtheil 
wird fid) anders gejtalten, fobald der Lirm der Nefrologe verhallt ijt. Virchows 
anthropologifde und — namentlid) — ethnologifdhe Studien haben ſchon früher 
durdaus nicht fo allgemeine Anerkennung gefunden, wie man uns vorreden wollte; 
ernjte, angejehene Gelehrte ſagten von thm, er habe blind und taub in feinem Cellular- 
gefängniß geſeſſen und den Kopf nur durch die Stäbe geftectt, wenn basGerdufd neuen 
Lebens in jtirte, da3 in der Wochenſtube der Wiſſenſchaft entbunden ward. Freilid: 
fie ſagten eS leiſe, weil jie feine Cuft oder Beit batten, fich in einen Kampf gu ſtürzen, in 
dem taufend, abertaufend treue Lanzenknechte den Feldherrn vertheidigt batten. Nun 
werden fie Lauter jpredjen. Die Cellularpathologie, die Lehre von den Entgiindungen 
und Geſchwülſten, der ganze Virchowismus wird, one Furdt vor einer graufam ju 
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abndenden Majeftatverlegung, nun gepriift, bis in bie Fundamente hinein durchleuchtet 
* werden. Die Wiffenfdaft und die Kunſt der Wergte fann endlich wieder in Fluß fom- 
men. Dan wird fid erinnern, dak Virdow dem Verlangen, den Hygienifern ein beſon⸗ 
deres Lehrgebiet an den Hodidulen eingurdumen, feindjalig entgegentrat, und den 
Nutzen ermeffen, den die Neuerung bis jewt ſchon gebradt hat; man wird fragen, 
welde ungebeure Leijtung ihm in den legten viergig Jahren feines Lebens denn eigent= 
lich gelungen fet. Aus den Nekrologen ijts nidt gu erfennen. Da findet man nur 
Worte, bas matte Edo der Feftrednerei, die bei hundert Virchowfeiern früher [hon 
auf den Markt gebradt wurde. Da hört man wieder die alte Liige, er habe das Wort 
„Kulturkampf“ erfunden, dad er in Wahrheit dod Laffalles Aufſatz itber Leſſing 
entlepnte. Da lieft man zwei Wusf{priide, die ,den gangen Mann kennzeichnen“ 
follen: „Ein Leben voll Mühe und Wrbeit ift feine Laft, fondern cine Wohl— 
that.“ , Bildung, Wohlſtand und Freiheit find die eingigen Garantien fiir die 
dauerhafte Gejundheit eines Volkes.“ Binſenweisheit, die aud) aus dem Schatz— 
faftlein eines braven Rangleirathes ftammen finnte. Da wird ergahlt, dak Virdow 
früh — immerhin, Ihr Lober, doc) erjt nad) Varrentrapp und Wiebe und lange 
nad dem in Bunglau, Brag und England gegebenen Beiſpiel — die Lanalifirung, 
deutſcher Städte gefordert, ausgezeichnete Monographien verdffentlidt babe und 
ein den Durchſchnitt beträchtlich überragender Lehrer gewejen fei. Das ift gewif 
tidtig, geniigt aber nidt, um eine Begeifterung gu erfldren, die in jedem Gemefter 
mindeftens einmal in Heulchören ausbrad. Wer nicht heucheln, einer den Cenjoren 
unbequemen Wahrheit nicht aus dem Weg gehen will, Der darf nidjt verjdweigen, 
bab Virchows Ruhm bis gu den Sternen getragen wurde, weil er fic) der Fort- 
ſchrittspartei angelobt hatte und ihr mit anerfernenswerther Beftindigheit aud) iw 
idlimmen Tagen die Treue hielt. Die Macht der Partei ijt gebrodjen, aber die 
freijinnige Preſſe herrſcht und thront nod) heute; und nur, was in diejen Münz— 
ſtätten gepragt wird, dringt als vollwichtiges Umlaufsmittel ins Ausland. Ber- 
geffen, unter Holgpapierbergen begraben ijt längſt die alte Anſchuldigung, Virdow 
habe die Grundlage ſeiner Cellularpathologie dem dreigehn Jahre früher veröffent— 
lidten Werf des fhottijden Pathologen John Goodfir entnommen, vergeſſen der 
gange PBrioritatftreit, der fid) an deri Vorwurf des Plagiates knüpfte und in den 
Robin mit jehr einleudtenden Argumenten eingriff, um Goodfirs Leiftung gegen 
Virchows Anſpruch zu fidjern, verſchollen aud) die einft fo laute Frage,-ob mit dem 
beriifmten Gag omnis cellulae cellula denn viel mehr bewiefen, der Menſchheit 
viel mehr geniigt fei als mit dem Troſt aus dem Urvdterhausrath, dak alles Lebende 
aus dem Gi erwächſt. Kein Zweifel war, auch der ſchüchternſte nidt, nod) erlaubt; nur 
durch das Medium der liberalen Preſſe durfte man den Helden ſehen. Der Stolz diefer 
Preſſe auf ihn war beinabe rithrend. Sic konnte ihn, der ſelbſt geſagt hatte, die politijdhe 
Arbeit fei ihm Erholung von ernjterem Mühen, in der legten Beit ja nicht mehr fiircinen 
großen Lolitifer ausgeben; doch jedes Verdienftden, das er ſich als geftrenger Stalfu- 
{ator in der Rechnungsfommiffion des Landtages erwarb, wurde wie eine Heroenthat 
geprieſen. Und der jo Vergottete hatte gum Politiker dod) wirflich gar fein Talent. Das 
beweift nicht nur der Whriiftungantrag, den er ftellte, als gerade die Stunde ſchlug, 
die Preußen gu den Waffen, zur blutigen Löſung des Cinheitproblemes rief, und 
noc) weniger die Thatſache, dah er ſchroffer als irgend cin Anderer den Minifter 
Bismarck befampft hat. Er hatte das gute Recht, ign nod) viel heftigerangugreifer 
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— eine ſtarke Oppoſition von ſchöpferiſcher Ideenkraft hätte dem bismärckiſchen 
Genius nur genützt —, aber er durfte ihn nicht ſo verkennen, nicht ſo hochmüthig 
unterſchätzen, daß er in Kinderliedern als der Mann fortleben wird, der dem die 
Einigung der deutſchen Stämme beſinnenden Miniſterpräſidenten zurief: „Herr von 
Bismarck hat gar keine Ahnung von einer nationalen Politik. Das iſt ja eben der große 
Vorwurf, Das iſt die Schwäche ſeiner Poſition, daß er ſeiner ganzen Entwickelung 
nach fein Verſtändniß fiir nationales Weſen hat.“ Er ſahnur Dogmen, nicht Menſchen, 
nicht Nothwendigkeiten. Als Prophet und als Warner hat Virchow faſt immergeirrt; 
er war ſtets auf der falſchen Seite und der Fluch der Unfruchtbarkeit heftete ſich an ſeine 
Ferſen. Für einen in die Politik verſchlagenen Arzt lag die Verſuchung nah, der 
Enträthſelung ſozialer Probleme ſeine ganze Kraft zuzuwenden: Virchow wankte 
und wich niemals vom Standpunkt bequemer Bourgeoispolitik. Den Naturforſcher 
mußte es zur Unterſuchung des Uebels treiben, an dem unſere groteske „Kultur“ 
krankt, mußte die große Frage beſchäftigen, ob die öffentlich noch immer proklamirte 
Sittlichkeitlehre nicht längſt brüchig und unbrauchbar geworden ſei: Virchow be— 
gnügte ſich mit den Flitterwonnen des Kulturkampfes. Die höchſte Kultur ſchien ihm 
dem Deutſchen Reich geſichert, wenn das Programm der Fortſchrittspartei durch— 
geführt wurde Und das mußte eines Tages ja zur Geltung kommen, ſpäteſtens, 
wenn der Kronprinz den Thron beſtieg. Der Kronprinz! Der pathologiſche Ana— 
tom ahnte nicht, daß ſchon 1870 Albrecht von Stoſch an Guſtav Freytag geſchrie— 
ben hatte: „Der ganze Verkehr mit den Liberalen iſt dem Kronprinzen nur da— 
durch angenehm, daß Dieſe ihm die Cour machen und er ſich dadurch als eine Art 
Macht fühlt.“ Trotz der geringen Leiſtung aber zeigte die Partei ſich dankbar; ihre 
Organe, die kaum von Darwin, ſelten von Helmholtz, nie von Mach ſprechen, die 
fiir Haeckel lange nur Hohn, fiir Paſteur nur kühle Anerkennung batten, riefen 
von friih bis ſpät den Ramen des unermehliden Sdivelbeiners über die Dader. 

Nun ift der Vielgeſchäftige tot unde wird vielleidt nidjt allgu lange mehr dDauern, 

bis man das Poftament ſeines Ruhmes von den Papierbergen auf haltbareren Grund 

tragt. Dod) Virchow braudht feine fiinftlide Crhihung, um über das Mittelmaß 

hinguragen; er fann, wie fein Satanas Bismard, aud) ohne Retoude vor der Nach— 

welt beftehen. Cin unermiidlider Mann von gang ungewöhnlicher Begabung, ein 

- Polyhiftor, der feine Fader bis ins dunkelſte Winkelchen fannte, bleibt der Berwunde- 

rung wiirdig, auch wenn die Legende verflungen ift, die aus ihm den an Erfolgen 

reichſten Forder, den größten Beglücker des Menſchengeſchlechtes maden wollte. 

* * 


* 

Stoſchs Name wurde genannt. Das lirtheil über diefen Mann, in dem Bis- 
mards Mißtrauen den ProteftorundKanglerfandidaten derFortſchrittspartei witterte, 
wird nad) feinen — in der Deutſchen Revue verdffentlidten — „Denkwürdigkeiten“ 
gu revidiren fein. Cin im Parteijinn Liberaler war Albrecht von Stofd) fider nidt. 
Als er Heinrich Friedberg gum erſten Mal iiber den Sronpringen reden hirte, ſchrieb 
eran Freytag: , Mir wars, als liefe mir faltes Waffer iiber den Riiden. Cr fieht 
einen Bufunfthelden, wo id) guten Willen, aber unflare Phantafti€ finde; er bildet fich 
ein, den Herrn lehrreich zu behandeln, und erzählt mir vor, was er ihm Wiles fagt, 
während ich die Ueberzeugung babe, daß der Herr ihm gar nicht folgen will”. Sdon 
damals wurde der Kronprinz aud von Geffcken bearbeitet, ber 1870 an Stoſch fdjrieb: 
„Sie wiffen ja, daß td bei politifden Materien eine Hilfe habe, die Ihnen bei mili- 
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täriſchen fehlt, nämlich die Rronpringeffin. Sie hat alle meine Wuffage fofort mit 
threm Mann gelefen und durdgenommen und gewöhnt ihn dadurd, aus den liberalen 
Wbjtraftionen fich die Dinge im praftifden Detail gu denen.” 

* * 


* 

Vor einem halben Jahr wurde hier, nicht zum erſten Mal, von den Mängeln 
unſerer Diplomatie geſprochen. Unſere Diplomaten ſind weder dazu erzogen noch 
geneigt, ſich eifrig um das Zellenleben fremder Wirthſchaftorganismen zu kümmern. 
Gewöhnlich wiſſen fie nicht einmal gu Hauſe Beſcheid, ahnen nichts von den Be- 
dingungen der Produktion und des Abſatzes, halten alles Bankgeſchäft für höheren 
Schwindel und können nur verbindlich lächeln, wenn ſie von Valuta und Arbitrage, 
von einem geplanten Pool oder einer drohenden Geldknappheit hören. Sie ſind im 
Stande, fic) in drei Sprachen forreft auszudrücken, haben gute Manieren, find im 
Völkerrecht, das unter den wifjenfdaftliden Disgiplinen die Wftrologie erſetzt hat, 
einigermafen bewanbdert und geben fich Mühe, den Klatſch der Hofgeſellſchaft briih- 
warm in die Heimath gu befdrdern. Mur ein gliubiges Herz wird einem Fürſten 
Radolin gumuthen, er folle wifjen, warum Frankreichs Maffenindujftrien auf dem 
Weltmark nidt konkurrenzfähig find, oder bem Sfalden in Wien, er folle die wirth- 
ſchaftliche Bedeutung bosnijder oder dalmatinijder Bahnanſchlüſſe ermeſſen. Selbſt 
die beſten Botſchafter und Geſandten wiſſen heutzutage höchſtens, was die einzelnen 
Prinzen und Mandarinen können, ob ein Miniſter verſchuldet, cin Fürſt priefter- 
licher oder weiblicher Diplomatenkunſt zugänglich iſt, und kennen ungefähr wenigſtens 
bie Randle, die in die cloaca maxima der öffentlichen Meinung münden. Damit 
aber, mit glangvoller Reprafentation und der Fähigkeit, in fürſtlichen Ehrenquadrillen 
feinen Mann zu ftehen, darf fic) die Politif eines Induſtrieſtaates, der nach impe- 
rialiſtiſcher Expanfion ftrebt, jest nidjt mehr begniigen ... Solches Urtheil ſchien 
Mandhem ungeredjt; nod) immer umgiebt ja die Bunft der ftaatliden Miffionare 
ber weihende Nimbus einer Gebeimlehre, die der Exoteriker nicht gu entfdleiern ver- 
mag. Sept hat Herr Mumm von Sdwarzenjtein, des Deutſchen Reiches Vertreter 
in China, mit (hiner Offenheit den Candsleuten in Tientfin erzählt, in welder Be- 
reitſchaft ihn 1900 die Ernennung gum Gefandten traf. ,,Gange gehn Tage”, fagte 
diefer aufrichtige Diplomat neujter Schule, ,blieben mir, um mic) vom Groß— 
Herzog gu verabfdieden, um meinen Hausftand aufgulijen, meine Roffer gu pacen, 
mid in Berlin abgumelden und mid, fo gut es die kurze Beit erlaubte, dort an 
der Quelle voll Weisheit gu faugen. Wußte ich dod) von China nicht viel mehr, 
al was ich auf der Schulbank darüber gelernt und meiftens aud ſchleunigſt wieder 
vergeffen hatte; hidjftens hatte eine gelegentlidje Vertretung des Referenten fiir 
China im Auswärtigen Winte mir einige oberflachlide Cinblicke in die hiefigen 
politijden Verhältniſſe gewährt, die nur darunter ftar€ litten, dah id) die ſchwie— 
tigen Sachen mit Borliebe auf feds Woden — Das heißt: bis nad) Rückkehr 
des eigentliden Referenten — gu vertagen pflegte.“ Habemus confitentem reum. 
Dieſes Bekenntniß, das in der Wilhelmſtraße nicht gerade mit Jubel begrüßt worden 
jein mag, geht über Alles hinaus, was man bisher fiir möglich gehalten hatte. An 
höhere Forderungen, an das Pojtulat, ein Gefandter folle die wirthſchaftliche Struk— 
tur des Landes, in dem er beglaubigt ift, bis ins Leben der wingigiten Belle fennen, 
darf man da gar nidjt mehr denfen. Wir erfahren, dah in ſchwierigſter Zeit, beim 
Aufddmmern einer Weltfrifis, in bas Reich, an das Deutſchlands Zukunft gefniipft 
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werden follteund in dem Deutfdlands Macht ſchon engagirt war, als höchſter Vertreter 
ein Mann gefdict wurde, der, nad) etgener Wusfage, von diefem Reid gar nichts, 
nicht das Geringfte wubte, weder die Landesfprade nod) Gefdhidte und Pſychologie 
der Chineſen je ftudirt hatte. Danach fann man fid vorftellen, wie die Auswahl fiir 
minber widtige Poſten getroffen wird. Der Leiter de3 Wuswiirtigen Wmtes — der 
Kangler, deffen erfter Bortragender Rath der Staatsſekretär ift — forgt alfo nicht 
einmal dafiir, daß fiir die Hauptitellen des diplomatifden Dienftes gründlich vor- 
gebildete Manner zur Verfiigung ſtehen und die Nothwendigfeit vermieden wird, 
eine Mtiffion erften Ranges einem liebenswiirdigen Herrn anguvertrauen, der von 
dem Ort feines fiinftigen Wirfens nidts mehr gehört hat, feit er auf der Schulbank 
jah. Das hatte vor feds apenas nod) die Bosheit ſelbſt nicht gu behaupten gewagt. 
«* 


* 
Die erfte That des Minijters Budde — die erfte wenigſtens, von der die 
harrende deutſche Welt hort — ift der folgende Erlaß an die Cijenbahndireftionen : 
„Bei Reifen des Kaiſers und der Kaiſerin — jowohl in Gondergiigen wie aud in 
fahrplanmäßigen Zügen bei Benutzung bejonders eingeftellter Wagen — find, ſo— 
fern die Reiſen aus offigiellen Anläſſen gejdjehen, zum Beiſpiel den Kaijermandvern, 
auf den ſämmtlichen Stationen, bie vor dieſen Zügen berührt werden, die Station= 
gebäude gu beflaggen, gleidviel, ob die Züge anhalten oder nicht. Bei den ſonſtigen 
Reifen ijt bas Beflaggen auf die Durdgangsjtationen, auf denen der Bug halt, foe 
wie auf die Anfangs- und Endftationen gu beſchränken. Für beide Halle ijt Boraus- 
ſetzung, dah nicht etwa die Reiſe wie insbefondere auch die Ankunft geheim bleiben 
joll, was in jedem eingelnen Fall ausdrücklich befannt gegeben wird. Bei Reijen, 
die ſich auf den Bezirk der berliner Stadt- und Ringbahn oder auf die Strecke zwiſchen 
Berlin: Potsdamer Bahnhof oder Stadtbahn und Wildparf befdranfen, hat das 
Beflaggen der Stationgebdude ftets zu unterbleiben, fofern nidt im Cingelfall vom 
Oberhofmarſchallamt eine Beflaggung als erforderlich bezeichnet wird.” In folden 
Fällen befiehlt aljo, wie eS ſcheint, das Oberhofmarjdallamt, ohne ſich erft an das 
Minijterium gu wenden, direft die Beflagqung. Der Erlaß — an dem befonders gu 
rühmen ijt, daß er nidjt einmal fiir bie Stationen, die ein Hofzug, ohne gu halten, 
durchfährt, Fahnen fordert — zeigt mit den Patrioten ſchmerzender Deutlidfeit, wie 
beträchtliche Dinge Herr von Thielen ſeinem Nachfolger gu thun iibrig gelaffen hat. 

* * 


* 

Herr Rooſevelt, der Präſident der Vereinigten Staaten, wäre auf einer 
Spazirfahrt beinahe aus ſeinem vierſpännigen Landauer geſchleudert worden, der 
mit einem Straßenbahnwagen zuſammenſtieß. Zum Glück fam er mit einer Beule 
davon. Als er den Motorführer zur Rede ſtellte, antwortete der fede Mtann: „Es 
war mein Recht, fo au fahren, wie ich fubr; und Ihre Pflicht war, aufgupafjen und 
mit nidt in die Quere gu kommen.“ Unglückliches Land, wo ein Kutſcher fo gum 
Staatsoberhaupt jpredjen darf! Oem Unfall, den der Prdfident nach einer Viertel- 
jtunde verſchmerzt hatte, folgte cin Depeſchenwechſel, der wegen der verjdiedenen 
Tonarten bemerfenswerth ijt. J. „Gemeinſam mit allen Wmerifanern preije id die Bor⸗ 
jehung, weldje Shr Leben vor dem ſchrecklichen Unfall bewahrte. Wilhelm J. R.“ II.„Ich 
wiirdige wärmſtens Eurer Majeſtät Sumpathietelegramm. Theodor Roojevelt.” 
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Ultramontane Woral. 


Wi ich vor einiger Zeit den erſten Band von Hoensbroechs ,, Bapft= 
thum“ ein werthloſes Buch genannt habe, ſo war Das inkorrekt 
ausgedrückt. Es iſt ein ſchädliches Buch, weil es durch Verhüllung wichtiger 
hiſtoriſcher Wahrheiten unkundige Lefer täuſcht. Die Hevenprozeffe find eine 
ſehr widhtige Erſcheinung, weil beide oder vielmehr alle drei Ronfeffionen 
gleidje Schuld daran tragen, womit bewiefen ift, daß feiner von ihnen die 
Göttlichkeit im Sinn der Orthodorie gufommt. Hoensbroed) fucht die Schuld 
de3 Proteftantismus dadurd zu verbergen, dak er nur iiber die Herenprozeſſe 
der katholiſchen Länder, nicht über die der proteſtantiſchen, ausführlich berichtet, 
und er macht das Papſtthum allein für den Gräuel verantwortlich, indem er 
ſagt, die Proteſtanten hätten den Unſinn auf die Autorität der katholiſchen 
Hexenklaſſiker hin geglaubt. Nun war aber der Ha der Lutheraner gegen 
das Papftthum fo ftarf, daß fie nicht einmal die fo nothwendige gregorianiſche 
Ralenderreform annehmen wollten, weil fie von Rom fam; wie wiirden fie 
der Bulle Innocenz de3 Adhten und dem Hexenhammer geglaubt haben, wenn 
ber Inhalt diefer Schriften nidt ihrem eigenen Uherglauben und ihrem ver— 
diifterten Gemiith3zuftande entſprochen hatte? Was aber die guerjt erwähnte 
Unwahrhaftigteit betrifft, fo entgieht fie nod) eine andere wichtige hiſtoriſche 
Wahrheit den Blicen der aufrichtig Gudenden. Die Hexenprozeſſe der angel- 
ſächſiſchen und der ffandinavifden Linder ſcheinen in Deutſchland auc den 
Gelehrten wenig befannt gu fein. Ueber Sfandinavien erfährt man Ciniges 
aus dem neufter Buch von Troels-Lund: ,,Gefundheit und Kranfheit in 
den Anſchauungen alter Zeiten”. Da lefen wir: ,Die Seheiterhaufen lohten 
in Danemarf, in Norwegen, in Schweden, über gang Curopa, wenn aud 
am Heftigſten in den Ländern mit neuen Staatskirchen. Weldjer Fanatismus 
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brennt nicht in Worten wie den folgenden und welden fdredenvollen Zu— 
ftand malen fie nidt, äußerlich und innerlich, doppelt, weil es ein Chren- 
mann ift twie Peder Palladius, der fie gu den braven BauerSleuten von 
ganz Seeland fpridt: ,Die Hexen erhalten jest ihren ridtigen Lohn. Jetzt 
fonnen fie fic) nidjt Langer alten in den hellen Tagen dieſes flaren Cyan: 
geliums. Jetzt Holt fie die fdhwere Noth. Aus der Welt mit ifnen! Es 
ift doch ihr verdienter Cohn. Vor Kurzem verbrannte man ja einen Haufen 
pon ihnen in Malmö, in Kjöge und ander8wo. Und nun hören wir, daß in 
Malms wieder ein Haufe von ihnen fist, der ergriffen ijt und verbrannt 
werden foll. Qn Jütland und auf den kleinen Qnfeln ijt man auf der 
Jagd nach ihnen wie nad) Wolfen, fo daß neulich gweiundfiinfzig Hexen 
ergriffen und auf Alſen verbrannt worden find. Die eine verräth die andere 
(auf dex Folter natitrlich); fo kommen fie alle heran.““ Go wenig bei uns 
vorliufig alfo im Cingelnen befannt fein mag: im AUllgemeinen fteht feft, 
bak in Sfanbdinavien, Grogbritanien und in den Neuenglandftaaten die 
Hexenprozeſſe gewiithet haben; in Stalien und Spanien nicht. Was Hoensbroed) 
über Stalien und Spanien 3u beridjten weiß, beftiitigt nur, dak dort Maſſen— 
herenbriinde, wie im Norden, nidjt vorgefommen find. Daraus läßt ſich der 
Schluß ziehen, daß der Gräuel aus der Verdiifterung hervorgegangen ijt, 
bie die Schrecken der langen Winternacht des nebligen Nordens in den 
Seelen verbreiten muften, ehe die modernen Beleudjtungmittel eingefithrt 
waren. Die — übrigens auf der Bibel fukenden — theologifden Griibler 
haben den BolfSaberglauben nur in ein Syftem gebracht. Der ſüdländiſche, 
namentlich der italienifche ift, abgefehen vom mal’ occhio, mehr Luftiger als 
ſchrechhafter Art. Endlich vertuſcht Hoensbroech die große Schuld der 
Juriſten, die, ſelbſt wenn ſie den Aberglauben ihrer Zeit und ihres Volkes 
theilten, die Unvernunft, Ungerechtigkeit und Grauſamkeit der von ihnen be— 
liebten Prozeßführung erkennen mußten. 

Im zweiten Bande des „Papſtthums“ nun handelt es ſich nicht um 
eine hiſtoriſche Vergangenheit, ſondern um brennende Fragen der Gegenwart 
— der Untertitel lautet diesmal: „Die ultramontane Moral“ —, und obgleich 
der Verfaſſer auch dieſe falſch anfaßt und behandelt, ſoll ihm doch als 
Verdienſt angerechnet werden, daß er durch die Zuſammentragung von reich— 
lichem Material zu ihrer Beantwortung kräftig anregt. So will ich denn 
durch eine Ergäunzung meines Aufſatzes „Jeſuitenmoral“ das Meine dazu 
beitragen, die Anregung fruchtbar zu maden. Ju jener furgen Ausein— 
anbderfebung mit der Moralkaſuiſtik habe ic) gefagt, daß die Werke der 
Kaſuiſten, die fic theologia moralis ober ähnlich nennen, nicht „die 
katholiſche Moral“ und itberhaupt feine Moral, aud feine Lehrbücher der 


Moral, fondern Strafgefesbiicher und Kommentare gu ſolchen find; daß fie 
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der Beidjtvater nidt entbehren fann, wenn er den Ridjter fpielen foll; 
daß gwar meiner Ueberzengung nach fein Ridjteramt eine aus dogmatifdjen 
Irrthümern entfprungene leere Cinbildung ijt, dag er aber als Rathgeber 
und Seelenfithrer fehr heilfam wirfen finnte und dag daher die fatholifde 
Bufanftalt nidt abgefdafft, vielmehr reformirt werden follte; daz endlidh 
die — aud) abgefehen von den Erforderniffen de3 Beichtſtuhles — nicht völlig zu 
vermeidende Kaſuiſtik allerdings eine gefihrliche Wiffenfdhaft und Kunſt ift, 
die zur Rabulifterei, gur fophiftifdjen Beſchwichtigung der Gewiſſen, zur 
Auflöſung der Grundfige durch Spigfindigteiten verfiihrt. Daß diefe 
ſchlimmen Wirkungen thatſächlich eingetreten find, dak die Moralkaſuiſtik 
einen abſcheulichen Wuft von Dummheiten, Lächerlichkeiten und Nichtswürdig- 
feiten aufgehäuft bat, da die fatholifden Ritual- und Ceremonialgefese 
diefen Unrathhaufen ind Ungehenerliche vergrigert und aus dem Chriftenthum 
ein neues talmudiſtiſches Phariſäerthum gemacht haben: darin find alle Ver- 
niinftigen einig; und folde Vernitnftige giebt es auch unter den angefehenen 
fatholifden Theologen, wie Hoensbroech felbft hervorhebt. Aber indem id 
den Phariſäismus nenne, verurtheile ich damit des Verfafjers Tendeng, die 
fic) ſchon in dem Titel feines Werkes zeigt. Der Papft ift eben fo wenig 
wie der Yefuitenorden der Urheber oder auc) nur der eingige Ronfervator 
diefer , Verirrungen nicht eines verdorbenen, Herzen3, fondern eines fpig- 
findigen Berftandes“, wie fie HoenSbroed) felbft in der erften Seit feiner 
wiedergewonnenen Freiheit genannt hat, fondern diefe Verirrungen ftellen 
fic) auf einer gewifjen Stufe der gefellfdaftliden BVerwidelungen und der 
geiftigen Berfeinerung immer und iiberall ein. Hoensbroech nennt den 
großen Gerfon, dev drei Päpſte abgefest hat, den liebenswürdigen Anfelm 
von Canterbury, einen Mann de8 zwölften Yahrhunderts, und die Kirchen— 
väter unter den Bertretern einer falfden und dabei kaſuiſtiſchen Serual- 
moral; ev hätte weiter zurückgehen können bis auf die griehifden Bhilofophen 
und Sophijten der vordriftliden Zeit. Die Sdhuld der Pupfte, jo weit es 
eine ift, befteht darin, dag fie Kinder ihrer Beit und ihres Bolfes und im 
Durchſchnitt weit mehr Produfte als Beherrſcher ihres Milieus geweſen 
ſind, womit freilich bewieſen iſt, daß ſie nicht Sprachrohre des Heiligen 
Geiſtes ſein können; aber die weitere Folgerung, daß ſie und und ihre 
Kirche allein für die Zeit- und Volksirrthümer und für die Verirrungen 
gelehrter Tüftler verantwortlich zu machen ſeien, iſt abzuweiſen. Wenn die 
Größe und das feſte Gefüge der katholiſchen Kirche Zeitirrthümern weitere 
Verbreitung und längeren Beſtand ſichern, ſo leiſten ſie den ſelben Dienſt 
aud. wahren Anſichten und heilſamen Gewohnheiten und ſchützen zugleich 
vor anderen Verirrungen, heute zum Beiſpiel vor denen des Spiritismus. 
Auf geiſtigem Gebiet gilt, wie auf dem der Mechanik, der Satz: der Vortheil 
jeder Maſchinerie wird durch einen entſprechenden Nachtheil aufgewogen. 
34* 
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Da aber die Verirrungen der Moralfafuiften nicht einem verderbten 
Herzen entfpringen, beweift HoenSbroed) ſchlagend durch feine Lebensſkizze 
des Alfons Maria von Liguori. Gin Mann, der bid zu feinem neungigften 
Lebensjahr von verfdjimmeltem Brot und faulem Fleifd) lebt und, um ja 
fein Wohlgefühl auffommen gu laſſen, beim Eſſen fic) auch nod) einen ſchweren 
Stein um den Hal8 hängt, der fic) blutig geißelt und einen Stadhelgitrtel 
trigt, der unter feinem harten Lager ein Arfenal von Marterwerkzeugen 
einridtet, ein foldjer Mann befchreibt die Unfenfehheitfiinden nicht zu feinem 
Bergniigen und Huldigt dem Probabilismus nidt, um den Menfden dad 
Siindigen leicht gu machen. Sein Seelenguftand glic) auf ein Haar dem 
de8 jungen Luther. Wher während fic) der derbe und friſche harzer Bauern= 
junge mit einem fraftigen Rud aus feinen Wengften befreite,*) wußte fid 
der itberfeinerte Sohn eines fpisfindig gewordenen alten Kulturvolfes nidt 
anders gu elfen als dadurd, daß er fich täglich mehrmals gu feinem Beidt- 
vater fliichtete und von ifm die Unterdriidung feiner Hollenangft fomman- 
diren liek. Und aus Mitleid mit feinen Mtenjchenbriidern, bet denen er die 
felbe Angſt vorausfebte, bildete ex das Beichtinſtitut gur Troftunganftalt aus. 
Er ift nicht der Erfinder des Probabilismus; aber bet feinem Gemüths— 
guftande mufte er mit beiden Händen danach greifen. Denn wenn Ciner 
an die Hille glaubt, wenn er ferner glaubt, dak jede nicht getilgte Todfiinde 
den Menſchen der Halle itberliefert, und wenn fo ziemlich Wes, was das 
menſchliche Leber unvermeidlid) mit fich bringt, zur Todfitnde geftempelt wird, 
fo bleibt den Theologen nidts iibrig, als den Fluch der Todfitude, den fie 
den meiften menfdliden Handlungen angehingt haben, mit allerlei Rniffen 
wieder wegzudiSputiren, gu denen gehört, dag man eine Handlung nidt fiir 
Todfiinde gu Halten braucht, wenn fie aud) nur ein einziger angefehener 
Theologe nicht dafür Halt. Gefchieht Das nicht, fo werden alle gefunden, 
fraftigen Naturen der Kirche entlaufen, die ſchwachen und franfen aber wahn— 
finnig werden. Wlfo der Probabilismus ijt das unentbehrliche Hilfsmittel 
gegen die verderblidjen Wirfungen einer irrenden Dogmatif. Ob jedoch alle 
Sige der Probabilijten ohne Ausnahme den Abſcheu verdienen, den der Ex— 
jefuit vor ihnen zu empfinden fdjeint, mögen die Lefer nach folgenden Proben 
entidjeiden. Cin Diener, der ſeinem Herrn oft die Leiter Halt oder dte Thür 
Hffnet, wenn diefer Herr ein Mädchen befucht, ſündigt nicht fchwer, falls er 





*) Sein Ordensprovingial Staupif hatte ihm den Weg gewiejen, da er 
auf feine Klagen antwortete: ,Du willjt ohne Sünde fein? Du Haft ja gar 
feine recjte Giinde! Chriſtus ijt die Berqebung aller rechten Sünden, wie 
Elternmord und Ehebruch. Goll Chrijtus Dir helfen, fo mußt Ou ein Regijter 
haben, worin foldje Sünden vorfommen, nicjt aber Dich mit foldem Humpel- 
wert und Puppenſünden herumſchlagen.“ 
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e8 thut aus Beſorgniß, ex möchte fonft ſchlecht behandelt oder fortgejagt 
werden. Es iſt erlaubt, fic) über die durch den Tod des Vaters erlangte 
Erbſchaft, aber nicht iiber den Tod felbft gu freuen. (Diefer Saw fteht nicht 
bet Hoensbroech, er charatterijirt aber eine ganze Gruppe von Entſcheidungen 
beffer als die Beifpiele, die von ihm angefithrt werden. Cin Geiftlider, der 
folde Faille im Yugendunterridht erirterte, wiirde Priigel verdienen; aber 
werden fie ihm gebeidhtet, fo mug er natiirlid) eine Entſcheidung treffen). 
Der Vater darf die entehrte Todjter töten. (Hoensbroech ſcheint webder die 
Lucretia und die Virginia zu fennen nod) zu wiffen, dak ein gewiffer Leſſing 
eine grofe Tragoedie geſchrieben hat, fo fid) Emilia Galotti betitelt). Um 
eine ſehr ſchimpfliche thätliche Beleidigung (Obrfeige, Schliige) abzuwenden, 
iſt nach Anſicht einiger Theologen einem hochſtehenden Manne im Nothfalle 
die blutige Abwehr erlaubt. (Der Graf ſcheint im Jeſuitenkolleg den Ehren— 
fodex ſeiner proteſtantiſchen Standesgenoſſen vergeſſen und nach ſeiner Be— 
freiung keine Zeitungen mehr geleſen zu haben). Selig werden kann ein 
Menſch, der nach vierzigiährigem Sündenleben, ohne jemals Gott geliebt zu 
haben, vor dem Tode bei bloßer attritio losgeſprochen wird. (Seite 542. 
Contritio ijt Reue über die Sinden aus Liebe zu Gott und gilt als voll— 
fommen; attritio wird. die Rene genannt, wenn fie aus weniger erhabenen 
Beweggriinden, etwa aus dem Mißfallen an der Häßlichkeit der Sünde und 
aus Furcht vor der Strafe ent{pringt. Hoensbroech hitte, um einen ridtigen 
Begriff von der fatholifchen Kirchenlehre gu geben, hingufiigen miiffen, dak 
nad ihr contritio fiir fid) allein ohne LoSfprechung die Sünde tilgt. Das 
heist, dag ein vollfommen gut gewordener Menſch der kirchlichen Vermittelung 
gar nicht mehr bedarf. Jo te sopra te corono e mitrio, id) made Did) 
gu Deinem eignen Papſt und Kaifer, fpridt Virgil zu Dante, da ev im 
Purgatorio von ihm Abſchied nimmt). Die allerabfheulidften Thefen der 
grobabiliften, räumt HoenSbroed) ein, feien fa von den Päpſten verurtheilt 
worden; aber die Jeſuiten, klagt er, fehrten fic) nicht an die Verurtheilung. 
Unter diefen abſcheulichſten Theſen fteht aud: , Der Menſch ift zu Feiner 
Beit feines Lebens verpflicjtet, Wkte de3 Glaubens, der Hoffnung, der Liebe 
au erweden.“ Auch fiihrt er die Behauptung eines Fefuiten an, der Menſch 
fei nicht unter einer Todſünde verpflidhtet, Gott affeltiv zu lieben — Das heift: 
Liebe gu Gott gu empfinden —, es geniige, die Liebe durch Crfiillung der 
Pflichten gegen Gott und den Nächſten gu bethitigen. In einer Zeit, da die 
europäiſche Gelehrtenrepublif Jeden für rückſtändig erklärt, der an einen per= 
finliden Gott glaubt, wirft es geradezu fomifd), wenn unter dem Beifall 
der weniger gelehrten treuen Unterthanen dieſer Republif den Jeſuiten ein 
Verbrechen daraus gemadt wird, dah fie arme Schächer in den Himmel 
fommen laſſen wollen, deren irdifd) geartete Seelen eS gu feiner affeftiven 
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GotteSsliebe, daher aud) zu feiner contritio bringen. Hoensbroech erwähnt 
die Legende von der jungen und ſchönen Schweſter Pförtnerin, die, von der 
Sinnenluft hingeriffen, entliuft, fünfzehn Jahre als Dirne lebt, verbliiht ins 
Klofter zuriicfehrt, um die verdiente Strafe zu erleiden, an der Pforte aber 
ihr Chenbild findet: die Heilige Jungfrau hat ihre mit der Beit fich wan— 
delnde Geftalt angenommen, fie fo vertreten und Miemand hat ihre Abweſen— 
heit bemerft. HoenSbroed) nennt Das „Blödſinn“. Bielleicht hatte ex anf 
diefes Schimpfwort vergidjtet, wenn er gewuft hatte, dak cin englifder 
Dichter die Legende bearbeitet und dag ein Fenilletonift der Franffurter 
Beitung über die Didtung berichtet hat, entzückt nicht allein von der modernen 
Pearbeitung, fondern auc) von der Schinheit und Tiefe des Gedanfens der 
alten Legende. Fefuitenfeelen find eben mathematiſch-logiſch-ſcholaſtiſche Seelen; 
fie haben feinen Ginn für Geſchichte und Poefie und taugen daher, auc) wenn fie 
ihrem Orden feind geworden find, nidt zur Behandlung großer Kulturprobleme. 

Daß die Jeſuiten den Probabilismus vielfach dazu benugt haben, fic 
und die Rirdhe den Groen gu empfehlen, denen fie mehr als milde Beicht— 
viiter waren, mag ridjtig fein. Ob die lutherifden und die falvinifden Hof— 
prediger vorfommenden Halles ihren Fürſten entgegengetreten find, wie der 
Prophet Nathan dem König David, wie der Biſchof Ambrojius dem Kaiſer 
Theodojius und wie Fenelon in feinem Brief an Ludwig den Vierzehnten 
(Ploeg hat ihn in den Manuel de la Littérature frangaise aufgenommen), 
mag dabingeftelt bleiben. Wher die Vefuiten haben dod nicht ausſchließ ich 
den Groen gedient, fondern aud) durd) Beſchönigung der geheimen Schad— 
{o8haltung und der Steuer= und Zolldefraudation bewiefen, wie gefährliche 
demagogifdhe Feinde der Staats: und Gefellfdaftordnung fie find, was 
Hoensbroech und feine Freunde halb mit der gebiihrenden Cntriiftung und 
halb mit Genugthuung hervorheben. Und eS ift wahr: wenn ein Dienftbote 
oder ländlicher Arbeiter, der fic) bei ſchlechtem Lohn aud) nod) farge oft 
gefallen Laffen mug, manchmal einen illegitimen Griff in den Brotſchrank 
oder in den Seller oder in das Sehotenfeld ſeines Herrn thut, fo wird ifn 
der jeſuitiſch gefchulte Beichtvater faum mit der Holle ängſtigen; und wenn 
einer jener italienifden WArbeiter, denen Gutsherr und Staat um die Wette 
das Mark aus den Knochen faugen, den Stadtklüngel ein Wenig betritgt, 
der ihm beim Mehl- und Broteinfauf durch die Mauth vollends abnimmt, 
was ifm die anderen beiden giitigen Batrone gelaffen haben, fo wird er in 
der Beichte nicht zur Erftattung verpflichtet werden. Die bet Gury (Editio 
Tornacensis) angefithrten Autoren ſtimmen darin iiberein, daß der Beicht- 
pater die Gliubigen zur gewiffenhaften Entrichtung der Steuern und Zölle 
anzubalten, den offenen Widerſtand gegen die Steuererheber und den ge- 
werbmäßigen Schmuggel fiir Todſünde gu erfliren, fie dagegen nur mit 
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PVorfidht aur Reftitution hinterzogener indirefter Steuern anzubalten habe, 
namentlich, weil fid) das Vorurtheil, dak der Schmuggel im Mleinen feine 
Sünde fei, nidt ausrotten laſſe. Das gelte befonder$ von Frankreich); und 
das Borurtheil fei nicht fo ganz ungeredtfertigt. Seien denn aud) wirklich 
alle Steuern und Rolle, die in diefem Lande erhoben werden, gerecht und 
legitim? Wer wolle behaupten, daß alle Kriege, mit denen zuerſt die Repu- 
blif und dann Napoleon ein Vierteljahrhundert fang Europa überzogen habe, 
daß alle inneren Umwälzungen gerecht gewefen feien? Und diefe äußeren und 
inneren Unruben feien dod) eben die Urfachen der unertrigliden Steuerlaſt. 
Ob denn die Völker wirklich fo ftreng verpflichtet feien, die Roften aller 
Abenteuer zu bezahlen, die von den Friedensfeinden unternommen werden. 
Sreilid ditrfe man ſolche Anſichten nicht von den Dächern predigen. Vor 
unjeren heutigen Ciferern gegen den „Wucherzoll“, die bekanntlich nichts 
* weniger al Ye'uitenfreunde find, diirfte diefe Jeſuiſerei Gnade finden. Ge— 
wiffe Kommerzienräthe aber, ſogar mande Grafen (ein foldjer, der ſich mit 
ſechstauſend Mart eingeſchätzt und gegen die höhere Schigung der Kommiſſion 
reflamirt hatte, mute ſchließlich fedjyigtaufend Warf veriteuern) werden 
ſich totlachen fiber den gewifjenhaften Hoensbroech. Ich habe im meinent 
Leben erft einen Menſchen fennen gelernt, dem das Steuerzahlen Herzens— 
und Gewifjensfache ijt und der peinlich jeden Pfennig mühſäligen literariſchen 
Nebenverdienftes deflarirt; und diefer eine ift ein ultramontaner Gymnaiial- 
{ehrer. Uebrigens ift der Beichtſtuhl in Beziehung auf die Reftitutton nicht 
ganz unwirkſam; ein altfatholifder Kaufmann war fehr ärgerlich darüber, 
daß ihm der „römiſche“ Pfarrer wiederholt Geldjummen ſchickte, die ihm 
ehemalige Angeſtellte des Herrn itbergeben Hatten. 

Nun endlid) der Keuſchheitſtoff, auf den fic) die Schützer germaniſcher 
Sittenreinheit, natiirlid) nur, um fich gu entrüſten, zuerſt ſtürzen werden (jie 
werden git ihrem Unbehagen finden, dag fie fic) ihn aus vielen verſchiedenen 
Kapiteln zuſammenſuchen miiffen), wie ja aud) die frommen Theologen, die 
ihn geliefert haben, nur der Hak gegen die Sünde gezwungen hat, fich den 
Feind — geht doc) nichts über die Lift des Tenfels! — fo genau anjufehen. 
In der altfirdlidhen, bet den Ratholifen offigiell aber natürlich nicht that= 
fachlich heute nod) geltenden Gerualmoral gehen zwei Strimungen unver- 
mittelt neben einander. Der orientalifde Peſſimismus, der in feiner Hei- 
math fehr ungleide Früchte, Buddhismus, Fatirunwefen, Manichäismus, ge- 
geitigt hat, ergeugt die Ueberſchätzung der Virginität, die Cinbilbung, daß 
die Ausübung gewiffer organifden Funktionen an fich ſündhaft und die Nicht= 
ausiibung an fic) Gott wohlgefällig fei, und die entfeslide Furcht vor jedem 
Genuß, vor jedem Wohlgefiihl, vor jeder Freude, die fo weit geht, dag ſchon 
das Allgemeingefühl eines gefunden LeibeS gefährlich erfcheint und daher 
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durch Selbjtpeinigung vernicjtet wird. Diefer Ethik entfpringen dann nod 
die kindiſche Fludht vorm Weibe und Anleitungen zur Bewahrung der Keuſch— 
Heit, die, von feelenunfundigen Phantaften ausgehedt, feit den Tagen des 
Heiligen Antonius bis heute ausnahmelos das Gegentheil von Dem bewirkt 
haben, was man, von Höllenangſt gepeitjdt, mit ehrlicjer, heifer Inbrunſt 
erftrebt. Wenn die fatholifden Geiftlidjen Heute viel reiner leben als in der 
patriflijden Beit und im Mittelalter, fo verdanfen fie Das nidjt den Lehren 
ihrer Wffeten, fondern ihrer verniinftigeren, den Wnforderungen der Welt 
beffer angepaften LebenSweife, der WArbeitlaft, die ihnen die Zeitumftinde 
auflegen, und der argwobhnifden Wufjicht des Publifums, der fie unterftellt 
find. Bon diefer Serualmoral gilt nun gang befonder8, was vorhin vom 
Rigorismus im Wllgemeinen gefagt wurde, daß er den Probabilismus forbdert, 
weil er fonft die Maſſen aus der Kirche treibt und die Zuriicbleibenden 
verriidt macht. Wllerdings ift nod) eine dritte Wirfung möglich; fie ift fogar 
die gewöhnliche. Auch die offizielle proteftantifde und liberale, die bürger— 
liche Staats- und Polizeimoral erzeugt fie, die ja, ohne ſich auf Cingelheiten 
eingulaffen, nicht weniger rigoros ift als die der fatholifden Wffeten; denn 
aud jie läuft auf den Sag hinaus: alles „Thieriſche“ ijt abſcheulich, ift 
Giinde und verboten. Wenn nun der junge Menſch die Erfahrung madt, 
daß es ihm unmiglich ijt, ſich des Berbotenen gu enthalten, und wenn er 
merft, daß aud) feine geſtreugen Vorgefesten feine Cngel find, fo zieht er 
Die Folgerung: die Sexualmoral ift gar nicht ernfthaft gemeint; es handelt 
fid) dabei nur um Wahrung des Scheines; und der Sag der Autorität: Alles 
ift verboten, ſchlägt um in den aus einer unerleudteten Crfahrung geſchöpften 
Sag: Alles ift erlaubt, ausgenommen die Verlegung der WAnftandsregeln. 
Mit dem orientalifden Peffimismus hat nun aber die hiftorifdhe Entwidelung 
den altteftamentlidjen Optimismus und die LebenSfraft und Lebensluft der 
europäiſchen Volker verfoppelt, ohne daffy es gelungen wäre, bie entgegen= 
geſetzten Clemente anders als durch fehr finftlide und durdaus unzuläng— 
fiche Theorien innerlich mit einander zu verbinden. Dem das Leben bejahenden 
Clement entfpringt die Lehre der Mirde, dak eS Wflicht der Cheleute fei, 
fiiv die Erhaltung des Menſchengeſchlechtes zu forgen, und Pflicht jedes 
Cingelnen, den eigenen Leib und nad) Möglichkeit aud) den des Nächſten 
gefund und bei Kräften gu erhalten. Darauf zielen viele Entſcheidungen 
der Safuijten ab. Diefe finden das Sündhafte der Unkeuſchheit darin, dag 
bie Zeugungftoffe um der Wolluft willen vergeudet und ihrem Zweck ent- 
frenidet werden, und fie wollen den eheliden Verkehr überwachen, um mög— 
lichen Geſundheitſchädigungen beider Gatten vorgubeugen und das Leben de8 
Foetus gu ſchützen. Damit bewegen jie ſich im der felben Bahn wie die 
StaatSregirungen und die moderne Hygiene. Und auf diefem Gebiet er— 
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ſcheint nun da8 Beichtwefen als eine Fuftitution, die, gehirig reformirt, un— 
gemein woblthitig wirken könnte, ja, die gerade heute dringend gefordert ware 
unb, batten wir fie, durch nichts Anderes erfegt werden finnte. C8 handelt 
fich dabei hauptſächlich um Dreierlei. Erſtens um die Unterweifung der 
- Jugend. Wan lefe int erften Bande des von Paftoren herausgegebenen 
Werkes ,, Die gefchlechtlidh:fittlidjen Verhialtniffe der evangelifden Landbewohner“, 
was von gewiffen ,onfirmandenbiidern” im Regirungbezirk Stettin erzählt 
wird, und fage dann, ob an diefer lutheriſchen Dorfjugend der bösartigſte 
Jeſuit nod) Ctwas zu verderben finde. Wan erwäge die Bahl der Gee 
fhledtsfranfen, die man fdon aus der Zahl der Anfiindigungen von Spee 
gialiften im den Zeitungen errathen fann, ferner die Bahl der Sittlichkeit— 
verbredjen, die doch nicht alle gericjtSuotorifd werden, und die Bahl der un- 
ehelicjen Stinder und fage dann, ob es nicht unverantwortlic) ift, da man 
die jungen Leute unbelehrt in eine foldje Welt hineindufeln ligt. Damms 
Predigt gegen die Entartung mag iibertreiben, aber Taufende glauben ihr 
und ein höherer Regirungbeamter hat mir jüngſt gefdrieben, daß er ihr fein 
glückliches Cheleben verdanfe. Crfiillen die Cltern in diefem Punkt ihre 
Pflicht? Vermögen es ungebildete Cltern? Gewiß: die Belehrung im Beit: 
ftugl ijt theils ungulinglich, theils falſch und fie tritt meift uur ein, wenn 
der Beichtende Anlaß dazu giebt, fommt daher gewihnlid) gu ſpät. Wher 
— nur datum handelt e8 ſich — ift fie grundſätzlich gu verwerfen? Dit es 
verniinftig, Betermordio zu ſchreien, wenn dev Geiſtliche einmal deutlich 
ſpricht? Spredjen Lehrjungen, Fabrifarbeiter und Soldaten fo gar zart und 
verbliimt über ſolche Sachen? Und wenn der Junge oder daS Mädel der 
Polizei, dem Strafrichter und dem Arzt im die Hinde fallt: fcheuen Die ſich 
etwa, deutlich zu werden? Zweitens fteht felt, dag rohe Männer ihre Frauen 
ſchwer ſchädigen, indem fie auf ihren Buftand vor und nad) der Entbindnng 
feine Rückſicht nehmen, daß fie im Rauſch elende Minder- zeugen und anderes 
Unbeil anftiften. Hat es bisher, namentlich auf dem Dorf, aufer den Geift= 
licen eine Autorität gegeben, die wenigſtens verfucht bitte, foldem Unfug 
gu wehren? (Daran erinnert VieleS, was HoenSbroed) anfithrt.) Drittens 
das Zweikinderſyſtem. Mit diefem feinen Namen wird die Sache allerdings 
bei den Rafuiften nidjt benannt. Joh will hier Gury Ctwas entnehmen, das 
Hoensbroed) nidt anfiihrt. Der Bifdof Bouvier von Le Mans berichtet 
nad Rom, die Praxis fet in fener Diözeſe allgemein. Das jiingere Volk 
ſcheue die Kinderlaſt. Schärfe ihnen der Beichtvater ein, dieſe Praxis auf- 
gugeben, fo gingen fie nicht mehr zur Beichte; die Sahl der Rommunifanten 
nehme hauptfachlic) aus diefem Grunde von Jahr 3u Jahr ab. Cr fragt: 
Iſt jeder folcher Wet an fic) Todfinde? Darf man annehmen, daz die nidt 
darüber Belehrten feine Todfiinde damit begehen? Jit eS zu billigen, wenn 
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die Beichtväter, obwohl fie wiffen, da die Praxis herrſcht, nicht danad) 
fragen? Die Poenitentiarie antwortet unterm achten Juni 1842, Frauen, 
bie ſich Das gefallen lieken, feien nicht zu beunruhigen. Nad) dem Modus 
des ehelichen Verkehrs gu forfden, fei der Beidtvater fiir gewöhnlich nicht 
verpflidtet, es gieme ſich aud) nidjt; nur wenn die Poenitenten felbft fragen, 
habe er darüber gu ſprechen. Wer wagt es, den Biſchof gu tadeln, daß ihn 
eine Erſcheinung beunrubigt, die feitdem allen franzöſiſchen Patrioten ſchwer 
auf dem Herzen liegt und die Zola in feinem vorlegten Roman bekämpft? 
it nicht vielmehr die Kurie gu tadeln, dak fie fich der Pflicht einer unzwei— 
deutigen Entſcheidung entzieht? Iſt die Sache etwa nicht widtig? Geht jie 
nit aud) uns an? Nicht nur in Frankreich fuchen die Befikenden vielfach 
übermäßige Zerftiidelung ihres Vermögens gu verhiiten; Schriften in deutſcher 
Sprache von Aerzten, die neomalthulifde Praktifen lehren, find weit ver= 
breitet, aud) Bauern ziehen fie gu Rath und in Cugland fängt die organt= 
ſirte Urbeiterfdhaft an, Flug gu werden, wie Alerander Tille entfegt berichtet. 

Hoensbroed) wird nun freilid) fagen: AM dieje Dinge kümmern den 
chriſtlichen Geiſtlichen nicht. Der hat nur die dhriftlide Sittlichfeit gu lehren, 
bie nicht ein Gefeg mit fo und fo vielen Vorfdjriften ijt, nit ein Müſſen, 
fondern die in Liebe gu Gott freiwillig ſich vollgiehende Selbjthingabe an 
ihn und feinen heiligen Willen. „Mit einem Blick überſieht der Chrift die 
ſittlichen Pflichten, die das evangelifhe Chriftenthum ihm vorhilt. Breite, 
lichte, gerade Straßen thun bei diefem Blick fich vor ihm anf.“ Wahr und 
ſchön gefagt. Nur ſchade, daß diefe einfache Weisheit, die, nebenbet bemerft, 
aud) der fatholifde Prediger und Ratechet lehrt, und dak nod) mehr die 
gelehrte Form, in der fie von modernen PHilofophen und von proteftantifden 
Theologen*) vorgetragen wird, fiir neunundneungig vom je hundert Menfden 
ein Wortgetin ohne Ginn bleibt und daß der hundertfte, der fie verfteht, in 
vier von fiinf Gallen ein Atheift, ein Naturalift, ein Anardhift oder fonft 
ein movalinfreier Menſch ift. Cin guter Junge fpridjt ja gern die Worte 
nad: Ich gebe mic) Gott hin; er ijt fogar bereit, es au thun, denn es ift 
unglaublich, wie voll guten Willen viergehnjahrige Knaben find und wie 
leicht man fie exaltiren fann. Wher ergiebt fic) dem jungen Menfdjen wirklich 
aus diefem guten Willen ganz von felbft Wiles, was er gu thun hat? Kann 
ec nicht durch eine im feiner Unwwiffenheit vorgenommene Sorreftur eines 
amtlichen Schriftſtückes Urfundenfailfcher werden? Und wenn man ihn iiber 


*) Die find beinahe fo ſchwer gu verftehen wie cin Reichsgerichtserkenntniß. 
Neulich Hat mir Ciner geſchrieben, ic) hatte feine Whnung davon, was Religion, 
was Chrijtenthum fei, und wenn damit die modernfte Theologie gemeint ijt, fo 
hat er Recht; aber qlaubt er, daß die der Bauer verfteht? Und wenn nidt, 
was niist fie dann? ; 
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folde Dinge — leider nicht immer und nidt ausreidjend — belehrt: warum 
nidt auch über das Gefdledtlidje? Wie foll er denn errathen, was da Recht 
und Unredht, erlaubt und verboten, gefund und ſchädlich ift, wenn e8 ihm 
Niemand fagt? Ueber die Pflege der Augen, der Oren, der Rafe, der Zähne 
werden die Kinder jest in der Schule untervichtet; aber itber Das, was fitr 
ihre Gefundheit viel wichtiger ift als die Zahnbürſte und wovon nicht allein 
die Gefundfeit, fondern fogar die Exiſtenz der fommenden Geſchlechter ab- 
hingt, fagt ihnen fein Menſch ein verniinftiges Wort. Die verblitmten 
Mahuungen und Drohungen fdaden mehr, als fie nützen. Mag fein, dag 
Herrſchſucht im Spiel ift, wenn fich die fatholifche Kirche eine ſpezielle Seelen— 
leitung anmaft, wenn fie aud) auf die Jurisdiktion in Chefaden, die ihr 
von der Völkerwanderung ab gugefallen ijt, nidjt vergichtet, obwohl heute 
ber Staat fie mehr oder weniger gut beforgt, und daß fie fid) daher nod 
mit den Myfterien befaffen muß, die bet Eheſcheidungprozeſſen gum Vorfdein 
fommen. Dod) ift es aud) nicht fehr gewiffenhaft, wenn fid) eine Rirde 
auf falbungvolle Trivialititen beſchränkt und dem Cinfiltigen, der gern 
wiffen möchte, wie er fic) in einem beftimmten Fall verhalten foll, falt fagt: 
Darüber hat allein Dein Gewifjen gu entſcheiden. Wutonomie ift eine ſchöne 
Sache. Ich felbjt bin mein Leben lang autonom gewefen, habe nie einen 
Underen gefragt, was id) thun foll, habe immer nad) meinem Kopf oder 
nad) meinem Herzen gehandelt. Wber wie viele Menſchen giebt es denn, 
die nicht einem (ebendigen oder einem papiernen Leithammel nadlaufen? Nicht 
gu reden von Lehrjungen und Odhfenfnedjten: wagt denn der durchſchnittliche 
Student, ſich gegen die Autorität des alteren Kommilitonen aufzulehnen, 
deffen Moralkoder nicht immer mit dem des Pfarrers und der Mutter iiber- 
einftimmt? Die Winner, die ſich der inneren Miſſion widmen, haben gewiß 
langft die doppelte Erfahrung gemadt, dag ihre Bekehrung- und Pflege- 
objefte von Autonomie fehr weit entfernt find und dak bei ihnen mit nod 
fo erhabenen Allgemeinheiten nichts ausgeridtet ijt. 

So erwadfen uns aus der Vetracdhtung der ,,ultramontanen Moral“ 
zwei UAufgaben. Wir haben in Erérterungen, die von aller Gehäſſigkeit frei 
bleiben miiffen, unjere katholiſchen Mitbürger davon zu tibergzeugen, dak ihre 
hiftorifd gewordene Dogmatilf, aus der ihre Morallehren flieRen, und ihr Beicht— 
inftitut der Reform dringend bedürfen. Ich halte dieſes Riel fiir erreichbar, 
denn die llnterridjteten unter den Katholifen werden dod) nicht leugnen wollen, 
daß die VolfSmoral in den fatholifden Lindern, wenn auch vielleicht nicht 
unter, fo dod) ganz gewiß nicht itber der proteftantifden fteht, da die 
Menſchen im Mittelalter viel gitgellofer gelebt haben als in unſerer „kirchen— 
feindliden” Beit, dak alfo die affetifche Moral im beften Fall nichts niigt 
und da der gebildete Mann, die gebildete Frau mehr als einen gewichtigen 
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Grund haben, den Beidtftuhl zu meiden. Im Leber ift die affetifdye Moral 
fo gut wie aufgegeben. Der gebildete Matholif lebt nicht anders als der 
gebildete Proteftant: verniinftiq und mäßig geniefend, ohne Selbftpeinigung 
und ohne Völlerei, und der Fiirftbifdof von Breslau, Kardinal Kopp, hat 
in feinem letzten Faftenhirtenbrief das Verhiltnig von Körper und Geift, 
Natur und Gnade fo befriedigend dargeftellt, da der moderne Menſch dem 
Meiften von Dem, was da gefagt ijt, guftimmen fann. Dann aber — Das 
ijt die andere Aufgabe — haben wir nach einer Volksmoral gu ftreben, die 
von den jest herrfdenden Widerfpritden befreit und allgemein anwendbar ift. 
Wie will man die ,,ultvamontane Moral“ befimpfen, wenn man ihr nidts 
entgegengufegen hat? Und vorliufig haben wir nidts. Jeder von uns hat 
wohl feine eigene Moral, aber eine Moral, die von der iiberwiegenden Mehr— 
heit der Wfatholifen anerfannt wire, haben wir nidt. Dak Liebe und Ge: 
rechtigfeit zum Gutfein gehiren und dag Stehlen und Morden Unrecht if: 
darin jtimmen die Meiſten itberein; aber wird dann weiter gefragt, ob in 
einem beſtimmten Fall Diebjtahl vorliegt cder ob eine beftimmte Handlung 
den Forderungen der Serechtigfeit entfpridt, dann gehen die WAnjidten fo 
weit auSeinander, daß die allgemeinen Sige beinahe werthlos erfcheinen. 
Das Volk braudt Antwort auf Fragen wie die folgenden: Crleidet die Pflidt 
des Gehorfams gegen die Obrigfeit feine Ausnahmen, ift demnach die Staat3- 
allmacht eine gittlide Cinvichtung oder ift unter Umſtänden Widerftand gegen 
bie StaatSgewalt erlaubt? Und unter melden? Giebt es ein Recht auf 
Revolution? Wie weit geht die fogiale Pflicht des Unternehmers? Iſt 
Petteln Sünde? Bit es Sünde, dem Bittenden ei Almoſen zu reiden? 
Sit die Unterdritdung, dice Wusrottung unbequemer Nationalititen erlaubt, 
ift fie fogar Pflicht? Bit wirklich jede außereheliche Befriediqung des Ge— 
ſchlechtstriebes Todſünde? Iſt das Biweifinderfyftem erlaubt? Und wenn 
e3 zu dem Awe erlaubt fein follte, der Zerſtückelung des Vermögens vor- 
gubeugen: muß es da nicht geradezu al8 Pflicht verfiindet werden, wo pro- 
letarifde VoltSoermehrung Taufende von unglücklichen Wefen in die Welt 
fegt, die vorausfichtlic) im Zuchthaus, im Arbeithaus, im Strafengraben, 
am Strid enden werden? Haben die hochangeſehenen Profefforen Recht, die 
den Baragraphen 175 des Strafgefesbuches aufgehoben wiffen wollen? Wie 
weit geht die Erſatzpflicht der Bankdireftoren und Berwaltungrathe gegen 
geſchädigte Aktionäre? Darf der Schuldige glauben, feinem Gewiffen genug 
gethan zu haben, wenn er das vom weltliden Richter Vorgefdriebene leiſtet? 
Vit Wiles, was der Staat gebietet, ſittlich gut, Alles, was ex verbietet, fitt: 
lich bife? Hier, auf dem Felde dtefer Fragen, ijt Rhodus; hier zeige Deine 
Kiinfte! Das muß man Fedem zurufen, der die Moral der Papſtkirche denungirt. 
Neiffe. Karl Jentſch. 
Ba 
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Or Geiftestultur ift beinahe chavatterijirt durch einen Trieb, die Welt 
al8 ein materiell⸗energetiſches, ideales, ethiſches und äſthetiſches Syſtem 
und alle dieſe Syſteme wieder unter einander einheitlich gu konzipiren, und 
man ift geneigt, in dem Zuge zur Cinheit ein beſonders erfreuliches Zeichen 
gu erbliden. Dem fann in einem gewiffen Sinne nur beigeftimmt werden: 
wo der Geift von fafuiftifdher Wirrnif zu überſchauender Synthefe ſich erhebt, 
fteht man im Reich auffteigenden Lebens. Dod) darf nicht itberfehen werden, 
daß aud) der chaotiſche Urftoff, das nod) undifferengirte Wgemeingefiihl dem 
Auge im Bilde der Cinheit erfdeinen; und gerade der philofophifdhe Sturm 
und Drang unferer Tage muthet Cinen mehr wie ein blindes und darum 
alle feinen Grengen itherfluthendes Urwollen an denn als eine das Stadium 
analhtiſcher Läuterungen übergipfelnde gedantlide Synthefe. cider werden 
die unmethodifden Strebungen aud) von der Fachphilofophie nicht forrigirt; 
man glaubt dort, Weltweisheit absuhandeln, wenn man wegen Unerkennbar— 
feit des Erſcheinungsgrundes der Welt kritiſch vor ihr ftehen bleibt und wegen 
Unerforſchbarkeit ihres Seinsgrundes metaphyſiſch über fie hinansfliegt. Mir 
aber ſcheint darin ein methodiſcher Grundirrthum ſich auszudrücken: denn 
wie ſollte es erlaubt ſein, vor der Welt zu verzichten oder hinter ihr ihre 
Erklärung zu ſuchen, ehe nicht in ihr ſelbſt nach Kriterien der Wirklichkeit 
und dem Prinzip des Seins genitgend geforſcht worden iſt? Die Welt 
aber ift die Wiſſenſchaft. Unbeirrt von philoſophiſchen Dogmen und dog— 
matifden Fragen, die ſelbſt die Wntworten ſchon antizipiren, wächſt fie aus 
dem Kreiſe dev welterforfdenden Cingeldisziplinen Heraus, durch nichts 
Anderes legitimirt al durch die Strenge ihrer Methode und durch die finig- 
liche Gefinnung, jeden Wugenbli€ der Wiirdigeren das Szepter abgutreten. 
So ift fie allein, trotzdem in ifr das Allgemeine der Welt ſich nur verhitllt 
geigt, die einzige wahrhafte Philofophie. 

Das Problem der philofophifden Methode giebt die Frage auf: Wie 
bilden wir unfer philoſophiſches Wiſſen immer reicher und tiefer aus? Und 
in diefer Frage ift nicht fowohl die Vermehrung des wiffenfchaftlicken Stoffes 
gemeint, aus dem da8 philoſophiſche Wiſſen gewonnen wird, als vielmehr 
die zweckmäßigſte und erfolgreichſte Geftaltung eines gegebenen wiſſenſchaft— 
lichen Stoffes. Die Frage ift alfo ein befonderer Fall des allgemeinen Ent— 
widelungproblems. Die Möglichkeit der Cntwicelung, und gwar der indivi- 
duellen geiftigen, mit beachtenSwerther Rlarheit und Schärfe fon in einer 
Beit betont zu haben, wo im Weltgefdehen der Faftor der Entwidelung 
nod) nicht entfernt erfannt war, ift Leffings Berdienft: „Ein Knabe,... den 
man beftindig aus einer Szienz in die andere Hiniiberfehen lift, den man 
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lehrt, fich eben fo leicht von dem Befonderen gu dem Allgemeinen gu erheben 
wie von dem Allgemeinen. zu dem Befonderen fic) wieder herabzulaſſen: der 
Knabe wird ein Genie werden oder man fann nichts in der Welt werden.“ 
Hier find fdon Anſätze gu einer philofophifden Methodenlehre enthalten. 
Wird fie gwar nur fiir den lernenden Knaben aufgeftellt, fo follte ihr m 
unferer Beit, wo der Parallelismus zwiſchen Fudividualentwidelung und 
Stammesgeſchichte gum Geſetz erhoben ijt, Geltung aud für die Menſchheit 
eingerdumt werden. Es ift aber erſtaunlich, von wie Wenigen und wie felten 
Das erfannt wird, was fiir Challemel-Lacour, den Staat8mann und Flugen 
Verfaffer der ,Studien und Betradhtungen eines Peffimiften”, eine ſchlichte 
Wahrheit ift: daß der Menſch jeden Tag an Kenntniſſen reicher wird, die 
er nicht feinem Genius, fondern dem mächtigen Medanismus feiner Methoden 
verdanft. Der tiefſte Ginn der Cntwidelung als Neugeftaltung von Ge- 
gebenem durch Bewegung, , Combination”, durch die ,, Methoden” der Matur 
wird auch heute nod) faum verjtanden; man ift meift nod) in der Prifor- 
mationlehre befangen und ſpricht wohl von Entwidelung, ftellt fie fich jedoch 
alS ein ftetige3 Cintreten gang neuer oder latenter, aber immer individuali— 
ficter Kräfte in den Weltprozeß vor. 

Mag nun die Philofophie ihre vornehmſte Hoffnung auf nod beigu- 
bringende wiffenfchaftlide Materialien und nod) nicht aufgegangene Geiſtes— 
fähigkeiten fegen oder gar die Feffel eines Pringip$ als ihrer Freiheit un- 
wiirdig eradten: fie hat — und nist nur im Wlgemeinften — jede Art 
von wirklicher Methode bisher gründlich veradhtet. Und es ift doch Ear, dak 
auf die Frage Kants, wann die Philofophie aufhören werbde, ſich ,, beftindig 
auf der felben Stelle herumzudrehen, ohne einen Schritt weiter 3u fommen", 
e8 eine einfache Untwort giebt: fobald fie aufhiren wird, das Mittel, wodurd 
jede Wifjenfchaft weiter fommt — die Methode —, 3u verſchmähen. Muſter— 
giltig hat Karl Stumpf die WAufgabe der Philofophie bezeichnet: „Sie will 
nur Das, was die befonderen Gebiete an Begriffen und Gefegen ausbilden, 
fo umfaffend wie möglich und dod) ohne Cinbuge an Genauigfeit formutiren.“ 
Hier ijt das methodijdhe Weſen der Philofophie fo eindeutig hervorgehoben, 
daß ftatt feiner Berfennung vielleicht eine Ueberſchätzung eintreten könnte 
und dak der Philofophie jede andere Bedeutung als die einer gewiffen Methode 
abgefproden wird. Diefe Auffaſſung möchte ic) nicht empfehlen. Cohen 
betrachtet die ‘Bhilofophie neben der Mathematik al8 eine Mtethode, die die 
Methode der Mathematik gu ergänzen hat, damit aus der Verbindung Beider 
die Naturwiſſenſchaft refultive; diefe etwas bitndige Thefe faßt er nod 
prignanter fo zuſammen: , Die Naturalität der Philofophie quillt in ihrem 
eigenen Blute als Wethode und Prinzip.“ Daß die Mathematil die theoretiſche 
Grundlage der Naturwiſſenſchaft ijt, wird Niemand beftreiten; ob aber aus 
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ihr in Verbindung mit irgend Etwas, das man meinetwegen auch Philofophie 
nennen mag, und gerade nur fo die Naturwiſſenſchaft gewonnen wird, diirfte 
ſchon begweifelt werden. Auch id) fehe einen Weg, um von der Mathematif 
durd die Phoronomie zur Mechanik und fo zur gefammten Naturwiffen- 
ſchaft gu gelangen; aber ich brauche dagu nicht die Hilfe einer befonderen, 
Philofophie fid) nennenden Methode; fondern mix geniigen dagu die logiſchen 
Clemente, die mit jeder mathematifden Operation untrennbar verbunden find, 
und ein Exfahrungbegriff, in der Regel der der Maffe. Dak fo die Natur— 
wiffenfdaft aud) wirflic) „reſultirt“, ift iibrigen3 mir cum grano salis zu 
verftehen. Die Philofophie ift allerdings ein Ergebniß, ein methodifd gu 
gewinnendes, umfaffendes Crgebnif. Bon der Thatfade ausgehend, daß 
jede Cingelwiffenfdhaft mit dem Mittel der ihr eigenthümlichen Begriffe und 
Gefege in einer befonderen Weife die Welt anſchaut, bezeichnen wir die 
Philofophie als die allgemeine Weltanfdauung, die es unternimmt, mit Hilfe 
einer gewiffen Methode Begriffe und Geſetze ausfindig zu machen, die denen 
aller Cingelwiffenfehaften in einer beftimmten und gleiden Weife geniigen. 
Die Methode, deren die Philofophie ſich bedient, ift etwas Anderes als fie felbft 
und fie felbft ift etwas Anderes al8 die Methode einer eingelnen Wiſſenſchaft 
oder eines Sreifes eingelner Wiffenfdaften. Cine Theorie der Wiſſenſchaften 
Mag man jie immerhin nennen, wenn man eingedent bleibt, daß die Wiffen= 
fchaften die Welt bedeuten und daß die „Theorie der Welt“ anc) die zur 
Entfdheidung der fogenannten metaphyjifden Fragen berufene Inſtanz ift. 

Sit eine Anzahl von Wiffenfdjaften gegeben und wird die Aufgabe 
geftellt, ihre unter einander verſchiedenen Clemente auf ein allen geniigendes 
Cinheitelement zu bringen, fo find zwei Löſungen denfbar: entweder wird das 
Cinheitelement ganz neu gebildet oder einem fdjon vorhandenen Clement wird 
die Cigenfdaft eines Cinheitelementes zuerfannt. Im erften Falle wird eine 
Philoſophie nen begriindet, im gweiten eine fdjon vorhandene Wiſſenſchaft gur 
Philofophie erhoben; a priori wird da8 erfte Verfahren als da8 geeignete 
gefühlt werden, tiefere Ueberlegung aber wird fiir das zweite fprechen. Mit 
anderen Worten: die Philofophie foll nicht fo itber allen Wifjenfchaften fon- 
ftruict werden, daz diefe aus ihr gewonnen werden können durch Deduftion, 
fondern auf eine Wiſſenſchaft als Philofophie follen alle anderen bezogen 
werden durd) Heduftion. Daß „das Allgemeine nur in dem Beſonderen 
exiftirt und nur in ihm anſchauend erfannt werden kann“, hat Leſſing mit 
Recht betont. Der felbe Grund ijt auch fiir die Reduftion der Wiffenfchaften 
auf eine Wiffenfdaft als Philoſophie entideidend. Was mit den Sinnen, 
den äußeren und den ,inneren“, angefdaut werden Fann — die Bewegung, 
der Stoff, die Form, die pſychiſchen VBorginge —: Das bildet den Grund: 
begriff einer ent{predjenden Wiſſenſchaft, — der Mechanik, der Chemie, der 
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Morphologie, der Pſychologie. Cine über diefen Wiffenfdaften ſtehende 
Philoſophie müßte alfo zu ihrem Grundbegriff fdjon ein Abſtraktum machen, 
mit dem eine Weltanfdhauung nicht erlangt werden könnte. An Berfuchen, 
foldje „Realitäten“ gu finden, hat es allerdings nicht gefehlt. Um von der 
befannten alteren Metaphyfif, deren Begiehung gur Wiffenfdjaft äußerſt locker 
ift, gu ſchweigen, fei mur die Energie als die bedeutfamfte neuere Konſtruktion 
exwähnt. Wher mit Recht ift bemerft worden, dak die Cnergie dod) in die 
Anſchauung ſich einfchleicht als Maffe; freilich wird die Maſſe wieder abftraft 
bis zur Unmiglidfeit, wenn fie in der Energetif als „Kapazität fiir Be- 
wegungenergie“ definirt wird. Immerhin darf eine Theorie der Welt, wie 
Oſtwalds Naturphilofophie fie darbietet, nidt niedrig gewerthet werden; iſt 
fie dod) von hoher theoretifher Vollendung. Und nicht gu itberfehen iſt, daß 
aud) von Oftwald die Philofophie auf die im energetifden Sinne reformirte 
Phyſik reduzict wird. Nod andere Verfuche fommen gar nidt in Betracht. 
Soll der Weltanſchauung das Streben, da8 noch im fpradliden Ausdruck 
fid) fundgiebt, Erfüllung werden, fo mu fie auf eine anſchauliche Wiſſen— 
ſchaft guriidgehen. Die Frage nach der Möglichkeit einer Philofophie als 
Wiffenfhaft hat Kant in den „Prolegomena“ aud fo formulirt: Warum 
ift in diefem Lande nod) fein ſicheres Maß und Gewicht vorhanden, um 
Griindlicfeit von feichtem Geſchwätz gu unterfdjeiden? Wir können nur fagen, 
daß die Möglichkeit der Philofophie anf das Daſein einer Wiſſenſchaft fic 
griindet, auf die alle iibrigen zurückgeführt werden können; das fefte Maß 
der Philofophie wire dann einfach die Hohe der Cinfichten und ihr ſicheres 
Gewicht die Schwere der Gründe jener Wiffenfdaft. C8 fdeint nun, dak 
eine ſolche Wiffenfchaft wirflich vorhanden iſt: die Mechanik. 

Die Hegemonie der Mechanik im Reich der Wiffenfdhaften begann vor 
hundert Yahren. 1803 hat der Chemifer Claude Louis Berthollet als das 
Biel der Wiffenfchaft von der Materie die Cntwidelung der chemiſchen Statif 
und Mechanif bezeichnet. Cr ging von der Anſicht aus, daß die wechſel— 
feitige Ungiehung der WMaterie, die Affinität genannt und als die Urfache 
der chemiſchen Erſcheinungen angefehen wird, eine Aeußerung der felben Grund— 
eigenfchaft der Materie fei, aus der auch die allgemeine Gravitation ent= 
fringe. Fünfundzwanzig Sabre fpiiter fprach der Morphologe Karl Ernſt 
von Baer aus, dak der eine Grundgedante, der im Weltraum die vertheilte 
Maffe in Sphären fammelte und fie zu Gonnenfyftemen verband, auc) alle 
Verhältniſſe der thieriſchen Entwickelung beherrſche, und verhieß die Palme 
dem Glücklichen, dem es vorbehalten ijt, „die bildenden Kräfte des thieriſchen 
Körpers auf die allgemeinen Kräfte oder Lebensrichtungen des Weltganzen 
zurückzuführen.“ Die mechaniſchen Kraftwirkungen und die zweckmäßigen 
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Lebensricjtungen hat die neuere Phyfiologie, die überhaupt abgeneigt ift, 
den ,vitalen” Crfcheinungen befonders Rechnnng au tragen, gum Pringip 
einer ,,teleologifden Mechanit’ ftombinirt. Der Phyſiologe, der die Frage 
nach der Entitehung pſychiſcher Crfcheinungen mit einem reſignirten „Igno— 
rabimus“ abwehrte, vermodjte doc) nicht au Leugnen, daß die pſychiſchen Er— 
ſcheinungen durd) die medhanijden Vorginge im Organismus genau beftimmt 
werden. Yn der Phyſik, dem Baterlande der Mechanik, ſchränkt man deren 
Tragweite nur mit Worten ein, wenn man der Anſchauung, dak die Phyſik 
eine Mechanik ſichtbarer und verborgener Syjteme fei, nur fo viel zugiebt, 
daß vom Logifd=fyftematifdjen Standpunft aus die Mechanik al8 Grundlage 
für alle phyjifalifden Cingeldisziplinen erflirt werden müſſe. Aus den ein= 
zelnen phyjifalifden Wiſſenſchaften, wie aud) aus den klaſſiſchen Dofumenten 
der übrigen Wifjenfdaften, tritt ein Streben hervor, das über den Sreis 
jeder Hinaus und zu einer Grundwiſſenſchaft hinweift. Die Mechanik ift 
das Organ, in dem alle kosmiſchen Betradtungweifen ihr philofophifdes 
Cinheitbewuftfein erlangen. Mit der Crfenntnif ihrer groken Beftimmung 
hat die Mechanik aud) da8 Gefühl hichfter Verantwortlidfeit gewonnen. 
Wohl zu lebhaft war in Heinrid) Hertz diefes Gefiihl, alS er in der Ein— 
feitung gu den „Prinzipien der Mechanik“ die Grenzen der Mechanik gegen 
die Biologie abftedte, und zu mächtig wohl war in ihm jene Erfenntnif, als 
er in Bezug auf die belebte Natur feinem Grundgeſetz in der Wusfithrung 
dod) die Stellung einer „zuläſſigen Hypothefe” einräumte. 

Wenn aber aud) das Allgemeine aller anderen Wiffenfdjaften in dem 
Befonderen der Mechanik exiſtirt, fo darf dod nidjt außer Acht gelafjen 
werden, daß jened Wllgemeine in diefem Befonderen mehr oder weniger verz 
hüllt tft. Bei dex denfbar vollfommenjten theoretifden Ausbildung könnte 
die Mechanik den übrigen Wiffenfchaften im einer gwar gleiden, aber nur 
ganz beftimmten Werfe geniigen. Beim Heutigen Stande der Wiſſenſchaft 
fann Niemand .jic) der Anerkennung dev pbhilofophifdjen Guperioritit der 
Mechanik entziehen; man mug mit ihc als Philofophie fich befdeiden oder 
auf wiffenfdaftliche Philoſophie vergidjten. Aber man fann mit gar mannid= 
fachen Gefiihlen vor ihr das Knie beugen. Wan fann betonen, die Bez 
wegung fei alS eine neben vielen anderen Cmpfindungen im Bewußtſein 
vorgefunden worden, fie erweife fic) wohl für die Charafteriftif ber Erſcheinungen 
frudjtbar, werde aber an irgend einem Punkte in entfdjeidender Weife ver=. 
fagen. Andere werden fic) nad ihrer Erfahrung zu größerer Zuverſicht fiir 
berechtigt halter und annehmen, dak, eben fo genau wie das Lidt durch 
Schwingungen, die Lichtſtärke durd) deren lebendige Kraft, die Farbe durch 
deren Linge und der Polarifationzuftand durd) deren Ridjtung beftimmt 
werden fann, auc) entfpredende pſychiſche Clemente zu beftimmen fein werden. 
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Aber dieſe Anderen werden leugnen, daß die Bewegung mehr iſt als ein Symbol 
der Erſcheinungen oder, wenn ſie eine Realität ſein ſollte, mehr als eine 
geſetzmäßige Begleiterſcheinung. Noch Andere werden mit Sicherheit von der 
Zukunft den Beweis erwarten, daß, wie bei thermiſchen und optiſchen, ſo bei 
pſychiſchen Vorgängen die Maſſentheilchen nur Ortsveränderungen und keine 
anderen, alſo keine qualitativen erleiden. Der letzte Standpunkt iſt der des 
vollkommenen Mechanismus, den man den wiſſenſchaftlichen Materialismus 
nennt. Dieſer, als umfaſſendſte Mechanik, ſtellt ſich die Aufgabe, alle quali— 
tativen Mannichfaltigkeiten der Erſcheinung anſchaulich, einfach und erſchöpfend 
durch Bewegungen zu beſchreiben. Gelingt es, die Welt der Qualitäten auf 
anſchauliche Bewegungen zurückzuführen, ſo iſt in jedem wiſſenſchaftlichen 
Sinn Alles erklärt; denn erklären heißt, ein Unbekanntes auf ein Bekanntes, 
alſo ein unmittelbar in der Anſchauung Vorhandenes, durch eine Beſchreibung 
zurückführen, in der keine anderen als unmittelbar in der Anſchauung vor— 
haudene Elemente vorkommen. Doch iſt keinen Augenblick zu vergeſſen, daß 
die reiche Anſchauung, die mit den Mitteln der Mechanik durch Beſchreibung 
vollkommen erklärt werden könnte, doch durch nichts erſetzt werden kann, daß 
alſo die mechaniſche Beſchreibung in dieſem Sinn immer unvollkommen bleibt. 
Die philoſophiſche Mechanik muß danach ſtreben, jeden Vorgang — auch 
einen pſychiſchen — ſo genau durch einen Bewegungvorgang zu beſtimmen, 
daß mit jeder Bewegungvorſtellung fic) dad ſeeliſche Bild aſſoziirt, gleichſam 
ein binokulares Sehen eintritt. Die Farbe des Erlebten wird der Darſtellung 
aber doch verſagt bleiben; die eigenſte Muſik der Sphären bleibt dem Ohr 
ſtumm, auch wenn das Auge entzückt ihre Partitur lieſt. Aus der Zurück— 
führung der mannichfachen Betrachtungweiſen der Welt auf die Mechanik 
folgt alſo auch nothwendig eine Reduktion im Sinn einer Beſchränkung. 
Dieſe mag das Mittel gu einer ungeheuren Erweiterung unſeres Geſichts— 
kreiſes ſein, ſie mag auch keine Einbuße an Genauigkeit, vielmehr einen Ge— 
winn bedeuten, ſie mag eine zuſammenhängende Erkenntniß überhaupt erſt 
ermöglichen, — ſie iſt darum doch nicht weniger eine Beſchränkung, als auch 
der Mechanismus unſerer Sprache im Verhältniß zum reichen Inhalt unſerer 
Empfindungwelt es iſt. Iſt Das erſt richtig erkannt, dann werden die 
unverſtändigen Anſprüche blinder Mechaniſten, den ganzen qualitativen Reich— 
thum der Welt „dargeſtellt“ zu haben, eben ſo verſtummen wie die ganz 
unberechtigten Einſprachen gegen die mechaniſtiſche Weltanſchauung im Lager 
Derer, die auf dem Standpunkt ihres ungeordneten pluraliſtiſchen Erlebens 
gar kein Recht beſitzen, den Einheitbegriff „Welt“ zu gebrauchen. 

Ich habe die Mechanik als eine beſchreibende Wiſſenſchaft bezeichnet. 
Dieſe Auffaſſung klingt unverkennbar an die bekannte Forderung Kirchhofſs 
an, daß die Mechanik die Bewegungen in der Natur vollſtändig und auf 


— ·— — — * 


Die Merhanif als Philoſophie. 475 


Die einfadfte Weife befdjreiben foll. Kirchhoffs Abſicht war, der Mechanik 
um ifrer theoretifdjen Reinheit willen das Erklären abzunehmen und ihre 
Aufgabe fo gewiffermafen gu erleidhtern; ich habe gu zeigen verfudt, daß 
das Befdjreiben das Erklären mit erſchöpft und die Wufgabe der befdjreibenden 
Mechanik bis zur Höhe eines ſchier unerreidhbaren Ideals emporwächſt. Nach— 
dem id) Kirchhoffs Poſtulat fo ausgelegt habe, möchte ich nocd Etwas hin— 
einlegen: die Mechanik ſei eine beſchreibende Wiſſenſchaft im Sinne der 
hiſtoriſchen Beſchreibung. Mir ſcheint, daß durch dieſe methodiſche Forderung 
die Mechanik als Philoſophie in doppelter Beziehung erheblich gefördert werden 
müßte. Eine wichtige Errungenſchaft würde darin beſtehen, daß die als die 
fruchtbarſte anerkannte genetiſche Denkweiſe, der die Welt ein hiſtoriſcher 
Prozeß iſt, in der Philoſophie den ihr zukommenden Ausdruck erhielte. Das 
könnte für beſtimmte, zum Rang ewiger Wahrheiten erſtarrte philoſophiſche 
Vorurtheile, die von des dogmatiſchen Geiſtes Gnaden ihre faſt unangezweifelte 
Legitimität beſitzen, wichtige Folgen haben. Die Welt als „Syſtem“ — 
und ſo malt ſie ſich noch in den Köpfen der Philoſophen — iſt prädeſtinirt, 
in einem letzten Axiom, einem reinen Gein, einem a priori ſich zu er— 
ſchöpfen. Die Welt als Geſchichte — die im Werden begriffene neue „Optik“ 
zur Welt —. ift berufen, den Gedanfen der Emigheit gu lehren und jedes 
wermeintlide a priori der Erkenntniß im Flug der PBhylogenie aufzulöſen. 
Schreiben wir Philofophie nad Art der Hiftorie, fo befreien wir wns vom 
philofophifdhen a priori der dogmatiſchen Weltbetradhtung; deren Apodiltizität 
hatte dann ihre Beit. Liegt, wie Hers im feinem glingenden Vortrag über 
die Beziehungen zwiſchen Licht und Elektrizität verfiindet, der Phyſik die Frage 
nicht mehr fern, ob nicht etwa Alles, was ijt, aus dem Wether gefchaffen fei, 
fo liegt e3 der Mechanif als Philofophie nah, fic) als ,,natiirlide Gdhopfungs= 
geſchichte“ aufzufaſſen. Zwar hat man dieſe Gefchidte einmal einen Roman 
genannt; aber der Gedante, der hiſtoriſch befdreibenden Mechanik finnte das 
felbe Los befchieden fein, ift mir gar nicht fo unertriglid. Dürfte ich er- 
warten, daß dabei die Theorie der Philofophie der de3 Romans kritiſch ver- 
glichen würde, fo möchte ich nur wünſchen, daß jener Spott aud) allgemein 
bemerft wird. Denn dann könnte die Cinficht in den zweiten wefentliden 
Vorzug der hiftorifden Beſchreibung und in die Natur jeder Wahrheitforſchung 
nicht ausbleiben. Philoſophie, Gefchichte, Noman und Fabel haber — fo 
verſchiedene Dinge fie auch ſein mögen — dod) da8 gemeinfame Beftreben, 
eine Wahrheit gu veranfdaulichen, eine kosmologiſche oder hiſtoriſche oder 
moralifhe Wahrheit. Allem metaphyſiſchen Gritbeln über die Rathfelfrage: 
„Was ift Wahrheit? ”, aller ffeptifehen ,Sinnenverleumdung” zum Trog 
wird fic) der für bas Leben und Denfen frudjtbarjte und annehmbarſte Sag 
Hehaupten: Das Kriterium der Wahrheit ift die Wirklichkeit. Wir nenneu 
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Wirklichkeit die Anfdjauung in höchſter Lebhaftigteit, das „Augeſchaute“; 
möglich ift Wes, was ,anfdaulidh” ift. Wenn zugegeben werden mu, dak 
ber philofophirenbe Geift das Streben hat, das Weltgefdehen fo anſchaulich 
entwidelt gu fehen, dag die höchſte Lebhaftigkeit dabei ergielt wird, fo folgt 
daraus, dak es eine Regel der philofophifdhen Dtethode fein mug, von der 
Darftellung de3 möglichen Weltgeſchehens gu der des wirklichen ſich gu er— 
heben. Die ſubjektive Form des Wirklichen aber iſt die „Fabel“, — im 
weiteſten Sinn. Dieſe Grundſätze können aus der Betrachtung geſchöpft 
werden, die Leſſing der Fabel im engeren Sinn widmet. „Die Möglichkeit 
iſt eine Art des Allgemeinen; denn Alles, was möglich iſt, iſt auf ver— 
ſchiedene Art möglich. Ein Beſonderes alſo, blos als möglich betrachtet, iſt 
gewiſſermaßen noc) etwas Allgemeipes und hindert als dieſes die Lebhaftig— 
feit der anſchauenden Erkenntniß. Folglich muß es als wirklich betrachtet 
werden und die Individualität erhalten, unter der es allein wirklich ſein kann, 
wenn die anſchauende Erkenntniß den höchſten Grad ihrer Lebhaftigkeit er— 
reichen ſoll.“ Die „mögliche“ Mechanik als ein gewiſſermaßen noch Allge— 
meines muß auf eine wirkliche Mechanik als ein Beſonderes durch hiſtoriſche 
Beſchreibung reduzirt werden. Wendet man ein, ich muthe dem philoſophirenden 
Geiſte zu, ſich mit einer Fabel zu betrügen, ſo könnte ich antworten: Er 
will ſo betrogen ſein. Ich könnte mich mit dem Ausſpruch eines Forſchers 
wie Poincaré decken: „Wenig kommt darauf an, ob dex Aether wirklich 
exiftirt; wefentlich ift fiir un$ nur, daß Wes fich fo zuträgt, als ob er 
exiftirte.“ Mit Baco könnte id) fagen: Recte enim veritas temporis 
filia dicitur. Uber weder will ich den Irrthum als nothwendig verfiinden 
noc) die Relativitét der Wahrheit oder irgend cin anderes Dogma zum Geſetz 
erheben. Den Weg zur Wahrheit möchte ich begeidnen, den — wenn eS 
einen foldhen giebt — eingigen. Verſuchen wir bei jedem Schritt, den unfer 
begriffliches Denfen thut, eine entfpredjende anſchauliche Vorſtellung vom 
Berlauf der Dinge zu gewinnen, fo befragen wir gleichſam einen Kompaß, 
der uns vor jeder Verirrung bewahren muff. Waren aber über den felbew 
Berlauf mehrere Anſchauungen möglich, fo witrden mir darum nod nicht 
dazu gelangen, hier eine Grenze der Verſtändigung gu erfennen und die in= 
dividuelle Freiheit als ein aus methodifder Ueberlequng ſich ergebendes Schluß— 
poftulat itber das des methodifden Zwanges gu fesen. Umgelehrt: die fub- 
jeftive Konzeption der Anſchauung müßte den objeftiven Fortſchritt der 
hiftovijcdhen Mechanik mächtig fordern; dah die felbe Subjektivität die eigent= 
liche hiſtoriſche Wiſſenſchaft augerordentlich gefirdert hat, hat der Rechts= 
hiftorifer Ihering nachdrücklich betont. Sowohl der Widerftreit mehrerer 
Kongzeptionen innerhalb einer Perſönlichkeit als auch der Auffaſſungen mehrerer 
Perſönlichkeiten würde von der auc) die Welt der Ideen beherrfdenden 
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GSelettion in ftreng „methodiſcher“ Weife gu Gunften der befferen, wahreren 
Anſchauung entfdhieden werden. Etwas der hiſtoriſchen Kritik Wnaloges 
müßte einen feſten objeftiven Wahrheitbeftand als Ynfel aus dem Gewoge 
der Meinungen emportaucen laſſen. 

Bwei befondere Forderungen, die nod) an die philofophiſche Mechanik 
zu ſtellen ſind, laufen aud) auf das Prinzip der Reduktion hinaus. Das 
Verlangen Kirchhoffs, daß die Mechanik „auf die einfachſte Weiſe“ beſchreiben 
ſoll, fann von uns unverändert aufgenommen werden. Kürze in der Dar— 
ſtellung iſt eine fiir deren Anſchaulichkeit unerläßliche Bedingung; was über 
viele Seiten hin ausgeſponnen wird, iſt nicht „überſichtlich“. Freilich ſetzt 


die Reduktion der Darſtellung auf ein alles Allgemeine enthaltendes Be— 


ſonderes Fleiß, Kritik und Geſtaltungskraft in nicht gewöhnlichem Maße 
voraus. Darum wird es wohl immer philoſophiſche Darſteller geben, die 
gleich Lafontaine glauben, es ſei nöthig, um die ihnen nicht erreichbare Kürze 
eines Phädrus wettzumachen, d’égayer l'ouvrage durch allerlei Zuthaten; 
ſolche beluſtigende Darſteller ſollte man eben nicht ernſt nehmen. Ein wichtiges 
Erforderniß fiir die Reduktion der Darſtellung wird aber auch die des Stoffes 
felbft fein, die wir darum als zweites beſonderes Poftulat formuliren müſſen. 
Nichts follte fchiirfer getadelt werden als die Anmafung vieler Philofophen, 
die über den ganzen Stoff der zeitgenöſſiſchen Wiffenfdjaft fchreiben, ohne 
fic) mit ihm griindlid) vertraut gemacht 3u haben. Nicht durch oberflichliche 
Betrachtung oder gar mithlofe Yntuition, fondern nur durch ernfte Arbeit 
find die fiir den Philoſophen unentbehrliden univerfalen Kenntniffe gu er- 
angen. Uber es ijt nicht gu verfennen, dak die individuelle Konzeption des 
gefammten Weltbildes oder eingelner Theile, die wir als einen wirkfamen 
Hebel in der Erforſchung der Wahrheit erfannt haben, unter dem ſich immer 
höher thiirmenden Berg menſchlicher Creungenfdaften faft erftict. Wer eine 
wiſſenſchaftliche Urbeit iiber ein auc) nod) fo enges Thema ſchreibt und dabei 
— wie die heutige gelehrte Anſicht und die eigene Gewiffenhaftigheit es 
fordern — fic) mit der Fadjliteratur anseinanderfest, muß ſchon eine feltene 
Kraft der wiſſenſchaftlichen Perſönlichkeit befigen, wenn er, an das Ende ge- 
langt, zur Bildung einer eigenen Meinung noch fähig ift; da es unferer 
wiffenfchaftliden Literatur trogdem an originellen Gedanfen nicht fehlt, 
kommt meift daher, da die Wutoren fic) ihre Anſicht ſchon gebildct batten, 


bevor fie fic) dem Cinflug der um fie werbenden Vorgänger ausfegten. Die 


ungeheure Denfarbeit, die feit Fahrtaufenden die Menſchheit Leiftet, hat 
aber den doppelten Zweck, fowohl Crgebniffe zu fchaffen als auch durd 
anhaltende und methodiſche Uebung die Kraft des Denfens zu fteigern. Cin 
Theil der Ergebuiffe ijt darum immer mehr unter dem legten Geſichtspunkt 
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zu beurtheilen und aus dem Beſtande der Wiſſenſchaft rit ii «enter : 


Aber ftatt das Wefentlidje unferes geifligen Erbes in der ftetig fig aus⸗ 
bildenden Methode zu ſehen, in der der kunftige Wiſſenſchaftfortſchritt potentia. ~ 
enthalten ift wie die künſtige Menſcheit in einer fleinen Gamengelle, ftatt: 
diefeS wunderbare Reduftionverfahren der Natur dankbar gu begreifen, pflegen 
wit in unmäßiger Verehrung der Tradition eine fonderbare geiftige Archäo— 
logie und die bliihenden Pflangftitten der Wiffenfdjaften verwandeln ſich uns 
immer mehr in dumpfe Mufeen. So fommt es, dak die Forfdung unferer 


Tage, ſtatt vermige ihres vervollfommneten Apparates in neuer, ungeahnter 


Bahn gen Himmel gu fliegen, zurückgeworfen vom Widerftand der Foliantem, 


auf ihren früheren Standort oder fogar unter ifn tanmelt. Cin von Herman: 


Grimm gebilligtes Wort Cmerfons lautet: ,Wir glauben nur an Das, 
was Undere vor Zeiten gefehen habe. Warum follen wir nicht der Schipfung 


frei entgegentreten wie fie? Warum uns nidt unfere Dichtkunſt und Phild— 


fophie aus dem emig ſich ernenenden Weſen der Dinge jormen, ftatt immer 
nur auf da8 Ueberlieferte zurückzugehen? Dauert die Offenbarung nicht fort? 


Sollen wir immer mit den Hinden in dürren Gebeinen withlen?” Die _ 


angedeutete nothwendige Reform unferer , Bildung” vermag ein Cingelner 
natürlich nicht durchgufithren. Das Wefentlide aus der Fiille de3 Unweſent— 
lichen auszuſcheiden, ift nur nad genauer Prüfung de3 ganzen wiſſenſchaft— 
licen Materials möglich; wer eine foldje Prüfung unternehmen wollte, 
wiirde fdjon wegen der ihm mangelnden Wutoritit und ſicher auch Kompetenz 
vielleicht eitle Arbeit verrichtet haben, wenn er überhaupt aus dem Meer, in 
das er fic) verfenft, je wieder auftaudjen follte. Hier wird einmal eine grog= 
artige, von tiefen Cinjidjten erfitllte Gefammtorganifation eingufegen haben. 
Wie die Menſchenrechte aus dem Brande dev Revolution emporlohten, fo 
finnte aus der Aſche der nachalerandrinifden Sehrifttultur, vor der einmal 


die Epigonen trauernd ftehen wiirden, das Redht der individuellen Konzeption 


alg Flamme ſchlagen. Und dod) miiffen wir, wenn wir eine PBhilofophie 
fordern, auch die Sicjtung des Stoffes implicite verlangen. Go bleibt 
uns denn aud) die Pflidjt, wenn auch nidjt die Methode der Sidjtung — da 
find genaue Vorſchriften weder miglich nod) angebradjt —, fo doch die 
allgemeinften Bedingungen gu begeidnen, unter denen jie zu vollziehen iſt. 
Nach meiner Anſicht follte von jedem Philofophen die fachwiſſenſchaftliche 
Beherrfdjung mindeftens einer naturwiffenfchaftliden und einer hiftorifden 
Disziplin verlangt werden, nicht nur darum, weil er nur fo die nothwendige 
DOrientirungfihigteit auf allen Gebieten erlangen fann, fondern aud, damit 
er durd) die Befannifdaft mit dem Crperiment und der realen Natur= und Ge- 
ſchichtbetrachtung für immer gegen alle Ausſchweifungen de8 formalen Denfens 
gefeit wird. Daneben erſcheint mir das Studium der Philoſophiegeſchichte 
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von faft untergeordneter Bedeutung, wenn nidt gar al8 ein Madhtheil, fofern 
e8 eine vorzeitige Cinfithrung in die Gedanfenginge Underer verfudt. Daz 
gegen wird dieſes Studium rechtzeitig und mit Mugen getrieben werden, 
wenn der Philofoph aus bem von ifm bearbeiteten empirifdjen Material die 
Fähigkeit gewonnen hat, frembden Irrthum abzuweiſen und fremden Wahrheit- 
befis fic) angueiqnen. 

Cine Frage ift, ob eine philofophifde Reduftion nod) unter die Mechanik 
hinaus miglid), eime andere, ob fie nützlich ift. Biele Phyſiker fahlen ſich 
mit Helmholtz durd die Darftellung der Mechanif mit Hilfe der Syfteme 
ber Differentialgleidhungen „am Beften gefidjert”; andere befdjeiden fid) fon 
bei Integralgleichungen als den mathematifd-eraften Wusdritcen fiir Crgeb- 
niffe, auf deven genetifdje Befdhreibung vergzidjtet wird. Jede Gleichung der 
Mechanik bedentet wiederum eine Reduftion, da bei der Darftellung der Vor- 
gänge von Berfdiedenem abgejehen, Gemeinfames hervorgehoben wird. So 
erſchließt ſich und der Gedanfe, daß noch nad) dev Mechanik eine groge 
Mannicdfaltigteitlehre fteht — die Mathematik —, und die Frage, ob nicht 
fie einen Auſpruch darauf hat, die philofophifche Wiffenfdaft zu fein, ift be— 
redhtigt. Gegen den philofophijden Beruf der Mathematik aber ift ent- 
fdjeidend, dah fie, obwohl Mannidfaltigteitfehre — wie aud) Riemann fie 
aufgefaft und genannt hat —, auf die „reine“ Anſchauung reduzirt ift, der 
die fiir die Philofophie geforderte Anſchaulichkeit ganz und gar abgeht. Die 
Mechanik al8 Fachwiffenfdaft mug daher eben fo nothwendig auf ihre formalfte 
Beſchreibung hinausgefiihrt werden, wie die Medanif als Philofophie fic 
verbieten muß, etwas Anderes als anſchaulichſte Beſchreibung des Weltprozeffes 
au fein. Im Weſen iſt aber die Mathematik gleich der Philoſophie ein Er— 
gebniß und keine Methode: ein letztes Extrakt, das in die geſammte Natur— 
wiſſenſchaft ſo wenig rückverwandelt werden kann, wie einmal — nach der 
kosmologiſchen Entropielehre — die letzte Zone der Temperaturdifferenz in 
die Welt kreiſender Planeten zurückzuverwandeln ſein wird. 

Hat aber die Mechanik keine Kraft, einer neuen philoſophiſchen Wiſſen— 
ſchaft das Leben zu geben: iſt ihr als Philoſophie darum ein ewiges Leben 
beſchieden? Oder wird einſt am Baum der Wiſſenſchaften ein neuer Zweig 
als Philoſophie entſpringen, deſſen Wachsſthum das der Mechanik überragen 
wird? Es könnte ſcheinen, als rege ſich in der unterdrückten „Pſychologie“ 
ein geheimnißvolles Sprießen. Da differenzirt es ſich ſchon zu eigenartigen 
geiſtigen Mannichfaltigkeiten, Empfindungen, Gefühlen, Vorſtellungen. Da 
reduzirt es ſich auf eine abſtrakte geiſtige Mannichfaltigkeitlehre, die Logik. 
Einende Gedanken, die weit über unſer heutiges Denken hinausweiſen, ſind 
längſt erwogen worden: Descartes und Leibniz glaubten an ein logiſches 
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Beidhenfyftem, da8 nicht nur Größenverhältniſſe, wie die Mathematif, fondern 
auch alle BegriffSverhiltniffe wiirde ausdrücken können; Descartes erwähnte 
e8 gelegentlidh in einem Brief an Merfenne, Leibniz dadjte ernſtlich darüber 
nad. Ich fann nicht annehmen, dak dem philofophifdjen Primat der Mechanik 
von dieſer Seite eine Gefahr droht. Die Clemente der Pſychologie find feine 
feſt umviffenen Werthe, fondern nebelhafte Begriffe. Fechners Saw itber das 
Verhaltnig von Reiz und Empfindung ijt falſch und die Pfydjologie ift nod 
nidt im Stande, ihre Clemente quantitativ gu beftimmen, gefdweige denn, 
Ctwas über die Qualititen und Begriffsverhaltniffe ansgufagen. Bunge, 
der ausgezeichnete und beredte Unwalt der pſychologiſchen Methode im der 
Phyftologie, weift am Ende doc) mit Refignation auf den Weg der Mechanik. 
Der Vorſchlag, die Logik in Mtathematif und die Mathematif in Logif oder 
beide Wiffenfchaften in eine höhere überzuführen, fann un8 nur erſt als 
Utopie anmuthen. Jn der Mathematif ift jede Gleichung ein Logifdes und — 
wenn man will — aud) jede Linie, in der eine Gleidhung al8 hypoftafirt 
gedadjt werden kann; in der Logif giebt es mathematifde Momente; aber 
es feh{t jeglide Grundlage für ein methodiſches Denken über die Vereinigung 
zweier Mannichfaltigfeitlehren, der geiftigen und der materiellen, von denen 
diefe eben fo beftimmt wie jene unbeftimmt iſt. Könnte man beide Lehren als 
gleichwerthig neben einander ftellen und eine irgendwie geartete Vereinigung 
abjehen, fo dürfte man fagen, der philoſophiſche Monismus werde durd) den 
Pereiniguugverfucd noch endgiltig methodijd auf feine Ridhtigheit gepriift 
werden. Golde Hoffnung ſcheint nicht erlaubt; und wiire fie es aud, wir 
ſchritten dod) geduldig weiter auf dem Wege langfamer Fnduftionen und 
Dedultionen. Nicht im Zeichen des Strebens nach dem Allgemeinſten, fondern 
im Dem weifer Beſchränkung wird der menſchliche Geift fiegen. Schon haben 
wir einen Hodhgipfel moniſtiſcher Erkenntniß erflommen. Wenn in der phyſi— 
kaliſchen Kriftallographie die Form als cine phyſikaliſche Eigenſchaft der Dinge 
geradezu definirt wird, wenn die Beziehung zwiſchen Form und Stoff als 
eine fefte und geſetzmäßige bereits erfannt ift und felbft ba, wo fdeinbar 
Unregelmapigfeiten vorliegen, das Geſetzmäßige noch in der Verhüllung hervor- 
tritt, wenn in der hertziſchen Hylofinetif, danf der begrifflichen Gegeniiber- 
ftellung einer fidjtbaren gröberen und einer verborgenen feineren Maſſe und 
danf der Schulung an einer feineren, die Cnergieerfdheinungen bewirfenden 
Maffe, dent Wether, eine ſolche Maſſe anſchaulich wird, die mit dem Wefen 
des Stoffes in Bezug auf fich felbft die Wirkung der Kraft in Bezug auf 
andere wefensgleiche Waffen verbindet, — fo darf man wohl die Philofophie 
der „Einheit“ von Stoff, Kraft und Form die beftbegritndete nennen. 
Methodiſche Forſchung muß danach ftreben, die ſchon jetzt deutlid) erfenn- 
bare Geſetzmäßigkeit der Besichung zwiſchen „Geiſt“ und Form-Kraft-Stoff 
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mit der felben Genauigfeit gu formuliren, mit der die Beftimmung der Be— 
giehung zwiſchen der Form eines Kriftalls und feiner Elaſtizität, Spalt- 
barfeit, optifdjen Befdhaffenheit gelungen ijt. Wer vermag gu fagen, ob nicht 
einmal auf dem Felde der Vererbungmechanif ſolche Unterfuchungen gedeihen 
werden? Wber die genaufte Formulirung der bezeichneten Wedfelbesiehungen 
wird nod) feinen Aufſchluß darither geben, ob die Cinheit nur ideell in einem 
ewigen geſetzmäßigen Zuſammenhange befieht oder ob die WUttribute in einer 
realen Subſtanz eins find oder ob fie al8 relative „Subſtanzen“ nad etner 
nod) dunflen Ordnung in der Beit fich fo verbinden, dak je ein Wttribut 
dem Cntwidelungtypus zur Zeit den Charafter giebt. Der Materialismus 
fonnte mit der Behauptung, daß Form und nach ihe Cmpfindung erſt aus 
einer gewiſſen kinetiſchen Befchaffenheit der Urmaterie entfprungen feien, Recht 
behalten; die augenfillige Manifeftation des Weltprogeffes ſpricht dafür. 
Freilich führt die Forſchung auf einen Urftoff, doch auch immer nod) auf 
Individualiſirtes zurück. Auch müſſen Urftoff oder Gubjtanz, um als ein 
Wirkliches in die Anſchauung treten gu fonnen, als einmal wirklich gewefen 
gedadt werden finnen; die Differengivung mug cinmal angefangen haben; 
aber nad) dem unfere ganze Naturauffaffung beherrſchenden Sag muß in 
dem Urſtoff ſchon die Urſache der Wtualitét potentiell vorhanden gewefen fein; 
und eben fo der Anlaß dagu, dae die Urface Wirkung wurde. Wn unferem 
Horizont ziehen dunkle Aporien auf. Das Problem von Kraft und Stoff 
erſcheint in überweltlicher Geftalt al$ Problem von Subſtanz und Cutwidelung. 

Hier verfliichtigt ſich das Spektrum der heutigen Weltſchau ins Ultra: 
violette, inS Unſichtbare. Aber methodiſche Wiſſenſchaft fann felbft in’ Un— 
geahnte führen. Bhilofophiret ohne Regel und Pringip, — und die Quelle 
deS irdiſchen Lebens wird zu verfiegen beginnen, Ihr aber werdet nod) feine 
Weltweisheit beſitzen; denfet methodiſch, — und die Erkenntniß fann über Nacht 
fommen. Ob die Mtechanif, durd) die Biologie befrudjtet, noch mächtig 
wachſen wird, ob fie ein xcHya 2c dei ift: diefe Fragen können geftellt werden; 
warum follte e3 fein Wiffen um die Antworten geben? Wie Platon im 
„Kratylos“ fage id: Mir triumt von foldem Wiffen. 

Aber aud) das höchſte Wiffen wire mur der Philofophie erfter Theil. 
Meben der BWiffenfchaft fteht mit feinen Farben und Tönen, feiner Luft und 
Wehmuth das Leben. Das will auch befdjrieben, will gelebt fein. 


Dr. Hermann Friedmann. 
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Dor dem Unterfuchunerichter. 


ayy bem Unterjucjungricdter fteht ein Eleine3, auffallend mageres Bauerlein 
in abgetragenem Hemd und geflidten Hoſen. Sein Gefidt, mit Haar 
bewadjen und podennarbig, und feine Augen, unter den didjten, herabhän— 
genden Brauen faum fidtbar, maden den Cindrucd miirrijder Strenge. Gein 
ſchon lange nicht gekämmtes, wirres Haar bildet förmlich cine Miike. Das giebt 
ihm cine nod größere ſpinnige Strenge. Cr ift barfup. 

„Denis Grigorjew!“ beginnt der Unterjudjungridter. ,,omm’ mal näher 
‘ran und beantworte mir meine Fragen. Am fiebenten Juni diefes Jahres | 
iiberrafdte Dich) der Bahnwirter Swan Semeonow Akinfar, als er friih morgens | 
auf der hunderteinundvierzigſten Werft der Linie entlang ging, dabei, wie Ou 
eine Sdhraubenmutter abdrehtejt, womit die Sdienen an die Sdhwellen befejtigt 
werden. La ijt fie. Dieſe hatteft Ou da gerade abgejdraubt. War es fo?” 

„Wa—as?“ 

„War denn Alles ſo, wie Akinfar erklärt?“ 

„Nun, ja. 's war wohl fo.” 

„Gut. Und nun: wozu haſt Du es eigentlich gethan?“ 

„Wenn es nicht nöthig wäre, möcht' ichs nicht machen“, antwortet Denis 
heiſer; dabei ſchielt er nach der Decke. 

„Aber wozu haſt Du es denn gebraucht?“ 

„Wozu? Wir machen daraus Wngelbleie.. .“ 

„Wer iſt Das: ‚Wir‘?“ 

„Nun, wit We... Die klimower Bauern, heißt es.“ 

„Hör' mal, Brüderchen, ſtell' Dich nicht ſo blödſinnig und red' mal ver— 
nünftig. Brauchſt hier nichts von Angelbleien vorzulügen.“ 

„Hab' mein Leb lang nicht gelogen; wozu ſollt' ic) jetzt lügen ...“ brummt 
Denis zwinkernd. „Wie ſoll man denn da, Euer Wohlgeboren; ohne Angel— 
blei? .. Ich ſoll lügen . . .“ lacht Denis. „Ja, da müßt' der Teufel in ifm 
drin ſitzen, wenn er oben ſchwimmen thät; der Barſch, der Hecht, die Quappe 
gehn allemal auf den Grund; und wenn es oben ſchwimmen thut, ja, dann 
wirds nod) einen Breitling packen; und aud) den ſelten . . . In unſerem Fluß, 
da giebt es keine Breitlinge. Dieſer Fiſch liebt die Freiheit ...“ 

„Aber was erzählſt Du mir da zuſammen von Breitlingen, Du?“ 

„Na, was? Sie fragen doch ſelbſt! Bei uns fangen die Herrſchaften 
aud)... Der dummſte Bub ſelbſt wird nicht ohne Angelblei gehen. Ma, ja, 
Das heißt . . . Wer nidjts begreift, der wird and ohne Wngelblet gehen... 
Für dumme Köpfe, da giebt eS feine Geſetze ...“ 

„Alſo ſagſt Du, daß Du dies Ding da abgeſchraubt haſt, um daraus 
Angelbleie zu machen?“ 

„Ja, wozu denn ſonſt? Dod nicht, um Babchen 'mit gu ſpielen.“ 

„Aber als Angelblei kannſt Du dod) Zinn nehmen oder eine Kugel... 
irgend einen Yagel...” 

„Zinn find't man nicht untervegs, muh man faufen; und ein Nagel taugt 
nichts ... Was Befferes als fo 'ne Schraubenmutter find't man gar nidt... 
Iſt ſchwer und ein Lod) ijt auch gleich drin ...“ | 
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„Wie Du Did dumm ftellft! Gerade, als wärſt gejtern geboren oder vom 
Himmel gefallen. Kannſt es denn nicht kapiren, wohin eS fiihrt, dies Abſchrauben? 
Hätts der Wärter nicht bemerft, fonnte der Sug entgleijen, Menſchen Fonnten 
getitet werden! Verſtehſt Ou denn nicht: Menfden fonntejt Du töten!“ 

„Behüte Gott, Cuer Wohlgeboren! Wozu töten? Sind wir nit getauf t? 
Oder Spibbuben, die... Gott fei Dank, lieber Herr, hab’ ein ganzes Leben 
fang gelebt und hab’ nidt nur nidjts getitet, bab’ aud) ſolche Gedanfen nid 
mal gehabt... Bewabhre und behüte, Himmliſche Rinigin . . .!" 

„Ja, alſo wober, meinft Du, fommen dieje Bugentgleijungen denn? Dreh 
nur gwei, drei Sdjraubenmiitter ab, — und die Entgleifung ift da!” 

Denis lacht in fic) hinein und blickt den Unterfudjungridter mit miß— 
trauiſchem Stirnrungeln an. 

„Nu! Wie viele Jahre geht eS fdjon fo, daß das gange Dorf es fo thut! 
Nu? Und Gott fat nicht gewollt, daß ein Unglück pajfirt. Und Du gleich: ,Ent- 
gleifung, Entgleijung!* Mtenfdjen titen!*... Ga, wenn Ciner eine Schiene weg- 
tragen thite oder wenn Ciner 'nen Balfen quer fiber den Weg legen wollte, 
nun denn, meinctivegen, da möcht' fdjon der Bug untergehen. Wher fo... 
Pfui! So'n Ding!“ 

„Aber Menſch, bedenk’ dod, dak damit die Schienen an die Sdwellen 
befeftigt find!“ 

„Das verjtehen wir jehe gut... Wir fdhrauben ja auch nicht alle ab, 
wir laſſen dod) auch weldje iibriqg... Thun Das nidt jo ohne Verſtand ... 
O, wir verftehen jdjon ...” Denis gähnt. 

„Im vorigen Jahr iſt Hier ein Bug entgleijt,” beginnt der Unterſuchung— 
ridjter wieder. „Jetzt wird es aud flar, warum.“ 

„Ah! Wie?” 

„Jetzt, fage id, ijt e3 auc) flar, warum im vorigen Jahr der Sug bier 
entgleift ijt... Ga, jet begreife ids.“ 

„Nun, dagu find Sie ja gqebildet, daß Ste es begreifen, unſere Herr- 
ſchaften . . . Der Hergott hat gewußt, wem er Verſtand geben foll. Yu, Sie 
haben and) darüber nadjgedadjt: fo oder fo, wie und warum. Aber ſo'n Bahn- 
wirter, Das ift ja fo’n Bauer; nichts verfteht Der, pact Cinen nur am Kragen 
und ſchleppt ign... Buerjt iiberlege, dann fannft ſchleppen! Xu, Gott, 'n 
Bauer, der ijt aus Bauernverftand .. . Sehreiben Sie auch ein, Euer Wobhlge- 
boren, dah er mich zweimal auf die Bahne ſchlug und in die Brut...” 

„Als man bet Dir Hausſuchung hielt, fand man nod) cine zweite 
Sdraubenmutter... Wn welder Stelle Haft Qu die abgefdraubt und wann?“ 

„Das reden Sie von der, die unter dem rothen Roffer tag?” 

„Ich weiß nicht, wo man fie bet Dir da gefunden Hat. Jedenfalls: 
man hat fie gefunden. Wann haſt Du die abgeidranbt?’’ 

„Ich Gab’ fie nicht abgefchranbt. Ignaſchka hat fie mir gegeben, der 
Sohn des frummen Semjon... Ich mein’ die, die man unter dem rothen 
Koffer gefunden hat; aber dic, die da im Schlitten gelegen hat, die haben wir 
gujammen mit Mitrofan abgeſchraubt.“ 

„Mit welchem Mitrofan 2“ 

„Nu, mit Mitrofan PBetrow... Haben Sie denn nidt gehirt? Der 
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Netze madt und fie den Herrjdaften verkauft. Er braudt viele foldje Dinger. 
Für jedes Neb, berecdhnen Sie mal jo zehn Sti...” 

„Hör' mal... im Wrtifel 1081 des Strafgejesbudes heift e3: Dede mit 
Vorbedacht ausgefiihrte Sdadigung der Eiſenbahn, fofern fie den auf dieſem 
Wege folgenden Transport einer Gefahr ausjegt und der Sdhuldige gewußt hat, 
bab die Folge hiervon ein Ungliidsfall jein muß — verjtehft Du? ‚Gewußt 
hat!* Und Du fannft nicht behaupten, dab Du es nidt gewupt hajt, wohin 
died Abſchrauben führt —, wird mit Verbannung zur Swangsarbeit beftraft.” 

„Natürlich: Das wiſſen Sie fdjon beſſer. Wir find dunfle Leute... 
verſtehn nidjts.” 

„Alles verjtehit Du! Lügſt nur, verftellft Dich. 

„Wozu lügen? Fragen Sie im Dorf, wenn Sie ef nidt glauben... 
Ohne Angelblet fingt man 'nen Weißfiſch, nen Griindling. Und Das gebt 
fogar nidjt ohne Blei.“ 

„Nun fang’ uur nod von allen möglichen Fiſchen an!” 

„Wenn man ‘ne Angelſchnur ohne Blet ins Wafer (apt. . .” 

„Schweig jet!” , 

Schweigen. Denis blict auf den Tijd) mit dem griinen Tuch und gwinkert 
ftarf mit den Wugen, als ſähe er vor fic) nicht das grüne Tuch, fondern die 
Gonne. Der Unterfuchungricdter fdjreibt haſtig. 

„Ich, heißt e3, kann gehn?” fragt Denis nad einigem Stillfdweigen. 

„Nein, id) mu Did) unter Bedecdung ins Gefängniß ſchicken.“ 

Denis zwinkert nicht mehr mit den Wugen; er gieht die dichten Braucn 
in die Hihe und blickt fragend auf den Beamten. 

„Das heift... Wie denn... . Ins Gefängniß, Cuer Wohlgeboren? Ich 
bab’ feine Beit, muß gum Jahrmarkt, hab’ nod vom Jegor drei Rubel fiir 
Spec gu befommen . . .” 

„Schweig, ftir’ mid) nicht!“ 

„Ins Gefängniß ... Wars nod) wofiir, wär' id) gegangen; aber fo... 
lebſt, biſt geſund . . wofitr denn? Hab’ nicht geftohlen, jdjeint mir, hab’ mid 
nicht gepriigelt... Und wenn Sie glauben, dah id) da nod nicht eingezabhlt 
habe... . Euer Wobhlgeboren, glauben Sie dem Sehuljen nicht. Fragen Sie 
das wirkliche Mitglied... Nicht mal ein Kreuz trägt er, der Schulze ...“ 

„Schweig!“ 

„Ich ſchweig' ja ſchon .. .“ brummt Denis. „Und was der Schulze da 
in der Abrechnung vorſchwatzt, Das kann id) unterm Cid... Wir find drei 
Briider: Kusjma Grigorjew, Jegor Grigorjew und id, Denis Grigorjew.“ 

„Du ftérjt mid! He! Semjon!“ ruft der Unterjuchungridter. ,,Fiihre 
den Kerl mal ab!“ 

„Wir find drei Brüder“, brummt Denis, während zwei fraftige Soldaten 
ihn abführen. „Ein Bruder ijt nicht verantwortlid fiir’n anderen... Kusjma 


zahlt nidjt; und Du, Dents, anutworte... Richter ... Run ijt er tot, der felige 
Herv General! Der möcht' Cuch ſchon geigen, Euch Ridter... Ridten darf 
nur, wers verjteht, nicjt fo ins Blaue hinein... Kannſt durdhpriigeln, aber 
ſollſt wiſſen, wofür, und nad) Gewiſſen ...“ 

Yalta. Anton Tſcheſchow. 


* 
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Natur und Kultur. 


See Theorie mit den Begriffen der Entwidelung, Bererbung und 
Anpaffung hat ſchon früh die anderen Bweige der Wiſſenſchaft und 
befonderS die Lehre vom Menfden gu beeinflufjen begonnen. We in den 
letzten drei Jahrzehnten aufgenommenen fozialen deen hingen mehr oder weniger 
mit der Entwidelunglehre gufammen; fie ſuchen entweder den Menſchen als 
animaliſches Wejen den allgemeinen Naturgefeben völlig gu unteriwerfen oder 
auf irgend eine Weife eine Ausnahmeftellung zu begritnden. Chon 1871 
hat Carneri in feinem Buch ,, Sittlicffeit und Darwinismus“ diefe Probleme 
behandelt und die Cinwirfungen der naturwiffenfdaftliden Betrachtung auf 
die fittlidjen Anfdjauungen find feitdem unausgeſetzt Gegenftand der Be— 
trachtung gewefen.*) Wher aud) die Gefdhichtwiffenfdaft fonnte von den 
Ideen de8 Darwinismus nicht unberithrt bleiben. Innerhalb des Meinung: 
austauſches, der ſich an Lamprechts Deutſche Geſchichte knüpfte, iſt die Unter= 
frage lebhaft erörtert worden, was denn unter „geſchichtlicher Entwickelung“, 
von der ſo viel geredet wird, eigentlich zu verſtehen ſei, ohne daß bis jetzt irgend 
eine allgemein befriedigende Begriffsbeſtimmung gefunden wäre. Der Kampf 
ums Daſein in ſeiner Anwendbarkeit auf die menſchliche Geſellſchaft iſt erſt 
neuerdings von Kolb (Zeitſchrift für die geſammte Staatswiſſenſchaft Bd. 57) 
beſprochen worden; aber die Grundfrage, wie ſich die menſchliche Kultur— 
geſellſchaft im Vergleich zu Geſellſchaften anderer organiſchen Weſen verhält, 
blieb bisher unerörtert. Und ſie mußte es bleiben, denn eine ſolche Er— 
Srterung, wenn fie nicht willkürliche Konſtruktion bieten wollte, mußte auf 
Grund der vergleichenden Ethnographie ein Bild der Frühkultur im Völker— 
leben entrollen und dann auf Grund der gewonnenen Anſchauungen die 
menſchlichen Geſellſchaften mit den Geſellſchaften der Thiere vergleichen. 
Dieſer gewaltigen Aufgabe hat fic) nun mit großem Glück Heinrich Schurtz,**) 
Affiftent fiir Ethnographie am Muſeum fiir Natur-, Völker- und Handels— 
kunde in Bremen, gewidmet und damit nicht nur den Begriff „Kultur“, 
der wie jener der „Entwickelung“ landläufig alles Mögliche decken muß, 
wirklich näher beſtimmt, ſondern auch auf die Frage, wie ſich der Menſch 
den darwiniſchen Geſetzen gegenüber verhalte, eine Antwort gefunden: „Kultur 
iſt die Erbſchaft der Arbeit vorhergehender Generationen, ſo weit ſie ſich in 
den Anlagen, dem Bewußtſein, der Arbeit und den Arbeitergebniſſen der 
jedesmal Lebenden verkörpert.“ Die Kultur iſt es im recht eigenſten Sinne, 
die den Menſchen vom Thier ſcheidet; denn während ſich beim Thier durch 
Vererbung und Anpaſſung eine beſtändige Wandlung des Körperbaues, eine 


*) S. Alexander Tille: Von Darwin bis Nietzſche, Leipzig 1895. 
**) Urgeſchichte der Kultur. Bibliographiſches Inſtitut in Leipzig. 
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immer feinere Differenjirung körperlicher Organe unbeftreitbar beobadjten läßt, 
ift Dies beim Menfden in nur ganz engen Grengen der Fall. Der Menſch 
hat aber dafiir ein anderes Mittel der Anpaffung: er hat verjtanden, feine 
Hand den verfdiedenartigften Zwecken nugbar zu madden, ohne jie ihrem 
Bau nad umgubilden, indem er das Werkzeug erfann. Dieſes ift e3 nun, 
was immer weiter auSgeftaltet und unendlid) variirt wird, aber nicht mehr 
nad) Trieben, fondern nad gewiffen Vorſchriften der Zweckmäßigkeit, die 
der Geift des Menſchen giebt. Klar find damit fiir da8 allgemeine Crfennen 
Natur und Kultur — da8 frither fo beliebte Schulauffagthema nach Schillers 
„Spazirgang“ — gegen einander abgegrengt: wo da8 erfte Werkzeug auftritt, 
da beginnt die Kultur und eben da hort der Menſch auf, lediglid) dem 
Naturgeſetz gu unterliegen. 

Den gewaltigen Stoff gliedert Schurtz in fünf Hauptabjdnitte und 
behandelt darin die Grundlagen der Kultur, die Geſellſchaft, die Wirthfdaft, 
die materielle Kultur und ſchließlich die geiftige Rultur. Auf fo neutralem, 
wifjenfdjaftlidem Boden anfdeinend alle Ausführungen ſich bewegen: fie ragen 
in den daraus gu giehenden Folgerungen dod) unmittelbar in da8 Gegenwart- 
{eben und deſſen geiftige Kämpfe Hinein und überall wird Stellung dazu 
genommen und eine auf dem feften Unterbau der Thatfaden ruhende wiffen- 
fchaftlid) begriindete Meinung vorgetragen. So wird an verfdiedenen Stellen 
der Werth de3 Kommunismus fiir gewiffe Kulturperioden unter Hinbli€ anf 
moderne fommunijtifdje Beftrebungen gewitrdigt; fo wird die oft von ober- 
flächlichen Beobachtern vorgetragene peffimiftifde Anſchauung, jede Kultur 
fet verdammt, mit ihren Trägern nad) einer verhältnißmäßig furzen Blithe 
gu Grunde gu gehen, gegen Schluß de8 erjten Hauptabſchnittes treffend 
widerlegt und in kühler Abwägung wohl ein dauernder Wettbewerb zwiſchen 
der weißen und gelben Raſſe al8 wahrfdeinlid) hingeftellt, aber nicht, wie 
man eS oft Hiren kann, der alSbaldige endgiltige Sieg der gelben itber die 
weiße prophezeit. Das oft fo leidjtfertig fiir allerhand menfdlide Gemein- 
ſchaften verwendete Wort „Geſellſchaft“ fommt hier wieder einmal zu Chren; 
Anfinge und weitere Wusgeftaltung des fozialen Körpers werden klar unter= 
ſchieden und die Entwickelung wird nicht etwa nad einem beftimmten Sdema, 
da8 in irgend einem fonfreten Balle beobadhtet worden ift und nun ver= 
allgemeinert wird, gezeichnet. Der Abſchnitt über die Unfinge de8 Staates 
ift allen Bfeudophilofophen recht gu empfehlen, die aus dem Wefen des 
Staates ganz abftratt alle migliden Forderungen fiir den modernen Staat 
ableiten moöchten. Der Staat entiteht erft durch die Verbindung de3 Volkes 
(Etammes) mit dem Boden; nicht die Organifation ber Menſchen allein 
macht den Staat, wenn fie aud) eine unentbehrlide VBorausfegung ift. Im 
Hinblick auf die naturnothwendige Staaisverfaffung, die im Cingelfall die 
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verfdiedenfte Geftalt annehmen fann, leſen wir die goldenen Worte: „Die 
Art der Verfaffung ijt nur eine fefundire Frage und alle Schwärmer, die 
von politifdhen Pringipien, von Staat&qrundgefegen und Crflirung der 
Menſchenrechte das allgemeine Heil erwarteten, find bid jest bitter enttiufdt 
worden: die Verfaffungen folgen dem Fortſchritt, aber fie madjen ihm nicht!“ 

Cin großer Bortheil ijt, daß Schurtz die Wirthfdhaft, die heute ja 
am Meiften intereffict, zunächſt abftraft und dann erft ihre Früchte behandelt. 
Ex zeigt uns die Kulturerrungenſchaften im eigentlidften Sinn; es ift erftaun- 
lich, welche fompligirten, finnreiden und foftharen Gebraudsgegenftiinde die 
primitive Sultur gu erzeugen vermag und wie fic) namentlid) der Menſch 
ber Urgeit Cigenfchaften der Naturftoffe nutzbar madjen fonnte, aus denen 
wir heute feinen Vortheil mehr gu giehen vermigen (die Geftalt der Muſchel, 
die gu ihrem Gebraud) al8 Löffel führt). In anderen Fallen, wie beim 
Schlürfrohr, abt der primitive Menſch Thatigheiten aus, die in ähnlicher 
Weife erft wieder beim modernfter gu beobadjten find. Bon bewunderns— 
werthem Sdarfjinn zeugen aud) die Verfehrseinridtungen, zum Beifpiel die 
Hängebrücke und die Flöße und Sdhiffe. 

Jn gang andere Gebiete führt der letzte Hauptabfdnitt, wo die Sprache 
nebft den Unfiingen der Schrift, die Kunſt, Religion, Recht und die An— 
finge der Wiſſenſchaft evdrtert werden. Die Religionen mit ihren wunder- 
fidjen und unter einander abweidenden Ceremonien find hier fo anſchaulich 
dargeftellt wie bisher nie in der Literatur. Das Selbe gilt von der Rechts— 
pflege, die ein von Natur vorhandenes „Gerechtigkeitgefühl“ als unmiglid 
erweiſt, wenn es nidjt lediglich formalen Inhalts fein fol. 

Die vorgefdhichtlide und frühgeſchichtliche Forſchung hat in neuſter 
Zeit auferordentliche Fortjdritte gemadt. Die frithefte Vergangenheit der 
SKulturvolfer ift durch Ausgrabungen und forgfiltige Erforſchung der Lite: 
rarifden Quellen, namentlich der Rechtsaufzeichnungen, in ungeahutem Um— 
fang gefirbdert worden. Daneben haben die Reifebefdpreibungen der Ent— 
deer eine ganz unendliche Menge von guten und zuverläſſigen Beobadtungen 
an8 Licht gebradht, bie bei Naturvilfern gemacht worden find. Der Ver— 
gleid) der fo auf ganz verfdiedenen Wegen gewonnenen Forfdungergebniffe 
hat unfer Wiſſen erweitert, aber feine der recht zahlreichen „Kulturgeſchichten“ 
hat bisher den Wiffensftoff, gerade mit Bezug auf die Frühzeit, nach großen 
Gefichtspuntten zu verarbeiten und einheitlid) darguftellen verftanden. Schurtz 
hat diefeS Problem gelöſt und damit zugleich in einer gemeinverftiindlidjen 
Sprache die Britde geſchlagen zwiſchen Naturwiſſenſchaft und Geſchichte; er 
zeigt, wie der Menſch vom Naturwefen zum Gliede einer menjdliden Ge— 
fellfdhaft wird, deren Wirken die Geſchichtſchreibung gu enthüllen hat. 


Leipzig. Dr. Armin Tille. 
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Sieder auf einer alten Saute. 


I. 


Er freut fich, dap es Frühling ijt. 
Ode Jambica. 


i. 


4. 


one Bauch ijt nidt for Ddllerey, | Itzt ſchmäkkt 3n Hammel Barl-Porree, 


dod) dihß fo mug ich fagen, 
der goldne Monahts-Honig Mey 
feat mihr nicht blohß die Leber frey, 
er ſtärckt mihr aud den Magen. 


~ 


Artſchokken, Bortulaf, Spinat, | 

fo nichts braucht man ju fchonen, 
Endivien gihbts und Hopff-Saulat, 
felbjt Spargel jiht man ſchon barat, 
Rabungelgens und Bohnen. 

Diana nafft biß iibers Knie 

fiſcht Krebsckens und Forellen, 
Cupido ſticht nach Sßöllerie 


itzt neid ich nicht die Doten, 

itzt halt ich mich nicht retiree, 
wenn ich auff eynem Deller ſeh 
Butthühncken-Fleiſch mit Schoten. 


as 

Darzu fo ſchänck ich mihr waß eyn, 
ſonſt ſcherfft ſich mihr mein Blütgen, 
doch kans deß öfftern auch ſtatt Wein 
Pfund-Bier auf Kötſchenbroda feyn,” 
das fteiat nicht jo ins Hiitgen. 





6. 
Diff anffaebluhfterter Dirgil, 
bedrillre Deyne Meickens, 
igt miiht fic) mein gefpizzter Hib! 


und felbjt Sylvan, das thumme Diek, | nur for den lihben Beterfihl 


faut Dill und Bimpinellen. 


und for die Kibizz-Eyckens! 


+ 


If. 
Er freut fich, dajs es Sommer ift, 


Ode Crodaica. 

\. 2s 
Jt, da alle Rohfen bliihn, Grovitetiſch Schritt for Schritt, 
dafelt man bloh§ noc) im Griin, jeder nimbt fic) fepne mit, 
wo drey wunder-nette Biren durch die bundten Lanb-Derhinge 
eine Vaſen-Banck iimb3ircen. wandeln wir die Culpen-Gange. 
Kleyne Blubmen blau und weif Wie verzukkt enthancht ein Uh, 
zdubern dort ein Paradeif;, itzt fo find wir endlid) da, 
drin ſich Hefercens und Hummeln, lihblich rencht es allenthalben 
ja, felbjt Schmätterlinge dummeln. und die Lufft durchzwittſchernSchwalben. 


Rieder anf einer alten Lante. 


3. 

Chloe, geuß uns Koffee eyn, 

der erfreut igt mehr alf Wein, 
zu gebaffnem Lamms-Gefclinge 
machen fich itzt Pfifferlinge! 
Butter-Mildh mit Bayrifh Kraut 
ſchafft uns nicht zu grohbe Haut, 
freundlich retchen wir einander 
blau gefodten Bley und HFander. 


4. 
Pamfilenchen ſtreicht galant 
KNowjar⸗Schnittgens for Palant, 
zahrt durch ihr korallnes Pförtgen 
ſchihbt er ihr ein Erdbeer-Dortgen. 
Doris drufft fic roth und froh 
recht an ihren florido, 
Damon angelt unterm Difde, 
daß er Flaviens Fuß erwifde. 
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Wo Cupido dirigirt, 

fichs fürtrefflich mufizirt, 

Harffen, Sincen, Simbelu, Geigen, 
itzt dürfft Ihr nicht lenger ſchweigen! 
Stimmt die Kehlen Wann for Mann, 
Alles hebt zu fingen an, 

Rofilis und Philtrille 
keyne helt ihr Mäulgen ftille. 





6. 


Mit der ſchönen Galathee 

walt id) mich ſchon faft im Klee, 
laßt uns mit gefiilltem Panten 
‘rund iimb dihſe Baumlein dangen! 

| Stampfft und jubelt, juhcht und fchreyt: 
o Du Sonnen-fiiffe Feit! 

Nakkt auff hundert weifen Wölckgen 
ſiht uns 3u ein Zefir⸗Völckgen. 


Ill. 
Er freut fich, dafs es Herbſt ijt. 


Ode J 


l. 
Der fleckigte Oftober 
hat Alles bundt vermahlt, 
mit Mepffeln anf Sinober 
die reiffe Seres brahlt. 
Sylvan fiillt feyne Schlaude, 
Merfur mangt Pflaumen-Brey, 
ſchon fchallt durch Puſch und Sträuche 
Dianens Jagd-Gefdrey. 


2. 
Mirtillgen, ſüſſe Taube, 
fomm, dekke mihr den Tifch 
in dihfe Purpur-Lanbe, 
nod find wir jung und frifcd. 
Noch Pradtzen nicht die Raben, 
wormit Saturn uns draut, 
nod) frafftgen uns die Gaben, 
die uns Dertumnus bent! 


ambica. 

3. 
£ydens Crauben blincen, 
feyn Singer dhut mihr weh 
bey fchén-berandten Schincden, 
darzu was Spatt-Gelee. 
Faſt mehr alf Florens Rohfen 
erfreun ift meinen Sinn 
Pomonens Uppelfofen 
mit ihren Griibgens drinn. 


4. 
Ich laſſe nichts verderben, 
ich gebe kein Qwartir 
und frölig heiß ich ſterben 
drey Gläsgens oder vier. 
Und brommt mir gleich das Köpffgen: 
Daß iſt mihr einerley; 
nur bitte ja keyn Tröpffgen 
MWaul-ab und neben-bey! 


36 
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5. 
Mofeller und Ffeltliner, 
zu Allem jauchz id) Ja, 
Rofazer, Marziminer, 
Cofay und Malaga! 
Mur blohß fepn Hnikfe-Peter, 
wenn alle Divat! ſchreyn, 
zu Libers Sanff-Horneter 
würd id) wie pafflich ſeyn! 


Die Zukuuft. 


6. 
Bald ift igt woh! gelitten 
die géldne Martins-Gant, 
Olivckens, Kappern, Qwitten 
ſtopfft ntan ihr untern Sdwant. 
| For Wilt-Prdtt und Bafteten 
iſt dam die rächte Feit. 
| £aft andre frien und beten, 
“ich daumle allbereit! 


* 


IV. 
Er freut ſich, dafz es Winter ijt. 


Ode Crodaica. 


i. 
Ago, wo der Winter meift 
nichts wie Schnee und Hagel ſchmeißt, 
draut man fich anf ſeynem Hauß 
faum mit halber Vaſe rang. 
Denn es find uns fonft die Ohren 
aleid) gang diff mit Eyß befroren. 


2. 
Drümb ſo ſezzt man ſeynen Sinn 
auff ein volles Wambjtrichin. 
Eyer⸗Muhß mit Umber dreyn 
ſchlingert man in ſich hinein, 
und wie ſüß zum Koffee ſchmäkken 
morgen itzt die Botter-Wäkken! 


3. 
Karpen, Stintdens, Plötzckens, Hächt, 
Alles kömbt uns iho rächt. 
Schinden, Worfte, Sauer-Hrant 
und waß man nod fonjt verdant. 
Juawergens und Citronaten 
jind itzt gleichfalls woh! aerathen. 


Wilmersdorf. 


4. 
Hat man dan genug gebappt, 
fühlt man, da§ man faum mehr jappt, 
zihmbt ein Schlükkgen Uquavit, 
weyl man nicht den Kirch-Thurm fibt. 
Dod) man weif, es ragt derfelbe 
nod ins obre Blau-Gewelbe. 


| 5. 


Dan fo drufft man Dorime 

| sabrtlig auff das Kanapee, 

butzt thr Schnuhtzcken und enthiillt 
waß ihr brall das Mihder fiillt. 
Denn man muß nach ſolchen Sachen 
ſich ein Mouvementgen machen. 


| 6. 
“Sher Euglein flinfer Lauff 

| fordert uns 3um Schpihlen anff. 
‘Und fie fiffert und jie lacht, 

biß ihr pums das Bältzcken Pracht. 
So nur Fan man mit Behagen 
Boreas ein Kniippgen ſchlagen! 


Arno Hol. 





¥ 


Beftien. | 491 
Beftien. 


[25 wade leiſe auf und fühle, daß der Schlaf mich erquidt hat. Ich ge- 
nieße den fliidjtigen Augenblick und weiß nidjts Wnderes, als dah er ſchön 
ift. Noch bin ich felbft im Halbſchlaf, aber das Gefiihl des Lebens, der Frei- 
Heit und der Schaffensluft ijt klar und ftarf in mir und ich werbde gleich mit 
rafdem Sag aus meinem Traumzuſtand in die Wirklicjfeit hiniiberfpringen, 
wie ein Gdwimmer ins kühle Waffer. 

Je mehr id) mich aber dem waden Bewußtſein nähere, um fo didjter 
jpinnt fic) liber die farbig leudjtenden Bilder meines Glücksgefühls ein Schleier, 
hinter deſſen grauem Gemebe fie allmählich verſchwinden. Cine dunfle Whnung 
fteigt in mir auf, etwas Häßliches, das mir den Genuf des Wugenblices ſchmälert, 
das aus dämmernder Ferne feine Fangarme nad ihm ausftredt und ihm das 
Blut aus den Wbern faugt. Der Wugenblic, der mir gehirt, erfdeint mir 
pliplic) wie eine verbotene Frucht, die id) mir heimlich geraubt, ebe fie mir 
von Rechts wegen gufommt. Cin phantaftijder Reigen von Dingen, die nod 
gethan werden müſſen, ebe ic) mir bad Recht erworben, vom Baume des Lebens 
zu pflücken, huſcht nebelhaft an mir voriiber. Ich Fann fie nicht deutlich jeben, 
ba id) nod im Walde meiner Traumftimmung wandle, aber id weiß: fie lauern 
heimtückiſch hinter den Baumen und warten auf den Wugenblid, wo fie mir in 
den Weg treten und fagen finnen: ,Da bin ich, bezwing mid, jetzt bin id an 
der Reihe!“ Und ich weifs, ich muh bereit fein, die Beftien gu empfangen. 

Mein leudtender Augenblick verblakt und id) fdjeue mid, in die kühle 
Wirklichkeit Hineingufpringen, und bleibe lieber in ber dbdmmernden Bettwarme 
meiner Träume, bis ich in dem grauen Morgenlicht gang wad) und niidtern 
werde und mit benommenem Kopf und fdweren Gliedern meinen Tag beginne. 

Während ic) meinen Morgenimbif einnehme, fdiele ich in die Beitung, 
die neben mir liegt. Ich weiß: es iſt dumm, denn fie intereffirt mic) nidt, fie 
belehrt mich nicht, fie bereidert mic) nidjt innerlid). Warum lefe id) fie denn? 
Natürlich bemerfe id) jofort, daß der X-Verein heute Abend eine Sitzung bat. 
Ich bin langft nidt mehr im Walde meiner Traumftimmungen, aber trogbem 
fühle ic) deutlich die Beftien hinter den Baumftéimmen; mir ift, als hatte plötzlich 
ein Kopf irgendwo hervorgelugt, und id) hire in ſcharfem Diskant * Worte: 
„Um acht Uhr, vergiß nicht!“ 

Ich weiß jetzt: Punkt acht Uhr wird eine von ihnen hinter ihrem Baum— 
ſtamm hervorkriechen und ziſcheln: „Da bin ich, jetzt iſt meine Reihe.“ Ich 
weiß, es wird in einem Augenblick geſchehen, wo ich am Wenigſten geneigt ſein 
werde, ihr zu folgen. Sie wird vielleicht eine köſtliche Stunde ſtiller Samm— 
lung mitten durchſchneiden und um Haupteslänge kürzen. Vielleicht wird ſie 
lebendige Blumen, die jene Stunde mir bringt, mit ihrem Froſthauch töten. 
Und dod) hire id) mit Rube und einer gewiſſen Befriedigung die Worte: Um 
acht Uhr, vergiß nidjt!“ Mein Tag, der in der Luft gu ſchweben ſchien, mit dem 
ich nichts anzufangen wufte, hat einen Stützpunkt gefunden, von wo aus meine 
Bedanten ihr Gpinnengewebe weiterdehnen fonnen. 

Ich gee ins Freie. Cin herrlider Morgen, kühl und till. Meine Seele 
weitet fid) in dem Gonnenlidt. Ich fiihle mid frei und forgenlos, id) fann 
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mid dem Augenblick in unbefangenem Genuß hingeben. Ich wilt * — 
weiter weg aus den engen Straßen, ich will grün ſchillernde Farben teu und 
Salzgeruch athmen. 

Ich fehe nad der Upr. Warum? Yoh weiß es ſelbſt nicht. “Sut: wider 
eine der vertradten Beſtien hinter ihrem Baumftamm hervorgegudt? Ich bee 
finne mid: ridtig, in einer Stunde muß id) ja gu Haufe fein. Dann. kommt 
eine Verjammilung, dann bag Bureau, dann ein Beſuch und dann. o\ Hs 
febe cin ganzes Menu fertig abgewogener Gortionen, nad denen mid nicht hungert 
und die mid) nidjt fattigen fdnnen. Und dod bin id) eB felbft, der meine: 
Tafel mit ihnen belaftet hat, als wire ich ein durchtriebenes Leckermaul. : 

Und wihrend ic) im Gonnenlidte dem Meere guwandere, ordne. id) meine 
Gedanken, überlege mir das Programm meines Tages, fondere das Wichige 
vom Unwidtigen, prüfe und mage, meffe und theile jedem fein Stindden, fein 
Miniitdhen und fein Sekündchen gu, bid id) ſchließlich arm wie eine Kirchenmaus 
daſtehe. Aber id) bin gufrieden. Ich fiirdte mid nidjt mehr vor den Beſtien 
Ich vertehre mit ihnen auf vertrautem Fuß, id) verabrede mit jeder ein Stell 
didein und denke beinahe mit Bergniigen an die Berftrenung, die fie mir auf 
meiner eintinigen Wanbderung verſchaffen werden. Ich ſchwelge in diefer wm 
frudjtbaren und fpielerifden Wrbeit, denn fie dünkt mich widtig und nothwendig. 
Ich will mig von dem großen Augenblick nidjt überrumpeln laſſen, wo das 
Leben pliglic) vor mir fteht und fagt: „Hier nimm mid, id) bin Dein.” Fd 
will bereit fein und ic) gebe fo gang in den Vorbereitungen auf, daß fie mir 
gur Hauptfade werden und ic) mich nicht einmal verwundert frage, warum der 
große Augenblick nod) immer nicht gefommen ijt. 

Ich bin in meinen Gedanfen und Berednungen ſchon wieder in meinem 
Haufe angelangt. Das Meer, der wiirgige Galgduft, die blaue Herne mit ihren 
dunklen Inſelumriſſen, das blendende Gonnenlidt: id bin an ihnen vorüber 
gegangen, fremd und gleidgiltig; id) glaube, id) babe fie faum bemerft. Ich 
habe an Schatten gedadht, die meine eigene Bhantafie in den trächtigen Schoß 
der Sufunft verjenfte, während der lebendige Tag verſchleiert neben mir ging 
und vergebens feine Hand nad) mir ausftrecte. 

So gleitet und rinnt mir Stunde auf Stunde aus der Hand, bis der 
Tag zur Neige, und Tag auf Tag, bis das Jahr um ijt. Der Augenblid, der 
mid) umgiebt, ijt mir nidjt Biel, fondern nur Mittel und Stufe, um gu 
einem Biel gu fteigen, das mir immer gleid fern bleibt. Ich fudje das Leben, 
weil id) eS mit unerſchöpflicher Inbrunſt liebe, aber mein fudender Blick fieht 
das Nächſte nidjt: er irrt ind blaue Dunfel der Zufunft und ruft den fom 
menden Tag, damit er den heutigen morbde. 

Die taufend Beftien hinter den Baumftimmen wiffen gang genau, warum 
fie fic) verbergen. Kämen fie alle auf einmal aus ihrem Verfted, fo könnte es 
gefdehen, da mir die Schuppen von den Augen fielen, dab ich ihnen mit einem 
eingigen Hiebe die Köpfe abjdliige und mich dann ladend in den Sdatten der 
Baume legte. Sie wifjen, dah ic) blind und thöricht, daß ich feig und aber- 
glaubig bin, und haben mid) deshalb gum Narren. Gie wiffen, dah meine 
Hinde nicht muthig gugreifen, jondern ängſtlich taften. Ich fue dite Erfüllung 
und trete fie felbft mit Füßen, ftatt mich gu biiden und fie triumphirend anf- 
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aubeben. Ich jage nad) dem Leben, — und meine Phantafie baut Berge zwiſchen 
mid) und das Leben’ Yn Haft und Spannung feude ich die Hügel hinan. 
Wenn id) nur den Gipfel erreidjt habe, wird fic) mir eine weite Ausſicht auf 
lidjte Thaler erdffnen, wo mir entgegenbliiht, was ic) erwarte, wo id Halt 
maden fann und Uthem jdhipfen und Früchte von laftenden Zweigen pfliicen. 
Aber immer wieder wadlen neue Gipfel vor meinen Wugen in die Hohe und 
immer wieder ſcheint mir, bak nur drüben die Gonnenfeite ift. 

Uber in lichten Wugenblicen tommt iiber mid plötzlich die Cinfidt, daß 
id) in einem furdjtbaren Wahn befangen bin. Dann weik id, dak all die 
Beſtien hinter ben Biumen Spufgejtalten find, die nur meine franfe Phantafie 
gejdaffen hat, dak id) jeden Augenblick, der ift, mitten unter blühenden, Frucht 
tragenden Bäumen wandle und dah id) nur die Hinde auszuſtrecken braude, 
um die reifen Früchte gu pfliiden. Dann weiß id), dah ich ſchon längſt auf 
der Gonnenfeite der Hiigel fdjreite und mid rubfam ing Gras legen fann, damit 
der ſüße Blumenduft aus dem Thal der Erfüllung, das mir gu Füßen liegt, 
gu mir emporfteige und mid) umfdmeidle. Dann weiß id, dah der fommende 
Augenblick ein betrügeriſches Gejpenft iſt, nidjt eines flüchtigen Gedankens werth, 
dah nur die Gegenwart, nur das furge Heute, nur die Sefunde, die mich durd- 
gudt, Wirklicgfeit hat und dah id fie darum ausfoften muß bis auf die Neige. 
Und in folden Wugenblicen lebe ich, tiefer und heftiger und reidjer als ſonſt 
in Jahren den und bangen Wartens und Ausfdauens. Wn foldhen licdten 
Momenten habe ich das Leben felbft gepackt und in wollüſtiger Umarmung an 
meine Bruft gedrückt. 

Warum fommen fie jo felten, diefe lidjten Wugenblicte feligen Lebens- 
empfinden$? Wer fendet mir einen Elugen Rattenfinger, der mit feinem Flöten⸗ 
{piel die heimtückiſchen Beftien hinter den Baumen meines Waldes hervorlodte, 
fie in den Gee fpielte und fiir immer ertrinfte? Wd)... e3 giebt feine Ratten- 
fdnger mehr und ic) werde die Beftien Hinter den Bäumen niemals los. Ich 
werde immer die Ohren ſpitzen und ſcheu nad) redjts und links die Blice werfen 
und auf die Worte warten: ,Da bin id, jetzt bin ich an der Reihe.“ Und id 
werde mein Leben lang an dem diirren Cuter des fommenden Tages’ gupfen 
und in meiner Blindheit und Thorheit nicht fehen, wie die ſchwellenden Brüſte 
des Heute neben mir vergebens fid) nach der fangenden Lippe ſtrecken. 


Helfingfors. Johannes Ochqurft. 


* 
Ausländiſche Renten. 


9 ie Parole des Tages iſt: Billiges Geld. Und doch ſind die Märkte unſerer 
heimiſchen Anleihen verödet und der Kurs iſt niedrig. Die Makler ſtöhnen. 
Wie anders wars ſonſt um dieſe Jahreszeit! Schon ſeit Tagen Hatten in früheren 
Jahren die ftindigen Gajte der Maklerſchranke alles Material, bas an deutſchen 
und preußiſchen Anleihen auf den Mtarft fam, aufgefauft. Denn am fiinf- 
gehnten September, wenn die dffentliden Kaſſen die Oftobercoupons auszuzahlen 
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anfingen, regte fid) die Anlageluft im Bublifum. Der „Termin“ begann und 
dauerte, wie eine große Meſſe, vier Woden. Diesmal aber rührt fid) nichts 
tim Publifum. Was ijt dieſer Cnthaltjamfeit lester Grund? Wn der Börſe er- 
zählt man Allerlei von neuen Anleihen, die im Ganuar kommen werden. Sider 
fommen fie. Geit wir unferen Beruf zur Weltpolitik entdedt haben, ijt ja die 
Neujahrsvifite unferer Miniſter bet den Bankkönigen gur ftindigen Cinridtung 
geworden. Wber an folde Cinvidtungen gewöhnt man fic) und der Deutfde 
— ,bieder, fromm und ſtark“ — ijt fo überzeugt von der Unerſchöpflichkeit 
deutſchen Staatstredites, dah ihn die beftindige Steigerung der Staatsſchulden 
niemals abbalten finnte, deutſche Anleihen gu erwerben. Wber die Birfen haben 
nod eine Erkärung: das Börſengeſetz. Es ift in lebter Beit gur Mtanie ge- 
worden, fiir alles Miglide und Unmögliche das Börſengeſetz verantwortlid gu 
maden. Jeder Cato der Burgſtraße verflindet täglich: Ceterum censeo, daß 
dieſes Karthago gerftirt werden muß. Nachgerade wirkt es fomifd, wenn man 
hört, wie jeder Banklehrling die Schwierigkeiten sfonomifder Probleme mit dem 
Hinweis auf das Boöorſengeſetz gu löſen verfudt. Dit eS aber aud) noch. nur 
ſpaßhaft gu nehmen, wenn jüngſt ein Börſenblatt von den verddeten Märkten 
orafelte, die gu ſchwach feien, um den deutſchen Staatsanleihen eine fefte Stütze 
gu gewdhren? Nein. Denn in der Sehreibftube dieſes Blattes wei man nur 
ju genau, dah tro dem Börſengeſetz — oder gerade feinetwegen — fdjwerere 
Arbeit geleijtet wird, unr Laura und Bodum und der Kaffapapiere Tauſendzahl 
gu fteigern. Das Börſengeſetz dient hier nur dagu, ernftere Griinde gu verbergen, 
befonders den, dak der Deutfde jest ſeine Renten billig verfauft, um exotiſche, 
höchſt fragwürdige Werthe theuer dagegen einzutauſchen. 

Das iſt des Pudels Kern. Das erklärt auch die eigenartige Situation, 
die wir heute ſehen. Für die ausländiſchen Anleihepapiere iſt in Berlin der 
Hexenſabbath angebrodftn. Und unſere Bankdirektoren find die Hexenmeiſter. 
Induſtriegründungen können ſie nicht machen. Die letzten Sturmangriffe der 
kühnen Spekulation haben die Gewißheit gebracht, dah fie Huſarenritte bleiben, 
denen der kompakte Heerbann der Käufer zweiter Hand nicht folgt. Was thun? 
Schließlich müſſen dod) bis gum Dezember nod) Geſchäfte gemacht werden, damit 
man wenigſtens in den Berichten von ,,nod) nicht abgerechneten““ großen Trans— 
aftionen ſprechen kann. Da werden denn am grünen Tiſch Konverſionen und 
Finanzpläne ausgehedt, daß den Finangminijtern iiberall das Waffer im Munde 
aufammentlduft. In Oefterreid will man die Millionen der Mairente in Be- 
wegung feben, Bulgarien, Serbien und Rumänien follen mit frifden Anleihen 
gefirnift werden, Gpanien regulirt die Valuta, Argentinien und die Türkei 
fonvertiren, — furg, vom Balfan bid gum Stillen Ogean find die Geifter in 
fröhlicher Arbeit. Die frembden Renten fteigen von Tag gu Tag und das Publikum 
wird künſtlich anfgeregt, damit ihm die Raufluft erwade. 

Es ijt ein gefährliches Spiel, das man ba wagt. Das Publifum hat 
ein kurzes Gedächtniß. Allenfalls evinnert e3 fic) nocd) daran, daß man es mit 
Trebern und Spielhagen betrogen hat. Bergeffen aber ift, dah vor diejen Kata— 
jtrophen, als das [este Vebensjahrzehnt des neungehnten Säkulums begann, das 

Vertrauen in die Raubjtaaten Wmerifas und Curopas hart beftraft worden ft. 
Sind der Griedjen ſchön bemalte Staatsjduldobligationen nidt nod immer viel 
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weniger werth, alS man friiher dafiir gablte? Ya, aber — fo wird geantwortet — 
die Wrgentiner ftehen doch jdjon wieder nah an 90, die Italiener, die Ihr einjt 
jo verläſtertet, über Pari und die Portugiefen haben eine glückliche Konverſion 
binter fid. Sehr richtig. Dod wer von den alten Befigern ift heute wohl 
nod unter Denen, die aus den gliidliden Zeitverhaltniffen Nugen giehen können? 
Auf die Beantwortung diefer Frage fommt es an. Cin Rentenboom reißt eben 
immer eine gang andere Menjdengattung mit als ein Wftienrummel. Wenn das 
Publikum an WUftien fein Geld verliert, jo ijt Das ſchließlich nur die Konſequenz 
des Riſikos, das jeder Aktienkauf nun einmal mit fic) bringt. Gelten erwirbt 
Jemand Dividendenpapiere nur, um höhere Verginfung, meiſt, um Kursgewinn 
gu ergielen. Der fogenannte folide Aktionär ift gewöhnlich ein liifterner Gewinn- 
jäger. Wher wenn die Kleinen heute gu Hunderten ihre Reichsanleihen verfaufen, 
um Balfanwaare dagegen eingutaufden, fo gefdieht es in den allermeijten Fallen 
thatſächlich der Gurpluszinjen wegen. Kommt hier dann der Rückſchlag, jo 
miiffen die kleinen Gparer, um nidt Wes gu verlieren, fofort verfaufen und 
flüchten mit dem Reft in den rettenden Hafen der deutſchen Staatsanleigen. 
Die Gewinne der Erholunggeit heimfen die Wnderen ein. Go droht denn unjerem 
Volksvermögen ſchon wieder eine Gefahr, nachdem es foeben erſt mit fnapper 
Noth dem Spielhagenfracd entronnen ijt. Aber vielleicht iſt gerade die jebige 
Rentenletdenfdaft eine Folge der Pfandbrieffataftrophen. Man will das Bere 
lorene wieder fereinfolen. Dod) der gewählte Weg fann gu neuem Unheil fithren. 

Die fpanifde Rente fteht im Hauffetreiben vornan. Bm Jahr 1898, nad 
Amerikas Sieg, 30, jebt 86. Die Queckſilbergruben Wlmadens werden wieder, 
als geeignetes Unterpfand fiir neue Anleihen, in bengalifder Beleudtung ge— 
zeigt. Schon wird fogar erzählt, es jet fider, dah Rothſchild freres die neue 
Anleihe ibernommen haben. Man nennt fie Balutaregulirung-Wnleihe. Die 
Bank von Spanien will ein Finangfonjortium Hilden, das die Wechſelkurſe 
requliren fol. Dadurch bofft man die wirth{daftliden Verhältniſſe gu beffern. 
Cine fonderbare Therapeutenkunſt, die glaubt, die Desinfeftion der Leibwäſche 
miiffe den Cholerafranfen heilen. Als id) nod) von meinem Lehrlingsftugl aus 
der Weisheit der Urbitrageure andddjtig laujdte, lernte id) als erfte Lebensregel, 
dah die Wechſelkurſe der Ausdruck ber Wirthſchaftverhältniſſe ſeien. Dieje Regel 
hatte aud) bis jeBt nod) fiir mich volle Geltung. Daf man das Ding aud am 
anderen Ende anfafjen und durch die Beeinflufjung der Wechſelkurſe die Wirth- 
ſchaftmiſere bannen fann, habe id jet erjt ftaunend erfahren. Wie Lange, 
glaubt man, joll diefes thirichte Spiel dauern? In dem Reid) Karls des 
Fünften, wo einft die Sonne nicht unterging, geht fie jest iberhaupt nicht mehr 
auf. Die eingige Induſtrie, die dort blüht, ijt dic Papiergeldfabrifation; und 
der eingige Kurs, der dort vollen Werth hat, ijt der Zwangskurs. 2'/, Milliarden 
Pefeten Papiergeld füllen den WAugiasjtall der fpanijden Valuta. Boh will nicht 
jagen, dah die Reinigung diejes Stalles unmiglid) ijt. Wher es geniigt nicht, 
bas Hemd des Gatienten gu faubern: aus dem Körper miiffen die Bagillen ver- 
trieben werden. Wm Mark des ſpaniſchen Volkes zehrt der Klerus. Was in 
Frankreich nur in der Miniſter Cinbildung befteht, ijt jenfeits der Pyrenäen 
wirklidje Gefahr. 70 Millionen Pefetas gahlt das Land fiir feine Geiſtlichkeit 
und deren Wnjtalten; und die Tote Hand giebt feinen Pfennig an Steuern 
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guriid. Der WAbel zahlt aud nicht, das Volk aber leidet Hunger an Körper und 
Geift. Geit 1897 fdulset der Staat den Bolfsjdullehrern 10 Millionen an 
riidftindigem Gebhalt. Und dabei arrangirt man eine Spanierhauſſe. 

Die fpanijde Finanggejdidte ijt eine Gefdidte der Staatsbantbriide. 
Seit den Bahlungeinftelungen der dreifiger Jahre immer nur Lidtblide von 
furger Dauer. Mun weift man mit Stolg darauf gin, daß felbft nach dem Krieg 
um Kuba Gpanien jeinen ausländiſchen Glaubigern die Treue gehalten hat. 
Uber weshalb? Das offigtbfe Organ de liberalen Herrn Gagafta verlangte da- 
mals recht deutlid) eine Coupontfiirgung. Aber diefer ballon d’essai flog nidt 
ſehr bod), weil Frankreich am vierten Mai 1895 die Ronfequengen de3 Treu— 
brudes Herrn Sagaſta ,freundfdaftlidft” gu Gemüth führte. Die Frangofen 
haben 5/, Mtilliarden fpanijdjer Rente; außerdem hat Frankreich, als 1851 in 
Amfterdam, London und Frankfurt die Notirung der Spanier fujpendirt wurde, 
allein feinen Sredit offen gegalten. Einen foldjen Freund verfchergt fid) aud) 
der ſtolzeſte Spanier nidt leicht. Go bleibt denn die Zinskürzung nod in der 
Sdwebe und Deutſchland harrt mit einem Befig von ungefahr 50 Millionen 
Pefeten ber Dinge, die dba kommen follen. 

Bom Chro- und Tajoftrom führt uns der Börſentaumel an den Bosporus, 
wo Rouvier, der Expanamift und Minifter, den kranken Mtann gefund madden 
joll. Auch die Wnleihen diejes Landes, deſſen Finanggefdidte den Rechtsbruch 
zur Regel erhoben hat, ſchmecken jetzt ſüß wie Bucer. C8 war lange ein be— 
liebteS Vexirſpiel der weſtlichen Birjen, die Erhöhung der Frefferquote der 
Tiirfenlofe auf 75 oder gar 80 PBrogent gu prophegeien. Im WApril 1899 wurde 
von der Preſſe ſchon als Thatſache auspofaunt, was heute noc) immer ein [diner 
Traum ift. Inzwiſchen aber ift die Gade ernfter geworden. Die Unifigzirung 
aller tiirfijden Werthe ift gwar nog im Stadium der Verhandlungen, fdeint 
aber „ernſtlich“ beabficjtigt gu fein. Was folder Ernft in ber Türkei gu be— 
beuten hat, lehrt ein Blick auf das Sdidjal der geplanten Konverfion der Bolle 
anteife. Die war auch ſchon fix und fertig. Da entdeckte irgend ein Paſcha 
Mißverſtändniſſe gwifden fid) und der Ottomanbanf, — und heute ijt die gange 
Angelegenheit vertagt. Bis all die Projefte unter Dad und Fad find, bleibt 
es bei der alten Finanzwirthſchaft. Als Couliffe fiir dngftlidje Rapitaliften dient 
immer bie Dette Publique. Aber dieſe internationale Gdulbenfommiffion ift 
eine Schöpfung des grofherrlidjen Muharremdekretes, das der Padiſchah von Gottes 
Gnaden gegeben hat und ftets wieder nehmen fann, wenn fein Portemonnaie 
allgu leer fein follte. Die Börſianer aller Linder und Befenntniffe aber beugen 
jid) in Andacht vor dem Fetiſch „Muharremdekret“. 

Soll id gum Schluß nod) an die Vorginge erinnern, die fic) während 
der neungiger Jahre in Argentinien abgefpielt haben? Ich fann es mir vor- 
laufig fparen. Die foeben erfdhienene Feſtſchrift der Diskontogeſellſchaft giebt 
dariiber Wustunft. Dringend ijt dieje Sdrift namentlid) Denen gu empfeblen, 
die fid) jetzt bermefjen, fogar in engliſchen Stücken in der Burgſtraße einen Grof- 
handel gu etabliren. Freilich muß man zwiſchen den Beilen gu lefen verſtehen. 
Das hat die Fiirjorge des Herrn von Hanſemann durd) breiten Oru erleichtert. 

Plutus. 
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Kreffin, Faufta 1902. 

BViellieber und Getreuer! 
ai Du nocd), mein tapfrerLagienfa, wie Ou mit höherer Quartaner- 

bildung mir die Ralendernamen erflarteft? Obenim Ynjfterburgifden, 
wo die Füchſe einander, Gute Nacht fagen ? Beim Onkel Polte mit der Vor- 
liebe fiirWrargel und Schwarzſauer, das Deine von je her vornehmeSchwefter 
nicht rieden fonnte? Du weit aber auch gar nicjts mehr. Auf Madame 
Fauſta hatteſt, Dus damals abgefehen. Von wegen Crifpus. Sie fam auf 
Deiner Cfellifte gleich hinter der Potiphar. Haft fie ja ſogar in der Bade- 
wanne, furg vor dem Abſchnappen, gezeichnet; felbft fiir marienbader Ver- 
haltniffe ein Bischen umfangreid). Und darum ſchreibe ih Dir heute. Ge- 
rade. Nicht den geringften Grund, in Deinem ſchwarzen Bruderherzen lieb- 
liche Empfindungen anzublajen. Weder Grund nocd Stimmung. Uebrigens 
will teh ehrlich jein und geftehen, daß es nicht parti pris war. Onkel Polte 
hatte in Bonn noch Niebuhr gehört und auf fleinen Bettelchen Alles notirt, 
was er fid) aus den Vorlejungen und Büchern feines Lieblings einpragen 
wollte. Die gelben Dinger fielen mir beim Kramen vorgeftern in die Hände. 
Natürlich ſchmökerte auch Dein verehrter Schwager (der überhaupt nichts 
Anderes mehr thut) darin herum ; und fein röthlicher Gipfel ftrahlte, als er 
mireinen Wiſch hinhielt, auf dem ich leſen durfte: „Die ſchönen Cigenfdhaften 
ſchwinden, weldhe die Zierde unferer Nation madhten, Tiefe, Innigkeit, Cigens 
thitmlichfeit, Herz und Liebe; Flachheit und Frechheit werden herrſchend.“ 
Das folle ich recht leferlich auf die Tiſchdecke fticten ; der Mtann habe die Be- 
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fcherung wenigſtens frith erfannt. Und nun gings los. Immer mit dem 
Refrain: ,, Dein Bruder ift genau der felben Meinung.” Die Mummer 
fann ich nicht mehr verdauen. Bum Glück ift man ſchließlich ein Frauen— 
zimmer mit allen Chicanen. Mir tauchte der ganze Sommer vor — Pſt! — 
Jahren auf, die Kahnfahrt mitden drei Ruſſen, Deine Chofe mit dem ſchwarzen 
Hannden, Mondfdheinfonate etle reste. Ungefahr Wiles mauſetot. Wie 
mans auc) nimmt: es bleibt Unjinn, fich nicht an die anderthalb Menſchen 
gu Flammern, die Einem noch leben. Woher denn dieje Cpiftel: 

Leicht wird fie mir nicht. Theils diejferhalb, theils auferdem. Wir 
ſchlafen fo fact ein. Ich fann mich an Alles gewöhnen, fogar „an dem 
Ginfamen“, wie Buttfamers Schenerdonna fagte; aber diefer Sommer ging 
iiber die Hutſchnur. Erſt die Angft, ob man das Bischen Gottesgabe von 
ben Feldern trocen reinfriegt, und dann nicht ein anftindiger Tag, wo 
man ohne Schirm und Mantel iiber Land fonnte. Pfirſiche wie eine mäßige 
Bacpflaume, Trauben fo hart wie Rommifleder; werden aud) nicht mehr. 
Um Vierzehnten nach Trinatis fing teh, furg entſchloſſen, gu heizen an. Seit- 
dem ifts wenigftens mollig. Die Ausſicht aber, fo fieben, acht Monate hier 
im Pökel zu liegen, fann wirklich auf die Akazien treiben. Und wenn id) das 
Reiſethema antippe, grinft Wdolf nur. Ym Sommer habe ich ihm nicht viel 
zugeſetzt; Marie war bei Deiner Allmutter Lotte gut aufgehoben und ich friere 
lieber im eigenen Hauje. Konnte Oeinen Wortbrud nicht mal übelnehmen. 
Hatten Dir dod) nichts gu bieten gehabt. Bis Ojtern aber halte ichs hier 
nicht aus. Es langt nicht, fagt er; fiir Berlin nicht und erſt recht nicht fiir 
Paris. Alles habe weniger gebradt. Stelle Dir vor: diejes Menſchenkind 
freut fic) dariiber, dag die paar Induſtriegeſchichten, die er risfirt hat, fo 
faulfind. , Wird und muß nod) viel efliger fommen”. Dag er eine erwachſene 
Todhter hat, die nidjt verbauern darf, fallt ihm nicht ein. Ou warft dod 
Diplomat, haft Oir Allerlei um dem Halje geholt und bei ihm einen dicen 
Stein im Brett. Wenn Ou nidt ein Meittel findeſt, thn wegzulocken, Haft 
Du neben anderen Todfiinden and) nod) den Zuſammenbruch Deiner 
Schwefter auf dem Gewiſſen, die einft zu den ſchönſten Hoffnungen beredhtigte. 
(Bitte: fteht in der legten Cenſur unferer gemeinjamen Franzöſin!) Dod 
was ift Cuer Liebden die Schweſter? Verjdrumpelte Landpomeranze. Von 
Vorvorgeftern. Nicht dans le mouvement. Yd) kenne die Melodie, als ob 
id) fie vom Blatt gefpielt hatte. Schütze nur feine Müdigkeit vor! Habe 
in Deine Seele geblidt. Via Kuno, der Sonntag hier war. Ou ſollſt ,, ent- 
zückend“ gewefen fein. Cinfach ſprudelnd. So fehr, daß wieder allgemeiner 
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Yammer über politiſche Abſtinenz. Darf ic) ergebenft fragen, marum Ou 
nicht auch hierher mal gu ſprudeln gerubft? Bin ja, der Noth gehordend, 
bejdeiden geworden und mage mir ſchon lange nicht mebr an, die Herren 
der Schipfung auf ihren hohen Geiftesfliigen gu begleiten. Gang dumm und 
gefragig möchte mar auf feine alten Tage aber nicht werden. Kuno fchiittete 
ja einen gangen Ruprechtsſack aus. War natiirlich überall ,, mitten mang” 
gewefen, Victor Emanuel, Mandver gu Land und See, und brachte Nenig- 
feiten die fchwere Menge. Erſtens aber faft lauter Perfonalien, aus denen 
id) mir nicht viel made; und gweitens war er immer ein leichtes Tuch, das 
bei jedem Windhauch flattert Nicht unfere Couleur, Das, woran mir liegt, 
fann man von ihm nicht erfahren. Nämlich: Wie der Hafe läuft. 

Gage mal: läuft er eigentlid) itberhaupt noch? Vielleicht fommts 
daber, daß Yhr mir die Sachen fo griindlich verleidet habt. Du und Dein 
Sad wager, der Anarchiſt. Yedenfalls habe ich den Eindruck, daß nichts mehr 
geſchieht. Auch faum nod verlangt wird. Dabei lefe ich eifrig, was irgend 
an ftandesgemafen Seitungen herangufdaffen ift, nehme aber an Weisheit 
nicht gu. Fleiſchnoth und foldher Hofuspofus. (Yn unferer Gegend ift fiir 
gutes Vieh fein ordentlider Preis herauszufdlagen.) Glänzender Ravallerie- 
fieg iiber das fiinfte Corps. Glaingender Seefieg der „Hohenzollern“ über 
ein feindliches Geſchwader. Glangender Eingug in Pofen. Yntimitat mit — 
Italien. Nod) größere mit Rußland. Revanchereden in Frankreich. Unver- 
ſchämtheit der Amerilaner, die uns vorſchreiben, wie wir Rumänien behan— 
deln ſollen; ſind die Leute da drüben ſchon ganz verjudet? Das Alles iſt 
doch entweder nicht ernſt oder höchſt fatal. Noch fataler die Bayerndepeſche 
(obwohl ich, wie Du weißt, für die ſüddeutſchen Bundesbrüder nicht viel 
übrig habe). Am Ende muß es aber doch auch Seriöſeres geben. Kunos 
clou war bie Behauptung, der Kriegsgoßler gehe. Regt mich nicht weiter 
auf, felbjt wenn es wahr ijt, daß er gejagt hat, er könne die frefelder Huſaren 
nicht vor dem Reichstag vertreten. Cine Schwalbe macht nod feinen Gom- 
mer. Uebrigens glaube ich dieſe Sachen immer erft, wenn ich fie fehe. (Ge— 
lehrig, nicht?) Freuen wiirde mids, weil ich fiir die Familie von je her ein 
faible hatte. Politijd) aber Graupe wie Erbfe, ob ein anderer Breitftreifiger 
die Ordres ausführt. Gefingert wird dod Alles in der Behrenftrage. Meir 
kanns gleich fein. Oen Plan, den Yungen in die Karmeſinſtreberei gu hegen, 
habe ich {don lange neben anderen Herzenswünſchen beftattet. Und aus der 
Ochſentour werden fie ihn nicht ftoken, wenn nichtetwa fein pére prodigue 
uns eines Tages eine Riefendummbeit fpendirt. Was allerdings fehr 
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moͤglich ift. Von feiner Geiftesverfaffung fannft Du Dir draufen feinen Be- 
griff machen. Feuerroth ift nichts dagegen. Ich opponire nicht mehr ; zittere 
nur nod, wenn wir Offigziere gu Tiſch haben. Scheint aber, daß die Adolfe 
heute nicht felten find. Wud) ein netted Beichen der Beit. Gm Grunbde hat 
er ja Recht. Faft mit Alem. Mur möchte mans nicht bei jeder Mahlzeit 
auf dem Teller finden. Neulich, als wir friedlid) beim Cinmaden ſaßen 
(Lottens Deputat geht pünktlich vor Erntedank ab), fam er dazu. Ich war 
auf ſchlechte Wike gefawt. Mein. ,, Siehft Ou, Kleine, (vor der Mamſell!): 
Das nenne id) Politif. Vorforgen. Che die Spatbirnen reif find, an den 
Winter denfen. Denen in Berlin fallts nicht ein. Die find heilfroh, wenn 
fie nod) bis itbermorgen gu fnabbern haben. Reine beſſere Klitſche ware heut- 
gutage mit ſolchen Grundſätzen zu halten; da oben aber gehts. Pourvuque 
cela dure!” Und dann die iibliden Prophezeiungen: Windbrud, Krab 
und fo weiter. Das find fo feine household words. Billiger thut er3 nidht. 
Alles fracht. Früher hielt er doch groke Stiice auf die Armee. Wus. Baut 
mir das Manöverbild auf die Kommode und beweiſt, dag die von S. M. 
gefithrten zwölf Ravallerieregimenter im Crnftfall einfach rafirt worden 
wiren. Wenn fo was möglich fei, folle man die foftfpielige Gefchidhte lieber 
aufgeben. Als gemeldet wurde, die, Hohengollern” habe die Elbfperre durch⸗ 
brochen, war er drei Tage lang aus dem Häuschen; ſchnitzte Botkenkähne, 
um mir flar zu madjen, daß die erfte Breitleite das Kaiſerſchiff in Grund 
gebohrt hatte. Und mit diefem Speftafelftiic bereift er jest die Nachbarſchaft. 
Sei ftolz: diefen Gatten haft Ou der Schwefter gefreit. 

Du lachſt. Ich nicht. Werde es auch nicht mehr lernen. Trogdem 
id) fiber Manches hinweg bin. Alles, was Cure herrliche Ueberlegenheit mir 
fo oft vorwarf, ijt beigejest. Cmpfinge, Cingiige: was in dieſes Kapitel 
gehört, überſchlage ic) am Liebſten. Wber e8 giebt eine Grenze. Schließlich 
hat man jein Bisdhen Leben an die Sache gehingt. Gefpenfter? Vielleicht 
fiir Dich. Ou lebft in der Stadt, bift, wenn Ou Deinem Ynfpeftor wirklid 
mal auf die Finger gudjt, ein vornehmer Fremder und Haft feine Ahnung, 
wies auf dem Lande ausfieht. Das mit den wanfenden Thronen hat uns 
ja ficher geſchadet und ich war zufrieden, als unfere Leute feierlich proteftirten ; 
denn dieje Dinge braudt man nicht an die Wand gu malen. Uebertrieben 
wars aber nicht. Gang rubige Leute ftimmen darin iiberein, daßes unglaublid 
bdjefteht. Wer nicht ſämmtliche Augen zudrückt und fich Watte in die Ohren 
ftopft, fomunt aus dem Sfandal nicht heraus. Das Schlimmfte: dak Reiner 
weik, woran er fic) halten foll. Wirds bis gu den Wahlen nicht anders, dann 
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können wir ein blaues Wunder erleben. Und man hat doc) den Cindruc, bet der 
Zollgeſchichte miiffe es gum Klappen fommen. Adolf redjnet mit der Möglich— 
feit, dak nocd) vor Weihnadhten gewählt wird, und freut fich wie ein Schnee— 
finig auf die Strecke. Sch hoffe immer noch, dak pliglich ein Trumpf an- 
gefagt wird, irgend Etwas, das Unjereinem einleudhtet und die alte Preugen- 
freudigfeit wiedergiebt. Und, fiehft Ou, deshalb muthe id) Deiner britder- 
lichen Viebe dieſe Trübſalbläſerei zu. Ou haft Begiehungen; taujendunddrei. 
Du hörſt da8 Gras wachſen. Ou wußt wiffen, was die Gloce gefdlagen 
hat, wie eS überhaupt weitergehen ſoll. Zwei Löffel Croft brachten mich fiir 
ne gange Weile auf die Beine. ,, Weibernengier” ? Wahrhaftig nist. Man 
möchte nur orientirt fein und nidt hilflos auf dem Trockenen figen. Kannſt 
Du nicht mal die zwei Eßlöffel leiften, dann bin ich wenigftens im laren 
und fann mein Haus beftellen. Keinen Spott, bitte: fentimental ifts nicht 
gemeint. Dann fommen gewiffe Kinderftubengefithle eben mit den Gommer- 
fachen in die Bodenfammer. Und vielleidht giebts dann nod) eine gliicliche 
Che mit Silberflitterwodjen. Ich glaube, Adolf witrde jogar dem Burgunder 
und anderen rothen Genüſſen entfagen, wenn tc) in fein Yager itberginge. 
Sein alter Tollpuntt: daf er von den Nächſten nicht anerfannt wird. 

Wenn Du mir, nebenbei, in drei Worten berichten finnteft, was man 
bei Euch tragt, wire es furdhtbar nett. Meine geliebte Lotte ſchwingt fich gu 
jelbftindigen Briefen ſchon lange nicht mehr auf. Rheuma ijt ein guter 
Vorwand. Griife fie trogdem aufs Zärtlichſte; und fie foll diesmal die Erd— 
beeren nidjt mieder unverlothet ftehen laſſen; aufeffen oder die Büchſe feft - 
qu. Nämlich Marie liegt mir wegen eines Reformfleides in den Obhren. 
Gine Tanaftundenfreundin hats ihr in den Kopf geſetzt. Was ich davon ge— 
jehen habe, war mauvais genre, nichts fiir unfere Rreife. Da fie hier aber 
jo wenig vom Leben hat, will id Deinen fachverftindigen Rath einholen. 
Mir fannft Ou dod) nicht ergzahlen, dag Ou auger Lotfa noch nie ein weib- 
liches Wefen angefehen haft. (Springe hier, falls Ou den Brief zu Hauſe 
porlieft: id) weiß gang genau, in welder Geſellſchaft Ou neulich gefprudelt 
haft. On revient toujours... Dteinetwegen.) 

Adolf ijt auf Jagd. Für Cure Küche: alfo grolle nicht. Wud, wenn 
möglich, nicht feiner Gattin; denn fieift Deine Schwefter, die Ou vor etlichen 
Yahrtaufenden mal gu lieben behaupteteft. Jetzt ift fie Dir unausftehlid. 
Macht nidhts. Den Pflichttheil Deines alten Hergens fannft Ou ihr nidt 
entziehen und bet dem Umfang, den dieſes mit Recht fo gefchagte Organ in 
Deinem Bujen erreicht hat, begniigt fie ſich damit und gelobt, bis Weih- 
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nadjten mindeftens Dich in Ruhe gu laſſen. Kreſſin empfiehlt ſich. Wir 
haben ſchon Nachtfroft und die Palme mug herein. Soll id) out in the cold 
bleiben? Yeh warte. Aber nicht allgu lange. Rina. 


Berlin, Thefla 1902. 

Große Patriotin und (nod) immer) fleine Sch wefter! 

Thekla ift beffer als Faufta. Die wilden Thiere winfelten Chrfurdt 
vor der frommen Paulinerin und die Flammen ſchonten thres feufchen Lei- 
bes. Aljo gu lejen in den Apoftelapofryphen. Wm BVeften aber ift Rina; flug 
und fofett wie Konſtantins hübſcher Racker, tugendhaft und tapfer mie die 
Jungfrau aus Yfonion. Das edelfte Exemplar einer aud) fonft nicht gang 
unwürdig vertretenen Gattung. Bereit, fiir ihren Boruffenglauben in den 
Cirfus gu gehen (wobei weniger an Buſch als an Menagerie gu denfen) und 
in der unmöblirten Höhle von Geleufia gu wohnen. Go viel iiber die „Un— 
ausſtehliche“, die verlorene Liebe, den Pflichttheil und bas ganze Arſenal 
ber Angiiglichfeiten. Ich bin lieblos, vernadhlaffige Dich, trinfe Cyprier, 
fiiffe ſchöne Mädchen und habe Begiehungen bis in die Puppen. Kenne ich 
Wiles längſt. Und da Dirs offenbar Vergniigen madht, einen ziidtigen 
Greis im Silberhaar fo auf Briefbogen gu malen, muß ichs eben leiden und 
mid) mit der Gewifheit troften, dag Ou fein Wort von alldem Zeug glaubjt. 
In meinen Yahren fühlt man fic) durch Alles, was nach dépit amoureux 
ſchmeckt, geſchmeichelt. Selbjt wenn es von etner Schweſter fommt. Selbft 
wenn? Gerade dann! Womit id) bas Thema vom ungetrenen Bruder ver- 
abſchiede und ergebenft anheimftelle, den Zweifel an meinen Gefithlen hin- 
fiiro im Kohlenkeller lagern 3u laſſen. Giebts Schimmelpilze: tant mieux. 

Zunächſt mal das Praktiſche. Reformkleid: va bene, wie der Kellner 
3u fagen pflegte, der uns bet Quadri protegirte. Ich fonnte gwar, in aner- 
zogener Korſetfrömmigkeit, ohne diefe glorreide Erfindung felig werden. 
Uber fo abſchreckend mie die Anfänge ſehen die neuen Modelle nicht mehr 
aus. Gejundfolls ja fein, getragen wirds viel, und da fogar Gerfon es führt, 
faun Dein ſtandesgemäßes Gewiffen fic) berubigen. Sonſt von Paris nidts 
Neues, ſo viel ich weiß. Weite Wermel, flache Hitte, enge Röcke; foeng, dag... 
ith Lieber nicht davon rede. Topographifde Aufnahme. Weiter. Kolleftivdant 
praenumerando fiir alles Gepfliictte, Geſchoſſene, Verldthete. Revanche 
vorbehalten. Cieferung: Loko. Denn Ihr kommt natürlich. Ware nod ſchöner, 
wenn Yor in Pommerland einfroret. Deinen Yammermann will ich ſchon 
firrfriegen. Mirfannernidt Angſt machen ; ich fenne ſeine Bilangen undbin 
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ſicher, daß e8 fiir warmes Abendbrot vorliufig nod) langt. Natürlich haben 
wir jest Alle weniger; Dividende ifteben fein leerer Wahn. Er fanns aber er- 
tragen, ohne mit Weib und Kind ins Armenrecht flüchten zu müſſen. Ich ver= 
pflidtemich, an Milch der Greife heranzufahren, was gut und theuer iſt. Außer⸗ 
dem erfreuen wir uns eines cordon bleu von Köchin, ders bet einem Bank: 
direftor nidt fein genug war und die Salmis von BVefaffinen und Wadhteln 
à la gourmet macht, daß Adolfens treue Aeuglein übergehen werden wie 
weiland des Alkoholiſten von Thule. Beißt er auf dieſen Köder nicht, dann 
habe ich ſtärkere Künſte. Nichts Erotiſches, Madame; id) bin längſt aus der 
Manege und er, — na, ihn mußt Du ſchließlich kennen. Wenn ich ihm aber 
ſage, daß es hier jetzt intereſſant wird, hölliſch ſogar, und daß er die Gelegen— 
heit nicht verſäumen darf, Dich durch den Augenſchein zu bekehren, dann 
landet er vor Simon und Juda in der Friedrichſtraße; oder ich will mir den 
Rolandbrunnen für Lebenszeit in die Eßſtube ſtellen. Das wird alſo prompt 
beſorgt, auf Wunſch auch brieflich, und foftet nicht die kleinſte Nothlüge. 
Denn meine Naſe müßte alle ererbten Talentreſte eingebüßt haben, wenn 
wir hier nicht nächſtens ſehr merkwürdige Dinge erleben. 

Und da wären wir ja bei Deinem Sorgenkind. Danke der Nachfrage: 
es lebt noch; aber Staat können wir nicht mehr machen. Temperatur und Puls 
durchaus nicht normal. Prognoſe unſicher. Du forderſt Deinen Quartals— 
bericht fo decidirt, als ob man fic) nur eine Stunde auf die Unausſprech— 
lichen gu fegen brauchte, um die fogenannte ,, Wage” flipp und flar zu ſchil— 
bern. Lage! Giebts ja gar nicht. Windhunde wie Kuno haben gut bellen. 
Die leben in der Ranglifte und fiihlen den beriihmten Athem der Weltge- 
ſchichte, wenn fie, ehe e8 raus ijt, aufgefdnappt haben, daß Ciner abgeſägt 
wird. Alles, was Deine Weisheit über die Belanglojigteit der Perfonatien 
fprach, unterfdjreibe ich) mit lauter Grundſtrichen. Gehüpft wie gefprungen. 
Stimmt ja, daß Gofler feit Krefeld verdorbenen Magen hat und drauf und 
dran war, dieGalatafel gu verlaffen, bevor die Hufarenpaftete herumgereidyt 
wird. Dod) foldjer Schlag ift, wenns gerade bequem ſcheint, immer am 
Portepee gu halten. Und an fiir diejes Metier brauchbaren Generalen fehlts 
nicht. Yntereffanter ift icon das Horoffop de3 Laufecanaletto. Der aber ift 
in alle Sättel gerecht und jagt Schwarz an, wenn Alle glauben, er müſſe 
paffen. Die Minifterialherrlichfeit fteht nachgerade ja fo tief unter Pari, daß 
man auf die Namen faum noch adjtet. Wozu aud? Meuer Faden, alte 
Nummer. Nur die unvermiiftlich Optimiftifden, wie meines Vaters beft- 
gerathenes Rind, hoffen nod). Ich, wie die frefjiner Egeria nicht feit vor- 
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geftern weiß, ſchon lange nicht mehr. Du felbft fiehft jest ja ſchon ſchwarz. 
Adolf fieht ſchwärzer. Oein Ergebenfter ift bereits beim Superlativ. 

Nicht wegen der heraufziehenden Sfandale. Larm genug wirds frei- 
lich geben. Fleiſchnoth und Brotwucher. Kunftdepefde und KRanglerverant- 
wortlidfeit. Der Orden Sankt Yohanns und die Tochter des Feldwebels. 
Toute la lyre. Ungefabr fo ifts aber feit Jahren jedesmal, wenn die Par- 
lamente in Sicht fommen. Das gehtvoriiber. Diesmal wohl nidt fo glimpf- 
lich, weil alles Süddeutſche engagirt ift und das Centrum die Bauern über— 
ſchreien muß. Außerdem legte Seffion vor den Wahlen — immer geraufds 
voll — und der Rangler in ramponirter Montur. Mit Plaudereien wird er 
das Rennen nicht machen und da Citiren haben die Witzblätter ihm verleidet. 
Wenn Adolfs Kataftrophentheorie aber mit parlamentarifden Ungewittern 
rechnet, ift fie trogdem {chief gewicelt. Alles, was Dich aus feinem Munde fo 
ärgert, iftunbeftreitbar; auch ſeine Manöverjeremiade. Die Sitte, aus aller 
Herren Ländern Gajte zu laden, mupte bas Schlußexamen des Oienftjahres 
nach und nach in eine Baradeumwandeln, Die Fremden ſollen nicht in die Rar- 
ten gucfen: alfo glänzende Evolutionen. BeidemRavallericangrifffonnte man 
allenfalls noch aweifeln, weil der Zuſtand der aufzureibenden Infanterie nidt 
ungiweidentig feftguftellen war. Die , Hohengollern” aber ware im Eruſtfall, 
mit threm ſchwachen Luruspangerfdug, nach ein paar Minuten verloren 
gewefen, — und fie hatte den Kriegsherrn an Bord! Das musten die Ma— 
noverricjter fehen. In politijchen Dingen entſcheidet der Crfolg, nicht die 
gute Abſicht. Man wollte den Fremden imponiren und hat erreicht, dag 
überall gedructt wird: Die deutſchen Manöverbilder find nicht ernft gu nehmen. 
Das hatten wir auf unferem Spegialgebiet noch nicht gehört; jest lefen wirs 
alle Tage. Der alte Refpelt ijt eben fort. Daher auch die frechen Reden des 
franzöſiſchen Kneipenadmirals und feines Konſorten. Früher undenfbar. 
Und wie haben wir drüben um Liebe geworben! Bei uns bildet man ſich immer 
noch ein, draußen erſterbe Alles in Ehrfurcht oder würge an Neidgefühlen. 
Du lieber Himmel! Die Leute ſind ja nicht verpflichtet, blind und taub zu ſein. 
Wenn heute ein neues Portfolio herauskäme, würde der brave Michel Mund 
und Naſe aufſperren. Iſt auf die ganz ungewöhnlich chaleureuſen Reden, die S. 
M. in Poſen den Ruſſen hielt, aus Peterhof irgend eine Antwort gekommen? 
Stelle Dir vor, was wir ſagen würden, wenns dem Sieur Loubet ſo gegangen 
wäre: und Du kannſt ahnen, wie geziſchelt wird. Ueberhaupt Poſen! Der 
richtige marienburger Text — nicht „Uebermuth“, auch nicht „Frechheit“, 
ſondern viel, ſehr viel kräftiger — iſt noch nicht gedruckt, den Betroffenen 
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aber natürlich längſt befannt. Raifermandver in der Polafei ftets bedenklich ; 
unter diejen Lumftinden mußte man einen Vorwand zur Abſage finden. Pofert 
ohne Polen geht beim beften Willen nicht, felbft mit Oenfmalsenthillung, 
byzantinifder Rednerei und dem loyalen Schlag eines ,,freudigen und bes 
wegten” Biirgermeifterherzen3. Und iiber die Verbriiderung mit Ytalien 
brauche ich wohl nichts mehr gu ſagen. Dieſe Sachen haben wir nadgerade 
oft genug durchgemacht; eine Verbefferung der Bilang ift aber nicht gu merfen. 

Du meinſt, id) riche die Stimmung nidt. Ach, mein gutes Kind: Ou 
hocfft immerhin noch auf preußiſcher Scholle, wo Tradition in den Knochen 
ftedt. Was wiirdeft Ou erft fagen, wenn Du in die anderen Bundesftaaten 
hineinhordjen finnteft! Da gehts tiefer; und... höher; in manchen gang. 
hod). Glissons. Denn Briefpapier ijt diinn. Um von Unverfänglicherem 
gu reden: die Lariffache war zu machen; ziemlich einfad), ohne Wufwand von 
befonderer Genialitéit. Mit dem Centrum, das die Furcht vor den fatholt- 
ſchen UArbeitern der Regirung zugetrieben hatte. Jetzt, nach der Depeſche, 
ifts ſchwerer, dod) noch lange nicht unmöglich. Arenberg war in Yorderney. 
Was zum Salon Sdlippenbach gehirt, zuckt die Achſeln. Abwarten. Unfere 
Leute müßten, wie anno Mtiquel, die größten fel fein, wenn fie nachgäben. 
Politiſch ware es mit den Yunfern fürs Erfte dann aus. Der Befiger ſchwört 
nuneinmal,daf nur hohe Zölle ihn retten fonnen. Illuſion, aber unausrottbar. 
Das Verniinftigfte ware, den Tarif zur Wahlparole zu maden. Oann hatte 
manendlich wenigftens ein flares Bild realer Machtverhältniſſe; und gu ſolcher 
Aufklärung ift der Apparat dod gefchajfen. Sieht aber nicht danach aus, als 
follte e8 fommen. Adolf fann den Degen noch ein Weildhen einftecen. Als 
letztes Mittel bleibt ja: Abſchluß neuer Handelsverträge, fiir die dann Alles, 
was an Ynduftrie und Handel intereffirt ift, furioso ins Feuer geht. Gehen 
muß, weil die Folgen eines Rollfrieges nicht abgujehen waren. Das vergept 
Ihr agrariſchen Wiitheridhe. Ihr lebt noch in iippigen Aufſchwungsvorſtellun— 
gen. Brojit Mahlzeit! Bank und Umgegend figen faft eben fo tief in der Tinte 
wie mir. Undfeine Ausſicht. Der ſchöne Traum vom florirenden Weltreich hat 
nicht lange gedauert. Du ſchiltſt die Yankees, die fich auf ihre Art gegen jüdiſche 
paupers webren und Curopa munter foramiren. Heuchelei und humanes 
Gethue auch hier efelhaft: accord. Wenn ihr Herz fo zartlich den rumäni— 
ſchen Yuden entgegenfdlagt, follen fie gefalligft die gange Sippſchaft übers 
Meer holen. Aber die Sache hat noch eine andere Seite. Was Dich drgert,ift erft 
der Anfang. Wir werden viel dreiftere 8umuthungen erleben. Onkel Gams 
Familie ift unglaublich ſtark. Was in einem Yahrzehnt da geleijtet worden 
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ift, geht auf feine Kuhhaut. Male Dir aus, wie es in fünfzig Yahren fein 
wird. Wir vergzwergen, find vollfommen wehrlos gegen folde Konkurrenz. 
Mun haben unfere Verbeugungen die Leute aud) noc) übermüthig gemadt. 
Sie wollen zeigen, daß fie gum arbitrium mundi (der Gatte hatein Lexikon) 
die Nächſten find; mit Rußland werden fie leidt einig und England — das 
ſchließlich noch immer die robuftefte Weltmacht ift — haben fie gleid) beim 
erften Verjud) an ihrer Seite. Cine angenehme Gruppirung, nidt? Ga: 
fo muß man die Dinge fehen, ehe man ſich an Schinuffolgerungen wagt, und 
nicht immer glauben, der Crdfreis fet ben Germanen erobert, weil bet uns 
irgendwo Fahnen herausgeftedt oder Illuminationen veranftaltet werden. 

Wir Beide werdens nicht erleben. Wir bleiben die ſchlechten Batrioten, 
die Kurzſichtigen, die an die herrlidjen Tage nicht glanbten. Mir ijts Sa— 
Tami. Und Nachwelt giebts fiir Meine Leute nicht. Wher luftig ifts nicht, gu 
jehen, wie die Rarre verfabren wird. Adolfs Beiſpiel vom Cinmachen ift nicht 
fo verdreht, wies Dir ſcheint. Vorausfehen ijt Wiles. Wenn Du fiinfzig- 
taujend Büchſen mit Gartenerdbeeren fillft und Dir einbildeft, den ganzen 
Haufenabjegen zu fonnen, bijt Ou aufgeſchmiſſen. Andere Leute, die fiir die 
Beeren die Halfte, fiir den Zucker ein Viertel Oeines Preijes zahlen und 
denen ein Blechtruſt die Büchſen halb umfonft liefert, fommen und fangen 
Dir die Kunden weg. Wir mußten uns befcheiden. 70 war eine Sache, von 
der man Hundert Jahre anſtändig leben fonnte. Oder, wenn die Gefahr des 
Erſtickens eintrat, fdnell einen neuen Krieg anfangen. So lange Landfriege 
nod) miglich find. Mit Geld, mit tropiſcher Produftivfraft können wir nun 
mal nicht aufwarten. Wher wir hatten — ich hoffe: haben — da8 bejte Heer. 
Dariiber läßt fic reden. Moraliſch wairees nicht gewefen, aber praktiſch. Welt. 
reiche find nie mit reinen Handen gegriindet worden. Vian ſchimpft und hort 
wieder gu ſchimpfen auf: videGrofbritanien, dem alleSittenregeln den Uppe- 
tit nod) nicht verdorben haben. Cinen dritten Weg fehe ich nicht. Denn mit 
der Flotte fommen wir nie in die vorderfte Reihe. Geldfrage. Da haben 
Andere den langerenAthem. Allmählich merfens die helleren Köpfe. Daher 
die Verfumpfung, die Ou fpiirft, der Mangel an ſchöpferiſchen Ideen, an 
„Freudigkeit“, wie Ous nennft. Wir leben jeit Yahren von Surrogaten. 
Das ift manchmal nicht gu vermeiden. Wer Hadern nicht hat, muß Holz— 
ftoff nefmen, — wenn er durchaus Papier fabriziren will. Auf die Dauer 
aber wirds gefährlich. Wofiir haben wir uns begeiftert? Fir Oreyfus. Fir 
Paulus Kriiger. Sehr ehrenwerth. Bringt aber feinen Gewinn. Neulich 
fogar fiir die Familie Rooſevelt. Jetzt ift der Salat angerichtet. Nach Siid- 
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amerifa laſſen fie uns nicht. Monroe-Doftrin. Und Europa gwingen fie ihre 
pax americana auf. Eines Tages ziehen fie einen Stacheldraht um die 
ganze Halbinfel und machen aus uns eine „Sehenswürdigkeit“. Barnum 
& Baily. Oder: „So ſchrieb ich vor fiinfzig Jahren“. Miezes Kinder 
friften dann ihr Leben als Fremdenführer und zeigen den im Auto Herbei- 
faufenden, wie um 1900 oſtdeutſche Candwirthfdaft ausfah. Very nice. 
Gin Wrufenidyl, im Hintergrund gut beleuchtete Hiinengraber mit Fugen 
vom alten Yohann Sebaftian. Mit Spanien fings an. Jetzt ift Rumänien 
ander Reihe. Nächſtens miiffen wir gehorjam abwarten, bis von drüben defre- 
tirt wird, wie viele Soldaten wir halten, wie viele Maſchinen bauen diirfen. 
Geburten werden fontingentirt und Nationaltradten wieder eingefiihrt. 
Ym Ernft: Da ijt die Welt mit diden Brettern vernagelt. Yn den Wgrar- 
ftaat können wir nicht zurück, Bommerland ijt abgebrannt und die Export. 
genüſſe gehen vor die Hunde. Unfere Hauptmacher zweifeln gar nicht; jie 
prophezeien, dak unjere Induſtrie, trotz Tüchtigkeit, nicht aus der Spiel- 
zeugſchachtel kommt, wenn drüben noch zweimal zehn Jahre gearbeitet iſt; 
und ginge es nach Ihnen, ſo ſchlügen wir heute lieber als morgen los. Mit 
der Admiralität über den Atlantiſchen Ozean hats nach Alledem gute Wege. 
Aber Bülow badet. Warum denn nicht? Ihn trägts ja noch. 

Dich auch. Deshalb ſollſt Du Dir das Bischen Jammerthal nicht 
unter Thränen fegen. Cin paar Hoffnungſchleier und Gefiihlsumbinge 
fannft Du ja in die Sommerfifte pacten. Ohne Kampher: fie find doc) nicht 
mehr gu brauchen. Sonſt aber hübſch auf Deck bleiben. Bift gut, wie Du bift. 
Das Cheflahafte fleidet Dich. Geh rubig fiir Deinen Glauben in den Cirkus. 
Die Beſtien heulen, beißen aber nist. Ou haſt Deinen Herrgott, Beneidens- 
werthe; und Adolf, der auch nidtvon Pappeift. Rumkriegen darfer Dich nidt. 
Als politiſche virago bift eingig und er frift aus der Hand, wenn Du ihm 
manchmal — aber nicht unter vier Augen etwa! — da8 Fell frauft. Gee 
fchieht nichts: auch gut. Biel beffer, als dag Oummbeiten gemacht werden. 
L’ Allemagne se recueille und [ernt refigniren. Dein Exbülow forgt ja 
tiglich fiir Wafferfantentelegramme. Und wenn die Throne wirklich zu 
wanfen anfangen, — ja, dann wirds wohl Zeit fein. Die Haare, dente ich, 
find auf den Hauptern gezählt? Kannſt nix machen, Königliche Hobeit. 

Zwei Loffel Troft? Den Artifel fiihre ich nicht. Lies Amos 4, pub: 
das Mädel heraus und röſte Dich in der Mahe des Nullpunttes an dem Bee 
wußtſein, dak Ou im kleinſten Deiner fleinen Finger mehr werth bift als 
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BS weiter. Kreiſen ijt wieder die Theilnahme und das Verſtändniß fiir 
philoſophiſche Fragen und Unterfuchungen erwadt, nidjt zuletzt im 
Kreife der Naturwiffenfchaft felbft. Was nod fury vorher unerhirt gewefen 
wire, ließ fic) jegt vernehmen: Cin hervorragender Phyſiologe redete von 
„Grenzen de Naturerkennens“ und fogar da8 verpinte und in der That 
leicht mißzuverſtehende Wort „metaphyſiſch“ taudjt in dem Werk eines Phy— 
fifers auf. Heinrich Herg, dem wir die erperimentelle Gegriindung der 
elektromagnetiſchen Lichttheorie, den Nachweis der Gleichheit der elettrifden 
Strahlen und der Lidjtwellen verdanfen, äußert in feiner Mechanik: ,, Rein 
Bedenfen, da8 iiberhaupt Cindrud auf unferen Geift macht, fann dadurdh 
erledigt werden, dag es al8 metaphyſiſch begeichnet wird; jeder denfende Geift 
hat al8 folder Beditrfnifje, die der Maturforfder metaphyiifd zu nennen 
gewohnt iſt.“ Im Fortfdjritt des Naturerfennens find von felbft and die 
alten Fragen der Philofophie, die höchſten und umfaffendften Fragen de8 
menſchlichen Denfens, wieder in Sicht gefommen und fordern zu erneuter 
Unterfudung heraus. Und fo mufte e8 fein. Je mehr die wiffenfdaftlice 
Erkenntniß, gleidviel, von weldem Gebiet aus, ihrem Biele fid) nähert, in 
eben dem Make wird fie philofophifh. Cin Reitalter der Wiſſenſchaft, das 
mit bem Pringip dev Ungerftérlidfeit der Cnergie ein fammtlide Vorgänge 
in der äußeren Natur, beherrſchendes und verbindendes Gefeg entdeckt und mit 
Der Lehre von der Abſtammung und Cutwidelung der Urten die philofophijde 
Idee der Cinheit de3 organiſchen Lebens in die biologiſche Wiffenfdjaft gin: 
eingetragen hat, ein ſolches Zeitalter der Synthefe ijt, man mag es Wort 
haben oder nicht, ein philofophifdjes Zeitalter. Wiſſenſchaft und Philoſophie 
find heute nicht mehr gu trennen. | 

Die Bewegung der Gegenwart zur Philofophie zurück hat nod eine 
andere Quelle. Lange hat man ſich an den erftaunliden Erfolgen der Natur— 
wiffenfchaften begeiftert, vielleidht ditrfen wir fagen: beraufdt. Die technifden 
Erfindungen, ein Ruhmestitel de neunzehnten Jahrhunderts, haben das 
materielle Leben umgeftaltet; das geiftige in ähnlicher Weife umaugeftalten 
und weiter gu entwideln vermodten fie nicht. Immer deutlicer empfinden 
wir vielmehr die Litde, die durch Anhiufung von Reichthum und Macht 
nicht auszufüllen iff; gum Bemeis, dak alle äußeren Mittel dex Civilifation 
nicht auSreidjend find, wahre Kultur gu ſchaffen und den Menfdjen feiner 
ganzen Beftimmung näher gu fiihren. 








*) , Sur Cinfiigrung in die Bhilofophie der Gegenwart’ nennt Herr 
Profeffor Riehl ein Bud), da8 im November erfdjeinen wird und aus dent bier 
vorher ein paar Fragmente mitgetheilt werden follen. . 
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Aus der grofen Beit des Krieges, der uns die Cinheit de3 Bater= 
landes brachte, ijt ein Geſchlecht hervorgegangen, gährend, wie eS die Art 
der Jugend ift, und nad) Neuem verlangend. Im Drang nad anderen 
Bielen, nad einem neuen geiftigen Gehalt für fein Dafein fah es ſich vor 
die wefentliden Fragen des Lebens geftellt, mit denen unter anderen, mit 
denen vor Allem die Philofophie fich befdhaftigt. Daher die plötzliche und 
ausgebreitete Erregung, die von den Schriften Nietzſches ausging. Wie ein 
Gewitterfturm brauften die Aphori8men de8 tragifdjen Denkers aus dem 
letzten Drittel de8 vergangenen Jahrhunderts über die Beit hinweg und 
ritttelten an den Grundfeften unſerer ganzen bisherigen Kultur. Sic follten 
aber nicht mur jerftiren und die alten Werthe gerbreden, fondern neue 
Werthe ſchaffen; und eben in Dem, was Nietzſche verfiindete, in den Idealen, 
wahren oder falfden, die er aufridjtcte, lag das Geheimniß feines Crfolges. 
Nietzſche glaubte, der Seher einer übermenſchlichen Zutunft des Menſchen zu 
fein; in Wahrheit war er die Stimme eines Rufenden in der Wüſte“, 
— und die Sehnfudt der Zeit nak Kulturernenerung horchte auf diefe Stimme. 

Die Zeit ijt eine andere geworden; und auch die Philofophie ift eine 
anbdere geworbden. Sie hat umgelernt oder wird, wo fie e3 nod) nicht gethan, 
umlernen müſſen. Sie hat fitr immer dem Wahn gu entfagen, als finne 
es ihre Uufgabe fein, „Welträthſel“ zu löſen, noch dazu auf dem mithelofen 
Wege der Phantaſie. Statt Erfenntniffen, die den Geift nähren und unferen 
Willen ſtählen, darf fie nicht wieder nur Opiate darbieten und den Verſtand 
mit ber Cinbildung einer überſchwänglichen Einſicht betäuben. Mit einem 
Wort: fie hat es aufzugeben, metaphyfifd) gu fein und hinter den Dingen 
Dinge zu fudjen. Um aber der Verlodung dagu künftig widerjtehen zu 
fénnen, mu fie fic) vor Wem ein deutlides Bewußtſein von ihrer wahren 
Beftimmung bilden. Das erſte philofophifde Problem ijt heute die Philo- 
ſophie felbft als Problem. Was will und foll, was war und ift jie? 

Um die Beantwortung diefer Fragen dürfen wir un3 nidt an irgend 
welche Aeußerung irgend eines PHilofophen wenden; wir wiirden fo nur eine 
vielftimmige Auskunft erhalten, deren Zuſammenklang gu vernehmen, den 
Begriff dex Philofopyie ſchon vorausſetzte. C8 ift augenſcheinlich, welchen 
Weg wir zu nehmen haben: nur aus der Geſchichte der Philoſophie läßt 
ſich erkennen, was ſie ſelbſt ſei und bedeute. Hier liegen die großen Auf— 
gaben und Verdienſte des Hiſtorikers der Philoſophie. Die Geſchichte der 
Philoſophie iſt die Geſchichte der Entwickelung und der Verwandlung des 
Begriffes der Philoſophie. 

Name und Sache der Philoſophie ſind, ſchon das Wort verräth es, 
eine Schöpfung des griechiſchen Geiſtes. Es gab urſprünglich nur eine 
griechiſche Philoſophie, das Werk eines noch mehr künſtleriſch als wiffenfdaft= 
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lid veranfagten Volfes. Darauf müßte fic) berufen, wer die Philofophie 
überhaupt fitr etwas rein Hiftorifded halten wollte, fir Etwas, das abge- 
than iſt. Denn jene Philofophie, die Philofophie „an ſich“, ift wirklich zur 
Gefchichte geworden und wir finnen fie daher als ein Ganzes überſchauen, 
als abgeſchloſſenen Thatbeftand unterfuden und zum Verſtändniß bringen. 
Unfere allgemeine Frage nad dem Wefen der Philofophie hat fic) damit 
zunächſt in die befondere nad) dem Wefen der griechiſchen PBhilofophie ver— 
wandelt. Was war, fo fragen wir jest, was bedeutete die Philofophie in 
dem klaſſiſchen Zeitalter ihrer Entftehung, ihrer erften Blithe und Frudt? 

Die Antwort, die die Geſchichte auf dieſe Frage ertheilt, ijt fo einfad 
und beftimmt, daß es unmöglich erfdeint, fie nicht ridtig gu vernehmen. 
Philofophie, fautet ihre Antwort, war im Alterthum das Selbe wie Wifjen- 
ſchaft. Es gab im AWlterthum bis zur alerandrinijden Beit feine Wiffen- 
ſchaft außer oder neben der PBhilofophie. Die PHilofophie ift der gemein- 
ſchaftliche Urgrund und Mutterſchoß, woraus im Lauf der Zeit alle Cingel- 
wiffenfchaften hervorgegangen find; und vielleicht tft fie aud) das höchſte Ziel, 
worauf diefe hinweiſen, gu dem fie alle bet ihrer Vollendung wieder zurück— 
fahren; vielleicht ift fie da8 antezipirte Syftem der Wiſſenſchaften. 

Niemals aber hat es der Philofophie geniigt, bloge Wiffenfdhaft gu 
fein. Nicht nur der Kosmos — fo, von der ſchönen in ihr waltenden 
Ordnung nannte der äſthetiſche Ginn der Griechen die Welt —, nicht der 
ſichtbare Kosmos allein in dem Schmuck feiner Crfcheinungen, auch da8 Innere 
des Geiftes war ſchon im Alterthum Gegenjtand der philofophifden Be— 
tradjtung. „Im Inneren ijt ein Univerfum aud“ und dieſes Univerfum 
hat guerft Sokrates der Philofophie erfchloffen. Cin neuer Begriff der 
Philofophie war damit gefunden, ihe platonifder Begriff, wie wir ifn nad 
dem grofen Nachfolger de3 Sofrates nennen wollen: die Philofophie der 
geiftigen Dinge. Diefe würde ihr Wefen mifverftehen und fid) um ihre 
eigentliche Wirfung bringen, wollte fie ſich felbft wieder als Wiſſenſchaft ausgeben. 

Man fann den menfhliden Geift nicht wie ein beliebiges anderes 
Objekt betradjten. . Wenn die Pſychologie in Verbindung mit der PHyfiologie 
feine Fähigkeiten und die Bedingungen ihrer Aeußerung analyfirt und die 
Gefege feiner Cutwidelung, der individuellen wie der ſozialen, erforſcht, fo 
ftellt fie ihm gegenitber lediglich theoretifce Fragen. Diefen aber ift es eigen= 
thümlich, daß fie gerade das Weſentliche des Geiftes nicht berithren. Die 
Wiffenfchaft als folde fennt den Begriff des Werthes nicht. Sie erfennt, 
aber fie beurtheilt nidjt. Wie für den Pathologen Gefundheit und Krank— 
Heit phyſiologiſche Vorgänge von der gleichen Gefeglicfeit find, fo unter= 
fcheiden ſich wahre oder falfche Urtheile, gute und ſchlechte Handlungen, als 
Objelte einer rein pfydjologifden Unterfuchung, nur in ihren Bedingungen 
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und ihren Folgen. Es giebt aber noch einen anderen als den rein wiſſen— 
fhaftliden Bli€ auf das geijtige Leben; und erft diefer gweite Blick, der die 
Werthe entdedt, dringt in die eigentliche Welt des Geiftes ein. Werthe ent= 
decken, heißt aber zugleich: Werthe erleben, Werthe in ſich neu erfchaffen. 
Und darum ift die PHilofophie, die von den Werthen ausgeht, nidt reine 
Wiſſenſchaft; fie ift, wenn wir ein Urtheil ausſprechen wollen, mehr, als 
Wiſſenſchaft fein fann, oder, um e ohne Urtheil zu fagen, etwas Anderes 
als Wiffenfchaft: die Kunſt der Geiftesfiahrung. Als eine Form des 
Leben” bezeichnete Plato die Philofophie. 

Alle geſchichtlichen Anfänge find angiehend und reigvoll gleich den Er— 
innerungen aus der Kindheit; und ſelbſt das Unzulängliche, das ihnen anhaftet, 
empfinden wir mit Rührung und Sympathie. Auch die erften Schritte und 
Fortſchritte des philoſophiſchen Denkens gewinnen fiir uns eine ganz andere 
Bedeutung, wenn wir fie eben als Anfänge betradten, als die Anfänge der 
heutigen Wiſſenſchaft. Nicht leicht ift e3 dem Menſchen geworbden, fein 
Denfen aus der urfpriingliden mythologifden Hille zu befreien; immer 
‘ wieder fallen die alten ,Phyiiologen”, die Vorgänger unferer Naturforſcher, 
in die Sprade de} Mythos zurück. So gleich der gewaltigfte unter ihnen, 
der durd) Abſtammung und Gefinnung vornehme Denfer, den da8 Alter— 
thum um ſeiner Gleichnißreden und Räthſelſprüche willen den „Dunklen“ 
nannte, Heraflit von Cphefus. Was er erfchaute, ift das Gefeg im Werden, 
die Nothwendigfeit und da8 Mak im Gefdehen. Mit dem Blick feines 
Geiſtes erfaßte Heraflit durd) das ſcheinbare Beharren der Dinge hindurd 
den beftiindigen Fluß de3 Werdens: „Alles fließt, nichts bleibt ftehen.” Zwar 
redete Heraflit aud) vom Feuer, durch deffen Wandlungen das Werden fid 
vollziehe, aber diefeS Feuer ijt felbjt weſentlich Bewegung und Energie. An 
die Stelle der Beharrlidfeit eines Stoffes tritt die Beharrlicfeit de3 Ge— 
ſetzes. Das Geſetz ijt der Logos, das ,, Wort, nad) dem Alles gefchieht, das 
Allem gemeinfam ijt”: fein Vollzug ift das Recht, ,, die Dike, der die Crinnyen 
als Helferinnen zur Seite ftehen, jede Ueberfdreitung der Maße zu richten“. 
Wir verftehen den nichtmythiſchen Sinn diefer mythifchen Rede. Was Heraflit 
mit feinen Uphorismen itber da3 Werden und deſſen bejtiindig gleidje Bahnen 
meinte, trifft der Cache nad) mit Dem, was Schopenhauer lehrte, zuſammen: 
„Das Sein der Materie ijt ihr Wirfen, nur al8 wirfend füllt fie den Raum, 
fit fie die Beit.” Es trifft auch zuſammen mit der neuften Strémung in 
der Phyſik, dem Verfuch, die Materie in eine Verbindung von Cnergieformen 
aufzulofen. Einer der denfendften Maturforfder unferer Zeit hat am Abend 
feines Lebens ein Wort geiiufert, das felbft wie ein heraklitifdes Räthſel 
lautet. ,Dauernde Bewegungformen und fdeinbare Subſtanzen“ follte ein 
Vortrag heißen, den Helmbholy tury vor feinem Tode angefiindigt hatte. So 
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ift es wirflid) nach der Anſchauung des alten jonifden Naturphilofophen: 
der Schein beharrlider Dinge entfteht nur dadurch, daß einander entgegen- 
firebende Kräfte ſich vorübergehend in’ Gleidjgemidjt fegen; verborgene Be- 
wegungtendengen werden fo gu fdeinbaren Gubftangen. Das Naturgefes ift 
das Weltgefey. Auch die Gefege der menſchlichen Vereinigung, die ethiſch— 
politifden Gefewe find nach Herallit eine Verzweigung de8 allgemeinen Matur- 
geſetzes. „Nähren ſich doc) alle menſchlichen Gefebe von dem einen gött— 
liden.” Der Menſch mit feinem Willen und den Schipfungen ſeines Willens 
in Staat und Recht unterbricht nicht die Verkettung und Nothwendighkeit des 
Naturzufammenhanges; er ift mitfammt feinem Willen in diefe Verkettung 
eingeſchloſſen. Tieffinnig fiirwahr und einheitlich zugleich ift diefe frithefte 
Erfaſſung der Naturgefeslicjfeit mit ihren beftindig gleiden Maffen, dem 
„Logos“ im Werden. . 

Und nun da8 Hiftorifde, da8 Perſönliche in der Philofophie Heraftits. 
Nur ein Griede, der die fulturfdaffende Bedeutung de3 „Agon“, des Wett- 
fampfe8, lebendig vor Augen hatte, fonnte einen Gedanten wie diefen finden: 
Grund aller Dinge ift der Streit des Cntgegengefewten; der Krieg ift aller 
Dinge Vater und Konig; nur ein Griede diefen Gedanfen gum Wusgangs- 
puntt einer Redhtfertigung der Weltordnung, zur Grundlage einer „Kosmo— 
dicee“, madjen. Auch wir reden vom , Kampf ums Dafein” und fennen und 
ſchätzen die edlere Form des Kampfes, den Wetteifer um das Gute und Hobe. 
Aber der Agon als Pringip der Dinge, als Grundform des Geſchehens: Das 
ift das Geſchichtliche, das national Bedingte bei Heraklit und gehört der Ver- 
gangenheit an, die wir begreifen können, nidjt dem Leben, da8 wir mitleben. 

Man fann kühn behaupten: wie weit das Denken fiir fic allein in 
der Erkenntniß der Dinge reicht, fo weit hat bas Denken der Griedjen that- 
ſächlich gereidht; und was das Denfen ohne Hilfe des Crperimentes zu er— 
greifen, was e8 aus fic) felbft gu entwideln vermag, Das haben fdjon die 
Griedjen ergriffen und aus ihm entwidelt, nämlich die Form für alle Er- 
fahrung, wenn fie e8 auch nicht unter diefem Ramen fannten, wenn fie es 
aud) in feiner wahren Bedeutung verfannten. Das Denfen verwechſelte fic 
nod mit den Dingen, es nahm feine Gefege, ohne Einſchränkung, fiir die 
Gefewe der Dinge felbft; es war, fo finnen wir8 mit einem Wort fagen, 
nod) nicht fritifd) geworden, hatte fich noch nicht auf {ich felbft befonnen und 
gelernt, ſich als da8 Inſtrument der Forfdung von dem Inhalt der Forfdung 
zu unterſcheiden. Aber es wire unbillig, einem fo alterthimliden — in 
Wahrheit fo jugendliden — Denfen daraus einen Vorwurf zu madjen. 

Sm Fortgang und in Folge der Cntwidelung der pofitiven Wiffen- 
fdaften felbjt ijt aus ihnen ein Problem hervorgegangen, das zwar aud) dem 
Alterthum nicht gänzlich unbefannt war, aber in feiner gangen Bedeutung 
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erſt in der neueren Zeit erfannt werden fonnte: da8 Problem der BWiffen- 
ſchaft als folcher, die Frage nad ihren Vorausfegungen und ihren Grenzen. 
Was Wiffenfdjaft fei und wie weit fie reiche, ift die philofophifche Grund- 
frage, ift der Gegenftand der theoretiſchen Philofophie. Mit diefer Frage 
tritt die Philofophie in Zufammenhang mit allen übrigen Wiffenfdaften 
und braucht fic) dod) nicht in das Geſchäft einer eingigen unter ihnen 3u 
mengen. Während die pofitiven Wiffenfdhaften fic) in die Gegenftinde der 
Erfahrung theilen — die eine, indem fie aus den allgemeinen Gefegen der 
Bewegung die phyſikaliſche Vorgänge erklärt, eine gweite, indem fie die von 
der befonderen Natur der Clemente abhingigen Wirfungen erforfdt, die 
dritte, indem fie die Prozeſſe des Lebens auf ihre phyjifalifden und chemiſchen 
Urſachen zurückführt —, während fie alfo Erfahrungen zur Grundlage haben 
und Erfahrungen machen, ift die Crfahrung felbjt und al8 folde dev Gegen- 
ftand der wiffenfdaftliden Philoſophie. 

Neben der forſchenden Wiffenfchaft giebt es eine fritifche, weldje die 
Ouellen des Wiſſens pritft und feinen Umfang beftimmt. Und dak Dies 
eine Aufgabe von dex höchſten wiffenfchajtliden und praftifden Bedeutung 
fei, haben Forſcher, die zugleich philofophifche Denker waren, ſtets und aus— 
drücklich anerfaunt. Helmholtz nennt die Kritif der Crfenntnifiquellen „das 
Gefchaft, das immer der Phifofophie verbleiben wird und dem ſich fein Zeit— 
alter wird ungeftraft entziehen können.“ Ohne den Kompaß der Kritik 
gerathen die wiſſenſchaftlichen Crfenntniffe leidjt itber ihr Biel hinaus. Ohne 
ihn gu Rath gu giehen, wird man immer wieder verfudt fein, aus der 
Wiffenfchaft allein eine Weltanfchauung gu geftalten, alS ob der Menſch 
nichts al8 reiner Berftand fei und feine Beftimmung im blogen Erkennen 
und nicht zugleich, ja, vor Alem im Fühlen und Handeln habe. Weil der 
Wiſſenſchaft die Kritik fehlte, die Selbſterkenntniß, fonnte e8 im Beitalter 
der Alleinherrſchaft der Naturwiffenfdaften dahin fommen, daß der Menſch 
vor Lauter Dingen fic) felbft nicht fah und ſich vergak, indem er fic) gewöhnte, 
ſich als ein Stück abftratter Materie, ein Spiel mathematifder Krifte zu 
betradjten. Cin Theil der Erkenntniß gab fic fiir das Gange aus; und 
fo war es möglich, dak die Naturwiſſenſchaft zeitweilig einer materialiftifden 
Metaphyfif Vorſchub gu leiſten fdjien. 

Es ift eins der wichtigften, fiir die Weltanſchauung des Menſchen 
bedentfamiften Ergebniſſe der Mritif der Erkenntniß, dak die Sinnenwelt fo, 
wie fie zur Anſchauung fommt, feine unbedingte, fonder eine bedingte Exiſtenz 
hat, daft jie ein Inbegriff von Erſcheinungen ift und in der Art und Form 
des Cricheinens abhängig von der Cmpfindungweife der Sinne und den 
Formen de3 Anſchauens. Nicht hinter den Crfcheinungen oder jenfeits von 
ihnen, wo fie der Metaphyjifer ſucht: in uns felbft ift noch eine andere Welt 
gegeben als die phyſiſche, die Welt geiftiger Werthe. 
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Die kritiſche Philofophie bereitet der Philofophie als Geiftesfiihrung 
die Wege; fie fohafft Raum und Recht fiir die idealen Mächte in unferem 
Leben, die uns — ich fage nicht: in8 Ueberfinnlicje, fondern — ins Nicht— 
finnlide erheben. Ohne fie wire e8 möglich, dak wir von dem Dafein der 
Werthe, dem Werth der Werthe nidts wüßten oder den Glauben daran 
verliren und zugleich damit den Trieb zu einer fortfdreitenden geiftigen Kultur. 

Sehr weſentlich ift der doppelte und dennoch einheitlich verbundene 
Beruf der Philofophie. Sie fucht dem Menſchen eine lebenSvolle Welt- 
anfdauung gu geben, die fic) an alle Seiten feiner Natur wendet. Das 
ift nicht ihr Gegenftand, wohl aber ify Biel, dem fie fic) im Bunde mit 
der Wiffenfchaft nahert, indem fie gugleid) den Forderungen des Gemiithes 
Rechnung trigt. Sie befaßt fich mit den höchſten Intereſſen de3 Geiftes 
und ijt die wahre Wiffenfchaft und Weisheit bes Mtenfdjen. Sie entdedt 
dem Menſchen feine wahren Ziele und weift ifn an, den Willen nad ihnen 
au ftener und gu ridten. Wile grogen Philoſophien bisher — und Das 
find die Philofophien der grofen Denfer — haben an den Idealen der 
Menſchheit mitgeſchaffen. 

Im Jahr 1543, dem Todesjahr des Nikolaus Kopernikus, erſchien 
deſſen Werf: ,De revolutionibus*, von den Umwälzungen, — „orbium 
coelestium*: der HimmelStreife, fitgte der Herausgeber von fic) aus hingu. 
Eine neue Epoche der menſchlichen Erkenntniß war damit eröffnet und man 
jollte in der Gefchichte der Wiſſenſchaft nur mit einer vorfopernifanifden 
und einer Topernifanifdjen Aera redynen. 

Die Beobadhtung der Regelmafigkeit, womit fic) die Himmelskörper 
bewegen, Hat ohne Zweifel die erften Regungen des wiffenfdhaftliden Denkens 
wachgerufen; an diefer Beobadhtung zuerſt hat fic) der Begriff der Natur— 
geſetzlichkeit entwickelt. Auch die Wiffenfdaft der Bahl fnitpfte an das 
natürliche Zeitmaß in dem Rrei8lauf von Gonne und Mond an. Wir be- 
qreifen, wie gerade jene antife Maturphilofophie, die an dem Beifpiel der 
mufifalifden Jntervalle die Abhängigkeit der Befchaffenheit der Sinnes— 
eindritde von Zahlen und Größen erfannte und mit diefer Entdedung den 
erften Schritt zur quantitativen Crforfdung der Natur guriidlegte, — wir 
begreifen, wie die pythagoreifdhe PHilofophie an dex Ausbildung der Theorie 
über die Bewegungen der Himmelskörper mit Erfolg arbeiten fonnte. Ariſtarch 
vor Samos, cin pythagoreifder Bhilofoph des gweiten Jahrhunderts vor 
unferer Zeitrechnung, erfaßte fogar den Gedanfer dex Crdbewegung um die 
Sonne; er lefrte das heliocentriſche Syſtem. Aber wie alle wiffenfdjaft- 
lichen Gedanten, die zu friih geboren werden, blieb auch diefer kühne Ge- 
danfe nicht am Leben. Erſt der deutſche Domberr aus Thorn mute ifn 
wieder erneuert; er that e3 mit bewupter Unlehnung an -feine antifen Vor— 
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ginger. Sopernifus wollte nur die pythagoreifde Philofophie, wie man bis 
gu Keplers Beit die Aſtronomie nannte, wieder ins Leben gerufen haben. 

Was war gefdehen? Die mene Lehre, die allmahlid zum Siege 
gefiihrt wurde, bedeutete fie nichts Weiteres als ein Mittel, die aſtronomiſchen 
Gleichungen bequemer anzuordnen, al8 e8 nach dem verwidelten ptolemäiſchen 
Syftem gefdehen konnte? Gewiß: Das war ihre nächſte und bei dem daz 
maliget Stande des Wiſſens vielleicht auch ihre eingige fidere Folge. Aber 
damit fann ihre univerfelle Bedeutung nidjt erklärt, nicht erſchöpft fein. 
Der heliocentriſche Gedanfe trägt unendlich weiter als alle feine rein aftro= 
nomifden Konſequenzen. 

Was war gefdhehen? Die naive Anſchauung der Sinne ift von der 
Wiſſenſchaft berichtigt, ja, widerlegt worden; das Denken feierte den erften 
ftolzen Triumph ber die blofen Thatſachen. Mehr nod): die Erde war 
aus ihrer centralen Stellung in der Welt herausgenommen, Menfdenart 
und Menfdenfchicfal Hatten mit einem Male die ungeheure Widhtigheit cin- 
gebitxt, die fie aus nächſter Nähe gefehen und für den Menfdjen felbft zu 
haben fdjeinen. Und dodj: alle Philofophien, alle Religionen der Welt bisher 
-waren auf die eingigartige bevorzugte Stellung des Menſchen in der Natur 
eingerichtet, auf fie al8 ihren Grundton geftimmt. Gleidjwie das Feſteſte 
von Allem, ja, das Urbild des Felten, die Erde, pligticy) unter den Fiifen 
zu wanfen und fortzufliegen begann, fo fdienen aud alle menſchlichen Werthe 
ſchwankend und relation geworden gu fein: nur menfdlide Werthe. Die 
neue Lehre hat zunächſt Etwas an ſich, das den Menfden, die Gefchidhte 
des Menfdjen und die Schaubithne feiner Geſchichte unendlich herabsudritden 
fheint und den Menſchen demiithigt. 

Aber man fann es auch anders fehen. Ropernifus hat einen neuen 
Stern entdedt; er hat die Erde in den Himmel verfewt. Der alte, von 
Ariftoteles gelehrte, vom Mittelalter geqlaubte Gegenfag zwiſchen Himmel 
und Erde, himmliſcher und irdiſcher Phyſik ift verſchwunden. „Wie der 
Mond zum Himmel der Erde gehirt, fo, nicht anders gehirt die Erde zum 
Himmel de3 Monde3; wie wir gum Monde emporbliden, blicen die Bewohner 
des Mondes gur Crde empor.” Die Cinheit der Sinnenwelt ift vor dem 
geiftigen Auge des Menfdjen aufgegangen; der erjte wiſſenſchaftliche Beweis 
für ihre Einheit erbracht worden. Und ſelbſt dieſe theoretiſchen Folgen 
erſchöpfen noch nicht die ganze Bedeutung der neuen Anſchauung. Zugleich 
mit der einheitlichen Betrachtung der Welt muß von innen her, im Menſchen, 
die Theilnahme an allem Sein erwachen. 

„Dies iſt die Philoſophie, welche die Sinne aufthut, den Geiſt be— 
friedigt, den Verſtand verherrlicht und den Menſchen Jauf die wahre Glück— 
ſäligkeit, die er als Menſch erreichen kann, hinweiſt, indem fie ihn von der 
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mithevollen Gorge um Vergnügungen und der blinden Furdt vor Schmerzen 
befreit.” Es find Worte Giordanos Bruno, die ich entlehnt habe. So hat 
Bruno die neue Lehre erfakt; fo wurde Bruno von ihr erfakt. Diefer 
Märtyrer der neuen Weltanfdhauung fteht am Cingang der neueren Philo— 
fophie al8 Prophet der modernen Wiffenfdaft. Zwar in feinen philofophifden 
Spelulationen zeigt er ſich nod abhingig von der Renaiffance; oder be— 
ftimmter: abbangig von den Ideen de3 Neuplatoni$mus, diefer eigentliden 
Philofophie der Renaiffance; aud) theilte er bis 3u einem gewiffen Grade 
die Neigung feines Zeitalter zu aberglaubigen, offultijtifden ,, Wiffenfchaften“. 
In feinen foSmologifden Anſchauungen dagegen ift er durchaus originell und 
fein eigener Gewährsmann; Hier leitet tn ein angeborener Ginn fiir das 
Wirklihe und Wahre. Cr verallgemeinert die fopernifanifde Auſchauung. 
Im unermeflidhen Raum fieht er zahlloſe Sonnen leuchten, jede von Pla— 
neten oder, wie er eindrud8voller jagt: von „Erden“ umkreiſt, die nur des— 
halb fiir uns nicht ſichtbar feien, weil ihre Cntfernung zu grog und ihr 
Körper gu klein iſt. Giebt es dod) auch, fo erklärt er, in unferem Sonnen— 
fyftem mehr Planeten alS die, welche bisher fichtbar geworden find. Was 
aber heute fiir die Meiſten nur ein Objeft des Wiffens it, war fiir Bruno 
Gegenſtaud eines feurigen Affektes, einer religiöſen Stimmung und Ergriffen- 
Heit. Bruno ift der PHilofoph der Wftronomie; und wollen wir feheu, wie 
eine wiſſenſchaftliche Wahrheit gu einer philofophifdjen wird, — dies große 
Beifpiel faun es uns zeigen: dadurch, dak fie unfer ganzes Weſen anfpridt 
und erfiillt, daß fie fi nidjt nur an den Verftand wendet, fondern mit dem 
gangen Leben de Gemiithes erfaßt wird. 

Sdon im Klofter (da8 Mlofter war damal8 nod die Hauptitiitte fir 
wiſſenſchaftliche Bildung), alS Novize des Dominifanerorden3 wurde Bruno, 
als Jüngling, mit der Lehre des Ropernifus befanut. Sogleich fiihlte ſich 
jein Geift wie von Feffeln entledigt und befreit aus jenen erdichteten Sphären, 
die gleid) Rerfermauern die Welt des Mtittelalters umſchloſſen hielten. Die 
kriſtallnen Schalen, die Wölbungen droben, fdjwanden in ihr Nidts und 
„hell aufglingte ifm nun die Schönheit der Welt. So lautet ein an 
Ropernifus gerichteter Vers. Und nod) gu einer weiteren und kühneren Ver- 
all(gemeinerung dringt Brunos Denfen vor. Wenn iiberall im Univerfum 
Die nämliche ſtoffliche Natur vorhanden, itberall die felbe Rraft am Werte 
ijt: mug dann nicht aud) itberall organijches Leben zur Cutwidelung ge- 
langen, zur Entwidelung gelangt fein? Schaue hinauf gu den Sternen — 
nein: Welter — und wife, dak jede von ihnen Formen des Lebens triigt, 
ähnlich den irdifden und aud) höher als diefe, übermenſchliche Formen, ja, 
dag jede als Ganges felbft ein Lebewefen, ein erhabener Organismus ift. 
Es ijt die Lehre von den unzähligen bewohnten Welten, die Bruno verkündet. 
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Gie erft bedentete den Zufammenbrud der mittelalterliden Weltanſchauung, 
die in Tritmmer fällt vor der Wirklichkeit, fdjon vor dex Möglichkeit außer— 
irdiſchen organifden Lebens. Ließ ſich mit der Theorie der Erdbewegung 
um bie Gonne das offizielle, fatholifdje Glaubensfyftem zur Noth mod) ver- 
einbaren, fo gab und giebt e3 mit der Lehre von der Mehrheit der bewohnten 
Welten fiir da8 wirtlid) verftandene Chriftenthum überhaupt feine Wus- 
gleidhung, feine Ausſöhnung: daher die Tragif im Leben Brunos. 

Nicht nur die phyfifdje, auch die moraliſche Welt beruht auf gleicen 
Elementen und Gefeben. Wie die Entwidelung in der gefammten Natur 
al8 wefentlich gleichartig vorauszuſetzen iff und das organifde Leben, wo 
immer es erfdeinen mag, als von gleichen oder ähnlichen Gefegen beherrſcht, 
fo miiffen auch die Gefege des geiftigen Lebens überall von gleidjer oder ähn— 
lider Art fein; find fie dod) der Sache nad) von den Gefegen de3 organifdjen 
nit zu trennen. Jn Brunos Philofophie nimmt auch die Betradtung des 
fittliden LebenS die Wendung auf das Kosmiſche, Univerfelle. So ift feine 
qrogartige Allegorie: , Die Reform de$ Himmels durd) die Austreibung der 
triumphirenden Beſtie“ zu deuten. Die fittliden Gefege find allgemein 
geiftige Naturgefege, nicht Willkürſatzungen des Menfdjen, die fittlidjen Werthe 
allgemein giltige, nicht rein menfdjlide Werthe. Mit diefer Anſchauung durd- 
bricht Bruno die anthropologijden Sdhranten der Ethik. Und Das ijt dev 
Art der Begriindung nad) etwas Neues und auch der Sache nad) bis dahin 
faum Erhörtes. Nur Plato hat ſich gu gleider Höhe der VBetrachtung er- 
hoben und erft in Kants Moral der reinen Vernunft treffen wir wieder auf 
Anſätze zu folder großen Verallgemeinerung. 

Ropernifus verlegte den Mittelpunkt der Welt und nidjt nur des 
Planetenfyftemes in die Sonne; feine Lehre ift ganz eigentlid) heliocentrifd. 
Bruno erfannte, dak es eine abfolute OrtSsbeftimmung im Univerfum nicht 
geben Fann, jede3 Geftirn alſo Mittelpunft der Welt ift; feine Lehre ijt kos— 
mocentrifd, — und mehr als Died: fie ijt theocentrifdh. , Wir find im 
Himmel und der Himmel ijt in uns!“ ruft er aus: wo immer wir fein 
mögen, überall find wir unferem wahren Mittelpunkt, der Gottheit, gleid 
nah; ja, fie ift uns innerlidjer gegenwärtig, als wir uns felbft innerlid) 
gegenwärtig find. Gott ijt die Wefenheit in allem Sein, die Natur an fid; 
die ſchaffende Natur ijt Gott in den Dingen. Natura est deus in rebus.* 
Jn Worten, die einem Hymnus gleichen, feiert Bruno die Cinheit von Gott 
und Natur: ,Wir fuchen Gott in dem unveriinderlicen, unbengfamen Natur— 
geſetz, in dev ehrfurchtvollen Stimmung eines nach diefem Gefege ſich richtenden 
Gemiithes; wir fuden ihn im Glanz der Sonne, in der Schinheit der 
Dinge, die aus dem Scho unferer Wutter Erde hervorbredjen, im dem 
wahren Abglanz feines Wefens: dem Anblick ungihliger Geftirne, die an dem 


518 Die Zutunft. 


unermefliden Saum des einen Himmels leudjten, leben, fithlen, denfen und 
dem Al-Gittigen, All-Einen und Höchſten lobfingen.“ 

Gedanfen wie diefe, Cmpfindungen gleich diefen nennt man pantheiftifd; 
e8 find die Empfindungen und Gedanken, die viele der erleuchtetften Geifter 
theilen. Auch Goethe befannte fich gum Glauben Brunos an „Gott-Natur“. 

„Verehrer des Unendliden“: fo hat Bruno fic) felbft genannt. Die 
Unendlicfeit der Welt ift die Grundanfdhauung, die leitende Idee feiner 
Philofophie. Cine endlide Welt finnte Gottes Geſchöpf fein, zu der un— 
endlichen Welt fann fic) Gott nur verhalten wie die Urſache gu ihrer Wirfung. 
Und wie Urſache und Wirfung Cin find, fofern fic die Urfade in der 
Wirkung erhilt, fo find Gott und Welt Eins, fo ijt Gott das innerlid 
wirfende und in der Wirkung beharrende PBringip von Welt und Natur. 
Das Univerfum in feiner äußeren, räumlichen und zeitlichen Grengenlojigfeit 
erfdjeint fo alS das Abbild, das Chenbild der inneren Unendlidjfeit einer 
in ifm waltenden ſchöpferiſchen Kraft, der wirfenden Kraft Gottes. Die 
Welt ift Gottes Offenbarung und von feinem Weſen nicht zu trennen. 

Mit ſolchen Gedanfen und dem Feuer, womit er fie verfiindet, hat 
Bruno der ihm folgenden metaphyſiſchen Spefulation vorangeleudtet. Wir 
begegnen ihnen namentlid) bei Spinoza wieder, nur abjtrafter in der Form 
des Wusdrude3. Bruno redet die Sprade der Cmpfindung und Poefie; 
Spinoza fudht für philoſophiſche Glaubensſätze „geometriſche“ Beweiſe. Auch 
läßt Bruno das individuelle Sein nicht untergehen in die Einheit des All— 
gemeinen. Die eine ſchaffende Kraft, die ihre Weſensfülle in Welten ohne 
Zahl zur Erſcheinung bringt, iſt auch in jedem Individuum der Quellpunkt 
einer ins Unendliche gehenden Entwickelung. So aufgefaßt, heißt ſie die 
Monade. „Nichts wird zu nichts; Alles wird zu Allem. Wir ſelbſt und 
die Dinge, die wir unſer nennen, kommen und ſchwinden und kehren wieder 
und es iſt kein Ding, das uns nicht fremd wird, kein fremdes, das nicht 
unſer eigen wird.“ Die Einheit im Sinn und Weſen ſchließt Vielheit und 
Entwickelung nicht von ſich aus. 

Brunos Kosmologie, das Bild der Welt, das ſein Geiſt zuerſt er— 
ſchaute, wurde von der Wiſſenſchaft beinahe Zug für Zug beſtätigt; Brunos 
Philoſophie iſt gleichſam das innere Leben, von dem ſich alle weitere dog— 
matiſche Philoſophie der neueren Zeit, bewußt oder unbewußt, nährte. Die 
Größe dieſes Sehers einer neuen Welt und Apoſtels einer neuen Zeit iſt 
ſelbſt damit noch nicht erſchöpft. Die Erinnerung an jenen am ſiebenzehnten 
Februar 1600 auf dem Campo di Fiore in Rom entflammten Scheiterhaufen 
wird in der Geſchichte fortleuchten, als Mahnung und Vorbild, als unüber— 
troffenes Zeugniß einer den Tod nicht achtenden Liebe zur Wahrheit. 

Der Metaphyſiker in der Reihe der großen Syſtemsphiloſophen des 
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fiebenzehnten Jahrhunderts ift Spinoza. Es ift die Stellung Spinogas in 
der Gefdhichte der Philoſophie, daß ex mit der new gewonnenen Einſicht in 
die Nothwendigheit alles Gefdhehens die höchſten Forderungen und Aſpirationen 
des menſchlichen Gemiithes nidjt nur verbindet und verſöhnt, fondern eben 
jene Ginjicht felbjt gur Grundlage der wahren Gotteserkenntniß und Quelle 
de Seelenfrieden3 macht. Man weiß, wie entſchieden Spinozas Geift auf 
Goethe wirfte, welden Cinfluk er auf Goethes ganze Denfweife nahin. Heine 
fand dafiir das Wort: , Die Lehre Spinozas hat fic) aus ihrer mathemati- 
fen Hille entpuppt und umflattert uns als goethiſches Lied.“ Cine Friedens- 
{uft ſchien Goethe aus der Cthif des lange verfannten Denfer3 entgegen- 
zuwehen, hier fand er eine Beruhigung feiner Leidenfdaften; eine große und 
freie Ausſicht über die jinnliche und fittliche Welt fchien jich ihm aufguthun. 

Wir zählen die Lehre Spinozas zu den Grundgeftalten der philo- 
fophifdjen Weltanfdjauung; und wie wir von Platonismus reden al8 einer 
typifden Art, Welt und Leben gu betrachten, die in ihrer Bedeutung über 
die hiſtoriſche Ausprigung im Syſtem Platos hinausreidjt, eben fo reden 
wir aud) von Spinozismus, gleid) unperfinlidh und da8 Wefentlicje über 
das Gefchichtlidje ftellend. Und wir haben dazu nod) ein befonderes Recht. 
Die SGelbftlofigfeit de3 Philofophen, die „grenzenloſe Uneigennützigkeit“, die 
Goethe befonder$ tn ihn feffelte, wollte nicht zugeben, daß die Lehre, die er 
hinterlie®, von ifm den Namen fithre. Richt er, war feiné Meinung, Gotted 
Denffraft in ihm, durch ihn habe fein Werk gefchaffen. Nur mit den 
Ynitialen feines Ytamens — und aud Dies nicht mit feinem Willen — 
erſchien pojthum die Cthif. 

Ler leitende Begriff bet Spinoza ift der Begriff des Naturgeſetzes. 
Nach der Analogie mit der Naturgefewlichfeit denft fid) Spinoza die Ab— 
hiingigfeit der Cinzeldinge von dem unendlichen gittliden Sein.  ,,Gott 
handelt nach den Gefesen feiner Natur.” Und da Gott allein an fich wirklich 
ift und es aufer ihm feine „Subſtanz“ giebt mod) eine folde begriffen 
werden fann, fo find die Gefese der Natur Gottes, die Gefege der Matur 
fiberhaupt. Gott ijt die Natur an fic) (deus sive natura). Cr offenbart 
fid) Daher in den Yaturgefegen. Diefe find eine Form, Gottes Wefen gu 
erkennen. Denn fie erftreden fic) anf Unendlicjes, nämlich alle die zahllofen 
Salle, in denen fie gelten, gegolten haben, gelten werden; auch werden jie 
von uns ,unter einer gewiffen Form der Cwigfeit” gedadt, fofern fie das 
Unverinbderlidje und von aller Beit Unabhingige im Veränderlichen aus— 
dritden und heute nidjt anders find, als fie von je geweſen jind und immer 
fein werden; und „ſo zeigen fie ſelbſt un8 anf gewiffe Weife die Unendlich— 
feit, Cwigfeit und Unverinderlidfeit Gottes an“. Zwar fennt Spinoza 
noch eine höhere Stufe der Erkenntniß. Hier aber wird er zum Myſtiker. 
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Ex dent an eine Vernunftanfdauung, ein unmittelbares Berwuftwerden de3 
Menſchen, mitfammt allen Dingen ewig in Gottes Wefen enthalten und 
gegründet gu fein. Das ift jene von ihm fo hod) gepriefene, aber niemals 
Flar gemachte und klar gu machende „dritte Crfenntniffart’, die er die intuitive 
nennt. Wo er als Philofoph redet und nur der Denker, night der Myſtiker 
in ihm 3u Wort fommt, da kann eS feiner ausdriidliden Erklärung nad 
„nur eine Weife geben, die Natur irgend welder Dinge gu erfennen, nämlich 
durch die allgemeinen Gefege und Regeln der Natur”. ,, Denn die Natur 
ift immer die felbe und ihre Kraft und Macht, gu wirken, überall eine und 
die felbe. Das heißt: die Gefege und Regeln der Natur, denen gemäß alle 
Dinge gefdehen und aus den einen Formen in die anderen verwandelt 
werden, find itberall und immer die nimliden.” Diefe Erfenntnifart durch 
die Naturgefege heißt bet Spinoza ratio. Das bedeutet in feiner Beit fo 
viel wie Erfennen nach dem Muſter der Mathematit, im der Weife der 
mathematifden, daher ,,rationellen” Naturwiffenfdaft. ,, Wie aus dem Begriff 
des Dreieds von Cwigfeit zu Ewigkeit folgt, dag die drei Winkel de3 Drei— 
ecks gleich find zwei rechten, fo folgt aus der unendliden Natur Gottes 
unendlich Vieles, in unendlid) vielen Weifen, nämlich Wes“, nämlich die 
Geſammtheit der Dinge, die nichts find als die Befonderungen oder Affettionen 
des einen und höchſten Sein. Diefes unendlice, durchaus thitige Wefen, 
die actuosa essentia Gottes ijt ununterbrodjen ſchaffend am Werf und 
die Ordnung ſeines Schaffens ift feft und unabänderlich. Nichts kann zu 
den Naturgefesen hingugefitgt, nichts von ihnen genommen werden.  ,, Die 
Dinge founten auf feine andere Weije, im feiner anderen Ordming von 
Gott hervorgebracht werden, al8 fie von ifm Hervorgebradt worden find.“ 
Sollte die Naturordnung eine andere fein fonnen, al jie ift, fo müßte Gott 
ein Anderer fein finnen, als er ift: eine andere Natur, ein anderer Gott. 
Wnnehmen, dak eine zweite Ordnung der Natur aufer der thatfadlich ge- 
gebenen miglich fei, hieße, Gottes Weſen verdoppeln, hieße, an zwei Gitter 
qlauben; diefe Annahme ijt daher an fic) widerfinnig und bedeutet überdies 
einen Abfall von dem wahren Glauben an das alleinige gittlide Wefen 
und Sein. So folgt fiir Spinoza aus der Cinheit und Einzigkeit Gottes 
bie Cinheit und Cingigheit der Natur. Die mathematifde Nothwendigteit, 
mit der die Naturgefege gelten, ſchließt Bwe und Zrfall von dem Wefen 
der Dinge aus. Die Natur hat feinen ihr vorgeftedten Zweck nod) handelt 
fie um eines inneren Zweckes willen. Die Zwedbetradtung reicht nidt bis 
zu dem Grunde der Naturvorginge Hinab; fie ijt eine oberflächliche und 
relative, eine rein menſchliche Betracdhtungweife, ein Geſchöpf der Cinbildungs- 
fraft de3 Menfdjen, der damit eine Folge feiner Natur, feime Triebe und 
fein Verlangen, zur Urſache der Natur macht. „Gott regirt die Natur, 
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wie e8 deren allgemeine Geſetze, nicht, wie es die befonderen Geſetze der 
menſchlichen Natur erfordern.” Bufall aber bedentet nichts al8 einen Mangel 
unferer Erkenntniß; zufällig erſcheinen uns Dinge, deren Urſachen wir nicht 
kennen; aus dem ſelben Grunde erſcheint uns unſer Wille frei. „In der 
Natur der Dinge ſelbſt giebt es nichts Zufälliges (in rerum natura nullum 
datur contingens); Alles vielmehr ijt aus der Nothwendigkeit der göttlichen 
Natur beſtimmt, auf gewiſſe Weiſe zu ſein und zu wirken.“ Kein Ding, 
das nicht von Gott beſtimmt iſt, Etwas zu wirken, kann ſich ſelbſt zum 
Wirken beſtimmen; keins, das von Gott dazu beſtimmt iſt, ſich ſelbſt un— 
beſtimmt machen. 

Dieſe Lehre nun hat bei Spinoza einen anderen als rein wiſſenſchaft— 
lichen „Zweck“, fo wollen wir fagen, einen anderen, zur Lebensführung 
gehérenden Sinn. Sie foll die Anleitung zur Seelenftirfe fein, gur Macht 
des Menfdjen über ſich und die Dinge. Sie ift eine Fretheitlehre, fie weit 
den Menſchen auf den Weg gu feiner wahren Freiheit, welche die innere 
Nothwendigkeit de8 Handelns nicht aufhebt, fondern vorausfegt. Sie ift die 
Lehre vom Hidften Gut; und darum heißt fie auch nidjt Phyſik oder Meta— 
phufif, fondern Ethik. 

„Alles, wovon der Menſch felbft die wirkende Urfache ift — Das ift Wiles, 
was durd die bloßen Gefewe feiner eigenen Natur begriffen werden faun —, ift 
nothwendig gut und e3 fann dem Menſchen fein Uebel widerfahren als nur 
von duferen Urſachen, fofern ex nämlich ein Theil dex ganzen Natur iſt, 
deren Gefegen die menſchliche Natur gu gehorden und der fic) der Menſch 
auf faft unendlide Weiſen angupaffen gendthigt ijt.“ Böſe fann nur die 
Ueberwältigung des menſchlichen Geiftes durch Affekte genannt werden, die 
Leidenſchaften (passiones) find und die thätigen Affekte des Menſchen, feine 
Handlungen, beſchränken. Wäre der Menſch frei geboren, könnte er von 
Anbeginn an kraft ſeines eigenen Weſens handeln, ohne von Leidenſchaften 
getrieben zu werden, ſo würde er keinen Begriff von Gut oder Böſe bilden; 
er wäre in gewiſſem Sinn „jenſeits von Gut und Böſe“. Nothwendig gut 
iſt alſo das abſolut Machtvolle. Tugend und Macht ſind das Selbe; das 
Selbe iſt: vollſtändig aus eigener Thatkraft handeln und gut handeln. Die 
Glückſäligkeit iſt daher nicht der Lohn der Tugend, ſondern die Kraft der 
Tugend ſelbſt. Alſo lehrte Spinoza. Seine Lehre weiſt uns an, das doppelte 
Antlitz des Schickſals, Gutes und Schlimmes, mit Gleichmuth zu ertragen 
und nicht etwa nur reſignirend zu ertragen, ſondern Ja ſagend dazu; denn 
überall iſt die nämliche Macht und Kraft Gottes im Werke. Wir handeln 
nur auf den Wink des höchſten, allwirkſamen Seins, in ihm leben, weben 
und ſind wir: Das iſt die Eſſenz der Lebensweisheit Spinozas. 
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9 Ausſtellung der Künſtlerkolonie Darmſtadts hat die von Turin zur 
Folge gehabt; wenn die Beeinfluſſung ein Zeichen des Werthes und 
der Kraft iſt, ſo rückt die darmſtädter Veranſtaltung in ein neues Licht. Sie 
hat bis nach Italien ihren Schatten geworfen; ſchon am Aeußeren der turiner 
Ausſtellung ift in allen Theilen der Einfluß des deutſchen Vorbildes unver— 
kennbar. Zum Einfluß gehören aber, wie zur Liebe, der Theile zwei; und 
der Potenzwerth des Impulſes, den der eine erhält, iſt nicht nur von der Stärke 
des anderen, ſondern auch von der eigenen Kraft oder Schwäche abhängig. 
Dak der Sämann Olbrich fo reiche Ernte gefunden hat, ſpricht nicht ledig— 
lich für ihn, ſondern auch für die allzu leichte Empfänglichkeit des Bodens. 
Die Architektur der neuen Ausſtellung, die von R. d'Aronco, einem in Kon— 
ſtantinopel anſäſſigen Italiener, ſtammt, iſt reine Wiener Sezeſſion, nicht 
vor dem Geiſt der neuen wiener Schule, der Hofmann, Moſer, Loos u. ſ. w., 
die Einfachheit und Reflexion in ihre Linien bringen, ſondern von der leicht 
geſchürzten populäreren Art, auf die das Wort „Gſchnas“ ſo treffend paßt, 
hübſch, nett trotz Alledem, wenn man guter Laune iſt. Mit etwas weniger 
Stuck und etwas geringerem Aufwand jener hölzernen Schmuckelemente, die, wie 
Interpunktionen mancher neuzeitlichen Literatur, den tieferen Sinn nur ahnen 
laſſen, wäre es wohl noch weſentlich hübſcher geworden. Die Verwunderung, 
daß es wieneriſch iſt, iſt im Grunde hier nicht größer als in Darmſtadt; 
es paßt, ſo glaubt man anfangs, für Italien vielleicht noch beſſer. Hätten 
ſie etwas echt Italieniſches gemacht, dann wäre es vermuthlich ſehr viel 
ſchlimmer geworden. Die von Thovez zur Feier der Ausſtellung gegründete 
hübſche Zeitſchrift L’Arte decorativa moderna hat alle Einzelheiten der 
Blane wie überhaupt der Wusftellung veröffentlicht. Freilich: wenn man dann 
die Stadt fennen lernt, mit ihren weiten, gang regelmigigen Strajen, dem 
fiihlen, gang einheitliden Stil der Häuſer, den grofen vornehmen Plätzen, 
meint man, es wiire wohl miglid) gewefen, aud) hier etwas Lofaltreneres 
und dennoch nicht weniger Gutes zu finden. Turin ift anders als alle anderen 
italienijdjen Städte. C3 hat nicht les beaux restes wie Rom, nidt da8 
Maleriſche Neapels, nicht das markig AWlterthiimlide von Florenz, — und 
doch Halt es fic); und es mag einem Menſchen von heute Lieber fein, dort gu 
wohnen al8 in den Kunſtſtädten, gerade, weil man nidt fo viel Kunſt fieht; 
es ijt rubiger, beffer angezogen, europäiſcher, faſt möchte man fagen: an- 
ſtändiger. Einer unferer taftvollen Deutſchen fakte Das bet einem Banfett 
in einer offigiellen Rede in den fchinen Gedanfen gufammen, dak man bis 
gu diefer Ausſtellung fozufagen nichts von Turin gewußt habe. 
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Jedenfalls hat das Komitee der Uusftellung, an der Spitze der Graf 
Sambui, fic) unendliche Mühe gegeben, aus der Sade etwas Ordentlides 
gu maden, und ſchließlich ift aud), wenn nichts Vollkommenes, fo, bet der 
Kürze der Beit, jedenfalls Erftaunliches gefdhaffen worden. Man darf nicht 
vergeffen, dag zum erften Mal im grofen Stil eine internationale Aus— 
ſtellung de8 viel beredeten modernen Kunſtgewerbes in einem Lande veranftaltet 
wurde, da felbft das geringſte Kontingent gu diefer Ansftellung gu ftellen ver= 
mochte. Bedenft man, daz den Veranftaltern im eigenen Lande fein Maß— 
ftab zur Verfügung ftand, daß alles Gute im Wefentlidjen von draußen her- 
geholt werden mute, fo kann man fich nur über den Fleiß wundern, 
mit dem ſchließlich das Wefentliche, Fortſchrittliche in allen Ländern getroffen 
worden ift; und die Nordeuropiier, denen die Löſung einer foldjen Wufgabe 
viel Leidjter wire, haben allen Grund, befchimt zu fein. 

Wenn zu einem ridtigen Vergleich der gewerblicen Leiftungen in den 
verſchiedenen Ländern trogdem da8 Material fehlt, fo liegt Das an dem bei 
allen Uusftellungen bemerfbaren Umftand, daß die materiellen Mittel, über die 
die Aunsfteller verfiigten, gang verfdieden waren. Wer Amerifa, England, 
Oefterreich und Franfreid) nach diefer Repräſentation beurtheilen wollte, wiirde 
diefen Lindern Unrecht thun. Deutfdland hatte feinen beften Kräften beträcht— 
fiche Subventionen gegeben und hat ſchon aus diefem Grunde den Vogel 
abgeſchoſſen. Frankreich war offiziell überhaupt nicht vertreten; eingelne 
Künſtler, Charpentier, Plummet, Selmer$heim, Majorelle, Hatten ein paar 
Sachen, die fie gerade auf Lager Hatten, gefdidt, die beiden Häuſer La Maison 
-Moderne und L'Art Nouveau haben feparat in der italieniſchen Galerie 
ausgeftellt und repräſentirten eigentlich allein die franzöſiſche Leiftung. Eng— 
land hat fic) auf die faubere Ausſtellung einiger Zeichnungen und 3erftreuter 
Dinge der Arts and Crafts Society befdjrinft und bringt eigentlid) nur 
Walter Crane, der die Ausftellung arrangirt hatte, und aud ihn nur un— 
vollfommen, zur Geltung; es fehlte jedes Beifpiel der reichen englifdjen 
Mibelbrande. Was Sehottland darin bringt, find diftinguirte Spielereien, 
die den Mangel an Reichthum gefdmadvoll verdecen und nicht anf der Hohe 
der köſtlichen malerifden Leiftungen des Landes ftehen, von denen die Wus- 
ftelung in Cingelheiten beredtes Zeugniß bot. Quantitativ geringen Potenzen 
im Wettfampf, wie Belgien, Holland, Schweden, fonnte es daher gelingen, 
einen verhältnißmäßig reicheren Cindrud hervorzurufen. Deutſchland fteht 
auf der WAusftellung allein und an der Spite, ſchon, weil es allein ardji- 
teftonifde Enſembles gebradt hat, die an ſich die weſentlichſten Ausſtellung— 
objefte find. Dak in ihnen die Produfte der verfdhiedenen Linder des Reiches 
untergebradjt find, fommt im zweiter Linie; man fann itber das Pringip 
fireiten: jedenfallS hat man damit, wie in Paris, einen ftarfen reprifen- 
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tativen Eindruck erreicht und ein Abbild des Heutigen Standes der deutfden 
Sunenarditeftur, des wichtigſten Gebietes der Nugtunft, gegeben. Um das 
Gefammtprojeft der deutſchen Wbtheilung, die, von Ftalien abgefehen, den 
größten Raum umfakt, hat fid) der Kommiſſar Deutſchlands auf der turiner 
Ausftellung, der Maler Herr von Berlepſch, verdient gemacht, deſſen etwas 
derbe, aber durdhdringende Energic die mannidfaden inneren und äußeren 
Schwierigfeiten gewandt wegſchob und der dabei befdetden genug war, in 
der Vertheilung der fitnjtlerifden Wufgaben ſich den verhältnißmäßig un- 
günſtigſten Theil zu referviren. 

Den Eingang nach Deutſchland bildet ein Veſtibüul von Peter Behrens 
für Hamburg, in dem die ſtarke Begabung des Künſtlers für lineare Ent— 
würfe einen neuen und ſchönen Wurf gethan hat. Das dekorative Haupt= 
element des Raumes bilden miichtige, rein fonftruftive Pfeiler, die ſämmt— 
like Wiinde in regelmäßige Niſchen thetlen. In diefen Niſchen findet man 
die Bitrinen mit Koftbarfeiten de3 Hamburger Kleingewerbes, dann Pendants 
von höchſt eigenartig deforirten Lederbinten, itber die ſich eine Wrt von 
Standarten in Leder mit den Ramen der Wusfteller und Betheiligten erhebt; 
es find {dine Proben behrensſcher Typographif. Ju den beiden Seitenwänden 
find gewaltige Thitren aus Bronze marfirt, die in weitere Schatzkammern gu 
fiihven fcjeinen, mit vergoldeten Mtetalltheilen und dunklem Fond. Die Mitte 
de$ Raumes fillt ein Brunnen mit zwei ftreng ftilifirten Figuren, deren weite 
Flügel aus geſchmiedetem Cifen das Baffin von beiden Seiten aus um- 
fpannen. Das Licht fallt nur von oben in den Raum aus einem vieredigen 
Oberlidtfenfter, da8 von Schlingpflanzen eingeſäumt ift, deren gritne Ranken 
etwas freundlidjeS Leben in den tiefen Ernſt des Raumes fenden. 

Diefen Ernft wird die Kritif Behrens nicht verzeihen; und da es ſich 
bei feiner-Leiftung um ein fehr großes Wagniß handelte, das der Natur der 
Sache nad) an Klippen überreich war, ift es fraglich, ob ihn die Anerkennung 
wird, die er im reichſten Maße verdient. Was man ihm vorwerjen fann, 
trifft ihm weniger als das ganze Wefen folder Ausftellungen; und die 
Beurtheilung pflegt zwiſchen Dem, was auf Koften diefer ſchwankenden 
Schöpfungbaſis gu ſchreiben ijt, und dem Werth de3 Erreichten felten fauber 
gu ſcheiden. Auch der Raum von Behrens ift nur ein Mtodell, bei dem 
nicht nur die meifter Materialien, fondern auch die meiften anderen Bez 
dingungen, Dimenfionen u. f. w., nicht al8 definitiv gelten können, bei dem 
von den weſentlichſten Faktoren des Gelingens, Talent, Zeit, Geld, nur 
der erfte mitſpielt. Zumal bet diefer Ausftellung waren es die reinen 
Galoppaden, die man von den Künſtlern verlangte, ähnlich manchen Cramen3- 
aufgaben, die alled Andere, nur nicht die nachzuweiſende Reife ergeben finnen. 
Als Talentprobe ift diefer Naum, find überhaupt die meiften Räume Deutſch— 
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lands in Turin glingend gelungen. Das fei ganz unverhohlen gefagt, 
bevor die Einwäude gemadjt werden. Wenn ef fich freilid) um cine definitive 
Schipfung handelte, dann wire der Raum fiir die enormen Waffen, mit 
denen Behrens hier gearbeitet hat, viel gu klein. Die ftarf ausladenden Pfeiler 
wiirden ganz anders zur Geltung fommen, wenn fie fid) nad unten nod 
mehrere Meter weit fortfesten. Und wie der Raum viel gu niedrig tft, fo 
hat er auch viel gu wenig Grundflice; und hier trifft den Plan der ganzen 
deutſchen Wbhtheilung ein ſchwerer Vorwurf. Wan hat diefen Raum, der 
von allen möglichen Dingen überfüllt ift, ins Veftibil, an den Cingang, 
gelegt; mindeſtens mute die Mitte fret bleiben, denn die Menge bridjt ſich fo- 
fort an dem Brunnen, deſſen monumentale Geftalten bet flottem Befuch in 
unliebſame Berührung mit dem PBublifum fommen dürften. Dabei wirkt 
das Ganze ſo ſchwer, daß die Bezeichnung Veſtibül wie ein Witz klingt. 
Noch empfindlicher wirkt dieſe Disproportion im Verhältniß zu dem an— 
ſtoßenden Raum des tüchtigen karlsruher Architekten Billing. Der iſt doppelt 
fo groß und gang leer. Die ſehr ſchön präſentirte Kaiſerbüſte Wrbas, der 
es verſtanden hat, über die aufgedrehten Schnurrbartenden hinwegzukommen, 
bildet das einzige Möbel des weiten Saales, der im Gegenſatz zu dem von 
Behrens nur durch ſchöne Verhältniſſe wirkt. Auch hier hat die Ausſtellungtechnik 
den vornehmen Abſichten des Künſtlers einen Streich geſpielt. Billing wollte 
ſich bei der Geſtaltung des Raumes, abgeſehen von einer kaum vortretenden 
Säulenverwendung in den Ecniſchen, auf maleriſche Wirkungen beſchränken 
und vergaß, daß der Anſtrich noch kein Material giebt; und nur die Schönheit 
des Materials kann verhindern, daß eine ſo weit getriebene Einfachheit zur 
Aermlichkeit und Leere wird. Die große, farbige Verglaſung des Oberlichtes, 
in der allein eine reiche Materialwirkung erſtrebt wird, iſt nicht ſehr gelungen. 
Die größte Einheitlichkeit hat der Repräſentationraum Preußens von 
Bruno Möhring, weil fic) hier Abſicht und Mittel vollkommen decken und 
man faum erinnert wird, daß man in einer Ausſtellung iſt. Es ift der 
behaglichſte Rum, der, im Gegenſatz au den beiden anderen, Wärme verbreitet 
und den allen Interieurs Möhrings eigenthümlichen Komfort zeigt. Aus 
einem Niſchengewölbe ſind drei Segmente geſchnitten, ein größerer für die 
Frontwand, der einen dreigetheilten, in ſchöne Schnitzereien gerahmten Spiegel 
enthält, und zwei einander gegenüberliegende fiir die hochgelegenen Fenſter, 
unter denen je ein mächtiges Sofa ſteht. Das grüne Holz iſt durch koſt— 
bare Emailintarſien gehoben, die Fenſter ſind durch ſehr ſchön gezeichnete 
Verglaſungen paſſend getönt, die Wände und Decke ſchmückt eine dekorative 
Malerei von Männchen, in dem rückliegenden Theil der Seitenwände haben 
ſehr flotte und in der Farbe pifante Rompofitionen von Leiftifow trefflide 
Verwerthung gefunden. ead 





a 


526 Die Zukunft. 


Möhrings Raum bildet die Mitte eines ganzen Rompleres reizender 
Heinerer Ynterieurs. Nach der einen Seite liegt ein foftbares Zimmer von 
Stiving mit den befannten Bronzen und ad hoc gemadjten, etwas ver- 
ſchwommenen Wanddeforationen des Riinftlers, nach dev anderen Seite ge= 
fangt man erft in ein blaues Wohnzimmerchen von Arno Kirnig, von einer 
ſchlichten Poeſie, die in Berlin rar ijt, von da in ein höchſt gediegenes Arbeit— 
zimmer von Anton Huber in brillant und ſtreng materialgeredht gearbeitetem 
Hellen Holz. Diefe beiden Leiftungen der Möhrings Atelier naheſtehenden 
jungen Künſtler find vielverfpredhende Debuts. Bon Mohring felbft ift nod 
ein hübſcher Vitrinenfaal, wo die Zinnfaden von Kayſer, Silberarbeiten von 
Werner und andere Gegenftiinde ausgeftellt find.  Diefem Theil fehlt es 
recht an Cinheitlicfeit; der Saal verlingert fid) in einen einfadjen Bibliothek: 
raum, den Behrens fiir den Verleger od) in Darmftadt gebaut hat und 
der gar zu düſter wirkt; ſchlecht iſt die Nachbarſchaft mit einer Art Mapelle 
von Leuer, wohl dem Verkehrteſten, auf das ein der Ausſtellung bedürftiges 
Gemüth fallen kann: Mofaitdeforation in Gips und Oelfarbe. 

Von Preußen kommt man nach einigen Irrwegen nach Sachſen. Hier 
feſſelt namentlich der große, von Wilhelm Kreis ftammende Repräſentation— 
ſaal mit ſeiner ſehr prächtigen Ausſtellung aus ſtark farbigen Flieſen, die 
Villeroy & Bod) gemacht haben. Man wird ſich nad einem ſolchen Ver— 
ſuch, der, wenn nicht in allen Details, fo jedenfallS der Art nad) gelungen 
ift, die Phrafe abgewöhnen, daß die moderne Kunſt nidt fahig fei, Pracht— 
wirfungen hervorzubringen. Der Dresdencr Grog, der ſchon bet diefem Raum 
wefentlic) mitgewirft hat, ift auch bei dem Saal des Architekten Kühn be- 
theiligt, deſſen Charafter durd) die Malerei Gußmanns beftimmt iſt. Das 
viele Roth und Schwarz wirkt auf Nervenmenfden gar gu wild; und die 
Decenfaffetten von Grok laſſen den Raum nod) fchwerer erſcheinen. Bon 
Robert Oreans in Karlsruhe ftammt ein Eßzimmer in dunfelblauer Gide, 
in dem die Fayencen Leuger$ und manches andere hübſche Detail Platz ge- 
funden haben. Ueberfaupt fehlt es nicht an werthvollen Einzelheiten aller 
Art in der deutſchen Whtheilung; nur kommen bei diefem Ausjtellungpringip 
alle Spezialgewerbe natiirlid) gu kurz. Fraulein Oppler hat fehr mäßige 
Koſtüme, aber eine Unmenge ſehr hübſcher Stidereien, fogar moderne 
Herrenweſten — und nidjt mal ſchlecht — auSgeftellt, die dreSdener Firma 
M. Cerfert & Co. ihre faft durchweg vorzüglichen Beleuchtungstirper. 
Heider hat hübſche Keramik, Rollin Leder, Grok, Orivit und Ojiri8 die 
famofen Zinnfadjen. Das Alles und vieleS Andere verltert ſich und man 
hätte rubiq eit paar gänzlich überflüſſige Juterieurs, zumal das Treppen- 
zimmer von Berlepſch, kaſſiren können, um der Kleinkunſt einen würdigeren 
Platz zu geben. Es iſt eine wahre Schande, daß die königlichen Manufak— 
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turen von Meigen und Berlin nicht witrdig vertreten find; namentlich die 
berliner Hat ſchlimme Dinge gefdhictt, die in einen Rramladen gehiren; gu 
ihrer Chre fet angenommen, dak ihr die Widhtigheit einer entfpredjenden 
Theilnahme nist gentigend klar gemadjt worden ift. 

Der eingige witrdige Vertreter Oeſterreichs — und zwar in Folge feiner 
darinftidter Beziehungen offiziell unter Deutſchland — ift Olbrich, der ſich 
hier die beſte Mühe gegeben hat, die darmſtädter Schlappe wettzumachen, und 
in diefem Bemiihen glidlid) gewefen ift. Gein darmftidter Raum ift von 
einem Charme, dem aud) der erpichteſte Gegner des Wienerthumes nidt zu 
widerſtehen vermöchte. Cr hat immer die Gabe, aus nichts Etwas zu machen, 
und er ift dabei immer um fo erfolgreicher, je weniger anſpruchvoll diefes 
Ctwas auftritt. Diefes Crlerzimmerden, bei dem alle Linien und Farben 
fo abgewogen erfdeinen wie die Strophen eines gelungenen Gedidtes, hat 
all das LiebenSwiirdige, nichts von den Laftern diefer Leidjt geſchürzten wiener 
Mufe und verſöhnt mit Vielem, was Olbrids jitngfte Thaten verſchuldet 
haben. Gerade in diefer Uusftellung, deren äußerer Rahmen unter der Sug— 
geftion der ſchlimmſten Inſtinkte Olbrichs entftanden ijt, berithrt die Mäßigung, 
die fic) der Künſtler auferlegt hat, wie ein Beweis, dak er fic) nicht mit 
Dem identifizirt, was unter feinem Einfluß entfteht. Zwei andere Räume 
Olbrichs waren, als id) Turin lange nach der Eröffnung verliez, nocd nicht 
fertig; ic} fah nur einen Gipsfrie’, bet dem er das Afanthusmotiv benugt 
hat, mit einer verbliiffenden Geſchicklichkeit, die mid) an die geiftvollen Stil: 
interpretationen Beardsley3 erinnerte. 

Wil man fid) am Gefundeften de3 Gefunden erfrifden, fo muß man 
heutzutage nad) Holland, aber man denfe dabei nidt an die Biden der 
Bauerinnen von Walderen, in deren rofigem Schein der harmlofe Curopier 
immer nod) das Rulturleben diefes merfivitrdigen Volkes betradjtet. Es ift 
vielmehr die Gefundheit, die alle Bhafen der Erkenntniß durdlaufen, an 
allen Quellen — auc) denen der Perverfitit — genippt hat, aber kräftig 
genug war, das Wefentlicjfte immer wieder an der Hausmannsfoft des 
heimifdjen HerdeS gu finden. Die holländiſche Whtheilung ijt die Perle der 
ganzen Ausſtellung; alle oder faft alle Gebicte des Gewerbes zeigen hier 
eine Entwidelung, die man trob ihrem jftarf nationalen Geprige al’ vor- 
bildlide Ridjtung fitr die ganze Bewegung auf dem Sontinent Hinjtellen 
fann. Wan hat in unverhältnißmäßig kurzer Beit die rein ornamentale 
Periode, die in Holland namentlich durch die Beriihrung mit der indiſchen 
Formenwelt befruchtet wurde — man denfe an Thorn Priffer, Dijffelhof, 
Toorop und Andere — itberwunden und ift europäiſch geworden, europiifder 
al8 in London und Paris, von dem einſt fo vielverfpredenden Belgien nicht 
zu reden. Hoefer hat Silberfadjen ausgeftellt, gang einfade Formen, die 
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nur durch vollendetes Gleichgewicht wirken und denen nur das ſchöne Material, 
gehoben durch einen höchſt einfachen Flächenſchmuck in Emailmoſaik, den 
Werth giebt. Die Firma Amſtelhoek hat Poterien in ähnlichem Geiſt 
geſchaffen, braunes gebranntes Steingut und darin eingelaſſen ſchwarz email: 
lirte winzige Thierornamente von Dijſſſelhof oder rein mathematiſche klein— 
linige Figuren in köſtlichen, ſatten Farben. Die Bildhauer Zijl und Mendes 
da Coſta haben Kleinſkulpturen, Zijl ſtark ornamental behandelte Thierſtücke 
in Elfenbein, da Coſta eine Vitrine mit kleinen Figürchen in farbigem Gré, 
die fo mächtig find wie indiſche Idole oder gang gute gothiſche Statuetten, 
vielleicht bas oftbarfte, was die moderne Kleinkunſt gefdaffen Hat. Die 
zierlidjen Deforationen auf den maddenhaft fragilen Gefäßen der rozenburger 
Manufaktur haben aud) hier noch ihren Reiz, obwohl jie in der ernften Um— 
gebung zurücktreten. Dijſſelhofs foftbares Mobiliar deS Dr. van Hoven, 
eins der erſten Stücke de3 modernen hollindifden Gewerbe3, ift fiir den 
Anfang diefer Bewegung dharafteriftifdh, intereffirt aber ſchon heute nur nod 
durch die deutliche Spur des Cinflufjes der indifden Ornamentik. 

Auch Ungarn fingt an, europiifd) gu werden. Es hat eine ganze 
Suite von Zimmern nach Zeichnungen von Horti, dem Ardhiteften der un- 
garifden Wbtheilung, Farago, Wiegand, in denen man das anerfennen3- 
werthe Beſtreben merft, aus der wilden Ornamentif in die rubigen Bahnen 
wohnlicher Einfachheit ecingulenfen. Der berithmte ungarifde Reramifer 
Bfalney Hat neue Nuancen feiner leider häufig gar gu indisfret bunten 
Sayencen und Erftlinge einer fehr pifanten Neuerung: DetailS figürlicher 
und abjtraft ornamentaler Urt fiir Schmuckſachen aus fehr fein gearbeitetem 
feramifcen Material. Rapoport hat eine Anzahl Cmails ansgeftellt, das 
befte Stück nach Zeichnungen unferes parifer Künſtlers Dufröne in fehr 
eleganter Montirung. 

Schwedens Ausftellung wurde von dem befannten ftodholmer Urchiteften 
Boberg arrangirt, der mit feiner Frau gu den Führern dex ſchwediſchen 
Bewegung gehirt. Nach feinen Zeidnungen hat Anderfon gediegene Silber- 
gefäße gemacht. Seine Frau Anna Boberg hat die Vorlagen fiir eine neue 
Glasmanufaftur — Reijmyre Aktiebolag — geliefert, deren Tedjnif an 
Gallé evinnert, aber in nationaler Ornamentif. Die beriihmten Porzellan- 
manufatturen Roerftrand und Guftavsberg batten hier wieder den Erfolg, den 
jie in Baris davontrugen. Ueber die grofe Uusftellung der däniſchen Porzellan- 
manufattur Bing & Gröndahl in Kopenhagen, die fid) mit der parifer 
Maison Moderne vereinigt hat, fann id, al8 Inhaber de3 parifer Hauſes, 
fein Urtheil fallen; ihre Konkurrentin, die „Königliche“, ift unglücklich placirt 
und hat wentg geſchickt. Norwegen iſt nur durd die Brongen — eine fabel- 
hafte Mimiaturftatuette als Portrait des Papftes — und Favyencen ded be- 
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befannten Pariſers St. Verde und die ſchönen Tapifjerien von Frida 
Hanſen vertreten. 

Amerifa wirkt ein Bischen langweilig. ſchon wegen der gar gu abge- 
ſchachtelten Aufſtellung. und bringt von feinen beften Kräſten, Tiffany, 
Rocwood und dem Kleinſkulpteur Bartlett, wenig, was nicht ſchon in Paris 
auf der Weltausftellung ähnlich oder beffer gu fehen war. Belgien ift relativ 
reichhaltig vertreten, ome es gu einer neuen Wiirdigung feiner namentlid 
in der Möbelbranche harafterijtiidhen Leijtungen gu bringen. Die Treppe 
von Sneyers mit dem deforativen Fried von CreSpin oder ber einfache Salon 
des Guftav van de Voorde in engliſchem Mahagoni find brave Arbeiten, aber 
aud) nicht mehr; und Hortas Mövel, die mehr fein wollen, find gelungene 
Bizarrerien der ſchlimmſten Art mit einer Roheit in der Wahl der Farben 
und Formen, die man faum von einem fo grogen Talent erwartet hatte. 
Man fann nie genug beflagen, daß fich die ftarf bildneriſche, ingenidfe Kraft 
dieſes beſten modernen Architeften in dem Chrgeiz, unbedingt Univerjalfinftler 
fein 3u wollen, zerfplittert, fo begreiflid) er fein mag. Bon Van de Velde, 
bem Gegenpart Hortas, der gerade in dieſer Ausftellung nicht fehlen durfte, 
ift nicht ein Stic vorhanden. Sehr witrdig und foftbar ijt die Wusftellung 
Wolfers, des briiffeler Lalique, der cine Menge wundervoll gearbeiteter 
Schmuckſachen, mehr Phantajieitiide als traghare Dinge, gemacht hat. 

Bleibt Italien. Lie Yury foll ganye Haufen zurückgewieſen haben; 
man fann fic) vom der Qualität des Abgelehnten aus dem Angenommenen 
ein Bild madden. Der Gaft ift gur Hoflichfeit verpflicjtet und id) möchte 
es nidjt fo machen wie der deutſche Rommiffar, der neulich in einer münchener 
Beitung den Geſchmack beſaß, fic) über die Leibwäſche feiner italienifchen 
Kollegen und andere Fattoren von ähnlicher Bedeutung aufzubalten. Bon 
Kleinigkeiten abgefehen, ift Italien immerhin beffer als fein Ruf. Es befist 
auferordenilich gefchidte Hinde und viel ſchönes Material, Wenn mal der 
richtige Geiſt darüber fommen wird, fann Gtalien eine neue bedeutende Rolle 
im Gewerbe Curopas fpielen. Schon heute läßt Paris rielige Mobelmengen 
in Italien arbeiten; ein fehr groger Prozentſatz aller ,gangbaren“ Stühle 
fommt aus der Umgebung Mailands und ic) fah Schnigereien und Fntarjien 
nad alten Muſtern, die nur einen befferen Verwendung bedurft Hatten, um 
unitbertrefflid) gu fein. Das Selbe gilt von der Mtarmorbearbeitung, vom 
Bronzeguß; alle guten à cire perdue-Gieker der Welt find Staliener und 
in Rom macht man folde Dinge zu Preifen, die man im Norden Curopas 
für Sandguß zahlt. Was Venedig in Glas und Floreng in Fayencen leiſtet 
oder gu leiſten vermöchte, davon fann man in Turin eine deutliche Vorftellung 
befommen; übrigens gehiren gewiffe Fayencen der Arte Ceramica in Floreny 
gu dem Beften, was dieje überall heute ſehr weit getriebene Kunſt gu leiſten 
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vermag. Ym rein formalen Ausdrud herrſcht in Ftalien natürlich noch ein 
buntes Chaos. Die an fic ſchon recht angeregte Phantalie des Ftalieners 
wird unter dem Cinflug de3 Mtodernen — worunter man fic) das Unmög— 
lidje vorſtellt — zur Giedehige gefteigert. Der berühmte mailinder Fabrifant 
Bugatti hat ſich zu wahren Mhapfodien in Eſelshaut verftiegen; da find 
Sofas, die wie umgefallene Automobile, Schränke, die wie die Raddampfer 
ausfehen. Und doch ift Talent drin, das Talent, das in Jule Berne ftedt; 
mehr fogar, denn diefe wundervolle Tedhnif, die in einer geradezu einzigen 
Perwendung des Pergamentes befteht, enthalt die größten Perfpeftiven und 
Bugatti ift intelligent und originell genug, um aud einmal einfach und 
verniinfiig und damit zur größten Ruriofitét Ftaliens zu werden. Die befte 
Leiftung Btaliens auf der Ausftellung ift da8 gum Bleiben beftimmte, im 
Garten ftehende Denfmal Davids Calandra zu Chren des Pringen Amadeus; 
eine trog vielen Schwächen in der That bleibende Schipfung und fider da8 
befte Monument Turing, was bei dem leberreichthum der Stadt an Denk— 
milern {don Etwas heißen will, Sonſt ift es um die italienifde Runft 
ſchlecht bejtellt. Bede Nuance der beliebter italieniſchen Süßigkeiten in 
Malerei und Sfulptur ift vertreten. Die beiden bedeutendften Ftaliener, 
Segantini und der Bildhauer Roffo, feblen. Franz Servaes hat foeben in 
feinem vortrefflidhen Werk über Segantini erzählt, wie ſchwer Italien eB der 
Jugend feines bedentendften Malers gemadjt hat, als er in Mailand zu 
debutiren verfudte. Poffo, dem erft Paris die Cyiftengmdglicdhfeit gab, ift 
es ähnlich gegangen. Hier war eine Gelegenheit, Vieles gut zu madjen, 
und man hatte den Cifer, mit dem man iiberall im Ausland das Befte 
zu ſuchen beftvebt war, guerft auf da eigene Land verwenden müſſen. Das 
Werk diefer beiden Küuſtler ift vielleicht ja die einzige Brice, die das einjt fo 
funftreiche Stalien nod) mit dem künſtleriſchen Fortſchtitt Curopas verbindet. 
Paris. Julius Meier- Graefe. 


| Dreimal. 
8 iſt lange her; ich weiß gar nicht mehr, wie lange. Ich weiß auch nicht, 


ob ich damals ſchon erwachſen oder noch, wie man in guten Familien 
ſagt, „ein Kind“ war. 

Die hiſtoriſche Jahreszahl kann ich alſo nicht genau angeben, obgleich ich 
bereits einen regen Sinn für Geſchichte hatte und, zum Beiſpiel, die „ſchwediſche 
Reduktion“ ordentlich in der Stadtbibliothek nach den „Landtagsrezeſſen“ ſtudirte, 
woraus dann aud mein nach dieſen Landtagsrezeſſen gang zuverläſſig gearbeitetes 
Drama: „Patkul“, Theil J, Untertitel: ,,Gertrud Lindenſtern“ hervorging, das 1878 
ein paarWochen vor Weihnachten erſchien und bis Weihnachten ausverkauft war, — 
ein bis dahin in der quten Stadt Riga nod) nidjt dagemefener literarijder Erfolg. 
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Mit meinen Erfolgen wars nur immer ſo eine eigene Sache. Ob „der 
Herr“ fie gegeben hatte, weiß id) nicht; aber „der Herr“ hat fie immer wieder 
gewiſſenhaft genommen, woraus id ſchließen muh, daß ich dem regirenden Herren 
der Welt fein genügend angenehmer Geruch war. 

... Damals aber war id nod ein gänzlich unbefanntes Ding, da8 fid 
in der ihm gugewiejenen Umgebung ſchrecklich langweilte. Und aus diefer eine 
formigen Langeweile tritt mir cin Bild mit grofer Deutlidfeit vor Wugen. 

Es war unter dem alten Schloß von Riga. 

Ehemals hatte eS den „Deutſchen Rittern“ gehört, die von dort mit 
den Biirgern und dem Crgbijdof der Stadt Riga fleißig trafehlten; und jetzt 
wohnte dort der Generalgouverneur iiber die drei Oſtſeeprovinzen. 

Nad der Diina gu, an der es lag, wandte es einen furgen, dicen Thurm 
auf einer Mauer von Anderthalbmannshöhe, auf der ein fleiner Garten lag. 
Unter diejer Mauer ftanden meine Tante und ich. Wir ftanden dort in rect 
ſchlechter Geſellſchaft. Cinige Ccenfteher, einige alte Weiber, cin paar Bummler, 
im Ganjen etwa zwanzig Perfonen, die ein gemiithlider Gorodowoi im Baum hielt. 

Bor uns lief die Hafenjtrake und an ihr lagen, mit dicen Troffen an 
Steinpfoften „vertaut“, eins hinter bem anderen, ladende und löſchende Schiffe. 
Cin Play von mäßiger Schiffslänge war offen. Hier follte er anlegen. 

Wir warteten. Die Beit ging. Niemand gejellte ſich hingu. Ich fing 
an, meine Zante wunderlid) gu finden. 

Am Morgen, um die Marktzeit, war fie gefommen, aber nit, wie fonft, 
um mid ju Einkäufen mitzunehmen; fondern: ich follte ,,ign’’ fehen. Cr wiirde 
heute Vorimittag anfommen. 

Woher fie Das hatte, wußte ich nicht. „Er“ fam gang infognito; aber 
bie Zante hatte fo ifre Randle. Ob er fdon Kinig oder nod Kronpring war: 
darüber wubte fie jedoch fo wenig Beſcheid wie ic. 

Man war in der Gefdidjte der Gegenwart damals nidt fo befonders 
befdlagen in Riga und bie Tante war eigentlich auch nur unterwegs, weil fie 
gebirt hatte, daf er ,,ein fdjiner Mann“ fei. 

Gin {diner Mann war fiir die Tante das Höchſte. Die Monarchen 
Europas theilte fie aud) nur danad ein, ob fie „ſchöne Manner’ waren oder 
„nach nidjts ausſahen.“ Als Kaiſer Wlerander I. nad) Riga fam und unter 
ihren beflaggten Fenjtern am alten Rathhaus und Palais de justice von Riga 
vorbeifubr, vicf fie mit dem guten Gewiſſen, das Ridtige zu thun, fo laut fie 
fonnte: ,,Gin fdiner Mann! Cin finer Mann! Und damit bob fie ihren 
Blumenſtrauß und gielte fo qut, daß er ihm gerade in den Schoß fiel, jo dab 
er ifn mit den Handen aufjing. Und Das brachte ifr einen gang drreften 
Gruß in ihr Fenfter hinauf vom Kaiſer cin, der fein wirklich ſchönes offenes 
Gefidt Freundlich lachend gu ihr emporfehrte. 

Heute war die Tante wieder nad einem „ſchönen Mann” aus, 

Ich theilte fdjon damals nidt gang die Wuffaffungen der Zante. Ihr 
Geſchmack und meiner ftimmten nicht immer iibercin. Wllerdings fprad fie — 
alg ic) ſpäter mit meinem eigenen ſchwediſchen Chegatten bet ihr in Riga er— 
{chien — wieder ein gefliigeltes Wort, in dem fie ifn „Deinen hübſchen, ftillen 
Mann” nannte. Mit der erften Bezeichnung hatte es nun, wie ic) gern gugab, 
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feine Ridjtigfeit; aber was ,die Stille” anging, wußte id, dah fie diefem Be- 
griff einen nidjt gang gutreffenden Ginn unterlegte. 

. . . Mir wurde das Warten unter dem diden alten Sdlofthurm Lang. 
Ich hatte aus den „Landtagsrezeſſen““ keine Zärtlichkeit fiir die ſchleichende ab- 
folutijtijde Politif der ſchwediſchen Könige cingejogen. Gogar der ritterlide 
Wafa in den Ojtfecprovingen, Gujtav Adolf, an den Quellen ftudirt, begeijterte 
mid nicjt befonder3. Da aber die Tante feine Miene madte, nad) Hauje gu 
geben, fo vertrieb ic) mir die Beit, wie ic) founte. 

Dazu war mir befonders eine lange grüne Raupe behilflich, die ſich an 
ihrem bdiinnen, fdjleimigen Geidenfaden von einer WAfagie auf der Mauer her. 
unterließ und vor meinen Augen in geſchmeidigen Krümmungen auf- und nicder- 
ſchaukelte. Gie hatte die deutlicje Whficht, auf meinem Kleid Fuß gu fafjen, 
und id) hatte die Abſicht, Das nicht gugugeben. Auf einmal ſaß fie dod da, 
flebte fid) mit ihrem Cnodtheil feft und ftrecte fic) in Budten in die Luft, um 
fih mit ihren Borderfiifen anguflammern. Halb mit Efel, halb mit Neugier 
verfolgte id) die glatten Windungen dieſes Weidthiers. Dariiber hatte id) gang 
vergeffen, auf die Hauptfade Wdjt gu geben. Die Diina aufwärts hatte fid 
ein fleiner Dampfer genähert, ein paar Konſuln und andere Perjonen waren 
geſchäftig auf die Schiffe am Ufer geftiirgt, um ihre Schnupftücher hervorzu— 
gichen und berettzubhalten. Dod) war Miemand da, der das Signal gab. In— 
awifden faim der Dampfer immer näher und legte an. Cin Steg wurde vom 
Schiff ans Land geſchoben. 

Nun war meine Tante niet gu Halten. Klein und behend, war fie die 
Erſte am Steg. Daß fie einmal „die ſchöne Röder“ geheifen hatte, gab ibr die 
Zuverſicht, itberall gern gefehen gu fein, wo fie erjdien. 

Che ic) wufte, wie e8 guging, ftanden wir mitten zwiſchen den Herren, 
die bas Schiff verliefen. Diefe Herren erregten mein ungetheiltes Erjtaunen. 
Sie erfdjienen mir wie fremde bunte Vigel, — Pfauen etwa oder Papageien. 
Auf den Köpfen hatten Alle Dreimaſter, wie die Rathsherrn der Stadt Riga 
bei feierlichen Kirchgängen, von diejen Dreimaftern Herunter aber fielen oder 
wehten Riejenbiijdjel blauer und gelber Plumagen; und es war fein geddmpjftes 
Blau oder Gelb, jondern richtiges Cigelb und Berlinerblan. 

Ihre eben fo blauen Roce endeten-in gelbbetreften Schwalbenſchwänzen, 
die blauen Briijte waren gelbverfdniirt und an den berlinerblauen Hofen liefen 
Breite dottergelbe Streifen hinab. Dazu iiberrafdjte mid die Lange ihrer Beine 
hichlid, eben fo wie das von mir nod) nie gefehene Gelb ihrer Haare. 

Auf cinmal hörte ich meine Tante ausrufen: ,,Cin hübſcher Mann! Ein 
hübſcher Mann!” Ich erwadjte aus meinen Betradtungen und blictte nun erſt auf fie. 

Und bie Tante hatte den NRichtigen gefunden. Ohne ſich im Gering{ten 
von den Gelbblauen imponiren gu laſſen, fatten ihre Blide den ſpäteren König 
Oskar den Srweiten herausgefunden. Und — wie es guging, weiß id) nidjt, aber — 
al id) ihren Ausruf hörte, ftand er einfach neben ihr. 

Gr hatte ihren Wusruf offenbar auch gehört, denn er lächelte. Cr lächelte, 
wie nur er lächeln fann. Es frappirte mic) gleich. Das war nidt ein Ladeln, 
fondern dad Lächeln. Cin eingiges Huldvolles Entgegenfommen. Die Tante 
warf bewundernde Blice an ifm hinauf. Sie mufte fie ſehr bod) an ihm 
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hinaufwerfen, denn er war linger als alle Gelbblauen. Cr war gang aufers 
ordentlid) lang und auferordentlic) ſchlank. Man finnte fagen: er bot feine 
glade, er war nur eine Linie. Auch fein Kopf bot gewiffermafen keine Fläche. 
Gin frembartiges, unter Germanen nie geſehenes ſcharfes Bogelprofil mit dunfler 
Haut, dunflen Zähnen, ſchwarzem, furgem, weifgelprenfeltem Bart und eben 
foldjem Haar von unbefannter Scpwarze . 

„Nicht jo nab, nicht fo nah!’ fagte plötzlich eine andere Stimme. Cin blau— 
gelbes Plumagenende nickte über dem Kopf meiner Tante vorwurfsvoll zu ihr hin— 
unter. Ein Herr — Ibſen würde ihn „ein bleichfetter Herr“ nennen — neigte ſein 
großes Geſicht von eigenthümlicher Färbung — ich lernte ſpäter dieſe Färbung auf 
die Wirkung des ſchwediſchen Punſches zurückführen — zu ihr hinab, während er mit 
der Hand zwiſchen ihr und Oskar dem Zweiten eine abwehrende Bewegung machte. 

Die Tante ließ ſeine Einmiſchung fo unbeachtet, als wire er cin körper— 
loſes Weſen. Sie hatte genug geſehen, entfernte fic), nachdem ein paſſender 
Augenblick verſtrichen war, und ging nach Hauſe, um ſich ans Fenſter, dem 
alten Rathhaus und Palais de justice gegenüber, zu ſetzen und die Vorbeifahrt 
des hohen Gaſtes nebſt Gefolge abzuwarten. 

Als id) mid) am Nachmittag, in der Hoffnung auf eine mögliche Spazir— 
fahrt mit Onkels Rappen, bei der Tante einfand, jah fie auch wirklich am Fenfter 
in der „großen Stube nad) dem Nathhaus und [a8 ,,Villafranca’’. Sie fagte 
gar nichts und id) febte mic) enttäuſcht an bas andere Fenſter. Ich hatte aber 
nod) nicht lange fo gefefjen, ba hörte ic) das Rollen mehrerer Wagen und fah 
die cigelben und berlinerblauen Blumagen unter mir vorbeiwehen. Ich rief 
im grépten Gifer: „Sieh, Tante, da fommen fie!’ Wer die Dante fah nur 
fliidhtig auf von „Villafranca“ und warf einen halben Blick durch die Lorgnette 
auf die Straße. Gie hatte bereits das Intereſſe verloren. In Riga wurde 
bei ſehr grofer Gajftfreundfdjaft fehr ftreng auf die Etikette gehalten; und von 
Cinem, den man gum Frühſtück aufnahm, erwartete man, dah er nidt gum 
Mittageſſen blieb. Jetzt aber begab fich der fremde Gaft nod gu den ,, Sdwargen 
Häuptern“, um ihr Silbergeſchirr nebſt Gervirtem in Augenſchein gu nehmen. 
Es ſchien ihm ſchwer zu werden, fic) von der alten ſchwediſchen Groberung gu trennen. 

Cine Stunde ſpäter jah man den fremdartigen Schwedenfürſten wieder 
von den „Schwarzen Häuptern“ zurückkehren. Wie die fiinf Giegel auf einem 
Werthbricfe, umgaben ifn den gangen Tag feine fiinf blaugelb befederten Kavaliere. 
Man begegnete ihnen in allen Hauptſtraßen der Stadt, aber als der Tag voriiber 
war, gab Niemand Wusfunft, wobhin fie fic) begeben Hatten. 

Meine zweite Crinnerung an Rinig Osfar den Sweiten ift Hiftorijd 
piel exafter. 

Es war im Spätſommer 1897. Die Badeseit in Helfingborg war eigente 
lid) ſchon vorbei, als wir dort eintrafen. Ich freute mid) ſchon auf die Rück— 
fer nad) Bayern, naddem wir nun gum dritten Mal in dex Heimath meines 
Gatten den felben ungaftliden Empfang gefunden Hatten. Wber Helfingborg 
hatte den interefjanten Wusblid auf Kronborg und alle die vielen Erinnerungen 
an die Küſſe iiber den Gund und an Hamlets Vater. Hier waren aud) meines 
Mannes ,Sensitiva Amorosa“ erjdiencn, ohne die id) nie mit ihm befannt 
geworden wire. Und eine ſchöner gelegene Stadt mit reiderem Hinterland 
und leidter und beffer gu beſetzendem Tiſch fonnte man nidt finden. 
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Wir wohnten in der Königinſtraße, gerade am Gund. Hod) iiber bem 
Parterre der Haujer weg in gewundenem Bogen auf eijernem Schienengerüſt 
ging die Eiſenbahn von Heljingborg nach Goteborg. Gerade vor unjeren Schlaf— 
gimmerfenjtern begann der Bahudamm und den ganjen Tag licfen die Züge dort 
bin und her, wahrend die Köpfe der Paſſagiere uns in bie Fenſter fahen. 

Es waren zwei fofette Damenzimmerchen nebjt puppentleincr Küche, die 
wir bewobnten. Ehe wir uns Deſſen verjahen, waren wir einlogirt, benn während 
wir nad) unjerer UWnfunft in Helfingborg auf der Königinſtraße herumſpazirten, 
fam eine feine Dame auf uns gu mit der Anrede: Wir fudten gewif eine 
Wohnung und fie habe eine fo hübſche Wohnung und habe es fo ſehr ndthig, fie 
gu vermiethen, damit fie nad) Stockholm reijen könne; denn fie müſſe nad 
Stockholm. Achtzig Kronen fet der Preis. Nach dem üblichen Zögern be- 
quemten wir uns; als wit dann aber eingogen, war dic Dame ſehr ärgerlich 
und erflarte: Wir trieben fie hinaus und fie wiſſe gang und gar nit, wads fie 
in Gtodholm folle. 

Sie hinterlich uns Bettwäſche, Beftede und andere Sachen, woriiber wir 
iibercingefominen waren, und nod) Ctwas, woriiber wir nit übereingekommen 
waren. Das waren die langbeinigen, diinnen, ſchwarzen Blutjauger in den 
Betten. Ihre Gier war unbeſchreiblich. Inſektenpulver beſchwichtigte fie nur 
in geringem Grade; und auf mein Blut batten fie es gang beſonders abgeſehen. 

Cines Morgens ſtand id’ am Fenfter des Schlafzimmers und hängte 
Kiſſen und Betttiider hinaus, als zwei Lofomotiven voriiberfuhren, die den könig— 
liden Bug gogen. Wuf dem Uecbergang vom Damm zur Luftbriide ging es 
fangjam; und nun fab id) König Osfar den Brweiten gum zweiten Mal. 

Er ftand am Waggonfenfter und fdjaute gerade hinab in unſer Sdlaf- 
gimmerfenfter. Er hatte, wie damals fdon, die Wdmiralsmiige auf; und er 
lächelte. Gr ladjelte nod) gang eben fo wie damals. Gein Bart war min weif 
und fein Haar war wei; aber jein Lächeln, fein einziges Ladelu war immer 
nod das Lächeln. 

Gr blieb in Helfingborq und Hier fah ic) ihn nod) gum dritten und 
letzten Mal. 

Es war am Abend. Die Gonne war untergegangen und die Luft war 
rauh. Wir gingen am Gund entlang, während von Krouborg wie ein gelbes 
Perlenhalsband die Laternen aufleudteten. 

So waren wir bis an den langen Badefteg gefommen, der gu den Stadt- 
badehiujern ins Meer hinausführte. Auf dem Steq ftand eine Gruppe von 
Herren, was uns nicht nur gu diejer Jahreszeit, wo faft Niemand mehr badete, 
fondern nod) mehr gu dicjer Tagesgcit ſehr wunderte. Die Herren ftanden um 
einen etwas gqebeugten Herrn von ſehr langer Geftalt herum, der eifrig mit der 
Hand in der linken Hofentajde Etwas ſuchte, das er nicht finden gu können 
ſchien. Die Silhonetten hoben fic) ſchwarz und ſcharf von dem falten hellen 
Abendhimmel ab; jede Linie war deutlich. 

Wir famen näher und näher. Die Perfonen waren nidjt gu verfennen. 
Wis wir voriiber waren, fagte mein Gatte: ,Das war der Konig.“ 


Minden. Laura Marholm. 
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Die ſächſiſchen Eiſenbahnen in hiſtoriſch-ſtatiſtiſcher Darſtellung. 
Theodor Thomas, Leipzig. 8 Mark. 

Die ſächſiſchen Eiſenbahnen ſind in neuſter Zeit aus Anlaß des Rückganges 
ihrer Ueberſchüſſe, der ſich bei dem heutigen Stande der ſächſiſchen Staatsfinanzen 
doppelt ſchmerzlich fühlbar macht, der Gegenſtand lebhafter Erörterungen geweſen. 
Nachdem dieſe Erörterungen das Intereſſe für die ſächſiſchen Eiſenbahnen geweckt 

haben, mag als Beitrag gu ihrer Kenntniß meine Schrift nicht unwillkommen 
ſein. Im erſten, geſchichtlichen Theil der Arbeit wird die Stellung von Regirung 
und Ständen gu den grundlegenden Fragen der Eiſenbahnpolitik eingehend er— 
örtert und die Wandlung in dem Verhältniß des Staates gu den Privatbahnen 
und ihren Konzeſſionbedingungen betrachtet. Der zweite, ſtatiſtiſche Theil giebt 
in zahlreichen Tabellen mit erläuterndem Text eine Beſchreibung des Standes 
der ſächſiſchen Eiſenbahnen und ihrer Leiſtungen, einen Ueberblick über ihre 
finanziellen Ergebniſſe, über das Anlagekapital und die Rentabiltät der einzelnen 
Linien und einen Vergleich der ſächſiſchen mit den übrigen deutſchen Staats— 
bahnen. Als Anhang iſt eine Skizze über die Gründe des Rückganges der 
ſächſiſchen Eiſenbahnrente und die Mittel zu ihrer Hebung angefügt. 
Erfurt. Dr. A. Wiedemann. 
* 
Charles Baudelaire: Gedichte in Vers und Proſa. Ueberſetzt von Stefan 
Zweig und Camill Hoffmann. (Leipzig, Hermann Seemann Nachf.) 


Charles Baudelaire, der Diabolifer und Klaſſiker der décadents, gelangt 
endlid) nad) Deutſchland. Nachdem man ihn mit ehrenden Wttributen verfehen 
und fiir die Literaturgeſchichte präparirt hat, ijt er fiir uns ungefabrlid) gee 
worden. Wir halten ja wirklich anderswo als dieſer verlajterte Boet, der dads 
Rom Neros mit dem Kulturdandythum eines Montesquiou oder Wilde gu vere 
binden jdeint. Und dod hat aud er eins der Thore aufgethan, durd) die die 
moderne Piyde gehen mufte. An der Grenge der Romantifer und Parnaſſiens wird 
ihm der Hiftorifer fon ein hübſches Plätzchen einräumen müſſen; dann werden die 
Pſycho- und Phyfiologen fommen und all die verrottet ſchönen und ſündhaft kühlen 
Bücher als unantajtbare Dofumente anftaunen, die da bezeugen, welder gang 
wunderbaren künſtleriſchen Nongeption ein ſchon in der Zerſetzung begriffener 
Geiſt fähig ijt. Die aber, die Poeſie iiberall licben, wo fie wahr und abjonder- 
lich ijt, werden die edle Linie der Dichtung Baudelaires, dieje in Harmonie ers 
ftarrte Revolte des Hergens und des Gedanfens, gu genieben wiſſen. Die Verſe 
überſetzte Stefan Sweig, die Brofa ich. Freilich mußte einiges redjt Bezeich— 
nende leider unter den Tiſch fallen; ic) nenne La charogne, cin Gedidt von 
berüchtigt perverjer und gewaltiger Bigarrerie, die deutſcher Wrt fo fern fteht, 
daß ihr ſchon die deutſche Sprache widerftrebt. Wir haben eben nicht drauflos 
gearbeitet, um einen ganyen Baudelaire gu iiberjepen. Wir braucjten es um 
jo weniger, alS die Fleurs du mal und die Petits poémes en prose fid in 
den Motiven fehr oft decfen. 


Wien. Samill Hoffmann. 
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Neues Leben. Leipzig, Starl Reißner. 

Das neve Leben, von dem in diefem Buch die Rede ijt, geht wefentlich dic 
Moral an. Ich habe in den ,Grundgiigen einer natiirlidjen Gittenlehre“ meine 
Moral ſtkizzirt, unabhängig von den herrſchenden Glaubenslehren, frei vom Glauben 
an einen perſönlichen Gott und eher einen feindlicden alé einen freundliden Stan>- 
puntt gum Chrijtenthum einnehmend. Uber meine Hauptabjidt war, gu zeigen, wie 
man unabhängig von der religidjen Wutoritdt eine rein natürlich ſittliche Wutoritat 
fic) felbft bilden und wie Demand edel werden finne, ohne der traditioneflen 
Religion gu folgen. Wenn man will, mag man eine folde natiirlide Sitten— 
lehre auch Religion nennen. Gllen Key fagt einmal: Religion ijt Wes, wofür 
wir fterben. Und jedenfalls ijt die wahre Religiofitdt individueller und perjin- 
lidjer ald die herfimmliden Glaubenslehren, die in der Tradition erftidt und 
im Unindividucien vertrodnet und im Unperſönlichen verEnddert find. Dogma 
wird leicht Lüge. Es ijt undenfbar, dah der jebt heranwachſende Menſch in dieſem 
gufammengepappten Religiondogma Befriedigung finden fann. Wher die meijten 
Menſchen find leider nicht ſtark genug, um in den wichtigſten Lebensfragen fid 
eine eigene Wnfdjauung gu bilden. Sie wagen nicht, um die Eee gu fehen. 
Sie ſehnen ſich nad) Befehlen, nad Gefegen, nad Vorſchriften oder im beſten 
Falle nod) nad) Borbildern: Wlles fol ihnen vorgemadt fein, — ſchade nur, daß 
ignen Niemand ihre cigene Perjinlidfeit vormadjen fann... Der gweite Theil 
des Buches enthalt zwölf moderne Eſſays iiber Reform: und Ergzichungfragen des 
Lebens von heute und morgen. Meinen Landsleuten empfeble ich die Wrtifel „Be— 
amtenvergdtterung in Deutſchland“ und , Bureaufratijder Größenwahn“. 


Dr. Heinrich Pudor. 
* 


Goethe und der Proteſtantismus des zwanzigſten Jahrhunderts. Berlin, 
Alexander Dunder. 1802. Preis: 1Mark. 

Cin Katechismusbiidlein fiir gebildete deutſche Chrijten der Gegenwart 
und Bufunft. Philiſter und Rückſtändige aller Wrt thun gut, es ungelefen gu 
lajjen. Aus den Hauptitiiden Hebe ich hervor: Goethes Gottesglaube. Goethe 
und das Chrijtenthum. Goethes Gupranaturalismus, Das Vaterunjer. Goethe 
und bas religidje Problem des zwanzigſten Jahrhunderts. Karl Troſt. 


> 


Gedidte von Paul Verlaine. Cine Anthologie der beften Uebertragungen, 
herausgegeben von Stefan Zweig. Berlin, Schuſter & Löffler. 1902. 
Mit einem Bild von Feliy VBalloton. Preis: 1 Mark. 


Baul Berlaine und fein nod) immer grofer Cinfluk auf die moderne fran- 
zöſiſche und auch deutſche Lyrif gu erklären, ift heute wohl nidjt mehr nothwenbdig. 
Meine Wnthologie hat fic) gum Biel gejewt, ifn gang fiir uns gu gewinnen. Gie 
ift der Erkenntniß entwachſen, dab der VBermitthingverfud eines Cinjelnen einer 
fo vielgejtaltigen, komplizirten Perjinlichfett wie der Paul Verlaines nicht geniigen 
könne. Cine Ueberſetzung in des Wortes böſer Bedeutung fdliept feine Cigenart 
pon vorn herein aus und eine Nachdicjtung, die in diefem Fall einer ſtark aus— 
geprägten Berjinlidfeit bediirfte, verfaxbt mit der Fülle des Cigenen das Bild 
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des Dichters. Diefer Nadtheil nun muß wegfallen, wenn mehrere Perjinlidfeiten 
als Nachſchaffende einander qrgeniiberftanden, denn im Widerſtreite des Indivi— 
duellen flart fic) das Gemeinjame, das in diefem Fall die Cigenart de3 Didters 
ijt. Und dann ftand mir bet einer Vielzahl von Autoren — Berlaine ift in 
Deutſchland mehr als dreifighad überſetzt — immer die Möglichkeit offen, das 
Befte gu wählen und die Geſammtperſönlichkeit zur Geltung gu bringen, BVerlaine 
den Mondſcheinträumer, den Parnajjien und ftrenggliubigen Katholifen eben fo 
wie Verlaine den Trunfenen, den Perverfen und Libertin in Leben und Didtung, 
den Berlaine feiner Verſe, die nur ein Spiegel feines ewig wedfelvollen, ſehn— 
ſüchtig rajtlofen Lebens find Won den Namen der Mitarbeiter werden dem 
deutſchen Publikum die meiften wohl nidt fremd fein. Ich will aus ihrer Reihe 
nur Richard Dehmel, Franz Evers, Caeſar Flaiſchlen, Rarl Henckell, Frig Koegel, 
Hedwig Ladmann und Johannes Schlaf nennen, weil fie ein fiinjtlerijdes Niveau 
der Nachdichtung guverfidjtlicjer verjpreden, als ich allein e3 vermöchte. 


Wien. Stefan Zweig. 
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— im Verlauf eines Monats hat die Börſe den Juriſtenſtand zu 
Gaſt geladen. Bn den erſten Septembertagen ſahen die Heiligen Hallen 
der Burgſtraße den Deutſchen Juriſtentag zu fideler Begrüßungfeier verſammelt 
und am neunzehnten und zwanzigſten September haben itt Frankfurt am Main 
Bankiers und Juriſten gemeinfam über Börſengeſetz, Börſenſteuer und Kriſis Ge- 
richt gehalten. Die Börſe hat es nöthig, um die Gunſt der Juriſten zu werben, denn 
bitteres Leid iſt ihr durch Geſetzgebung und richterliche Praxis angethan worden. 
Die Juriſtenfeier in der Burgſtraße hatte eigentlich mit ſolcher Buhlſchaft nichts gu 
thun, denn die Börſenbehörde hatte nur den Raum zur Verfügung geſtellt. Aber 
die ſtets zu Taktloſigkeiten bereite Börſenpreſſe konnte fich allerlei Winke mit 
dem Zaunpfahl dod) nicht verſagen. Wahrſcheinlich wollte fie die Aelteſten der 
Kaufmannſchaft gegen den Vorwurf ſchützen, wider allen Geſchäftsbrauch Ge- 
falligtciten ofne Gegenleiftung erwiefen gu haben. Go [as man denn am Abend 
por dein Feſt: ,, Wenn die Singer de3 Rechtes Heute gwijden den Mafler- 
ſchranken luftwandeln, werden fie au der Cinfidjt fommen, daß eS fo nidt in 
einer Spielhille ausfieht. Sie werden fid) überzeugen, dah es fic) um eine 
Statte handelt, wo gu ernfter Arbeit ernfte Manner gufammenfommen.” Das ift 
Parvenulogif, die von dem gut fipenden Gehrod gefdwind auf das reine Herz und 
bon dem Frou Frou feidener Unterricddjen auf noble Herfunft ſchließt. Seit 
wann aber fieht man auf den erften Blick dem eleganten Galon an, ob er der 
hoben, der himmliſchen Gittin, dem Neu oder der Bordellwirthidaft dient? Das 
ſchöne Säulenhaus der Börſe wird den Juriſten wohl cher afthetifde als volfs- 
wirthſchaftliche Gedanfen fuggerirt haben. Wusnahmen feien gugegeben. Go freute 
fid) ein RedjtSanwalt, der friiger Banfcommis war, aufridtig, den Pla wieder- 
gufehen, von dem aus er damals, als es nod) erlaubt war, nad) allen Regeln 
ber jetzt natürlich verpdnten und verachteten Bantierfunft die Kundſchaft ſchnitt. 
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Gegen den Verſuch der Bankiers, die Juriſten ihrer Sade giinftig gu ſtimmen, 
ijt nichts cinguwenden; fraglid) ift nur, ob der jetzt gewählte Weg ans Ziel fiihren 
fann. Die Qurijten fdeiden fic) in zwei große Gruppen, deren Wefensarten 
wenig mit einander gemein haben. Wuf der einen Seite ftehen die beamtcten 
Herren, die Ridter, Staatsanwilte, Profefforen und Dozenten anf der anderen 
die Redjtsanwilte. Der Beruf bringt es mit fid, bab der Anwalt, je nad dem 
Mandat, das er iibernimmt, bald börſenfreundliche, bald börſenfeindliche Schrift: 
ſätze anfertigen muß. Nur im Ton dicfer Gage wird fic) die Geſinnung des 
Wdvofaten offenbaren. Nach Herfunft, Beruf und fogialer Stellung fennen die 
meiften Anwälte des Rechtes bas Börſengetriebe viel gu genau, als dah fie den 
Giftbaum mit dem ſelben grimmigen Hab betradjten finnten, wie die beamteten 
und gelegrten Juriſten es meift thun. Bu gewinnen braudt man im Grunde 
aljo nur die erfte Gruppe. Das fann aber nur gelingen, wenn die Banfiers 
nidjt von vorn herein annehmen, der Blick diejer wiirdigen Männer fei eben fo wie 
iby cigener von Scheuklappen beengt. Die juriſtiſch vorgebildeten Bankiers, die 
für die VBermittlerrolle dod) pradeftinirt ſcheinen, weiſen die Gdaar der Berufse 
genoffen aud nidjt auf den ridjtigen Weg, ſondern handeln gewöhnlich nad) dem 
Wahlſpruch vorjidjtigee Demagogen: Wir find Cure Führer, darum folgen wir 
Cud! Der Juriſtentag bot dafiir cin charafteriftijdjes Beijpiel. Der junge 
Aſſeſſor Golmijen, der unter Hanfemanns wachſamem Auge im Cheffabinet der 
Distontogefelljdhaft als Kronpratendent erjogen wird und allgemein fiir einen 
tiidtigen Fachmann gilt, ſprach iiber die Kartelle. Die Behandlung dieſes 
ſchwierigen Stoffes fiihrte dann ja gu dem wunderliden Refultat, dak man fid 
entſchloß, auf fo klüftereichem Boden Lieber nichts gu unternehmen. Wenn aud 
Herr Golinffen vor iibereilten Sehritten gewarnt hatte, ware er deShalb nidt gu 
tadeln geweſen. Niemand hitte fic) dariiber gewundert. Aber Solmſſen beftieg 
die Tribiine des Abgeordnetenhauſes und hielt cine donnernde Philippita gegen... 
wirthſchaftliche Ausnahmegeſetze. Cr rief, man folle nicht etwa, wie eS fdjon durd 
bas Börſengeſetz geſchehen fei, künftig nun aud nod durch Polizeiaufſicht über die Kare 
telle Induſtrie und Kaufmannſchaft knechten. In dieſer Rede war der ſchlimmſte 
Fehler unſerer Bankiers zu ſpüren: das blinde, gegen jede Feſſel ſtörrige Mancheſter— 
thum. Die wahre, nützliche Freiheit aber iſt nicht feſſellos. Die ſchrankenloſe Unge— 
bundenheit des Einzelnen muß zur Unfreiheit anderer Individuen führen. Will 
der Bankier für das Lebensrecht ſeines Standes agitiren, dann muß er dem 
gelehrten Richter, der im Geſetz ein weſentliches Werkzeug allgemeiner Sozial— 
politik erblickt, Konzeſſionen machen. Cr muß zugeben, dah Mißſtände vor— 
handen ſind, gegen die das Geſetz einzuſchreiten hat, und nur darauf hinzuwirken 
ſuchen, daß der Blutumlauf im Wirrthſchaftkörper nicht durch ſchlechte, knebelnde, 
einſchnürende Geſetze gehemmt wird. Wenn man aber, wie Solmſſen, in der 
Kartellfrage auf dem dürren Boden des Mancheſterdogmas ſteht, ſo fordert man 
den Widerſpruch geradezu heraus; und die Folge ſolcher Einſeitigkeit ſind dann 
unſinnige Geſetze. Ein ähnlicher Fehler wurde in Frankfurt gemacht. Man fordert 
die Aufhebung des Börſengeſetzes; meinetwegen. Aber man ſchreit auch in die 
Welt hinaus, die Schuld an allem ſichtbaren und unſichtbaren Wirthſchaftelend 
jet dem Verbot des Terminhandels zuzuſchreiben. Mit fo läppiſchen Ueber— 
treibungen nützt man mo Se egnern und trägt ſchließlich ſelbſt die Verant— 
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wortung, wenn die durdjaus nothwendige Birjenreform bis gu den Griedifden 
Kalenden vertagt wird, Das Börſengeſetz fam, weil es fommen mufte, weil 
e8 eine Pothwendigfeit geworden war. Wenn die Bbrjenorgane von Anfang 
an dieſe Pflicht der Gefesgebung niidtern * vernünftig aufgefaßt und zu— 
gegeben batten, daß Uebelſtände vorhauden find und daß es nicht länger anging, 
eine ſo tief ins Volksleben hineinreichende Inſtitution ohne geſetzliche Regelung 
zu laſſen: dann wäre Vieles anders gekommen. So aber ſtieß die Regirung 
bei allen Sachverſtändigen auf ſchroffſte Ablehnung, dem ſüßen Pöbel wurde — 
eine dankbare Aufgabe für die miniſterielle Demagogie — die Beſeitigung der 
vom Giftbaum drohenden Gefahr verheißen, — und wir bekamen das Verbot 
des Terminhandels und die korrumpirende Möglichkeit, ohne Riſiko, auf Koſten 
des Bankiers, überall herumzuſpekuliren. Aus dieſem Unfall müßten die Bankiers 
Manches gelernt haben. Verſtändige Leute wenigſtens, wie Rießer, der im Ver— 
kehr mit ſeinem engeren Kollegen Kaempf doch gemerkt haben muß, wie gefähr— 
lich die blumige Phraſe iſt, ſollten den Centralverband des Deutſchen Bank- und 
Bankiergewerbes vor dem Beſchreiten ſo falſcher Wege eindringlich warnen. 
Niemand kann fic) heute ja darüber täuſchen, dah die ſozialiſtiſche Heils— 
lehre nun einmal der politiſch mächtigſte Faktor geworden iſt. Die Leute ohne 
ſozialpolitiſches Empfinden ſind nachgerade ſchon eine Seltenheit geworden; kluge 
Politiker, die Etwas erreichen wollen, ſchaffen ſich mindeſtens den Schein ſolchen 
Empfindens an. Der ungeheure Erfolg der Marx und Rodbertus zeigt ſich ganz 
beſonders deutlich darin, daß die Gegner des kommuniſtiſchen und des chriſtlich— 
konſervativen Sozialismus fein anderes Mittel zur Bekämpfung dieſer Ten— 
denzen finden als das: die Hauptgedanken des Feindes zu verwirklichen. Ohne 
Sozialdemokratie keine Sozialpolitik, hat ſelbſt Bismarck geſagt. Mit dieſem 
Zug der Zeit muß auch der Bankier und der Induſtrielle rechnen. Die Neigung 
zum Sozialismus hat ſchließlich auch unſerem Börſengeſetz ins Leben geholfen. 
Ich ſchätze perſönlich die Börſe als einen ungemein wichtigen Faktor der kapita— 
liſtiſchen Wirthſchaftmethode ſehr hoch; aber ich kann mich der Erkenntniß ihrer 
Mängel nicht verſchließen und ich bin ſicher: Jeder, der, erfüllt von dem Geiſt 
moderner Sozialpolitik, an eine Kritik dieſes wichtigen Wirthſchaftorgans geht, 
wird, vielleicht ſtaunend, finden, daß ſelbſt gehäſſige Angriffe, die in lange ver— 
gangenen Zeiten ſchon gegen die Börſe geſchleudert wurden, nicht ohne berechtigten 
Kern ſind, den auch der Bankier anerkennen ſollte. Einer der Punkte, die ſeit 
Mirabeaus Tagen ſchon das Angriffsziel find, iſt das Aktienagio. Dem großen 
Bankrechner ſcheint dieſes Agio unentbehrlich, weil ers zu finanziellen Taſchenſpieler— 
kunſtſtückchen benutzen kann, denen die Menge bewundernd zuguckt. Ganzwird das Agio 
nicht zu beſeitigen ſein; doch man ſollte wenigſtens einräumen, daß es ſchädlich iſt. 
Nehmen wir an, cine Geſellſchaft, die mit einem Aktienkapital von einer Million Mark 
gegriindet wird, bringt ihre Wftien gum Parifurs an die Börſe. Die Gefellfdaft 
vertheilt im zweiten Jahr ihres Beftchens 10 Progent Dividende: die Wftien 
fteigen auf 200. Der Liquidationwerth der Gefellfchaft ijt nicht größer als 
1 Million geworden, aber die Börſe inveftirt die Geſellſchaft ploglic) mit2 Millionen; 
denn fo viel ftectt im Kurswerth des Wktienfapitals. Diejer Mehrwerth — das 
Wort ijt hier natürlich nicht im marxiſchen Sinn gu verfteyen — von einer 
Million Mark ijt ein rein fiftiver. Qu das Unternehmen ijt nur cine Million Mark 
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gefloffen und nur diefe cine Million arbeitet wirthſchaftlich, ijt wirthſchaftlich 
beredhtigt. Qu Zeiten, wo die Spetulation ihre tollften Sprünge macht, werden 
auf dieje Weife von ber Börſe fehr große Gummen abjorbirt, die in der Wirth- 
ſchaft nidt thatig, die nur das Produkt der Jobberei find. Dieſe Seite der 
Wgiotage hat man bisher nod) nidt genug beachtet. Gegen fie ijt bas Börſengeſetz 
unwirffam; Hier muß das Aktiengeſetz Abhilfe ſchaffen. Ueberhaupt fieht man 
pon Tag zu Tag flarer, wie ,dringend und drängend“, um im Stil des Guriften- 
tages au fpredjen, die Reform unſeres WAftienredjtes ijt. Der moderne fogial- 
politifde Geift muB das Agio bekämpfen; und er fann aud) die dagu geeigneten 
Waffen liefern. Cin gefeslidjes Berbot ware thöricht, weil zwecklos. Biel aber 
wire fdjon gcewonnen, wenn man durch fogialpolitijde Verpflidtungen die Divi- 
denden ſchmälerte. Die Aktiengeſellſchaft ſchuldet der Allgemeinheit höhere Pflict- 
leiſtung als der Privatgeſchäftsmann. Sie ſonnt ſich im Segen einer beinahe 
patentirten Rechtsfähigkeit, ſie iſt aber außerdem der Gipfel aller kapitaliſtiſchen 
Unternehmungen, weil man für ihr Gedeihen nicht mehr die ſonſt fo beliebte 
Uniernehmerintelligenz ins eld führen kann. Der Aktionär giebt nur das 
Kapital, mit dem er die Intelligenz der von ihm Anzuſtellenden kauft. Mit 
Recht darf man deshalb verlangen, daß er mit den Angeſtellten den Verdienſt, 
der über eine angemeſſene Verzinſung ſeines Kapitals hinausgeht, theilt. Da— 
durch würde die Dividende gemindert und cin großer Theil des volkswirthſchaftlich 
unheiloollen Agios befeitigt. O68 man dieſen Gewinnantheil den Organifationen 
der gum Betrieh gehirenden Arbeiter oder den Arbeitern der eingelnen Fabrik 
gufommen laſſen, ob man alljabrlic) theilen oder das Geld gu Witwen-, Waiſen— 
oder Quvalidenfonds aufipeicern will: dieje Fragen braudjen Heute nod) nidt 
beantwortet gu werden. Freilich: ich höre ſchon das Wuthgebeul der „geſchädigten 
Aktionäre“. Im Grunde wiirden fie gar nicht geſchädigt. Bleiben wir bei dem 
vorhin gewählten Beijpiel. Die erften Atktionäre unferer Gejellfdaft, die cine 
Million hergegeben, die Wftien gu Pari erworben haben und nun bei 10 Prozent 
Dividende eine Verginjung von 9O Prozent ergiclen, haben gewöhnlich ſchon nag 
der erften Rursjtciqerung ihre Wftien verfauft; die meiften Wftionare ermarben 
ihren Beſitz erft gum Preis von ungefähr 200, ald den Wnderen feine Gewinn- 
dance mehr gu winten fdien. Ihnen fann e3 gang gleid) gelten, ob fie künftig 
5 Progent Dividende auf eine Aktie befommen, die 100 fteht, ober 10 Prozent 
Dividende auf eine Wetie, für die fie ein Wufgeld von 100 Prozent begahlen 
mußten. Gm Gegentheil: fie waren viel beffer dbran, wenn fie 2000 Mark in 
zwei Wftien gu 100 als in einer gu 200 anlegten, weil ifre Betheiligung am 
wirfliden Kapital dadurd) natiirlich grdper wiirde. Sie batten dann nicht mehr, 
wie heute, nur 1000 Mark fundirtes Rapital und 1000 Mark, die lediglich auf 
den Ertrag geftellt find und, wie alle Erfahrung lehrt, dba nicht gang fider ftehen. 

Wenn die Banfiers die Zeichen der Beit gu deuten verjtiinden, würden 
fie fid) mit dieſen Gedanken, ehe es zu ſpät iſt, befreunden und ſelbſt an der 
Aufgabe mitarbeiterry fire die Uebergangs zeit dernünftige Beſtimmungen gu erſinnen. 

Plutus. 
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